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Erste  A b t li  e i 1 11  n g. 

Vom  Gehirn  ii  L e r h a u p t» 

§.  83.  * 

Veher  die  JBearheitung  der  Ilirnlehre^ 

Unser  innres  Leben  3st  der  Kern  unsres  Daseyns.  Die  Erweiterung  der  Wissenscliaß; 
hat  daher  ilu’cn  Zweck  in  sich  selbst,  und  die  Erforsclmng  der  Natur  beliauptet  ihren 
V^'^erlh  für  unsre  geistige  Entwickelung,  abgesehen  von  aller  Nutzbarkeit  für  die  Abhülfe 
äufsercr  Bedürfnisse.  Aber  der  blühende  Stamm  des  "Wissens  treibt  sicher  auch  Früchte 
lür  die  Kunst:  das  Erkennen  des  wahren  Verhältnisses  der  Dinge  begründet  Tüchtigkeit 
zum  Handeln,  tmd  das  freye  Forschen  führt  ungesucht  zu  Regeln  für  das  praktische  lie- 
ben. So  ist  denn  auch  der  Flirnbau  in  seinen  feinsten  Einzelnheiten  ein  an  sich  wichtiger 
Gegenstand  naturwissenschaftlicher  Untersuchung,  unabhängig  von  aller  Anwendbarkeit, 
die  darum  nicht  ausbleibt,  sollte  sie  auch  nicht  sogleich  hervortreten.  Und  mit  solcher 
Ueberzeugung , dafs  wir  es  hier  nicht  mit  einer  unfruchtbaren  Grübeley  zu  ihun  haben, 
mögen  wir  an  das  Studium  der  Hirnlehi’e  gehij. 

Der  Einzelne  vermag  nicht  das  Ganze  zu  umspannen,  noch  Alles  zu  leisten:  er 
knüpft  seine  Forschungen  an  das  von  den  Vorgängen!  eiTungene  "Wissen,  trägt  Dies  und 
Jenes  zu  dessen  Erweiterung  bey,  und  hinterlafst  endlich  noch  bedeutende  Lücken  den 
NacJifolgern.  Dessen  eingedenk  wollen  wir  einei'seits  der  Bearbeitung  der  Hirnlehre  iliren 
Haltungspuuct  in  geschichtlichen  Studien  geben,  andrerseits  die  gewonnene  Kenntnifs  als 
ein  Fortzubildendes  betrachten  und  ihre  Mängel  bemerklich  machen.  Denn  wer  dem  or- 
ganischen Kreifse  der  Forscher  sich  entliehen  und  blofs  auf  eigne  Kraft  sich  verlassen  will, 
fängt  die  Geschichte  von  Neuem  an , und  gieht  sich  damit  mannichfalti gen  Irrtliümern 
Preis,  welche  die  Wissenschaft  schon  verwunden  hat;  wer  aber  von  einem  Abgeschloss- 
nen  und  Vollendeten  in  der  VFissenschaft  träumt,  zeigt,  wie  fremd  er  ihrem  v alu'cu 
Geiste  ist. 

^Vir  wenden  also  unsern  Blick  auf  die  Geschichte  der  Hirnlelire,  und  finden  als  das 
erste  Ergebnifs  auch  hier,  dafs  die  Entwicklung  des  Wissens  nicht  ohne  Schwankungen 
vor  sich  geht:  iiu  Allgemeinen  fortschreitend,  wird  e.s  von  Zeit  zu  Zeit  von  Rückfällen 
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ergriffen,  deren  Bedeutung  erst  in  der  Uebersicht  der  gesamniten  Bildungsgeschiclite  klar 
^vird.  Solclie  Rückschritte  werden  ira  Laufe  der  Zeiten  unmei’klicher,  denn  wenn  früher, 
gleichsam  in  der  Heroenzeit  der  Wissenscliaft,  einzelne  schöpferische  Geister  walteten, 
so  hat  sich  späterhin  das  wissenschaftliche  Leben  gleichfoi'miger  verbreitet,  und  die  rege 
Theilnahme  bringt  Beyträge  von  allen  Seiten. 

Das  Talent  führt  zu  Entdeckungen;  das  Glück  mufs  ihm  beystehn;  aber  der  Fleifs 
mtifs  dem  Glücke  Gelegenheit  schaffen.  Diejenigen,  welche  Gedanken  hatten,  haben  seit 
jeher  mehr  gesehen,  als  die,  welche  blofs  mit  leiblichem  Auge  sehen  w'ollten.  Nicht  sel- 
ten gelangten  sie  aber  zu  g^iz  andrem  Ziele,  als  sic  sich  gesteckt  hatten ; selbst  auf  einen 
phantastischen  Zweck  ausgehend,  gewamien  sie  durch  die  Tüchtigkeit  ihrer  Forschung 
eine  wesentliche  Entdeckung:  man  wollte  Gold  machen,  und  erfand  ein  noch  nützlicheres 
Material.  Bey  allem  Dem  hat  es  wohl  noch  keinen  Bearbeiter  der  Hirnlehre  gegeben, 
dessen  Leistungen  nicht  hinter  seinen  Vorsätzen  und  Erwartungen  weit  zuiück  geblieben 
wären. 

Die  Geschichte  zeigt  uns,  wne  unsre  gegenwärtige  Kenntnifs  'des  Hirnbaues  aus  den 
mannichfaltigsten  Betrachtungsweisen  allmählig  sich  gebildet  hat.  Denn  einen  einzigen 
Weg  des  Heils  giebt  es  nicht,  sondern  die  Wahrheit  ist  die  Mitte,  von  jedem  Puncte 
des  Umkreifses  aus  zugänglich.  W’^ollen  wir  aber  die  W^esenheit  erfassen,  so  müssen  wir 
vom  gesammten  Umkreifse  ausgehen,  einer  allseitigen  Betrachtung  der  Ei’scheinungeu 
uns  überlassen,  alle  Verfahrungsarten  benutzen,  und  allen  Beziehungen  nachgehn.  — Der 
Blick  heftet  sich  zuei’st  auf  die  Gestaltungen,  welche  an  den  Oberflächen  der  Höhlen  und 
des  Umkreifses  erscheinen;  wollten  wir  es  aber  dabey  bewenden  lassen,  so  würden  wir 
nur  der  Küste  entlang  steuern,  die  Umrisse  des  Landes  vom  Verdecke  aus  einseitig  auf- 
nehmend. Dem  innern  Zusammenhänge  der  Gebilde  müssen  wir  vielmehr  nachspüren, 
um  eine  vollständige  Ansicht  des  Ganzen  zu  gcAvinnen.  — Das  Rückenmark,  in  das  Ge- 
hirn allmählig  übergehend  , ist  weit  einfacher , als  dieses : darum  gehn  wir  mit  Recht  von 
ihm,  als  sicherem  Stützpuncte  aus,  den  Stamm  in  seine  Verzweigungen  verfolgend.  Doch 
das  Gehirn  will  auch  von  obenher  angeschaut  seyn,  um  die  Gebilde,  in  welchen  es  zum 
Abschlüsse  kommt,  kund  zu  geben.  — Die  Schnitte  geben  Flächen,  auf  welchen  man  die 
Anlagerung  der  Gebilde,  aber  nicht  die  Stetigkeit  des  innem  Zusammenhanges  erkennt, 
denn  die  Verbreitung  der  Fasern  bindet  sich  nicht  an  Ebenen,  sondern  verfolgt  mannich- 
faltigere  Riclitungen.  Durch  das  Zerlegen  in  Faseni  hingegen  lernt  man  die  Einzelnheiten 
dieses  verwickelten  Verlaufes  kennen,  nicht  aber  das  Verhältnifs  der  daraus  hervorgehen- 
den Gesammtbildung.  Beyde  Verfahrungsarten  ergänzen  also  einander,  während  jede  für 
sich  unzvireichend  befunden  wird.  — Die  Schnitte  werden  nur  dann  wahrhaft  belehrend, 
wenn  man  sie  in  allen  Richtungen  führt,  und  aus  den  einseitigen  Ansichten,  welche  sie  in 
ihrer  Einzelnlieit  darbielen,  ein  umfassendes  Bild  sich  schafft.  Jeder  der  drey  Grund- 
schnitte, der  wagerechte  Schnitt,  der  senkrechte  Querschnitt,  und  der  senkrechte  Längen- 
schnitt, zeigt  eigentliümliche  Verhältnisse  der  Dimensionen  und  gewährt  einen  eigenen  Bcy- 
trag  zur  Kenntnifs  des  Ganzen.  Aber  jede  Richtung  ist  auch  durch  parallele  Schnitte  bis 
zix  ihrem  Ende  zu  verfolgen,  und.  jede  Dimension  mufs  von  verschiednen  Richtungspuncten 
aus  betrachtet  werden ; wir  zerlegen  also  das  ganze  Gehix-n  in  dünne  Scheiben  durch  wage- 
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rechte  Scluiille  bald  von  oben,  bald  von  unten;  durcli  senkrocliie  Qucrsclmilte  bald  von 
vorne,  bald  von  hinten;  und  durch  senkrechte  Langensclmitle  bald  von  innen,  bald  von 
aussen  her  — Das  frische  Gehirn  des  Leichnams  giebl  ein  treueres  Bild  von  dem  Zu- 
stande während  des  Lebens;  aber  es  schmiert  sich  unter  den  Händen  in  einen  Bi*ey,  der 
das  Gewebe  verbirgt.  Durch  Ei’härtung  hingegen  wird  seine  bewegliche  Form  zum  Stehen 
gebracht,  und  die  stetige  Verfolgung  seiner  Fasern  möglich;  doch  es  schrumpft  dabey 
unnatürlich  zusammen,  und  der  ^ntei’schied-  seiner  Substanzen  wird  durch  Entfärbung 
verwisclit,  — Uober  der  Betrachtung  der  Einzelnheiteu  ist  die  Beziehung  zum  Ganzen, 
und  das  uahre  Verliältnifs  der  verschieduen  Gebilde  zu  einander  nicht  zu  verabsäumen. 

Es  inufs  richtig  erfafst  werden,  wie  die  Theile  über  und  unter,  vor  und  hinter,  inner- 
halb und  aufserhalb  einander  liegen.  Damit  nicht  durch  Verschieben  der  Theile  diese 
Anschauung  irrig  werde,  mufs  man  dem  Gehirne  während  des  Anfangs  der  Untei’suchung, 
oder  Avährend  der  Härtung  seine  natürlichen  Begränzungs  - und  Stülzpuncte,  die  es  im 
Schädel  findet,  lassen.  Aber  auch  die  räumlichen  Verhältnisse  der  Hirngebilde  zu  den 
äufsern  Gegenden  des  Kopfs  sind  zu  beachten.  Wie  wir  nämlich  überall  nur  dann  eine 
\mlle  Ansicht  des  organischen  Baues  haben,  wenn  der  ganze  Leib  uns  durchsichtig  ge- 
worden ist , und  wir  beym  Anschauen  jeder  Stelle  der  Oberfläche  ein  lebendiges  Bild  von 
allen  dahinter  gelegenen  Theilen  vor  uns  haben,  so  ist  es  auch  nicht  unerheblich,  die 
Lage  der  Hirntheile  nach  der  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Kopfs  bestimmen  zu  können. — 
Die  Masseiiverhältnisse  der  Gebilde  lernen  wir  durch  Messezi  und  Wiegen  kennen;  diese 
Verfahrungsarten , als  Voraiheiten  zu  künftigen  Vergleichungen  der  Individualität,  können 
uns  aber  nur  dann  zu  richtiger  Schätzung  der  Bildmigsstufe  jedes  Theils  leiten,  wenn  wir 
zugleich  die  Zusamniengesetztheit  seines  Baues  erwägen.  — Von  anerkannter  Wichtigkeit 
fiir  die  Erkenntnifs  des  organischen  V'esens  ist  das  Studmm  der  Bildungsgeschichte.  In 
der  Idee  sind  Seyn  und  Werden  identisch,  die  Pliysiologie  lehrt,  dafs  das  Erzeugnifs  des 
Lebens  ein  Lebendiges  und  Erzeugendes  ist,  iznd  das  Gebildete,  so  lange  es  lebt,  sich 
bildet;  selbst  die  Sprache  bezeichnet  mit  dem  Worte  Bildung  sowohl  die  Thätigkeit  des 
Bildens,  als  auch  die  Art  des  Gebildetseyns.  Aber  zunäch.st  kommt  es  uns  darauf  an, 
die  besondre  Ei’scheinungsweise  zu  ei-kennen,  und  hier  sind  der  werdende  und  der  voll- 
endete, d.  h.  der  zu  Eireichung  seines  endlichen  Zwecks  herangereifte,  gleichförmig  sich 
erhaltende  Bau  verschieden  und  nicht  zu  vermengen.  Es  ist  uns  darum  zu  thun,  zu  er- 
fahren, welche  Theile  in  dem  entwickelten  Baue  ein  Ganzes  ausmaclien  und  durch  Steliff- 
keil  des  Zusammenhanges  zu  einem  organischen  Systeme  verbunden  sind:  die  Enlwückehmg 
aber  nimmt  einen  andern  Gang,  mid  läfst  manche  Gebilde  in  getrennten  Theilen  auftre- 
ten,  welche  nur  allmählig  zu  einem  Eüiigen  verschmelzen,  andre  hingegen  einfach,  er- 
scheinen, welche  späterhin  in  mehrere  Glieder  zerfallen.  Wie  wir  also  die  Thatsachen 
der  Bildungsgeschichte  nicht  unmittelbar  auf  die  Ansicht  des  vollendeten  Baues  übertragen 
dürfen  , eben  so  unstatthaft  ist  es , die  Aufeinanderfolge  unsrer  Anschauungen  als  etwas 
Geschichtliches  anzunehmen.  Wir  gehen  nämlich,  weil  wir  das  Ganze  nicht  mit  einem 
Blicke  zu  umfassen  vermögen,  bey  Untersuchung  des  Baues  von  Stelle  zu  Stelle  fort: 
darum  verfährt  aber  die  schalFeiide  Natur  nicht  eben  so  mühsam,  und  wenn  wir  m der 
Beschreibung  vom  Verlaufe  der  Fasern,  vom  Ausbreiteu,  Umbiegen,  Zusammenroileii  der 
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Gebilde  sprechen,  dürfen  Tvir  nicht  meynen,  damit  würkliche  Hergänge  in  der  Ent- 
Wickelungsgeschiclite  zu  hezeiclmen. 

Hie  Verwandtschaft  zwischen  Gehirn  und  Pliilosophie  zeigt  sich  auf  unerwartete 
Weise  auch  in  der  Geschichte  der  W^issenschaft.  Denn  in  der  That  hat  die  Lehre  vom 
Hirnbaue  ähnliche  Schicksale  wie  die  Philosophie.  Kein  Bearbeiter  der  Hirnlehre  wird 
von  den  Andern  völlig  verstanden,  Mancher  von  sich^selbst  nicht.  Autox’itäien  ex'setzen 
hin  uixd  nieder  die  Vers täxxdlichkeit:  man  "wagt  ixicht,  zu  gestehen  , dafs  man  das  xxicht 
findet,  was  Andre  gefunden  zu  haben  sich  rühnxeix,  oder  das  xxicht  zu  vex’stehen,  Avas  mit 
anscheiixender  Bestimmtheit  ausgesprochen  wird,  und  folgt  lieber  ohne  Avahx'e  Ueberzexx- 
gung  eiixem  G CAvährsmaixxxe  um  seiixes  bexäxhmteix  Nameixs  willen.  Auf  dder  andexn  Seite 
Avird  das,  was  uixter  gexiixgerer  Begüxxstigung  voix  der  ölfentlicheix  Meiixung  axxflxitt,  voix 
seinem  Zeitalter  oft  gar  xxicht  aufgefafst,  soixdexm  ex’st  spät  Avieder  hex’vox’gex'ufeix,  Avenxi 
Geist  uixd  Richtuixg  der  Slxxdien  sich  geändert  haben.  So  habeix  sich  die  bedexxtendsten 
Entdeckungen  eiixe  geraume  Zeit  hindurch  xxur  als  esotexische  Lehren,  oder  gar  als  schlum- 
merixde  Keime  exlxaltexx,  ehe  sie  Gexneingixt  gevvox’dexx  sind:  aber  exxdlich  fayoxi;  die  Wahr- 
heit immer  ihren  Sieg,  und  der  Forscher,  der  nach  einem  Bleibenden  tx'achtet , läfst  sich 
dadurch  nicht  irre  machen,  dafs  seine  Saat  erst  in  später  Folge  ans  Licht  tritt. 

Die  Ursachen  des  häufigen  Nichtvex’stehens  und  Mifsverstehens  liegen  zum  Theil 
allerdings  hx  der  Beschaffenheit  des  Gegeixstandes.  Bey  einem  so  verAAickelten  Ox-gane, 
als  das  Gehixn  ist,  zeigexx  sich  eben  so  grofse  Schwierigkeiteix,  das  Gefuixdne  zu  schildex’ix, 
als  das  Geschilderte  Avieder  zu  finden.  So  Avird  selbst  der  geringfügig  scheinexxde  Üm- 
staixd  von  \Vichtigkeit,  dafs  wir  in  der  Beschreibung  der  Hix’ixtheile  uns  geixau  axx  die  ixa- 
tiü’lichen  Dimensioixen  halteix,  und  die  Bezeichxxmigen  von  vorne  und  hinten,  oben  und 
unten,  aufsen  und  ixxneix  (gegen  die  Mittellinie)  der  natürlichen  Lage  im  Sclxädel , ixicht 
etAva  der  AviUkührlichen  Stellung , die  Avir  dem  Gehirne  zum  Behufe  der  Untersuchung  ge- 
ben, anpassen.  — Der  Beschi-eibung  mufs  die  bildliche  Dax’slellung  zu  Hülfe  kommen, 
denn  blofs  weil  diese  fehlte,  ist  jene  nur  zu  oft  unvei’ständlich  geblieben.  Doch  sind  auch 
die  Zeichnimgen  düx’ftige  Hülfsmittel,  so  lange  sie  nicht  so  weit  A’’ervielfiütigt  werden,  dafs 
' sie  ihren  Gegenstand  A'on  allen  Seiten  sichtbar  machen;  die  Fertigung  plastischer  hfach- 
bildungen  ist  aber  mit  grofsen  SchAviexigkeiten  vei’bunden , Avenn  sie  xxicht  von  dem  Zex’- 
gliederer  selbst  ausgefdhx't  werden  kann.  — Es  ist  endlich  kein  unerhebliches  Verdienst, 
einem  Gebilde,  das  man  in  seiner  Eigen thümliclikeit  erkannt  hat,  einen  eignen  Namen  zu 
gebeix,  denn  die  Benennungen  sind  die  Max’ksteine,  durch  deren  Auflichtung  die  W^issen- 
schaft  erst  zu  bleibendem  Besitze  solcher  Kenntnisse  gelangt.  Für  das  Bekannte  neue  Na- 
men zu  erfinden,  ohne  dafs  dadurch  das  richtige  Verhältnifs  der  Dinge  schärfer  bezeich- 
net wird,  oder  gar  die  geAvöhnlichen  Namen  in  ungeAvöhnlichera  Sinne  zu  gebrauchen, 
ohne  sich  dax'über  bestimmt  zu  ex’klären,  ist  eine  Unsitte  der  Philosophen,  mit  derexx  Ab- 
legung Avir  diejenigen  zu  beruhigen  gedenken,  Avelche  die  Ablegung  des  Philos ophireus 
von  uns  fordei’n. 
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84. 

Laven-  und  Ji/Tassenwerhältnisse  des  Gehirns. 

O 

Das  Gehirn  {encsphaloji)  ^ liinter  nnd  über  dem  Antlitze  in  der  Scliädelliölde  ent- 
halten, ist  seiner  Lage,  wie  seiner  Bildung  nach,  das  höchste  Gebilde  des  menschlichen 
Leibes.  Es  sitzt,  wie  der  Scliwamm  auf  seinem  Stiele,  airf  dem  walzenförmigen  Rücken- 
marke  als  eine  kugliche  Masse  auf,  welche  mehr  lang,  als  hoch,  und  ziemlich  eben  so 
hoch,  als  breit  ist,  nach  unten  um  die  Eintrittsstelle  des  Rückenmarks  her  in  einzelnen 
Abtheilungen  herabhängt,  und  nach  oben  in  eine  gemeinschaftliche  M^ölbung  sich  ab- 
schliefst. Sein  gröfster  Längendurchmesser  beträgt  gewöhnlich  gegen  6 Zoll,  oder  etwas 
drüber,  liegt  nahe  an  der  Mittellinie,  oder  weit  nach  innen,  und  meist  etwas  unter  der 
Mitte  des  Höhendurchmessers,  und  erstreckt  sich  von  den  Seiten  der  Stirnhöhlen,  hinter 
dem  innern  Theile  der  Augenbraunbogen  und  hinter  den  Slirnhöckern , durch  Vorder- 
lappen, Balkenknie,  Streifenhügel,  Sehhügel,  Zirbel,  Balkenwulst,  und  Hinterlappen  bis 
zur  gröfsten  Llervorragung  des  Hinterhauptbeins.  Der  gröfsle  senki'echte  Durchmesser  hat 
gewöhnlich  5 Zoll,  liegt  ebenfalls  dicht  an  den  Seiten  der  Mittellinie,  durchschneidet  den 
Längen durchmesser  meist  einige  Linien  hinter  dessen  Mitte,  und  geht  von  dem  L^eber- 
. gange  der  Rückenmarkshöhle  in  die  Schädelhöhle  oder  mägefälir  von  gleicher  Höhe  mit 
dem  Munde  an  aufwärts,  durch  das  verlängerte  Mark,  die  Seitentheile  der  Brücke,  die 
vordem  Theile  des  kleinen  Hirns,  die  Zirbel,  die  Sehhügel,  den  Balken  und  die  Ober- 
lappen des  grofsen  Hirns  bis  zur  höchsten  Wölbung  der  Scheitelbeine,  etwa  einen  Zoll 
hixiter  der  Kranznath.  Der  gröfste  Querdurchmesser  endlich  beträgt  gegen  5 Zoll,  öfter 
mehr,  als  weniger,  durchschneidet  den  Längendurchmesser  ungefähr  einen  Zoll  hinter 
dessen  Mitte,  den  Höhendurchmesser  aber  etwa  einen  halben  Zoll  unter  dessen  IVIitte^  und 
erstreckt  sich  von  einem  Sclieitelhöcker  zixm  andern  durch  die  Vereinigung  des  obern, 
hintern  und  rmtern  Lappens  des  grofsen  Hirns  und  der  ihnen  entsprechenden  Theile  der 
Seitenhölden,  durch  die  Zirbel  und  den  untern  Theil  der  Balkeiiwulst. 

Das  Gewicht  des  Gehirns  beträgt  im  Durchschnitte  gegen  3 Pfund  9 Unzen  bis  4 Pfund  4 
Unzen  Medicinalgewicht.  Der  giüfsre  Theil  dieser  Masse  fällt  1)  weiter  nach  innen,  als  nach 
aussen,  zur  Seite  der  Mittellinie,  denn  in  dieser  zusammengezogen , erixicht  das  Gehirn, 
von  da  aus, sich  ausbreitend,  bald  seinen  gröfsten  Höhen-  und  Längendurchmesser,  und  run- 
det sich  dann  nach  aufsen  ab;  2)  weiter  nach  hinten,  als  nach  vorne,  denn  theils  ragt  es 
hinten  tiefer  herab , während  der  entsprechende  Raum  unter  dem  vordem  Theile  vom 
Antlitze  eingenommen  wird,  theils  steigt  es  hinter  der  Mitte  des  Längendui'chinessers  am 
höchsten  herauf,  theils  bildet  es,  wagerecht  betrachtet,  ein  Oval,  dessen  gröfsere  Breite 
in  die  hintere  Hälfte  fällt;  3)  mehr  nach  oben,  als  nach  unten,  denn  theils  wölbt  cs  sich 
überhaupt  nach  oben  in  eine  gleichförmigere  Masse , Avährcnd  es  nach  unten  in  einzelne 
Abtheilungen  zerfällt,  theils  senkt  sich  der  vordre  Theil  wenig  unter  die  mittlere  Höhe 
herab,  und  gehört  vielmehr  fast  ganz  der  obern  Hälfte  an. 
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§.  85, 

Substanz. 

Bie  Hirnsubstaiiz  soll  sich  in  Hinsiclit  auf  specifisclies  Gewicht  zum  Wasser  verhal- 
len wie  i,o3i  zu  i;  ein  Würfel  von  6 Innien  soll  65  Gran  wiegen.  Sie  hat  eine  dem 
Breyigen  sich  nähernde,  zähe  und  schmierige  Consistenz,  und  erscheint  bey  der  Zerlegung 
als  eine  Mischung  von  halbgeronnenem  EyAveisstoffe , welcher  die  eigentliche  Grundlage 
ausmacht,  Asmazom , einer  eignen  fettigen  Substanz,  Schwefel,  Ix’eyer  Phosphorsaurc, 
phosphorsaurem  Ammonium,  Kalk  und  Talk,  salzsaurem  Natrum  und  Wasser.  Die  fet- 
tige Substanz  wird  durch  Weingeist  aus  dem  Gehirn  gezogen  und  unterscheidet  sich  von 
allen  andern  Fetten  dadurch,  dafs  sie  von  ätzendejn  Kali  nicht  angegriffen,  noch  in  Seife 
verwandelt  wird.  Sie  erscheint  in  zwey  Formen:  als  eine  wcifse  fettige  Substanz,  welche 
sich  aus  dem  Weingeiste,  worin  man  Gehirn  aufbewahrt,  in  silberglänzende,  bröckliclie 
Blättchen  krystallisirt,  abzusetzen  pflegt;  und  eine  gelbe,  welche  in  Weingeist  auflöslicher 
ist  und  sich  nicht  so  leicht  aus  demselben  niederschlägt,  eine  wachsartige  Consistenz  und 
einen  besondern  Geruch  und  Geschmack  von  thierischer  Materie  hat,  auch  mit  dem  As- 
mazom geuau  verbunden  ist.  — Das  Gehirn  geht  bald  in  Fäulnifs  über,  und  wild  dabey 
weich,  aschgrau,  grünlich  - grau , und  heftig  stinkend;  am  ersten  faulen  die  Hirnganghen, 
namentlich  die  Streifenhügel,  und  die  von  Blut  und  Serum  bespülten,  einander  berühren- 
den Theile,  der  Weingeist  entzieht  ihm  sein  Wasser,  seine  fettigen  Substanzen  und  sein 
Asmazom, 'und  bringt  seinen  Eyweisstolf  zu  völliger  Gerinnung,  so  dafs  es  dadurch  fester 
und  bleicher  wird  und  zusammen  schrumpft.  Das  Kali  macht  die  Hinisubstanz  glatt, 
schlüpfrig-,  weich,  und  färbt  die  graue  Substanz  braun;  in  gröfserer  Menge  angewendet, 
hewürkt  ""es  eine  völlige  Verflüfsigung  und  Auflöfung  der  ey  weis stoffi gen  Grundlage  des 
Gehirns.  Die  Säuren  bewürken  anfangs  eine  stärkere  Gerinnung,  nachmals  eine  radchige 
Auflösung  hl  der  Siedehitze  des  Wassers  gerinnt  der  Eyweisstolf;  in  der  Glühhitze 
zersetzt  sich  das  .Gehirn  in  Wasserstolfgas , Wasser,  Ammonium,  brandiges  Oel  und 
Kohle, 

§.  86. 

Q e w e h el 

Ausser  den  Hirnhölilen  und  den  ihre  Wandungen  bildenden  Organen  erkennt  man 
auf  den  Schnittflächen  des  Gehirns  keine  Zwischenräume  in  der  Substanz , kein  aus  ver- 
schiedenen Bildungen  zusammengesetztes  Gewebe,  sondern  es  scheint  eine  § aitige 
Masse  zu  seyn.  Wir  sind  aber  geneigt,  schon  im  voraus  dies  für  einen  blofsen  Schein  zu 
erklären,  denn  es  streitet  gegen  die  Analogie,  dafs  das  edelste  Organ  in  sich  unorganisc  i 
mid  ein  texturloser  Klumpen  sey,  der  blofs  an  seinen  Oberflächen  in  Vorragungen  und 
Vertiefungen  sich  abscheide;  wir  möchten  vielmehr  vermuthen,  dafs,  da  die  Erscheinung 
der  innern  Kraft  im  Aeusseru  und  Leiblicheji  überaU  durch  Bewegungen  sich  ausapric  U, 
auch  hier  Strömungen  Statt  finden,  welche  der  Substanz  ihre  Richtung  aufpragen.  Und  m 
der  That  wird  dies  von  der  Erfahrung  bestätigt.  Die  Marksubstanz  besteht  aus  Fasern, 
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welche,  dicht  an  einander  gelagert,  in  Bündel  nnd  Blätter  vereint  sind.  "Wir  erkennen  dies 
schon  an  der  Oherlläche  jedes  Gehirns,  an  der  Bi-ücke,  den  Grofshii'nscheiikeln  und  dem 
Balken,  wo  einzelne  Bündel  stärker  hervortreten  und  ein  gei'ieftes  Ansehen  gehen.  AVir 
erkennen  es  ferner  an  der  verschiednen  Färbung  in  der  Substanz  der  Brücke  und  der  Strei- 
fenhügel , wo  die  Marksubslanz  in  einzelnen  Bündeln  durch  die  graue  Substanz  verläuft,  und 
dadurch  ein  streihges  Ansehen  hervorbringt.  Wir  finden  ferner  beym  Streichen  der  frischen 
Hirnsubstanz,  dafs  in  bestimmten  Richtungen  Fasern  bemerklich  werden.  AVir  sehen 
endlich,  dafs  die  feinsten  Haargefäfse  in  der  Marksubstanz  in  gestreckter  Richtung,  einan- 
der parallel  laufen,  und  so  dem  Längenverlaufe  der  Fasern  folgen,  wälmend  sie  in  der 
grauen  Substanz  nach  allen  Richtungen  sich  zerästeln  und  in  netzartige  Anastoraosen  sich 
ausbi’eiten.  Noch  bestimmter  aber,  und  über  die  ganze  Marksiibstanz  sich  erstreckend, 
erscheint  das  faserige  Gewebe,  wo  das  Gehirn  durch  Wassersucht  ausgedehnt  oder  sonst, 
namentlich  bey  Störung  der  Seelenthäligkeiten , krankhaft  erstarrt  ist.  Dasselbe  Ergebnifs 
gewinnen  wir  aber  auch,  und  zwar  mit  der  gröfsten  Bestiranitheit,  wenn  Avir  das  Gehii’n 
durch  Gefrieren  oder  durch  Kochen^  durcli  Weingeist  oder  durch  Säuren,  durch  metal- 
lische Salze  oder  durch  Oele  künstlich  härten:  die  dann  zum  Vorschein 'kommenden  Fa- 
sern können  nicht  durch  die  chemische  Wüi'kung  erst  erzeugt  seyn,  denn  keine  blofse 
Gerinnung  bringt  ein  solch  regelmäfsiges  und  künstlich  vei’schlungenes  Gewebe  liervor. 
Da  nun  bey  dem  frischen,  gesund  oder  krank  gewesenen,  so  wie  bey  dem  auf  diese  oder 
jene  Weise  gehärteten  Gehirne,  die  Fasern  jedes  Gebildes  immer  dieselbe  bestimmte  Rich- 
tung ihres  Verlaufes  zeigen,  so  dürfen  wir  nicht  zAveifeln , dafs  diese  Fasciamg  Avesentlich, 
schon  AA" ährend  des  Lebens  vorhanden,  und  durch  dasselbe  gegeben  ist.  Ilu’e  Unter- 
suchung ist  demnach  uns  unerlafslich , aber  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verbunden: 
indem  Avir  die  Fasern  aufdröss ein , zerreifsen  sie  bey  ihrer  Zartheit  leicht,  imd  AAir  gcra- 
ihen  unversehens  in  eine  andre  Faserung;  manche  Fäden  schieben  sich  unter  und  ZAAischen 
andern  hindurch,  so  dafs  AAir  ihre  Spur  leicht  A’^erlieren;  die  mit  einander  in  gleicher 
Ebene  liegenden  Enden  einer  blattförmigen  Ausbreitung  erscheinen  als  ein  Streifen,  den 
iqan  leicht  für  eine  eigne  Faserung  halten  kann  u.  s.  w.  Daher  sehen  Avir  denn  auch  eine 
bedeutende  Strecke  des  Gehirns  vor  uns  liegen,  deren;  FasergeAvebe  noch  nicht  entAA’UTt  ist. 

Die  graue  Substanz  liegt  theils  in  longitudinalen  Strängen  beysammen , welche  Fort- 
setzungen A'on  denen  des  Rückenmarks  sind;  theils  bildet  sie  an  einzelnen  Puncten  mein' 
oder  Aveniger  kugliche  AnscliAA'ellungen;  theils  breitet  sie  sich  als  Rinde  in  eine  gleiclifÖr- 
mige  Schicht  am  ganzen  Umkreifse  des  Gehirns  aus.  Sie  erscheint  also  in  drey  Lagerungs- 
Weisen,  welche  den  drey  Dnneusionen  entsprechen.  Die  kuglichen  AnscliAvellungen  neh- 
men Markfaseni  auf,  AA'elvhe  entweder  durch  die  graue  Substanz  hindurch  streichen,  oder 
in  ihr  sich  endigen,  während  nach  der  andern  Seite  hin  neue  Fasern  aus  ihr  lierA'ortreten. 
Hierdurch,  so  Avie  durch  den  vorzüglichen  Reichthum  an  Blutgefäfsen , haben  sie  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Nexwenganglien , oder  sind  das  fvir  die  Markfaseni  des  Gehirns,  Avas  jene 
Ganglien  für  die  Nerven  sind,  und  Avir  dürfen  sie  daher  als  Flirnganglien  (ganglia 
encephali)  bezeichnen.  Sie  treten  aber  theils  als  gangliöse  Hüge'l  {colliculi  gangliosi^ 
an  Flächen  frey  hervor,  theils  sind  sie  als  gangliöse  Kerne  (nuclei  gangliosi)  in  die 
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Hirnmasse  selbst  eingesenkt.  Einige  von  ilmen  hängen  mit  den  grauen  Strängen,  andre 
mit  der  Rinde  zusammen, 

§.  87. 

Allgemeine  Eigenschaften  des  Hirnhaues, 

Das  Gehirn  zeichnet  sich  durch  höchste  Mannichfaltigkeit  und  Einheit  des  Baues, 
und  folglich,  da  die  Verknüpfung  von  Mannichfaltigkeit  und  Einheit  eben  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Oi’ganischen  bezeichnet,  durch  die  höchste  Stufe  der  Organisation  ans,  welcher 
das  Auge  zunächst  steht.  Während  die  andern  Organe  einen  gleichförmigen  Bau  haben, 
der  blofs  allgemeine  Gegensäsze  in  der  Gesammtbildung , rind  blofs  quantitative  Verschie- 
denheiten des  Gewebes  in  den  einzelnen  Gegenden  zeigt,  enthält  das  Gehirn  die  gröfste 
Besonderheit  der  Substanzen,  wie  der  Gestaltungen:  es  schliefst  die  mannichfaltigsten  Ge- 
bilde in  sich,  welche  mit  grofser  Bestimmtheit  als  eigenthümlich  geartet  sich  darstellen. 
Diese  Besonderheit  geht  aus  dem  eignen  innern  Lehen  des  Gehirns  hervor:  sie  ist  nicht 
das  W^erk  des  Zufalles,  sondern  eines  bleibenden  Gesetzes,  denn  sie  findet  sich  in  allen 
einzelnen  Hirneft  bestimmter  wieder,  als  dies  bey  andern  Organen  der  Fall  ist;  sie  ist  kein 
Bestimmtwerden  durch  äufsern  Zwang,  kein  Fügen  in  ein  fremdartiges  Bildungsverhältnifs, 
sondern  aus  dem  eigenen  W^esen  erzeugt,  denn  das  Gehirn  bestimmt  seine  Umgebungen 
freyer , als  andi’e  Gebilde.  Alle  diese  Besonderheiten  sind  aber  durch  die  gröfste  Einheit 
zusammenhaltend:  die  einzelnen  Gebilde  sammeln  sich  zu  einem  Ganzen,  und  das  Ge- 
hirn verkündet  sich  in  seinem  Baue  als  ein  Abgeschlofsnes,  in  sich  Beruhendes. 

Während  die  graue,  so  wie  die  Markstibstanz  in  den  verschiedenen  Gebilden  eigene 
Artungen  der  Farbe  und  der  Consistenz  zeigen,  verhalten  sie  sich  auch  verschieden  in 
ihrer  gegenseitigen  Anlagerung:  sie  liegen  glatt  an  einander  nach  dem  Lnikreifse  hin; 
greifen  zackig  in  einander  in  den  Oliven,  den  Ciliarkenxen  und  den  Ammonshörnern,  und 
tauchen  strahlig  in  einander  in  den  Streifenhügeln. 

Keine  Faserung  behauptet  in  ihrem  Verlaufe  eine  geometrische  Hauptrichlung , son- 
dern jede  geht  schräge  oder  gewunden. 

Die  Markfasein  legen  sich  an  einander  entweder  in  längenförmige  Bündel  oder  in 
breite  Blätter.  Die  Räiime  zwischen  Bündeln  und  Blättern  fiillen  sich  aber  theils  durch 
Schichten  gebogener  Fasern,  theils  durch  graue  Substanz,  und  hierdurch  tritt  die  kugliche 
Gestalt  in  den  einzelnen  Hügeln,  wie  in  der  Gesammtform  hervoi'. 

"Wie  die  Kugelgestalt,  so  tritt  auch  die  Ringform  als  Andeutung  des  Abgeschlossnen 
und’ in  sich  Bestehenden  hervor,  aber  ebenfalls  nicht  von  einem  einzelnen  Gebilde  gegO- 
hen,  sondern  nur  durch  das  Zusammenstimmen  der  Einzelnheiten  einer  Sphäre  hervorge- 
bracht: so  bildet  der  Stamm  des  kleinen  Hirns  mit  der  Brücke,  und  der  Stamm  des 

grofsen  Hirns  mit  dem  Balken  eine  ringförmige  Vereinigimg-  Die  einzelnen  Gebilde  zei- 
gen nur  ein  gehemmtea  Streben  nach  der  Ringform  in  schraubenförmiger  Gestaltung:  so 
das  Gewölbe,  die  Gürtelschicht,  die  Zwinge  und  das  Bogeubüudel.  — Nach  dem  üm- 
kreifse  hin  ist  Alles  mehr  homolog,  und  in  der  Form  überhaupt  einander  ähnlich,  aber 
aus  einander  gehend  und  geschieden;  nach  dem  Mittelpuncte  zu  ist  mehr  Mannichfallig- 
keit  und  Besonderheit  der  Bildung,  aber  zugleich  mehr  Verschmelzung  zu  einem  Einigen.  — 
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Das  Goliim  bildet  zvvey  Oberfläclien : eine  äussere  am  Uiukreifse,  als  Abgränzung  gegea 
den  Scliädel,  und  eine  innre  gegen  den  Miltelpunct  hin,  oder  in  den  Höhlen,  zum  Gegen- 
sätze seiner  eigenen  cenlralen  Gebilde.  Es  stellt  also  eine  hohle  Kugel  dar,  die  aber  nicht 
geschlossen  ist,  denn  beyde  Flächen  gehn  an  einzelnen  Puncten  in  einander  über.  Die 
Marksubstanz,  namentlich  die  des  Hirnstammes,  belegt  sich  an  der  äussern  Fläche,  und 
auch  zum  Th  eil , wie  schon  im  Canale  des  Rückenmarks,  nach  der  innern  Fläche  hin, 
mit  g]-auer  Substanz;  nur  die  Marksubslanz  der  Commissuren  hegt  nackt:  die  der  Brücke 
nach  aussen,  die  der  vordem  Commissur  nach  innen,  die  des  Balkens  nach  aussen  und 
nach  innen.  — Bogenförmige  Gebilde  greifen  dadurch  in  die  Gesammtform  ein,  dafs  sie 
nach  dem  Umkreifse  hin  gewölbt , gegen  den  Miltelpunct  zu  ausgehölilt  sind : so  die  Ta- 
pete, der  Balken,  das  Gewölbe,  das  Ammonshorn,  die  Klaue. 

Die  Dimension  der  Breite  zeigt  Harmonie  des  Getrennten  in  völliger  SjTnraetrie : das 
Unpaarige  hegt  in  der  Mittellinie,  indem  es  gleiche  Flächen  nach  den  Seiten  Avendet  oder 
ausschickt;  an  den  Seiten  selbst  ist  Alles  paarig.  — Gegen  die  Miltellinie  hin  ist,  Avie 
schon  am  Rückenraarke,  und  wie  am  ganzen  Körper  Alles  zusammengezogen;  die  liier 
vei’minderte  Masse  schAvillt  nach  den  Seiten  zu  an.  An  der  Mittellinie  bilden  sich  daher 
Lücken:  die  Einschnitte  ZAvisclren  den  Pyi'amiden,  an  der  Rautengrube,  an  der  Brücke, 
und  die  blinden  Locher  über  und  unter  der  Letztem;  das  Thal  und  der  vordre  und  hintre 
Einschnitt  des  kleinen  Hirns,  die  Wasserleitung,  der  Einschnitt  zwischen  den  Vierhügeln, 
den  Schenkeln  des  grofsen  Hh*ns,  den  Blättern  der  Scheidewand,  dem  Mantel  des  grofsen 
Hirns  und  die  dritte  Höhle.  — Die  so  geschiedenen  Seitemnassen  vereinigen  sich  in  der 
Mittellinie,  thoils  in  ein  Gemeinschaftliches  zusammentretend,  Avie  in  Zirbel  und  Hirnau- 
hang,  theils  in  einander  übergehend,  wie  durch  Brücke  und  Balken.  Wo  aber  ein  solcher 
Uebergang  Statt  findet,  Avci’den  die  entsprechenden  Theile  beyder  Seilen  durch  das  ver- 
einende Gebilde  in  seiner  Gesammtheit , aber  nicht  durch  dessen  einzelne  Elemente  ver- 
bunden : die  einzelnen  Fasern  gehn  nämlich  nicht  genau  in  querer  Richtung,  sondern  nach 
oben  oder  unten  , nach  vorne  oder  hinten  abweichend,  von  einer  Seite  zur  andern  herüber. 

In  der  Länge  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  am  stärksten,  indem  der  Hirnstamm 
nach  oben,  dabey  aber  besonders  nach  vorne  und  hinten  sich  fortsetzt.  So  finden  wir 
unter  Andern  in  der  Länge  sich  durchkreuzende  Theile:  die  Schenkel  des  grofsen  Hirns 
gehn  mit  den  aufliegenden  Ganglien  von  hinten  und  innen  divergireiid  nach  vorne  und 
aussen,  während  die  auf  ihnen  liegenden  Theile  des  GeAvölbes  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung von  vorne  und  innen  nach  hinten  und  aussen  verlaufen.  Ueberhaupt  ist,  von  dem 
Hirnstarame  selbst  abgesehen,  hinten  die  Duplicität  stärker,  die  Scheidung  bedeutender, 
die  Form  spitziger:  die  hintern  Spitzen  des  kleinen  Hirns  sind  durch  dessen  hintern  Ein- 
schnitt, in  weichem  sich  die  kleine  Sichel  ausbreitet,  von  einander  getrennt,  und  die 
Fliiiterlappen  des  grofsen  Hirns  sind  spitziger,  divergirender  und  durch  die  tiefer  herab- 
steigende Sichel  mehr  geschieden,  als  die  Vorderlappen. 

Nach  oben  schliefst  sich  das  Gehirn  in  eine  freye  und  umfassende  Wölbung  ab* 
nach  unten  steht  es  mit  dem  übrigen  Organismus  in  Verbindung  durch  Rückenmark 
Nerven  und  Gefäfse,  und  zerfidlt  in  mehrere  Abtheilungeu , Avelche  zum  Theil  den  Umo-e- 
bungen  anpassende  Eindrücke  zeigen- 
Zweiter  Band, 
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§.  88: 

'Systeme, 

Für  die  Einsiclit  in  die  Gliederung  des  Gehirns  ist  eine  nalurgemäfse  Classification 
derselben  wichtig;  diese  Avird  aber  verschieden  ansfallen,  je  nachdem  wir  diese  oder  jene 
Seite  ins  Ange  fassen.  Betracliten  wir  hlofs  die  Lage>  so  Averden  Avir  die  Gebilde  ahlhei- 
len  in  solche , welche  den  Keim  bilden , d.  h.  mit  eigenthümlicher  Eegräiiznng  gegen  die 
innre  Oberfläclie  zu  oder  in  den  Holden  liegen , und  in  den  Mantel , oder  die  nach  dem 
Umkreifse  zu  gelagerte  Masse , in  Avelche  die  Strahlungen  und  Fortsätze  der  erstem  Ge- 
bilde verschmolzen  sind.  — Aber  es  kann  auch  nicht  bedeutungslos  seyn,  Avelche  Dimen- 
sion in  den  verschiedenen  Gebilden  vorherrscht.  Whr  finden,  dafs  in  dem  Hirnstamme 
und  seinen  Strahlungen  die  verwaltende  Tiefe  durch  scheitehechte  Entwicklung  sich  aus- 
spricht; dafs  in  den  Bindeärmen,  dem  Ge\A'olbe,  der  Zwinge,  dem  Längenbüudel  und 
dem  Bogenbündel  die  Hauptrichtung  der  Fasern  in  die  l.äuge  geht;  und  dafs  in  der 
Brücke,  dem  Balken  und  den  eigentlich  sogen eunten  Cominissuren  die  Breite  vorherrscht: 
und  Avir  hätten  somit  eine  neue  Classification  gewonnen.  — Doch  besonders  Avichtig  ist 
die  Beziehung  des  Gehirns  zum  Rückenniarke , und  diese  fassend  theilen  Avir  das  Gehirn 
in  ein  Stamm-systera,  d.  h,  in  diejenigen  Gehüde,  deren  Fasern  entweder  als  Avürklicho 
Verlängerungen  oder  als  mittelbare  Fortsätze  der  Rückenmai’ksfasern  sich  zeigen;  und  in 
ein  Belegungssystem  d.  h.  in  solche  Gebilde,  deren  Fasern  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  dem 
Gehirne  ausscliliefslich  angehÖi’en  und  sprenkelförinig  gebogen  sind,  so  dafs  sie.  mit  dem 
einen  Ende  an  diesem,  mit  dem  andern  an  jenem  Puncte  des  Umkreifscs  liegen.  — Die 
Vereinigung  dieser  drey  Eiutheüungsarten  Avird  eine  naturgemäfse  Classification  geben, 

§.  89. 

Stammsystem  und  Belegungssystem, 

Das  Stamm  System  (^systema  caudiceum')  begreift  eine  zusammenhängende  Kette  von 
Gebilden,  Avelche  als  die  Fortsetzung  und  Aveitere  Entwickelung  des  Rückenmaiks  zu  be- 
trachten sind,  indem  sie,  von  ihm  ausgehend,  in  seiner  Nähe  ihm  noch  gleich  sind,  und 
mit  der  räumlichen  Entfernung  auch  zugleich  eine  fortschreitente  Veränderung  der  Be- 
schaffenheit erfahren.  Es  bildet  ein  Ganzes  mit  dem  Rückenmarke  und  ist  die  Grundlage 
des  Gehirns,  an  av eiche  die  übrigen  Gebilde  sich  anlagern.  Es  ist  ferner  das  Tiefensystem, 
denn  seine  Hauptrichtung  ist  die  des  Rückenmarks , von  tuiten  nach  oben.  Seine  Mai'k- 
fasern  zeigen  zum  Theil  eine  völlige  Stetigkeit  des  Verlaufs,  und  erstrecken  sich  ununter- 
brochen vom  Rückenmarke  aus  bis  zum  Umkreifse  des  Gehirns,  andre  sind  in  den  Hirn- 
ganglien unterbrochen.  Mit  der  grauen  Substanz  verhält  es  sich  ziemlich  eben  so:  die 
grauen  Stränge  des  Rückenmarks  setzen  sich  Avürklich  durch  den  Hirnstamm  bis  in 
die  Hirnganglien  foi't,  Avie  man  (bey  Säugclhieren  Avegen  der  mehr  wagerechten  Richtung 
des  Gehirns  freilich  deutlichrr  als  bey  Menschen)  auf  einem  durch  Rückenmark  xnid  Ge- 
hirn in.  gehöriger  Richtung  gehenden  Sclinitte  erkennt.  Jedoch  ist  der  Zusammenhang  der 
grauen  Substanz  schon  in  diesem  Verlaufe  hin  und  wieder  nur  scliAvach,  und  hört  von  da 
aus  ganz  auf,  indem  die  Ganglien  von  der  Rinde  durch  dazAvischen  liegende  Marksub- 
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slanz  geschieden  sind.  — Das  Stammsystem  zerfallt  in  den  zum  Kex’ne  gehörigen  Hirn- 
stamm,  nnd  die  denr  Mantel  anheim  fallenden  Stammstrahlungen. 

Der  Hirnstamm  (jcaudex  encephali)  ist  dem  Rückenmarke  noch  einigerraaafsen  ähn- 
lich, und  die  bis  zum  Umfange  der  Höhlen  sich  erstreckende  Fortsetzung  desselben,  ent- 
hält daher  auch  die  Centralenden  der  Nerven.  Seinen  untern , noch  walzenförmigen  An- 
fang bilden  die  Schenkel;  sein  etwas  kugliches  Ende  bilden  die  Hirnstaminganglien-  Die 
Hirnschenkel  {crura  encephali)  nämlich  sind  die  anschwellenden,  walzenförmig  hervor- 
ragenden, seitlich  auseinander  weichenden  und  dabey  aufsleigenden  Fortsetzungen  der 
Stränge  des  Rückenmarks.  Wie  die  Letztem  aus  einem  vordem  und  einem  hintern  Paare 
bestehen,  so  gehn  auch  zwey  Schenkel  des  Gelimis  schräge  nach  aussen,  oben  und  hinten, 
und  zwey  andre  schräge  nach  aussen,  oben  und  vorne,  so  dafs  sie  dadurch  einen  vierge- 
lheilten Kelch  bilden  und  die  höhere  allseilige  Entfaltung  des  sensibelu  Centralorgans  oder 
die  Grundlage  der  beginnenden  Ausstrahlung  bezeichnen.  Die  Hirnstammganglien 
{ganglia  caudicis  encephali)  sind  die  auf  den  Schenkeln  sitzenden  kuglichen  Enden  des 
Hiriistainms , und  bestehn,  so  wie  diese,  aus  gi-auer  und  Mai'ksubstauz.  Sie  sind  An-] 
Schwellungen,  welche  durch  eine  klumpenarlige  Anhäufung  grauer  Substanz  und  durch  ein 
Auseinanderweiclien  der  Markstränge  entstehen.  Diese  nämlich  lösen  sich  in  dünnere 
Bündel  oder  Blätter  auf,  welche  theils  die  graue  Substanz  überziehen,  theils  in  sie  ein- 
dringen  , um  entweder  durch  sie  ununterbrochen  zu  verlaufen  und  am  andern  Ende  wie- 
der, in  einem  neuen  Veihällnisse  vereint,  hervoi’zutreten,  oder  in  sie  blofs  eintauchen  und 
in  ihr  verschwinden , während  nach  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Gangliens  hin  neue 
Fasern  aus  der  grauen  Substanz  entspringen,  welche  als  die  nur  unterbro ebnen  Fortsetzun- 
gen der  eingetrelenen  Fasern  erscheinen.  Die  Hirnganglien  zeichnen  sich  übrigens  durch 
Reichthum  aix  Gefäfseu  aus,  und  stimmen  so  im  Wesentlichen  völlig  mit  den  Nerven- 
ganglieu  überein,  deren  höhere  Entwicklung  sie  sind. 

Die  Stammstrahlung  (radlatio  caudicea)  geht  von  den  Flirnstammganglieii  und  somit 
von  der  Umgegend  der  tlöhlen  aus  nach  dem  Umkreifse  des  Gehirns  hin,  und  besteht 
aus  reiner  Marksubstanz.  Die  aus  den  Hirnstammganglien  als  unmittelbare  oder  mittelbare 
Fortsetzungen  des  Rückenmarks  getretenen  Faseni  legen  sich  nämlich  in  eine  dünne  Schicht 
zusammen,  in  welcher  sie  strahlig  aus  einander  laufen,  und  bilden  so  eine  fächerförmige 
Ausbi-eitung , welche  als  die  Grundlage  des  Hirnmantels  zu  betrachten  ist.  Bcy  solcher 
Ausstrahlung  müssen  natüilich  die  Fasern  in  verschiednen  Winkeln  von  den  Hirnganglien 
abgehn,  und  eine  von  der  bisherigen  abweichende  Richtung  ihres  Verlaufs  annehmen. 

Uebersehen  wür  so  das  Stammsystem,  so  bemerken  wir,  wie  es  in  seinem  Fortgange 
die  drey  Grundgestalten  in  sich  begreift:  in  den  Schenkeln  mit  meist  paralleler  Faserung 
walzenförmig  fortstrebt;  in  den  Flirnganglien  zu  kugelicher  Verwebung  anscliwillt;  und  in 
den  Stiahlungen  in  halbradförmige  Blätter  ausläuft. 

Das  andre  Hauptsystem  ist  das  der  Belegung  (systema  explementi)  ^ und  begi^eift 
alle  Fasern  in  sich,  welche  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  dem  Gehirne  ausscliliefsiich  zukominem 
und  mit  den  ausserhalb  der  Schädelhöhle  behndJichen  Organen,  dem  Rückenmarke  und 
den  Nerven,  durchaus  in  keinem  stetigen  Zusammenhar)ge  stehn.  Diese  Fasern  geben  dem 
Gehirne , dessen  gröfste  Masse  sie-  ausmacheu , erst  seine  kugiiclie  Gcsammtfoim.  Jede 
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derselben  bat  beyde  Enden  an  dem  Unilcreifse  des  Geliirns,  reclxts  nnd  ‘links,  oder  vorne 
und  hinten,  oder  oben  und  unten;  sie  selbst  aber  ist  zwischen  diesen  Endpuncten  immer 
sprenkelförmig  gekrümmt,  und  spannt  sich  xvie  ein  Bogen  von  dem  einen  Theile  zu  dem 
andern  herüber.  Durch  solche  Krümmung  Averden  diese  Fasern  eben  gescliickt,  die  aus- 
füllende Masse  zu  bilden.  Sie  sind  gröfstentheils  rein  markig,  und  entsprechen  meist  als, 
ein  Peripherisches  einem  mehr  centralen  Gebilde,  enthalten  aber  auch  bin  und  Avieder 
Anhäufungen  grauer  Substanz,  welche  wir  Belegungsganglien  (ganglia  explementi) 
nennen  wollen,  und  die  sich  von  den  Ganglien  des  Hirnftamins  dadurch  unterscheiden, 
dafs  sie  verhältnifsmäfsig  mehr  zu  Tage  liegen  oder  dem  Umkreifse  sich  nähern. 

Es  giebt  Bündel  von  Belegungsfasern,  welche  in  der  Mitte  ihres  Verlaufs  als  eigene 
Gebilde  sich  darstellen , indem  sie  entweder  ganz  von  der  übrigen  Hirnmasse  sich  ablösen, 
oder  doch  mit  deutlicher  Abgränzung  an  ihr  hervortreten.  Diese  Bündel  begreifen  also 
selbstständige  Gebilde,  Avelche  zum  Kerne  des  Gehirns  gehören,  und  die  Avir  Belegungs- 
organe {^oigana  explementi)  nennen  wollen,  und  von  diesen  ausgehende  Faserungen,  die 
den  Mantel  bilden  helfen,  und  Belegungsstrahlung  {j'adialio  explementi)  zu  nennen 
sind,  in  sich*).  Einige  derselben,  AA'elche  man  Commissuren  nennt,  gehn  in  die 
Quere,  und  haben  ihre  Kernorgane  in  der  Mittellinie,  ihi'e  Mantelstrahlungen  hingegen 
rechts  und  links;  sie  sind  unpaarige  Vei'bin dungsglieder  des  Paarigen,  Seitlichen  und 
Symmetrischen.  Dahin  gehört  die  Brücke,  der  Balken,  die  vordre  und  zum  Theil  die 
hintre  Commissm'.  Andre  erstrecken  sich  in  die  Länge , und  dabey  mehr  oder  Aveniger 
in  die  Tiefe,  spannen  sich  also  zwischen  den  verschiednen  Polen  des  Gehirns  aus,  und 
vermitteln  eine  Verbindung  ZAvischen  den  ungleichartigen  Provinzen  des  Gehirns,  zAvischen 
Vordrem  und  Hintrem,  Obrem  und  Untrem.  Die  Bindeärme  und  die  Geivölbe  gehören 
hierher.  Diese  Längenbelegungsorgane  (organa  explementi  longitudinalloi)  sind  dem- 
nach paarig,  jedoch  in  der  Mittellinie  an  einzelnen  Strecken  unter  einander  veibunden. 
Sie  haben  ganglienartige  AnschAvellungen  mit  grauer  Substanz,  und  zeigen  dabey  eine 
gewisse  Anziehung  fdr  das  Gefäfssystem. 

Die  übrige  Beleg ungsmasse  {corpus  explementi)  macht  sich  Von  der  Hiramasse 
nicht  los,  sondern  bleibt  mit  derselben  verschmolzen,  indem  sie  blofs  als  Bekleidung  der 
zu  den  Belegungsorganen  und  zum  Stammsysteme  gehöidgen  Strahlungen  am  Umkreifse 
verharrt  und  einzig  dem  Mantel  zugehört**).  Ihre  gröfsern  Bündel  steigen  iheils  scheitel- 
jfecht  herauf,  theils  verlaufen  sie  bogenförmig  in  die  Länge , Avie  die  Längenbelegungs- 
organe, mit  welchen  sie  auch  die  Begleitung  von  Blutgefäfsen  gemein  haben.  Die  kleinern 
Bündel  der  Belegungsmasse  füllen  die  noch  übrigen  Lücken  zwischen  den  Strahlungen  aus, 
in  Avelchen  sie  Avie  Näpfchen  oder  wie  Einsatzgewichte  sitzen. 

*)  Z.  B.  III.  Tafel  Nr.  3.  geht  eine  Belegnngsstrahlung  von  der  obern,  Innern  Fläche  der  einen 
Hemisphäre  durch  das  Belegungsorgan  n zur  obern  innei’n  Fläche  der  Hemisphäre. 

**)  Z.  B.  Reils  Archiv  Vlll.  Bd.  VlII,  Tafel  Fig.  3.  spaltet  sich  eine  Faserschicht  a in  zwey  Blät- 
ter b und  Cf  und  die  so  enlstandiie  Lücke  füllt  sich  mit  Belegungsmasse,  welche  mit  der 
einen  Hälfte  an  das  eine,  mit  der  andern  an  das  andre  Blatt  sich  einlegt,  mit  der  Wölbung 
ihres  Bogens  aber  zwischen  die  eben  von  einander  weichenden  Blätter  hereinragt. 
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§•  90- 

Kern  und  Mantel. 

Def  Kern  (nucleus)  ist  der  innre,  mittlere  tind  untre  Theil  des  Gehirns,  nnd  hegi’eifl 
den  Hirnstamm  mit  seinen  Ganglien  und  die  Belegungsorgane  in  sich.  Er  besteht  daher 
aus  eigenthümlichen  Gebilden,  welche  in  Substanz,  Farbe,  Consistenz  und  Gestaltung  von 
einander  verschieden,  und  gegen  einander  durch  Vertiefungen  abgesclinürt , so  wie  durch 
Höhlen  getrennt  sind. 

Der  Mantel  (jpallium)  ist  die  umgebende,  nach  dem  Umlü’eifse,  namentlich  nach 
oben,  aussen,  vorne  und  hinten  hin  sich  erstreckende  Masse , welche  gleichförmig  erscheint, 
indem  ihre  mannichfaltigen  Elemente  dicht  an  einander  gelagert  sind.  Er  besteht  theils 
aus  den  Strahlungen  des  Kerns,  theils  aus  der  Belegungsmasse.  Die  Strahlungen 
{^raJiationes')  entstehn,  indem  die  Fortsetzungen  der  in  den  Kemgebilden  zusammen- 
gedrängten Fasern  im  Mantel  in  ein  Blatt  sich  ausbreilen,  und  nach  dessen  Umkreifse  hin 
aus  einander  laufen.  Der  Mantel  zerfällt  in  das  Marklager  und  in  die  Randwülsle.  Das 
Marklager  (jneditullium  pallii)  ist  die  ungctheiltc  Masse  zusamjnen  geschichteter  Mai’k- 
substanz,  welche  mit  dem  Kerne  zusammenhängt,  oder  von  ihm  ausgeht.  Die  Rand- 
wülste (tori  marginales)  sind  der  auf  dem  Marklager  aufsitzende,  gespaltene,  aus  Mark- 
schichtcn  und  Rinde  bestehende,  den  Umki’eifs  des  Gehirns  ausmachende  Tlieil  des  Man- 
tels. Betrachten  wir  die  iimre  Organisation  des  Mantels,  so  erkennen  wir,  dafs  die 
blattförmigen  Fortsetzungen  öder  die  Stralilungen  des  Hirnstamms  seine  Grundlage  aus- 
machen. Indem  sie  nämlich  vom  Kerne  aus  durch  das  Marklager  sich  ziehn  und  in  die 
Randwülste  sich  erstrecken,  erhalten  sie  an  ihren  beyden  Flächen  eine  Belegung,  oder 
werden  von  den  Stralilungen  der  Belegungsorgane,  so  wie  von  Belegungsmasse  zu  beyden 
Seiten  überzogen  und  gleichsam  armirt.  VFemi  im  Kerne  Alles  eigenthümlich  begränzt 
war  und  sich  in  besondre  Gebilde  zusammen  gezogen  hatte,  so  bi-eitet  es  sich  im  Mark- 
lager an  einander  geschichtet,  in  eine  gemeinscbaftliche  Masse  ans,  welche  blofs  in  der 
mannichfaltigen  Richtung  ihrer  Fasern  die  Verschiedenheit  ihrer  Elemente  zeigt;  in  neuen 
Verhältnissen  zusammen  gelegt,  geht  es  endlich  gegen  den  Umkreifs  in  die  Randvvülste  aus 
einander.  Die  Strahlungen , welche  vom  Kerne  ausgegangen  sind , weichen  nach  dem 
Umkreifse  hin  durch  Umbeugung  von  einander  ab.  An  ihren  Flächen  spannen  sich  lange 
Blätter  von  Belegungsmasse  in  flachen  Bogen  aus ; neue  Masse  setzt  sich  in  kleinern  Spren- 
keln innerhalb  eines  solchen  Bogens  ab^  und  diese  schliefsen  zum  Theil  noch  kleinere  ein; 
Gleiches  erfolgt  in  den  Lücken  zwischen  den  Spaltungen  einer  Strahlung.  Jede  Rand- 
wulst hat  in  der  Mitte  ihrer  Breite  ein  in  ihrer  Länge  sich  erstreckendes  Grundblatt, 
W'elches  entweder  die  Strahlung  eines  Kernorgans,  oder  ein  gröfsei'er  Bogen  der  Belegungs- 
masseist; an  jeder  Fläche  desselben  liegt  ein  Blatt,  welches  die  eineFIälfte  eines  Sprenkels  der 
Belegungsmasse  ist,  und  an  Avelches  sich  auf  gleiche  Weise  das  Blatt  eines  kleinen  Spren- 
kels anlegt.  Der  letzte  Sprenkel  jeder  RandAvulst  liegt  mit  seiner  vom  Grundblatte  abge- 
wendeten Fläche  frey , steigt  in  die  Furche  neben  der  Randwulst  herab,  beugt  sich  hier 
am  Boden  derselben  um,  und  steigt  dann  als  äussersles  Blatt  der  nächsten  RandAvulst  aus 
der  Furclie  Avieder  herauf.  Die  in  eine  gleichföi’raige  Scliicht  ausgebreitete  graue  Sub- 
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staiiz  überzielit  als  Rinde  {cortex)  die  innre  hohle  Fläche  dieses  letzten  Sprenkels;  tin'd 
ausserhalb  der  Furche  die  Ränder  der  in  eine  gemeinschaftliche  Randwulst  auslaufendeu 
Blätter’.  Sind  die  Blätter  in  ihren  Straldungen,  und  die  Sprenkel  der  Belegungsniasse  ein- 
fach, so  entstehen  parallele,  longitudinale  Randwülste;  breiten  sich  aber  die  Strahlnngen 
nach  verschiedenen  Richtungen  aus,  bekommen  dadurch  die  Blätter  einen  gefalteten, 
krausen  Rand,  und  durchki’euzen  sich  die  angelagerten  Sprenkel,  so  laufen  die  Randwülsle 
geschlängelt  durch  einander,  und  verdienen  dann  den  Namen  der  Windungen  (m»- 
fractus).-  So  erscheint  denn  das  Gehirn  an  seinem  Umkreifse  zerschnitten  oder  gespalten. 
Wie  aber  überall  im  Organismus  Einklang  der  verschiedenen  Theile  Statt  findet,  ohne 
dafs  ein  einzelner  die  übi'igen  schlechthin  bestimmte,  so  oitsprechen  auch  einander  die 
benachbarten  Abtheilungen  des  Umkreifses , indem  die  Randwülste  der  einen  (z.  B.  der 
Insel)  in  die  Furchen  der  andern  (z.  B.  des  Klappdeckels)  passen,  und  umgekehrt. 

An  einzelnen  Stellen  spaltet  sich  der  Mantel  tiefer,  und  zerfällt  iri  Hirnlappen 
(lobi  encephali) , indem  ein  Theil  des  Mai’klagers  mit  dem  Uebi'igen  nur  in  einer  kleinen 
Fläche  zusammenhängt,  übrigens  durch  eine  Spalte  von  ilnn  geschieden  ist  und  als 
eine  eigene  Abtheilung  sich  darstellt.  Die  Lappen  sind  daher  auch  nur  an  einer  Seite 
bestimmt  und  scharf  begränzt^  während  sie  auf  der  andern  Seite  ununterbrochen  mit  dem 
übrigen  Mantel  Zusammenhängen. 


§. 

Frey  e 


91.  \ 

Räum  e. 


Zwischen  der  Hirnsubstanz  bleiben  sowohl  an  der  innern , als  auch  an  der  äussei’n 
Oberfläche  freye  Räume , welche  bey  ihren  verschiedenartigen  Begränzungsverhältnissen 
auch  durch  eigene  Benennungen  unterschieden  zu  werden  verdienen.  Es  gehören  dahin 
l)  die  Furchen  {sulci)^  oder  die  Räume  zwischen  zweyen  Randwülsten  des  Umki’eifses. 
Sie  sind  sehr  zahlreich,  und  entsprechen  den  Randwülsten.  2)  die  Spalten  (ßssurae') 
sind  nichts  Andres,  als  tiefer  gehende  Furchen,  durch  welche  nicht  blofs  einzelne  Rand- 
wülste geschieden,  sondern  ganze  Massen  derselben  als  eigene  Hirnabtheilungen  constituirt 
werden.  An  ihren  Wänden  finden  sich  selbst  wieder  Randwülste  und  Furchen;  indefs 
finden  sich  auch  hin  und  wdeder  Furchen,  durch  W’elche  Randwülste  sich  hindurch  ziehen, 
so  dafs  zwischen  Furchen  und  Spalten  nur  ein  quantitativer  Untei’scliied  zu  erkennen  ist.  — 
3)  die  Einschnitte  oder  Länge  neinschnitte  (incisurae  longitudinales)  sind  der  Länge 
nach  in  der  Mittellinie  sich  erstreckende  und  von  gleichartigen,  paarigen  Gebilden  ein- 
geschlofsne  Räume.  Sie  entstehen  dadurch,  dafs  bey  der  seitlichen  Entwicklung  in  Gegen- 
sätze die  Masse  in  der  Mittellinie  sich  zusammenzieht ; und  das  Seitliche,  Paarige  entweder 
getrennt  bleibt , oder  nur  durch  eine  dünnere  Brücke  verbunden  w ird.  Einige  finden  sich 
an  den  Kernorganen;  Andre  gehöi’en  dem  Mantel  an.  4^  Die  Quer  sc  blitze  (rimae 
transpersae)  erstrecken  sich  in  die  Quere  und  liegen  zwischen  ungleichai’tigen  Gebilden, 
indem  die  eine  Wand  von  dem  Kerne,  namentlich  vom  Hirnstamme,  die  andre  vom 
Mantel  gebildet  wird^  beyde  aber  am  Boden  nicht  völlig  in  einander  übei’gehn.  Die 
Querschlitze  bilden  den  Uebergang  von  der  peripherischen  zur  centralen  Oberfläche,  oder 
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fiiliren  vom  Umkreifse  zu  den  Hohlen.  — 5)  Die  Hohlen  {yentriculi)  endlich  liegen  im 
Kerne,  und  bilden  die  centrale  Obei'lläche.  Sie  sind  von  besondeni  Organen  begränzt, 
welche  Avie  erhabene  Arbeit  in  sie  hereinragen.  Nach  einer  Seite  hin  sind  sie  aber  nicht 
durch  Hirnsubstanz,  sondern  blofs  durch  Gefäfshaut  gesclilossen:  hier  öffnen  sie  sich 
nämlich  in  die  Querschlitze.  Die  Höhlenbildung  beruht  übrigens  auf  dem  Auseinandei’- 
Aveichen  des  Hirnstamms  in  vex’schiedne  Gebilde,  welche  ihre  Selbstständigkeit  behaupten 
und  durch  eigenthümliche  Begränzung  den  Gegensatz  gegen  die  übrige  Hirnsubstanz  auf- 
recht halten.  Boden  und  Seitenwände  der  Höhlen  v/erden  nämlich  von  den  Schenkeln, 
Ganglien  und  anfangenden  Strahlungen  des  Stammsystems  gebildet,  wälirend  das  Belegungs- 
system  die  Decke  giebt.  Die  Höhlen  hängen  ununterbrochen  unter  einander  zusammen, 
lind  stellen  blofs  die  A'erschiednen  Abtlieiluugen  einer  einigen,  vom  Rückenmarke  aus 
durch  das  ganze  Gehirn  sich  erstreckenden  Höhlung  dar,  av eiche  in  der  vollendeten  Him- 
büdung  sieh  erhält,  Aväbrend  der  früher  vorhaudne  Rückenmarkcanal,  der  unmittelbar  in 
sie  übergeht,  bey  foi’tschreitender  Ausbildung  von  unten  nach  oben  vei’Avächst.  Diese 
Höhlung  breitet  sich  seitlich  aus,  Avie  der  Hirnstamm  in  das  kleine  Hirn  ausstrahlt;  zieht 
sich  dann  mit  demselben  Avieder  zusammen , so  dafs  sie  AAveder  die  Form  eines  Canals 
anniramt,  wie  zuvor  im  Rückenraarke ; und  öffnet  sich  endlich  in  eine  Schlucht,  welche 
sich  fortsetzt  in  die  gröfsten  seitlichen  Ausbreitungen,  avo  der  Stamm  in  den  Mantel  des 
grofsen  Hirns  strablig  aus  einander  fährt  und  das  Belegungssystem  auf  eine  entsprechende 
Weise  sich  darüber  lagert.  Wie  sie  nun  die  AAeitere  Ausbildung  des  Rückenmarkcanals 
ist,  so  bekommt  sie,  gleich  diesem,  ihre  Wandung  vornehmlich  von  'grauer  Substanz, 
indem  die  Hirnganglien  an  ihrem  Boden  und  an  ihren  SeitenAvänden  liegen.  Aber  zunächst 
AAÖrd  sie  ausgekleidet  von  dem  Epithelium,  einer  Aveifsen,  zarten,  doch  etwas  zähen, 
und  ziemlich  gefäfsi-eichen  Membran,  Avelche^ine  von  der  peripherischen  Oberfläche  durch 
die  Lücken  eingeiretene  Fortsetzung  der  Gefäfshaut  mit  einer  dünnen  Schicht  Marksubstanz 
ist.  Das  Epithelium  scheint  eine  Potenzirung  der  periphei’ischen  Gefäfshaut  zu  seyn,  indem 
diese  beym  Eintreten  in  die  centrale  Sphäre  selbst  höhere  Eigenschaften  geAvinnt,  so  Avie 
die  äussei-e  Haut,  zum  Augapfel  tretend,  in  die  durchsichtige  Bindehaut  sich  umAvandelt 
und  verklärt,.  Es  läfst  sich  an  manchen,  aber  nicht  an  allen  Stellen  von  der  Gefäfshaut 
unterscheiden^  und  erscheint  in  seiner  Vereinigung  mit  dieser  an  der  freyen,  der  Höhle 
jzugewendeten  Fläche,  Avie  eine  seröse  Haut,  glatt,  einen  serösen  Dunst  aushauchend,  der 
die  Höhle  füllt,  und  im  Tode,  so  Avie  im  krankhaften  Zustande  zu  tropfbarem  Serum, 
welches  hur  selm  wenig  Epveisstoff  enthält,  sich  verdichtet.; 

§.  92. 

V srliältnifs  zwischen  Gehirn  und  Rilchenynarh. 

Das  Gehirn  ist  eine  höhere  EntAAicklung  des  Rückenmarks,  das  heifst:  Gehirn  und 
Rückenmark  bilden  ein  Ganzes,  und  sind  nach  demselben  Typus  gestaltet,  aber  dieser  ge- 
meinsame Typus  ist  im  Rückenmarke  rein  dargelegt,  AA'ährend  er  im  Gehirne  durch  Hiu- 
zukunft  eigenthümlicher  Formen  zurückgedrängt  und  unscheinbarer  geinacht  AA'ird,  so  dafs 
dies  Ganze  den  Gegensatz  eines  blofs  die  allgemeinen  Eigenscliaften  besitzenden,  und  eines 
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neben  dem  Allgemeinen  auch  hesondre  Eigenlliii}n]ichkeiten  darstellenden  Gebildes  in  sich 
begreift.  Die  Elemente  der  Hirnbildung  sind  im  Riickenmarke  enthalten,  und  machen 
dasselbe  aus:  senkrechte ‘Markstränge,  welche  nach  innen  mit  grauer  Substanz  sich  vibei’-> 
ziehen,  und  in  deren  Mittellinie  einen  Canal  übrig  lassen,  geben  das  etwas  platt  gedrückte, 
walzenförmige  und  mit  senkrechten  Einschnitten  und  Kerben  bezeichnete  Rückenmark. 
Diese  Theile  des  Rückenmarks  setzen  sich  als  Stammsystem  unmittelbar  in  das  Gehirn 
fort,  breiten  sich  aber  dabey  aus  und  gewinnen  eigenthümliche  Gestaltungsverhältnisse. 
Die  Markstränge  legen  sich  in  neuen  Verhältnissen  zusammen,  schwellen  im  Ganzen,  so 
wie  in  einzelnen  Erhöhungen  an,  und  weichen  aus  einander.  Die  grauen  Stränge  geben 
auf  gleiche  Weise  ihre  Gleichförmigkeit  auf,  und  werden  zu  Hirnganglien,  indem  sie  an 
bestimmten,  genau  begränzten  Stellen  in  stärkere  Massen  sich  erheben;  und  bey  solch 
schärferer  Scheidung  und  Gegensatzung  erweitert  sich  der  Rückeiamarkscanal  zu  Hirn- 
höhlen.  Durch  Anschwellung  und  Eröffnung  in  der  Gesammtform,  so  wie  durch  Um- 
wandlung von  Substanz  und  Gewebe  geht  das  Rückenmark  in  den  Hirnstamm  und  dessen 
' Ganglien  über,  wie  der  Pflanzenstamm  in  den  Blüteukelch.  Und  wie  aus  diesem  die  BI u- 
meukrone  heraufsteigt,  so  erheben  sich  aus  jenen  die  Strahlungen,  um  im  Mantel  sich 
auszubreiten. 

Zu  diesem  Stammsysteme  tritt  nun  das  Belegungssystem  als  Eigenthümhehes  und 
Vollendendes  noch  hinzu,  und  so  verliert  sich  das  Rückenmark  allmählig  in  der  Hirn- 
bildung, wie  es  am  entgegengesetzten  Ende  in  seinem  Faden  erlischt.  Die  Strenge  dieses 
Geg  eusatzes  ist  der  Ausdruck  einer  höhern  Entwickelungsstufe,  und  je  mehr  das  Rücken- 
mark hii'uähnlich , und  das  Gehirn  rückenmarkartig  gestaltet  ist,  um  so  unvollkommner 
ist  die  Bildung.  Daher  schwindet  bey  dem  Menschen  die  Anschwellung  des  Rücken- 
marks für  die  Gliedernerven,  und  der  Canal  desselben,  während  das  Gehirn  in  Verhält- 
nifs  zum  Rückenmarke  an  Gröfse  und  eigenthümlicher  Gestaltungen  zunimmt  und  das 
Beleguugssystem  in  Verhältnifs  zum  Stammsysteme  anwächst. 

§.  93. 

Hirnnerpen. 

Wie  das  Gehirn  die  allgemeinen  Mei’kmale  des  Rückenmarks  an  sich  trägt,  so  müs- 
sen auch  die  Hirnnerven  den  Rückenmarknerven  entsprechen,  jedoch  mit  den  Beschrän- 
kungen, welche  dem  Gegensätze,  den  jene  Centralorgane  darslellen,  gemäfs  sind.  Da 
nämlich  zuvörderst  das  Rückenmark  nur  durch  aUmählig  fortschreitende  Entwicklung  in 
das  Gehirn  sich  fortsetzt,  so  müssen  die  Hirnnerven  ihre  Uebereinstiraraung  mit  den 
Rückenmarknerven  um  so  deutlicher  oder  undeutlicher  zeigen,  je  näher  oder  je  entfernter 
die  Stelle  des  Gehirns , wo  sie  sicli  ehisenken , vom  Rückenmarke  ist.  Da  ferner  im  Ge- 
hirne das  Centrale  mehr  eigenmächtig  wird,  so  mufs  seine  Masse  die  seiner  Nerven  (d.  h. 
ihre  Zahl  und  Stärke)  noch  mehr  überwiegen,  als  das  Rückenmark  seine  Nerven  an  Masse 
überti’ifft.  Wie  endlich  das  Rückenmark  in  allen  Puncten  seiner  Ausdehnung  sich  ziem- 
lich gleich  ist  und  Nerven  fast  ausschliefslich  von  gleichartigen  Gebilden  (Haut  und  Mus- 
keln) sammelt,  das  Gehirn  hingegen  in  jeder  Stelle  eigenthümlich  geartet  ist,  und  Nerven 
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aucli  von  den  rnaimichfalUgen  Sinnesorganen  anfnimnit,  so  müssen  die  einzelnen  Paare 
der  Rnckenmarknerven  einander  uielir  älineln,  die  Hinnierveu  hingegen  unter  einander 
mehr  verschieden  seyn.  Um  nun  den  Gliederhau  des  Uirnnervensyslems  zu  erkennen, 
Avollcu  wir  zunächst  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Hirnuerven,  wie  sie  in  den  einzel- 
nen Paareir  verschieden  sich  arten,  hetracliten. 

Vor  Allem  ist  hier  zuerst  zu  henierken  die  Länge  eines  Nervenpaars , der  Umkreifs 
seiner  peripherischen  Aushi’eilung,  und  die  Eigenthümlichkeit  der  Gebilde,  in  welchen 
diese  sich  Jindet.  Was  das  Letztre  hetrilft , so  springt  ein  strenger  Gegensatz  zwischen 
sechs  Hirnnerven  in  die  Augen.  Das  erste,  zwc3de  und  aclite  Paar  hahen  ihr  penphei’i- 
sches  Ende  einzig  und  allein  in  den  Sinnesorganen,  und  zwar  in  dem  eigentlich  Sensi- 
heln  derselben,  da  sie  eben  die  mai'kigen  Ausbreitungen  bilden,  welche  zur  Aufnahme  der 
Sinneseindrücke  bestimmt  sind.  Diese  Nerven  sind  demnach  vor  allen  übiigen  beschränkt 
in  ihrer  Verbreitung,  in  einen  kleinen  Raum  eingeengt  und  auf  eine  einzige  Art  von  Ge- 
bilden gewiesen;  dagegen  sind  sie  um  so  eigen Ihümlidier  geartet  und  ihre  Verrichtungen 
lassen  sich  durch  keine  andern  Nerven  vollziehen.  Wenn  wir  sie  daher  besondre 
Hi  rnnerven  nennen  dürfen,  so  setzen  wir  ihnen  als  allgemeine  Hirnnerven  das 
fünfte,  siebente  und  zehnte  Paar  gegenüber.  Diese  nämlich  geboren  keiner  einzelnen 
Function  und  keiner  besondern  Art  von  Gebilden  ausschliefslicli  zu,  sondern  strecken  ilire 
peripherischen  Wurzeln  über  die  mannichfaltigsten  Organe  aus,  dienen  eben  sowolil  dem 
thicrischen , als  dem  pflanzlichen  Leben,  und  in  jenem  eben  sowohl  der  Bewegung,  als 
der  Empfindung,  beziehen  sich  folglich  auf  alle  Formen  des  Lebens  und  verwürklichen 
somit,  was  immer  die  Nerven  überhaupt  für  das  Leben  zu  leisten  vermögen.  Die  übri- 
gen seclis  Paare  mögen  wir  in  dieser  Beziehung  als  Mit  Leine  rv  en  bezeichnen,  denn  sie 
verhalten  sich  in  ihrer  peripherischen  Ausbreitung  als  die  Mittelglieder  zwischen  den  be- 
sondeim  und  den  allgemeinen,  weder  so  beschränkt,  wie  jene,  noch  so  umfassend,  wie 
diese.  Die  Beziehung  auf  Irritabilität  ist  in  ihnen  vorwaltend : ihre  meisten  Zweige  durch- 
webeii  willkührliche  Muskeln.  Aber  sie  breiten  sich  eines  Theüs  auch  in  plastischen  Ge- 
bilden, andren  Theils  in  den  Umgebungen  von  Sinnesorganen  aus,  reguliren  die  Abson- 
derungen und  ti-agen  zu  den  Sinnesverrichtungen  bey,  oder  werden  HüLfsnerven  der  Sinne, 
jedoch  vereint  kein  einzelnes  Paar  die  Gesammtheit  dieser  Beziehungen,  sondei’n  .ist  im- 
mer nur  auf  einige  derselben  beschränkt.  — Was  aber  den  Umfang  des  Bezirkes  anlangt, 
so  ist  er  bey  den  drey  besondern  Nervenpaaren  am  beschränktesten;  und  ihnen  zunächst 
stehn  drey  Mittelnei'ven,  das  dritte,  vierte  und  sechste  Paar,  welche,  jene  umkreifsend, 
docli  über  die  Sinneshöhlen  nicht  hinaustreten  und  zunächst  an  der  Schädeihöhle  bleiben. 
Zwey  allgemeine  Nerven,  das  fünfte  und  sieliente  Paar,  gehen  schon  weiter,  und  breiten 
sich  am  Umkreifse  des  Kopfes  aus.  Die  übrigen  Nerven  aber,  oder  die  letzten  vier  Paare 
weichen  vom  Kopfe  ab,  und  erstrecken  sich  über  den  Hals  und  selbst  über  einen  Theil 
des  Rumpfs. 

In  Hinsicht  auf  die  Vei-kettung  der  Nervenpaare  tritt  der  Gegensatz  zwischen  den 
allgemeinen  und  den  besondern  Nerven  wieder  deutlicli  hervor.  Während  nämlicli  die 
letztem  durchaus  keine  Verbindung  mit  andern  Nerven  eingelieu,  sondern  ihre  Reinheit 
und  Selbstständigkeit  während  ilires  ganzen  Verlaufes  behaupten,  zeichnen  sich  dagegen 
Zu-ey/er  Band.  3 
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die  Erstem  durch  die  mannlchfaltigste  Verkettung  aus,  indem  jedes  dieser  Paare  netzartige 
Verbindungen  unter  seinen  eigenen  Zweigen  bildet,  ferner  mit  den  andern  Paaren,  so  wie 
mit  zwey  oder  drey  Mitteinervenpaaren,  sodann  mit  Halsnerven  und  endlich  mit  dem 
sympathischen  Nerven  anastomosirt.  An  den  Milteinerven  kommen  diese  Anastomosen 
seltner  und  nur  vereinzelt  vor:  jeder  von  ihnen  steht  nämlich  in  Verbindung  wenigstens 
mit  einem  der  allgemeinen  Nervenpaare;  nur  einzelne  aber  unter  einander,  so  wie  mit  dem 
sympathischen  Nerven  und  den  Halsneiwen. 

Wie  die  Hirnnerven  unter  einander  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigen,  so  ist  auch 
keins  ihrer  Ganglien  einander  ganz  ähnlich.  Die  Ganglien  gehen  den  besondein  Hirnner- 
ven , so  lange  als  sie  noch  nicht  Himtheile  geworden  sind , gänzlich  ab , sind  an  dem  neun- 
ten und  zelmten  Paare  einfachere , den  Ganglien  der  Rückenmarknerven  mehr  ähnliche  An- 
schwellungen, und  gewinnen  am  fünften  Paare  ein  verwickelteres  Verhältnifs.  Jedes  der  am 
Haupte  gelagerten  Sinnesoi’gane  bekommt  nämlich  an  seiner- irritabeln  Sphäre- (Choricidea 
Und  Iris,  Trommelhöhle,  Rachen,  Boden  der  Mundhöhle)  ein  würkliches  Ganglion  oder  eine 
mit  einem  Ganglion  zusammenhängende  netzartige  Verflechtung,  gebildet  von  Zweigen  des 
fünften  Hirnnerven  und  des  sympathischen  Nerven , imter  Hinzutritt  eines  Zweiges  von 
einem  andern  Hirnneiwenpaare. 

Die  Zweige  vereinen  sich,  im  Laufe  von  der  Peripherie  nach  dem  Gehirne  zu  den  Stäm- 
men, welche  ein  Nervenpaar  darstellen.  Nur  bey  dem  ersten,  fünften,  sechsten  und  achten 
Paare  ei’folgt  diese  Stammbildung  spät  und  erst  innerhalb  der  Schädelwände;  in  die  Schä- 
delhöhle selbst  gelangt,  zieht  kein  Stamm  noch  neue  Zweige  zu  seiner  Verstärkung  an  sich. 

Die  Stämme  der  verschiednen  Paare  sind  von  ungleicher  Stärke : die  besondem  Nerven 
sind  bedeutend  stark,  die  allgemeinen  folgen  ihnen,  mit  Ausnahme  des  fünften  Paars,  wel- 
ches das  stärkste  von  allem  ist,  und  die  Mittelnerven  sind  im  Ganzen  genommen  die 
sciiwächern. 

Die  Zweige  der  besondern  Hirnnerven  treten  aus  den  Sinnesorganen  durch  einzelne, 
nalre  an  einander  liegende  Oefl'nungen,  und  vereinen  sich  nach  dem  Durchgänge  durch 
diese  siebförmigen  Platten  zu  Stämmen.  W^o  das  Sinnesorgan  blofs  in  häutiger  Ausklei- 
dui4‘  von  Knoclienhöhlen  besteht,  werden  diese  Siebe  mit  vom  Schädel  gebildet;  wo  hin- 
gegen jenes,  vom  Knochen  sich  lösend,  als  freyes  Gebilde  erscheint,  besteht  das  Sieb  Wofs 
aus  dessen  Häuten. 

Das  erste,  zweyte,  siebente,  achte  und  zwölfte  Paar,  • und  zwey  Aeste  des  fünften 
Paars  treten  durch  Löcher,  das  heifst,  durch  rings  um  geschlofsne  Oeflhungen  eines. und 
desselben  Knochens  in  den  Schädel  ein;  das  diätte,  vierte,  sechste,  neunte,  zehnte  und 
eilfte  Paar  und  ein  Ast  des  fünften  Paars  gehen  durch  Schädelspalten,  d.  h.  durch  freye 
Räume,  welche  zwischen  zweyen  Knochentheilen  oder  eignen  Knochen  sich  finden. 

. W^ie  der  Nerve  in  den  Schädel  gelangt  ist,  beugt  sich  die  Faserhaut,  welche  seine 
äussere  Hülle  ausmachte,  von  ihm  ab,  um  sich  in  die  gemeinschaftliche  Faserhaut  des 
Gehirns  fortzusetzen.  Er  durchbohrt  hiemuf  die  Spinnwebenhaut,  so  dafs  er  nun  zwischen 
dieser  und  dem  Gehirne  fortgeht,  und  verliert  allmählig  sein  Neurilema.  Durch  dies  Al- 
les wird  er  immer  mehr  dem  Gehirne  näher  gebracht  und  verähnheht. 
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riiicklaufeude  Zweige  (nerri  recurrentes)  d.  li.  solche,  die  von  der  Periplierie  lier  eine 
Strecke  abwärts  laufen  und  dann  erst  sich  umbeugen,  uni  in  gerader  Richtung  nach  dem 
Geliirne  zu  gehn,  sind  den  allgemeinen  Nerven  eigenthümlich. 

Alle  Nerven  treten  früher  oder  später  in  querer  Richtung  zum  Gehirne  oder  durch- 
schneiden  dessen  Längendurchmesser , sey  es  nun  schon  als  Stämme  oder  erst  als  an  das 
Geliirn  gelagerte  Wurzelfaseni.  In  Hinsicht  auf  die  Richtung  der  Stämme  aber  bilden 
die  Hirnnerven  mit  den  Rückenmai'knerven  ein  gemeinschaftliches  Ganzes , welches  v'on 
allen  Seiten  nach  dem  Centralpuncte  zusammenstrahlt.  Der  Rückenmarkfaden  steigt  mit 
den  Nerven  des  Rofsschweifs  gerade  aufwärts;  die  hohem  Nerven  des  Rückenmarks  stei- 
gen schräge  nach  oben,  doch  immer  weniger  schräge,  so  dafs  die  obern  Halsnerven  ziem- 
lich in  querer  Richtung  zum  Riickenmarke  treten;  die  drey  letzten  Hirnnerveu  eiTeiehen 
diese  quere  Richtung,  und  je  weiter  die  übrigen  nach  vorne  liegen,  desto,  mehr  verlaufen 
sie  schräge  nach  hinten  zum  Gehirne,  bis  das  erste  Paar,  den  Kreifs  schliefsend  und 
einen  Gegensatz  zum  Rückenmarkfaden  bildend,  gerade  von  unten  nach  oben  und  nach 
hinten  geht. 

Die  Nerven,  welche  zum  hintern  Theile  des  Gehirns  treten,  sind  zahlreicher,  faseri- 
ger und  deutlicher  aus  Bündeln  zusammengesetzt,  mithin  den  Rückenmai’knerven  ähn- 
licher, als  die,  welche  in  den  vordem  Theil  des  Gehirns  sich  einsenken.  Diese  erreichen 
das  Gehirn  sehr  früh,  ja  die  zwey  vordersten  Hirnnerven  wandeln  sich  dicht  an  ihren 
peripherischen  Zweigen  schon  in  Gehirntheile  um,  so  dafs  hier  das  Peripherische  (der 
Nervenstamm)  durch  das  Centrale  verdrängt  wird , während  im  Gegentheile  der  Rofs- 
schweif  ein  Peripherisches  ohne  Centrales  zeigt. 

Die  Nervenstämme  nehmen  in  ihrem  Fortschreiten  zum  Gehirne  aUmäblig  dessen  Ei- 
genschaften an,  indem  sie  die  cigenthümlichen  Hüllen,  durch  welche  sie  abgesondert  wa- 
reia,  ablegen,  die  walzenförmige  Gestalt  mit  der  bandförmigen,  platten  vertauschen,  und 
in  einzelne  centrale  Whirzelfasern  aus  einander  gehn,  w'^elche  im  Gehirne  sich  ausbreiten 
und  zu  vei'scliiednen  Puncten  desselben  gelangen-  Diese  Spaltung  gegen  das  Centrum  bin 
erfolgt  auf  einer  niedern  Bildungsstufe  früher,  als  auf  einer  hohem:  die  hintersten  Nerven- 
stämme spalten  sich  schon  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Gehirne , die  vordersten  hin- 
gegen erst,  nachdem  sie  schon  mit  dem  Gehirne  vereint  oder  Theile  desselben  geworden 
sind.  Indem  übrigens  die  centralen  ^Vurzelfasem  aus  einander  laufen,  weichen  sie  vom 
Nervenstamme  ab , und  .bilden  mit  demselben  verschiedne  inkel. 

Die  Einseukungsstelle  jedes  Nervenpaars  in  das  Gehirn  ist  bey  allen  Individuen  genau 
dieselbe:  ein  Umstand,  welcher  auf  die  wesentliche  Bezieluing  der  einzelnen  Nerven  zu 
bestimmten  Hirntheilen  hindeutet.  Die  Nerven  werden  bey  ihrer  Annäherung  zum  Ge- 
hirne von  zahlreichen  Arterienzweigen  umgeben,  welche  an  mehrern  Einsenkungsstellen, 
namentlich  der  besoudern  Hirnnerven , dicht  neben  einander  in  die  Flirnsubstanz  eindrin- 
gen,  so  dafs  man  nach  ihrer  Entfernung  siebföj’mige  Durchbohrungen  daselbst  wahr- 
nimmt. Die  besoudern  Hirnnerven  ei’halten  übrigens  längs  ihres  ganzen  Verlaufes  nur 
von  Hirnarterien  ihr  Blut.  Dieselben  Nerven  haben  dabey  noch  die  Eigenthümlichkeib 
dafs  sie,  an  das  Gehirn  getreten,  noch  eine  Strecke  an  dessen  Oberfläche  A'^erlaufen,  so 
dafs  sie  wie  in  die  Hirnsubstauz  eingelegt  erscheinen,  während  die  übrigen  Nerven  gröfs- 
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tentheils , sobald  sie  zum  Geliime  gelaugt  sind,  in  dessen  Tiefe  dringen.  Alle  aber  schei- 
nen bis  in  die  Nähe  grauer  Suhslanz  zu  gelangen,  wie  denn  aucli  die  Analogie  mit  den 
Rückenmarknerven  diese  Annalime  begünstigt.  Wollen  wir  diese^  Analogie  w eiter  verfol- 
gen und  auch  in  den  Hirnnerven  doppelte  W^urzoln , die  theils  dem  vordem,  iheils  dem 
hintern  grauen  Strange  zugehüren,  annehmen,  so  finden  wir  zwar  einige  »Belege  hierzu  in 
der  Erfahrung,  allein  noch  bleiben  bedeutende  Lücken,  ja  selbst  Widersprüche,  so  dafs 
wir  mit  völliger  Bestimmtheit  diesen  Gegenstand  abzuurtheilen  zur  Zeit  nicht  vermögen. 
Hoch  wir  wollen  seine  nähere  Betrachtung  bis  dahin  verschieben^  wo  wir  nach  abgemach- 
ter anatomischer  Untersuchung  das  Leben  des  Gehirns  zu  erforschen  suchen, 

§.  94. 

H i r n g e f ä f s e. 

Die  A rtcrien  verzögern  ihi'en  Zutritt  zum  Gehirne,  denn  hcA’or  sie  in  dasselbe  sich  vei’- 
zweigt  einsenken,  laufen  sie  in  zahlreichen  Krümmungen  hin  und  wieder.  So  gelangen  sqIioii 
die  Stämme  nur  in  geschlängeltem  Laufe  zu  dem  Schädel  und  dessen  Höhle.  Sind  sie  in 
Letztre  eingetrelen,  so  geben  sie  ihre  fibröse  Scheide  ab,  welche  in  die  Faseiiiaut  des  Gehirns 
übergeht,  und  sie  gewinnen  nun  einen  eignen , der  Sphäre,  welcher  sie  fortan  gehöi’en,  ent- 
sprechenden Charakter:  A'^ermöge  der  hier  am  mächtigsten  hervortretenden  Sensibilität  ver- 
lieren sie  nämlich  mit  den  Ringfasern  jede  Spur  eigenmächtiger  Irritabiliiät,  und  werden 
dünnwandig;  und  unter  den  unmittelbaren  Einflufs  des  Gehirns  gestellt,  hören  sie  auf,  Amn 
eigenen  Nerven  begleitet  zu  av erden.  Nackt  und  blofs  durch  ein  sehr  zartes  Zellgewebe  an 
die  umliegenden  Tlieile  ganz  locker  geheftet,  laufen  .sie  fort,  gehn  eine  mehr  oder  Aveniger 
lange  Strecke  ZA\ischen  Spinnwebenhaut  und  Gefäfshaut  hin,  und  breiten  sich  dann  erst  in 
dieser  aus.  Ueberall  lagern  sie  sich  besonders  in  freye  Räume,  Avelche  die  Hirnsubstanz 
läfst,  in  Höhlen,  Furchen,  Spalten,  Einschnitte  und  Querschlilze , um  sich  von  da  aus  zu 
verzweigen;  an  die  einzelnen  Furchen  sind  sie  aber  nicht  eng  gebunden,  sondern  sie  gehen 
über  einige  hinweg,  senken  sich  in  eine  folgende  ein,  und  tauchen  aus  dieser  wieder  hervor, 
ehe  sie  zu  derjenigen  gelangen,  wo  sie  ihre  EndzAveige  ausbreiten.  Ueberall  avo  Spaltung  in 
der  Hirnmasse  ist,  und  getrennte  Gebilde  an  einander  gränzen,  theilen  sie  selbst  sich  in 
zahlreichere  Zweige,  so  zwischen  dem  A^erlängerten  Marke  und  dem  kleinen  Flirne,  zwischen 
dem  kleinen  und  dem  grofsen  Hirne , zwischen  dem  vordem , obern  und  untern  Lappen  des 
Letztem,  und  zwischen  seiner  rechten  und  linken  Hemisphäre. 

AUo  sie  in  die  Hirnhöhlen  treten , Aveichen  sie  von  der  Hirnsubstanz  ab , breiten  sich  in 
ialtenartig  hereinragenden  Fortsätzen  der  Gefäfshaut  aus,  und  bilden  mit  diesen  die  Gefäfs- 
geflechte  {plexus  choroidei')*')  welche  Avie  Kiemen  durch' die  Höhlen  sich  hinziehen,  und 
einigermafsen  mit  den  gefäfsreichen  Falten  der  Synovialhäute  in  den  Gelenkhöhlen  A'erglichen 
werden  können. 

Jedes  Gefäfsgeflecht  Avird  A^on  A^erschiednen  Zw^eigen , die  zum  Tlieil  auch  rerschiednen 
Stämmen  angehören,  gebildet;  diirch  weitere  Dichotomie  gehn  diese  Zweige  in  Bäumchen  aus 

*)  Ruysch  eplst.  XII.  tab.  XV.  Fig.  3.  ' 


einönder,  deren  Reiser  aber  bogenförmig  vmtcr  einander  zusammen  münden,  so  dafs  sie 
Schlingen  darstellen.  Indem  die  Gefufse  hier  ein  gelcräuseltes , tranbenfürmiges  Netz  geben, 
älmeln  sie  den  Samengängen  oder  den  Verzweigungen  der  Samenarleiien  an  den  Hoden,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  nicht  mit  dem  Organe  selbst  verschmolzen,  sondern  aus 
dessen  Substanz  herausgeworfen  sind.  Wie  in  den  Gefäfsgeflcchten  verschiedne  Zweige 
eines  oder  mehrerer  Stämme  zusammen  treten,  so  sehen  wir  aucli  am  äussern  Umbreifse  des 
Gehirns  nirgends  ein  freyes  Eiide,  sojidem  überall  mannichfaltige  Anastomosen  der  End- 
zweige verschiedner  Aeste  und  Stämme,  zum  Theil  auch  unmiltelbar  der  gröfsern  Aeste  ver- 
schiedner  .Stämme , und  in  der  Mittellinie  Anastomosen  der  gleichnamigen  Seitenzweige,  so 
dafs  die  Arlerien,  in  ihren  Stämmen  verschieden  und  in  ihren  Verzweigungen  vielfacli  ge- 
spalten , am  Umkreifse  zu  einem  gemeinschaftlichen  Netze  zusammen  fliefsen , welches  das 
ganze  Geliirn  mnstrickt.  Indem  nämlich  die  Arterien  in  der  Gefäfshaut  in  grofsen  Krüm- 
mungen verlaufen,  losen  sie  sich  in  mehi'ere,  gleich  starke,  anfangs  parallele  Zweige  auf, 
A\elche,  noch  ziemlich  stark,  mit  den  Zweigen  anderer  Aeste  zusammen  münden.  Wenn 
sic  die  Gefäfsliaut  verlassen,  so  gehn  sie  meist  noch  eine  Sü’ecke  unter  ihr  hhi,  und 
kriechen  wie  Ausläufer  auf  der  Oberfläche  foi’t,  welche  ihre  meist  in  rechten  Winkeln 
abgehenden,  einander  parallelen  Wurzeln  ^in  die  Hirnsubstanz  einsenken.  So  erfährt  denn 
die  Arterie,  gleichsam  als  ob  sie  den  Eintritt  in  das  Gehirn  selbst  scheute,  zuvor,  ausser 
der  Uniw'andlung  ihrer  Beschaffenheit,  Krümmung  ihres  Verlaufes,  netzartige  Verbindung 
ilu'er  Verästelung,  und  Auflösung  ihrer  Zweige  in  die  feinsten  Reiser  oder  in  Haargefäfse 
ohne  eigentliche  baumlormige  Abstufung  ; das  stärkere  Gefäfs  bleibt  nach  aussen  verwiesen. 
Oelfnungeu  an  der  Oberfläche  des  Gehiims  nehmen  die  eintretenden  Gefafse  auf;  kleinere 
Oefl'nungen  liegen  au  den  Seitenwänden,  gröfsere  am  Boden  jeder  Furche;  wo  die  Mark- 
subslanz  zu  Tage  liegt,  sind  sie  meist  seltnen  und  kleiner;  an  manchen  Stellen  aber, 
namentlich  am  Seiteustrange  des  verlängerten  Markfe,  an  dessen  vordrem  Einschnitte,  an 
den  Oliven,  zwisclien  den  Schenkeln  des  grofsen  Hirns,  an  den  Kniehockeni , und  an  der 
Grundfläche  des  Stammlappens,  liegen  sie  so  dicht  an  einander,  dafs  die  Oberfläche  liier 
.siebformig  durchbohrt  oder  als  Siebplatte  (lamina  crlbrosa)  ex'sclieint.  Die  eingetretenen 
Gefäfse  gehen  einander  pai-allel  durch  die  Rinde  hindurch,  bilden  aber,  indem  sie  bogen- 
förmige, anastomosirende  Querreiser  geben,  ein  ziemlich  dichtes  Netz.  Wenn  sie  aus  der 
Rinde  in  das  Mark  ti-eten,  hört  diese  netzartige  Querverbindung  auf,  und  die  liöchst  zarten 
Haargefäfse  laufen  nun,  ohne  Seitenzweige  zu  geben,  in  leicliter  Schwingung  gerade  fort, 
den  Markfasern  im  Ganzen  folgend,  so  dafs  denn  auch  die  Marksubstanz  ungleich  ärmer 
an  Gefäfsen  ist,  als  die  Rinde,  und  dafs  das  Innre  des  Gehirns  überhaupt  ungleich  weniger 
Blut  empfängt,  als  jedes  andre  Einge>veide.  Wie  die  Gefifse  überall  in  den  Zwisclieu- 
räumen  und  Abgränzimgen  der  Hirngebilde  sich  anhäufen , so  ziehen  sie  sich  auch  selbst 
im  Hirnmantel  zwischen  den  dicht  an  einander  gelagerten  Flächen  zweyer  Systeme  hin; 
man  findet  daher  zwischen  Ballenstrahlung  und  Stabkranz,  so  wie  zwischen  Slabkrauz  und 
Bogenbündei  eine  Menge  paralleler  Haargefäfse;  wie  Fäden  von  Spinnenwebe,  welche  sich, 
Avenn  man  die  eine  Strahlung  von  der  andern  abzieht,  herüber  spannen,  und  an  deren 
Daseyu  man  eben  ei’kenneu  kann,  dafs  anan  die  Gränzfläclie  der  .Stralilungen  getrollen  hat. 
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Das  Arteriensystem  des  Geliirns  schliefst  den  Gegensatz  dei'  innern  Carotis  und  der 
Wirbelarterie  in  sich.  Erstre  gehört  zu  einem  Stamme,  (der  genieinschaftliclien  Carotis), 
welcher  ausschliefslich  zum  Kopfe  sicli  wendet  und  -daher  verhältnifsmäfsig  eine  nähere 
Beziehung  zur  Sensibilität  hat;  Lelzre  kommt  aus  einem  Stamme  (der  Schlüsselbeinarterie), 
welcher  hauptsächlich  zu  den  obern  Gliedmaafsen  gehört,  also  auch  der  freyen  Irritabilität 
vorzugsweise  verwandt  ist.  Die  gemeinschaftliche  Carotis  bildet  sich  selbst  einen  deut-i 
lichern  Gegensatz,  indem  sie  sich  spaltet  in  eine  äussere,  welche  zn  den  Eingeweiden  des 
Halses , zur  Mundhöhle,  zu  den  Umgebungen  der  drey  hÖhern  Sinnesorgane  und  zu  Haut 
und  Muskeln  des  Antlitzes  sich  verbreitet  und  eine  innre,  welche  zum  Gehirne  geht;  die 
Wirbelarterie  hingegen  giebt  mit  minder  bestimmter  Gegensetzung  Zweige  an  tlaut  und 
Muskehl,  an  die  seitliche  und  hintre  Fläche  des  Halses  und  des  Kopfes  ab,  und  begiebt 
sich  dann  in  die  Schädelhöhle.  Die  W^irbelarterie  erscheint  als  Grundlegung,  die  innre 
Carotis  als  Vollendung  im  Hirnarteriensysteme:  Erstere,  dem  Uebergange  des  Rücken- 
marks in  das  Gehirn  folgend,  versieht  allein  die  hintern  Gegenden,  das  verlängerte  Mark 
und  das  kleine  Hirn,  erstreckt  sich" aber  auch  nach  vorne  zum  grofsen  Hirne,  während 
die  Letztre  nur  den  vordem  Theil  des  grofsen  Hirns  ausschliefslich  mit  Blut  versieht  und 
sicbi  nicht  soweit  nach  hinten,  als  jene  nach  vorne  verbreitet.  Die  W^irbelarterie  giebt 
Zw'eige  in  das  Innerste  des  Olirs , die  Carotis  in  das  Innerste  des  Auges.  In  der  Zapfen- 
arterie, in  welche  die  beyden  Wirbelarterien  zusammen  treten,  spiegelt  sich  die  Einheit 
^ des  Hirnstamms  ab;  an  der  Carotis  hingegen  ist  überall  seitliche  Entfaltung  und  Diiplicität. 
Die  Verzweigungen  der  Carotis  und  der  Wirbelarterie  vereinigen  sich  unter  einander  in 
der  mittlern  Länge  des  Gehirns,  und  anastomosiren  in  ihren  Endreiseim;  aber  auch  die 
Aeste  vei’binden  sich  zu  einem  Geläfskreifse,  der  die  Grundfläche  der  Hirnschenkel,  der 
Markkügelchen,  des  Trichters  und  des  Chiasmas  einschliefst,  und  dessen  hintres  spitziges 
Ende  von  der  .Spaltung  der  Zapfenarteirie  gegeben  wird,  während  das  vordre  breitere  Ende 
in  dem  Querzweige  besteht,  der  die  beyden  seitlichen  Caroliden  in  Verbindung  bringt. 

Im  Innern  der  Hirnsubstanz  hat  man  das  Daseyn  von  Venen  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit erweisen  können.  Es  scheint  vielmehr,  dafs  die  Haargefäfse,  welche  von  der  Ober- 
fläche her  in  die  Marksubstanz  eingedrungen  sind,  durch  diese  hindurch  zu  einem  andern 
Puncte  der  Oberfläche  verlaufen,  und  erst  bey  diesem  Zurücktreten  an  die  Gefäfshaut  in 
Venen  sich  verwandeln.  Das  Gehirn  selbst  ist  also  rein  arte}fös ; nur  in  seinen  Hüllen 
treten  Venen  sichtbar  hervor.  .So  sind  auch  die  Venenäste  mehr  nach  aussen  verwiesen; 
an  die  Faserhaut  des  Gehirns  geheftet  und  den  .Schädelknochen  genähert,  indefs  die  Arte- 
rienäste mehr  an  das  Gehirn  sich  anschliefsen  und  an  der  Gefäfshaut  bleiben.  Unpaarige 
längs  der  Mittellinie  verlaufende  Gefäfse  kommen  bey  den  Arterien  nur  au  der  Zapfen- 
arterie, bey  den  Venen  aber  häufiger  vor  (an  der.  grofsen  Hirnvene,  am  obern  und  untern 
Sichelblutleiter,  am  Zeltblutleiter  und  am  hinlern  Hinterlianptsblutleiter).  Wie  am  Auge 
und  an  der  Haut,  so  nehmen  auch  am  Gehirne  die  Venen  von  ihren  ei'sten  Reisern  an 
bis  zu  ihren  Stämmen  einen  von  den  Arterien  völlig  verschiedenen  Weg,  w^ährend  an  der 
Faserhaut  des  Gehirns  jede  Arterie  von  zwey  entsprechenden  Venen  begleitet  wird.  Die 
Arteiienstärame  liegen  mehr  an  der  untern  oder  vordem  Fläche  des  Gehirns,  die  Venen- 
.stämnie  mehr  an  der  obern  oder  hinlern.  So  ist  auch  der  vordre  Theil  des  Längendurcli- 
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messers  des  Gehirns  inelir  arteriös,  indem  hier  die  Carotis  aufsleigt  und  der  Gefäfskreis 
sich  bildet;  nach  hinten  geht  die  Hauptströniung  des  Venenbluts,  läuft  die  grofse  Hirnvene, 
concentrü’en  sich  die  Bluthä'lter,  und  liegt  die  Drosselvene,  wird  also  das  Venöse  über- 
wiegend. 

Die  Venen  des  Hirns  sind  ohne  Klappen.  Sie  ziehn  ihre  Wurzeln  ans  der  peripherischen 
und  centralen  Oberfläche  des  Gehirns,  vereinen  sich  in  der  Geläfshaut  zu  Zweigen,  und 
bilden  dann,  indem  sie  ihre  äussere  Haut  verlieren  und  statt  derselben  einen  Ueberzug  von 
der  festen  Hirnliaut  erhalten,  Aeste  und  Stämme,  w^elche  einen  bedeutenden  Diu’chmesser, 
aber  dabey  nicht  die  gewöhnliche  runde  GefaTsfonn,  sondern  eine  unregelmäfsigcre  Gestalt 
haben,  und  Blutleiter  (sinus)  genannt  werden.  Die  Zweige  senken  sich  mit  elliptischer 
Mündung,  und  wenn  sie  von  zw^ey  entgegengesetzten  Seiten  her  kommen,  nicht  einander 
gegen  über,  sondern  in  wechselnder  Folge,  so  dafs  jeder  Mündung  eine  feste  Wandung 
gegen  über  liegt , in  die  Blutleiter  ein.  Sic  bilden  dabey  mehr  oder  weniger  einen  spitzigen 
’W'^inkel  mit  den  Blutleitern,  so  dafs  das  in  diese  einsti’ömcnde  Blut  daselbst  in  die  fast  ent- 
gegengesetzte Richtung  sich  wenden  mufs , um  aus  dem  Kopfe  abfliefsen  zu  können.  Die 
Blutleiter  sind,  da  ihre  äussere  Wandung  von  der  festen  Flirnhaut  gebildet  wird,  an  den 
Schädel  geheftet , und  stehen  auch  mit  diesem  sonst  in  naher  Beziehung,  indem  sie  tlieils 
Schädelvenen,  theils  durch  den  Schädel  dringende  anastomosirende  Zweige  von  Venen  der 
Kopfhaut  und  der  Rachens chleimliaut  in  sich  aufnehinen.  Während  also  die  Hirnarlerien 
blofs  das  Geliirn  und  das  Innre  der  Sinnorgane  mit  Blut  vei’sehen^  nehmen  die  Hirnvenen 
schon  in  der  Schädelhöhle  Zweige  von  den  üussern  Umgebungen  des  Gehii’ns  in  sich  auf. 
Die  Blutleiter  sind  übrigens  meist  dreykantig , indem  die  feste  Hiridiaut , die  ihren  äussern 
Ueberzug  bildet,  bald  über  Vertiefungen  des  .Schädels  sich  ausspannt,  bald  zwischen  Hirn- 
theile  faltig  sich  einsenkt.  Fibröse  Verlängerungen  ziehen  sich  theils  innerhalb  der  Blutleiter 
längs  der  W^ände  hin,  und  ragen  klappenartig  in  ihre  Höhle  herein,  theils  gehen  sie  zwischen 
den  Einsenkungsstellen  gröfserer  Venenzweige  Amn  der  äufsern  Wandung  der  Blulleiter 
zu  dem  benachbarten  am  Schädel  liegenden  Theile  der  festen  Flirnhaut  fort. 

Saugadern  sind  von  einigen  Zergliedern  an  der  peripherischen  GefaTshaut  gesehen 
Avorden,  doch  Avaren  sie  ausserst  zart-  Für  ihr  Daseyn  im  Innern  des  Gehirns  hat  mau 
keine  völlig  entscheidende  anatomische  Beobachtung.  Wenn  wir  iiidefs  bedenken,  dafs 
deutliche  Saugaderdrüsen  die  innre  Carotis  und  die  innre  Drosselvene  bey  ihrem  Durch- 
gänge durch  den  Schädel  begleiten;  dafs  ein  Wechsel  des  Stoffes,  so  gering  er  auch  seyn 
mag,  im  Gehirne  niclit  ganz  fehlen  kann;  dafs  an  den  Wänden  der  Hirnhöhlen  eine  stete 
Absonderung  serösen  Dunstes  vor  sich  geht,  und  doch  im  gesunden  Zustande  keine 
^Vasseranliäufung  sich  findet;  dafs  KrankheitserscheiniAugen , dei’en  Grund  wnr  aller  Ana- 
logie zufolge  in  einer  Ergiefsung  in  die  Hirnhöhlen  suchen  müssen,  durch  W^echselfieber, 
'Krampfe  und  ähnliche  verstärkte  R,eactionen  zuAveilen  gehoben  werden ; dafs  Avir  einzelne 
kranke  Hirniheile  Avelk  und  abgezehrt  finden,  lA.  s.  w.  so  müssen  wir  annehmen,  dafs, 
Avenn  nicht  in  der  Hirnsubstanz  selbst,  doch  an  der  centralen,  wde  an  der  peripherischen 
Oberfläche  des  Gehirns  Saugadern  vorhanden  sind. 


§.  95. 

Hüllen, 

Die  Hüllen  des  Geliinis  sind  unmittelbare  Fortsetzungen  der  RUckcnmarksbiillen. 

Die  Gefäfsliaut  (jneninx  pasculoaa)*')  ein  Analogon  zur  Chorioidea  des  Auges  und 
zum  Gefafsnetze  der  üussern  Haut,  überzielit  sowohl  die  peripherische,  als  die  centrale 
Oberfläche  des  Gehirns.  Sie  schliefst  sich  eng  an  dasselbe  an,  hängt  durch  Gefäfse,  deren 
Aeste  und  Zwaige  besonders  au  ihrer  dem  Gehix’ue  zuge’w^endeten  Flache  vei'laufen,  mit 
demselben  zusammen,  und  bildet  ein  einiges  Coiitinuum,  M'elclies  die  verschiednen  zur 
Oberfläche  tretenden  Hirntheile  verbindet.  An  der  peripherischen  Oberfläche  bekleidet 
sie  jede  Randwulst  von  allen  Seiten,  ist  auf  der  Höhe  derselben  dünn,  mit  dem  Gehirne 
durch  viele  Geläfse,  und  mit  der  Spiunwebenhaut  durch  Zellgewebe  vereint,  senkt  sich 
in  jede  Furche  ein,  und  steigt  an  der  gegenüber  liegenden  W and  derselben  wieder  hei’aus, 
bildet  also  ZAvischen  die  Randxv  niste  herein  ragende  Falten,  welche  am  Boden  der  Furchen 
wieder  dünner  und  durch  zahlreichere  Gefäfse  an  das  Gehirn  geheftet  sind,  als  an  den 
Seitenwänden.  In  den  Flöhlen  bildet  sie  einen  zarten  Ueberzug  der  centralen  Oberfläche, 
giebt  sich  aber  auch  davon  los,  und  ragt  in  Falten  als  Grundlage  der  Gefäfsgeflechto 
herein.  Wo  die  Centx'alhöhle  sich  in  eine  offne  Spalte  verwandelt  (am  untern  Theile  der 
Raulengrube  und  an  der  dritten  Höhle),  wdrd  diese  geschlossen  durch  eine  an  den  Seiten- 
wänden befestigte , über  die  Spalte  sich  frey  herüberzieliende  und  so  die  obre  oder  hintre 
Wandung  der  Centralhöhle  bildende  Fortsetzung  der  Gefäfsliaut,  welche  sehr  gefäfsreich 
ist,  mit  den  Gefäfsgeflechten  in  Verbindung  steht  und  Gefäfsplatte  (lamina  chorioidea) 
genannt  wird-  An  der  Grundfläche  des  Gehirns  ist  die  Gefäfsliaut  dichter.  An  den 
Nerven  bildet  sie  eine  Scheide,  av eiche  schon  in  geringer  Entfernung  A'om  Gehirne  ver- 
schwindet, Avo  das  Neurilema  hervortritt , so  dafs  beyde  Gewebe,  gleich  in  ihrer  Bedeu- 
tung, auch  in  einander  über  zu  gehen  scheinen. 

Die  Sp  inn  Av  e b enhau  t {ineninx  orachnoidea')^'^')  des  Gehirns  unterscheidet  sich  von 
der  des  Rückenmarks  dadurch,  dafs  sie  dasselbe  nicht  ganz  so  lose  uingiebt,  sondern  sich 
etAvas  dichter  an  dasselbe  anschliefst;  Aveniger  dicht  an  den  untern  und  hintern,  am 
dichtesten  an  den  obern  und  vordem  Thcilen.  Sie  gehurt  aber  mehr  dem  Geliirne , als 
Ganzem,  an,  Aveniger  den  einzelnen  Gebilden  desselben;  denn  sie  zieht  sich  von  der 
Höhe  der  einen  RandAvulst  oder  andrer  peripherischer  Gebilde  zu  der  andern  herüber, 
und  schliefst  so  die  dazwischen  liegenden  Furchen,  Spalten  und  Querschlitze,  ohne  in  die- 
selben sich  einzusenken.  So  bleiben  denn  alle  peripherische  Flirntheile,  AAclche  in  diesen 
Vertiefungen  liegen,  ohne  Ueberzug  von  SpiniiAVebenhunt , blofs  mit  Gefäfsliaut  bedeckt. 
Indem  si,^  von  der  einen  Wand  einer  Lücke  zur  andern  sich  herüber  spannt,  schliefst  sie 
auch  die  Höhlen;  nijr  in  der  Mittellinie  des  Querschlitzes  des  grofsen  Hirns  hat  es  das 
Ansehen,  als  ob  sie  in  die  Höhlen  selbst  einginge,  um  deren  innre  Bekleidung  zu  bilden: 
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aber  die  Zartheit  des  Epitheliums  läfst  keine  doppelte  Schicid  desselben,  (Gefafshant  und 
Spinnwebenhaut)  unterscheiden,  und  was  man  für  die  Fortsetzung  der  Spinnwebenhant 
zu  den  Höhlen  ansehen  kann,  scheint  blofs  eine  von  derselben  gebildete  Gefäfsscheide  zu 
«eyn.  Ueberall  nämlich  werden  Q^fäfse  und  Nerven  auf  ilu'eni  Wege  von  der  festen. 
Hirnhaut  zur  Getäfshaut  von  Scheiden  überzogen  , welche  die  Spinnwebenhaut  bildet,  indem 
sie  sich  von  der  das  Gehirn  überziehenden  Gefäfshaut  losinacht,  und  auf  der  andern  Seife 
wieder  von  dem  Geläfse  oder  dem  Nerven  sich  umschlägt,  um  an  die  dem  Gehirne 
zugewendete  Fläche  der  festen  Hirnhaut  überzugehen  und  mit  derselben  fest  zu  ver- 
wachsen. Die  beyden  einander  zugew'endeten  Flächen,  nämlich  die,  welche  die  kVölbung 
der  Gefafshaut  überzieht,  und  die,  welche  die  Höhlung  der  festen  Hirnhaut  auskleidet- 
gehen  blofs  durch  diese  vielfältigen  und  theilweisen  Umbeugungeu  in  einander  über,  nicht 
durch  eine  einige,  grössere  und  allgemeine  Umschlagung,  wie  andre  seröse  Häute:  Doch 
ist  dieser  Unterschied  kein  wesenllicher,  sondern  beruht  einzig  darauf,  dafs  das  Gehirn 
nebst  dem  Rückenmarke  mehr  selbstständig  und  isolirt  ist,  daher  auch  nicht  an  einer  ein- 
zelnen Stelle  mit  den  übrigen  Systemen  im  Zusammenhänge  steht,  sondern  an  verschieduen 
Puncten  Arterien,  Venen,  und  Nerven  empfängt  und  abgiebt,  während  die  plastischen 
Eingeweide  ihrer  Grundlage  nach  Verästelungen  des  Geläfssystems  sind,  und  daher  auf 
einem  Stiele  sitzen,  welcher  Arterien,  Venen,  Saugadern  und  Nerven  in  sich  begreift  und 
zugleich  die  Umschlagsstelle  der  serösen  Flaut  wird.  Seröse  HaargefäTse  und  Saugadern 
müssen  wir,  da  eine  sei’öse  Absonderung  hier  offenbar  .Statt  findet,  in  der  Spinnweben- 
haut voraussetzen,  so  lange  man  sie  nicht  allgemeiner  und  bestimmter  anatomisch  darzu- 
legen vermag. 

Die  feste  Flirnhaut  (jneninx  fihrosd)*')  ist  graulich-  oder  blaulichweifs,  dicht,  fest 
und  aus  sehnigen  Fasern  gew'^ebt-  Sie  ist  aber  nicht  für  den  Centraltheil  allein  bestimmt, 
wie  am  Rückenmai’ke , wo  die  Wirbel  ihre  eigene  Beinhaut  haben , sondern  zu  gleicher 
Zeit  Hülle  des  Gehirns  und  Beinhaut  der  Schädelhöhle.  Sie  schliefst  sich  nämlich  mit 
ihrer  auswendigen,  rauhen  und  flockigen  Fläche  an  die  inwendige  Fläche  des  Schädels 
an,  giebt  Verzweigungen  ihrer  Gefäfse  an  dessen  Diplpe,  und  hängt  mit  seiner  äussern 
Beinhaut  durch  ausw'’endige  Fortsätze  zusammen,  indem  sie  theils  die  Nerven  und  Geläfsc 
bey  ihrem  Durchgänge  durch  die  .Schädelöfliiungen  scJieidenartig  bekleidet  und  dann 
aussen  in  die  Beinhaut  sich  verliert,  theils  durch  die  Näthe  Verlängerungen  sendet,  w^elclie 
ebenfalls  mit  der  Beinhaut  verschmelzen.  Die  andre,  mehr  glatte  Fläche  der  festen  Flirn- 
haut ist  dem  Gehirne  zugeweudet,  liegt  aber  eben  so  wenig,  als  jene,  frey,  sondern  Wird 
von  der  ausw^endigen  Hälfte  der  Spinnwebenhaut  bekleidet,  und  ragt  hin  und  wneder  durch 
inwendige  Fortsätze  in  die  Schädelliöhle  herein,  indem  sie  theils  Verdopplungen  oder 
Fallen  als  Scheidewände  zwischen  die  Abtheilungen  des  Gehirns  schickt,  thei*  in  Aus- 
spannungen von  einer  Hervorragung  der  inwendigen  .Schädelfläche  zm’  andern  foilgeht, 
die  dazwischen  liegende  Höhlung  überspringend.  Jene  Scheidewände  (das  Zelt  und  die 
Sichehi)  liegen  nfehr  oben,  -diese  Ausspannungen  (zur  Seile  des  Sollei.?  und  an  der  obern 
Augeuhölilenspalle)  liegen  mehr  unten:  beydericy  inweriuige  Fortsätze  aber  bilden  Biut- 
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leiter,  und  schliefsen  nur  zum  Theil  auch  Arterien  ein,  so  wie  beyde'  Arten  von  auswendigen 
Fortsätzen  ebenfalls  Gefäfse  leiten.  Abgeselien  von  den  Hirngefäfsen,  welche  sie  nur  um- 
hüllt und  einscliliefst , hat  die  feste  Hirnhaut  aucli  Gefäfse,  welche  der  doppelten  Beziehung 
derselben  gemäfs , theils  der  Ernährung  des  Schäde|^ , in  welchen  sie  dringen,  dienen, 
theils  an  die  auswendige  Hälfte  der  Spinnwebenhaut  sich  anlegen , und  hier  die  seröse 
Absonderung  vermitteln;  die  stärkem  Gefäfse  liegen  alle  auswendig.  Die  feste  Hirnhaut 
bekommt  aber  ihre  Arterien  voimehmlich  von  Aesten  der  äussern  Carotis , namentlich  von 
der  innern  Kieferarterie  die  stärkste  mittlere,  welche  im  Ganzen  senlcrecht  am  vordem 
Theile  des  Scheitelbeins  heraufsteigt,  und  ihre  mehr  wagerechten  Verzweigungen  hach 
vorne  und  hinten  sendet ; von  der  Schlä'fenarterie  kleinere  mittlere  Zweige  theils  unten 
durch  das  Keilbein,  theils  oben  durch  die  Scheitellöcher;  von  der  aufsteigenden  Schlund- 
kopfarterie und  von  der  Schläfenarterie  hintre  Zweige,  die  durch  die  Hinterhauptsfelsen- 
spalte, und  das  Zitzenloch  oder  andre  Löcher  des  Hinterhauptbeins  eindringen.  Von 
der  innern  Carotis  geben  nur  Zweige  des  nach  aussen  sich  wendenden  Astes , der  Augen- 
arterie, namentlich  die  Riechbeinarterien  vordere  Zweige  an  die  feste  Hirnhaut  ab,  während 
die  ^Virbelarterie  nur  kleine  hintere  Zweige  an  sie  schickt.  Die  Venen  dieser  Haut  sind 
aber  nicht  von  den  Venen  des  Gehirns  geschieden,  sondern  senken  sich  gemeinschaftlich 
mit  ihnen  in  die  Blutleiter  ein.  Die  feste  Hirnhaut  ist  übi’igens  hinten  dicker,  als  vorne, 
und  oben  in  der  Mittellinie  am  dicksten.  Ihre  Fasern  laufen  nach  der  ausAvendigen  Fläche 
zu  mehr  in  die  Länge,  von  der  Stirne  zum  Hinterhaupte;  nach  der  inwendigen  Fläche 
hin  mehr  quer;  doch  ausserdem  auch  in  allerley  Richtungen  durch  einandei’. 

Ehe  wir  die  Hirnhäute  verlassen , müssen  wir  noch  einer  Abnormität  gedenken,  welche 
so  häufig  vorkommt,  dafs  man  sie  lange  Zeit  für  normal  gehalten  hat:  es  sind  dies  die 
P a c chi  oni  s ch  en  Körperchen,  Körnchen  oder  Klümpchen,  aus  ergofsner  und  ge- 
ronnener Lymphe  bestehend,  welche  an  der  äufsern  Fläche  der  Gefäfshaut,  besonders  in 
der  Nähe  des  obern  Sichelblutleiters  und  namentlich  der  Venenmündungen  in  demselben 
Vorkommen.  Bey  Embryonen  fehlen  sie,  bey  Kindern  sind  sie  selten,  im  hohen  Alter 
häufiger,  nach  anhaltenden  Congestionen  gegen  den  Kopf  am  häufigsten  und  gröfsten.  Sie 
haben  die  Gröfse  von  Hirsenkörnern  bis  zu  der  einer  Erbse;  sind  anfangs  weifs  und  weich, 
späterhin  gelblich  oder  graulich  und  fester;  sind  sie  gröfser,  so  ragen  sie  durch  die  feste 
Hirnhaut,  welche  sie  enUveder  ausdehnen  oder  auch  durchbohren,  hervor  in  ihnen  ent- 
sprechende Grübchen  des  Schädels,  welche  sie  veranlassen,  indefs  die  Hirnhäute  in  ihrer 
Nähe  unter  einander  verwachsen  sind. 

Der  .Schädel  ist  die  Fortsetzung  der  Wirbelsäule,  und  bildet,  wie  jeder  Theil  des 
Piückgrats,  die  Umhüllung  sowohl  für  den  centralen  Theil  des  Nerv-ensystems , als  auch 
für  die  EÄigeAveide.  Er  besteht  anfänglich  aus  drey  von  einander  geschiedenen  Wirbeln, 
deren  einzelne  Theile  selbst  noch  in  getrennten  Verknöcherungspuncten  auftreten;  allmählig 
wird  das  Getrennte  in  Einheit  aufgenommen,  namentlich  verwachsen  die  Körper  sämmt- 
licher  .Schädelwirbel  zu  einer  einigen  Schädelgrundfläche , während  einTzelne  Bogentheile 
jedes  W^irbels  mit  denen  eines  andeim  Wirbels  verschmelzen.  Körper,  Querfortsätze  und 
Bogentheile  bilden  die  .Schädelhöhle,  welche  von  der  überwiegend  gewordenen  Central- 
iua3se  des  Nervensystems  ganz  ausgefüllt  wird.  Die  Querfoilsätze  vermitteln  die  Gemein- 
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Schaft  des  Inneni  mit  dem  Aeussern , indem  tlieils  Nen'^en  und  Gefafse  zwischen  ihnen 
(durch  Zwischen'wdrbelspalten)  und  durch  sie  (durch  W'irbelidcher)  hindurch  gehn,  theils 
Muskeln  sich  an  ihnen  ansetzen,  theils  eingeweidige  Verlängerungen  von  ihnen  ausgehn. 
Wie  die  Schädelhöiile  die  centrale,  zur  gröfsten  Einheit  gesteigerte  und  zum  innern  Leben 
sich  erhebende  Sensibilität  bezeichnet,  so  offenbart  sich  dagegen  in  den  unterhalb  der 
Schädelhöiile  befindlichen  Höhlen,  die  Gemeinschaft  mit  der  Aussenwelt  in  niannichfaltigen 
Beziehuagen:  das  Antlitz,  im  weitern  Sinne  des  Wortes,  begreift  Organe,  welche  theils 
plastischer  W^esenheit  und  Anfangs puncte  von  Bimst-  und  Baucheingeweiden , aber  mit 
vorherrschender  Ingestion  sind,  theils  als  Sinneswerkzeuge  die  Zuführung  von  Stoff  fiir 
das  inure  Leben  vermitteln,  theils  eine  Verschmelzung  beyder  W^esenheiten  zeigen:  es  ist 
also  der  eingeweidige  Theil  des  Kopfs,  und  verhält  sich  zum  Schädel,  wie  die  Rumpf- 
liöhle  zum  Rückgrate.  Wie  die  Wände  der  Rumpfliöhle,  so  werden  auch  die  Knochen 
des  Antlitzes  von  den  Querfortsätzen  und  deren  W^iederholungen  gegeben,  indem  diese 
in  Bogen  oder  Blasen  nach  unten  sich  verlängern;  es  bildet  sich  aber  keine  gemeinschaft- 
liche Antlitzhöhle,  sondern  jeder  .Sinn  schafft,  vermöge  der  Höhe  seiner  Lebendigkeit  und 
seiner  Selbstständigkeit,  sich  seine  eigene  Höhle,  welche  nur  durch  einzelne  Oeffnungen 
mit  den  andern  zusammenhängt.  W^ie  endlich  die  Wand  der  Rumpfhöhle  entweder  die 
freybeweglichen  Gliedmafsen  aussendet , oder  selbst  gliederartige  Beweglichkeit  gemnnt, 
so  nimmt  auch  das  Antlitz  einigermaafsen  gliederartige  Beschaffenheit  an,  um  die  plastische 
Ingestion  zu  vermitteln,  den  Sinnesthätigkeilen  zu  dienen  und  das  innre  Leben  imAeussern 
kund  zu  geben : die  Sinnesorgane  werden  durch  die  ausserhalb  oder  innerhalb  ihrer  Höhlen 
gelagerten  Muskeln  gewissermaafsen  Glieder  des  Kopfs,  während  sie  ilrrer  m'sprünglichen 
Bedeutung  nach  eingeweidig  sind. 
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Zweyte  Abtheil  iiiig. 

f 

Vom  Bezirke  des  klein  eli  Hirns. 


§.  96. 

Gränzhestiminung  d es  seih  eri, 

J3as  verlängerte  Mark,  das  kleine  Hirn  tind  die  Biiicke  machen  ein  Ganzes  ans:  denn 
das  verlängerte  Mark  geht  an  seinen  hinlern  seitlichen  Theilen  alimählig  und  ohne  be- 
stimmte Abgränzung  in  das  kleine  Hirn  über;  die  Brücke  aber  ist  durchaus  kein  selbst- 
ständiges Gebilde,  sondern  ein  ergänzender  Theil  des  kleinen  Hirns,  und  mit  diesem 
durch  vollkommne  Stetigkeit  des  Zusammenhangs  verbunden;  die  Foilsetzung  des  verlän- 
gerten Marks  aber,  welche  durch  die  Brücke  hindurch  geht,  ist  hier  mit  den  Theilen  des 
kleinen  Hirns  so  verflochten,  dafs  man  sie  als  zu  demselben  gehörig  betrachten  mufs. 
Das  verlängerte  Mark  ist  der  Hirnstamm,  das  kleine  Hirn  ist  die  Strahlung,  und  die 
Bi’ücke  ist  die  Commissur  dieses  Ganzen,  welches  dem  grofsen  Hirne  gegenüber  steht, 
und  nur  dadurch  besonders  von  demselben  abweicht,  dafs  seine  Theile,  noch  nicht  in 
eine  höhere  Einheit  aufgenommen,  aus  einander  gelegt  und  nackt  erscheinen.  "W^ir  dürP» 
ten  daher  diese  Gebilde,  welche  nur  in  ihrer  Gesammtheit  einen  würklichen  Gegensatz 
sum  grofsen  Hirae  bilden,  mit  dem  Namen  des  kleinen  Hirns  im  weitern  Sinne  des 
Worts  belegen,  wenn  wir  dann  nicht  wieder  eine  eigene  Benennung  für  das  gewöhnlich 
sogenannte  kleine  Hirn  haben  müfsten,  Darum  ziehen  wir  den  Namen:  Bezirk  des 
kleinen  Hirns  (amhitus  cerebelli)  einstweilen  vor. 

Dieser  Bezirk  i'eicht  vom  obern  Rande  des  ersten  Halswirbels  in  der  Mittellinie  bis 
zum  höchsten  Puncte  des  Zeltes,  und  somit  ungefähr  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  der  Spitze 
der  V«amdanalh,  und  hat  eine  Höhe  von  2 Zoll  6 Linien  in  seinem  vor  dem  hintern  Rande 
des  Hinterhauptslochs  bis  zur  gröfsten  Höhe  des  obern  W^urms  aufsteigenden  senkrechten 
Durchmesser.  Das  Gewicht  der  hieher  gehörigen  Organe  beträgt  Tingefähr  6 Unzen  oder 
etwas  mehr  als  den  achten  Theil  des  ganzen  Gehirns.  Das  verlängerte  Mark  wiegt  2 Drach- 
men, die  Bi’ücke  5 Drachmen,  dos  kleine  Hirn  über  5 Unzen,  Das  verlängerte  Mark  ist, 
um  das  Verhällnifs  ungefähr  zu  bestimmen,  die  Brücke  das  kleine  Hirn  mehr 
als  ^ der  ganzen  Hirnmasse. 
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Das  "Wesentliche  dieses  Bezirks  besteht  darin,  dafs  die  erste  Ansstrahlnng  des  Him- 
stamms  als  kleines  Hirn  gegeben  und  die  zweyte  für  das  grofse  Hirn  vorbereitet  wird. 
Die  Fortsetzungen  der  hintern  Stränge  des  Rückenmarks  strahlen  schon  hier  unten  aus, 
während  die  der  vordem  Stränge  erst  weiter  oben  und  vorne  sich  ausbreiten;  so  bilden 
jene  vorzugsweise  das  kleine  Hirn  , diese  das  grofse.  Der  Stamm  des  grofsen  Hirns  ist 
aber  iheils  eine  Fortsetzung  des  durch  die  Brücke  getretenen  verlängerten  Maiks,  IheiLs 
eigener  vom  kleinen  Flime  ausgeliender  BündeJ. 


I.  Vom  verlängerten  Blarke. 

§•  97« 

V erlang  er  t es  Marh. 

Das  Rückenmark  geht  durch  allmähliges  Fortschreiten  seiner  Entwicklung  in  das 
Gehirn  über.  Der  Theil,  in  welchem  dies  geschieht,  heifst  das  verlängerte  Mark 
{jnedulla  ob  lang  ata)*').  Dies  ist  also  der  Anfang  des  Hirnstamms,  in  welcliem  die  Bildung 
des  kleinen  Hirns  vermittelt , die  des  grofsen  vorbereitet  wird,  und  wir  können  es  bezeich- 
nen als  gemeinschaftlichen  tlirn  stamm,  (candex  encephali  communis)  oder  als 
dasjenige  Gebilde,  -welches  die  aufsteigenden  Wurzeln  des  gesammten  Gehirns  in  sich 
schliefst.  Da  es  nun  das  Mittelglied  zwischen  Gehirn  und  Rückenmark  ausmacht,  mit 
dem  kleinen  Hirne  in  näherer  und  unmittelbarer,  mit  dem  grofsen  aber  in  entfernterer 
und  mittelbarer  Beziehung  stehend,  so  mufs  es  sich  auch  durch  ein  allmähliges  Erlöschen 
der  w^esentlichen  Beschaffenheit  des  Rückenmarks  und  durch  ein  stufenweises  Hervortreten 
des  Gehirnwesens  bezeichnen.  Somit  haben  wir  aber  auch  den  Anfang  oder  die  untre 
Gränze  desselben  bestimmt;  sie  ist  nämlich  derjenige  Punct,  wo  eine  Umwandlung  des 
Rückenmarks  äufserlich  sich  zu  zeigen  beginnt,  nämlich  wo  die  Pyramiden  durch  Ki’GU- 
zung  der  Fasern  sich  zu  bilden  anfangen,  während  im  Innern  diese  Umwandlung  schon 
etwas  tiefer  sich  vorbereitet  hat,  wie  denn  auch  die  äussere  Umgebung,  die  WÜrbelsävüe, 
schon  im  zsveyten  Halswirbel  ihre  Gestaltung  ändert  durch  die  Beziehung  zum  Schädel. 
Von  der  Durchkreuzung  der  Pyramiden  oder  vom  obern  Rande  des  ersten  Halswirbels 
reicht  das  verlängerte  Mark  bis  zum  untern  Rande  der  Brücke  und  des  kleinen  Hirns. 
Seine  vordre  Fläche  ist  dem  untern,  4 Linien  hohen  Theile  des  Zapfens  des  Hinterhaupt- 
beins zugtwendet,  welcher  seitlich  unter  den  ungenannten  Höckern  (processus  anonymi 
5 pro  medulla  ohlongata)  sich  erstreckt,  die  Gelenkfortsätze  mit  den  Gelenldöchern  bildend. 
Seine  hintre  Fläche  liegt  gegen  den  hintern  Rand  des  Hinterhauptslochs,  so  wie  in  der 
Lücke  zwischen  diesem  und  dem  Bogen  des  ersten  Halswii’bels.  Es  ist  einen  Zoll  bis  i5 
Linien  lan?. 

Die  Umw^andlung,  welche  das  Rückenmark  erfihrt,  besteht  aber  zuförelerst  in  Zunahme 
der  Masse.  Es  schwillt  im  verlängerten  Marke  wie  in  einer  Knospe  an.  Das  verl^^^rte 

*)  Von  vorne  III  Tafel,  a — i.  Von  hinten  IV  T.afel,  q — x.  Von  der  Seite  V Taf,  ^ — L 


Marlt  Wird  fast  noch  einmahl  so  stark,  als  das  Rückenmark:  denn,  wenn  dieses  i Zoll 

4 Linien  im  Umfange  hat,  so  beträgt  der  Umfang  des  obem  Theils  des  verlängerten  Marks 
a Zoll  3 Linien.  Diese  Zunahme  der  Masse  ist  aber  nicht  nach_  allen  Richtungen  sich 
gleich,  sondern  die  Breite  nimmt  mehr  zu,  als  die  Dicke:  war  das  Rückenmark  im  Halse 

5 bis  6 Linien  breit  und  eben  so  dick,  so  wird  das  verlängerte  Mark  oben  auf  ii  Linien 
breit  und  nur  9 Linien  dick.  Auch  tritt  zu  gleicher  Zeit  eine  Verschiedenheit  des  Vor- 
dem und  Hintern  hervor:  die  vordre  Hälfte  schwillt  nämlich,  da  in  ihr  die  Bildung  des 
grofsen  Hirns  nur  vorbereitet  wird,  auch  nur  auf  8 Linien  seitlich  an,  die  hintre  dagegen 
breitet  sich  bis  auf  11  Linien  aus,  da  in  ihr  die  Entwicklung  des  kleinen  Hirns  bereits 
vor  sich  geht.  ^Venn  wir  die  Breite  des  grofsen  Hirns  zu  56,  und  die  des  kleinen  Hirns 
zu  4g  Linien  annehmen,  so  würde  sich  die  Breite  des  vordem  Theils  des  verlängerten 
Marks  zur  Breite  des  grofsen  Hirns  wie  I zu  7 , die  des  hintern  Theils  zur  Breite  des 
kleinen  Hirns,  wie  1 zu  4^  verhalten. 

Die  Umwandlung  beti'ifft  demnächst  die  Richtung.  Nachdem  das  Rückenmai’k  vom 
dntten  Halswirbel  an,  wo  es  am  weitsten  nach  voi'ne  getreten  war,  in  einem  Winliel  von 
i55°gegen  den  Horizont  nach  hinten  sich  übergebogen  hat,  so  beugt  sich  nun  das  verlän- 
gerte Mark  in  einem  "Winkel  von  i45°  gegen  den  Horizont,  oder  in  einem  Winkel  von 
i35°  gegen  den  obern  Theil  des  Rückenmarks  wieder  nach  voi’ne. 

Vorzüglich  aber  gehen  Veränderungen  im  innern  Baue,  und  dem  gemäfs  auch  in  der 
äussem  Gestaltung  vor:  die  einfachen,  einander  parallel  laufenden  Stränge  des  walzen- 
förmigen Rückenmarks  vervielfältigen  und  verschlingen  sich  im  verlängerten  Marke,  und 
vermöge  dieser  neuen  Verhältnisse  wird  die  Oberfläche  uneben,  durch  Vorragmigen  und 
Vertiefungen  bezeichnet. 

Das  Rüökenmark  enthält  ein  vordres  und  ein  hintres  Paar  graue  Stränge;  diese  sind 
nach  innen  unter  einander  verbunden  durch  den  in  der  Axe  des  Rückenmarks  liegenden 
grauen  Kernstrang;  nach  aussen  aber  hängen  sie  zusammen  mit  den  ihnen  entsprechenden 
vordem  und  hintern  W^urzelreihen  der  Nerven.  Die  Marksubstanz,  welche  die  grauen 
Stränge  einhüllt,  oder  den  peripherischen  Theil  des  Rückenmarks  ausmacht,  hat  auf  jeder 
Seite  einen  Scheidungspunct  an  der  hintern  Wurzelreihe.  Nämlich  eine  stärkre  vordre 
Abtheilung,  reicht  vom  vordem  Einschnitte  in  der  Mittellinie  bis  zur  hintern  V-'^urzelreihe, 
schliefst  also  den  vordem  grauen  Strang  völlig  ein , deckt  ihn  nämlich  zuerst  an  seiner 
innern  und  vordem,  daim  an  seiner  äussern  Seite,  läfst  hier  die  vordre  W^urzelreihe  durch 
sich  hindurch;  gehn,  legt  sich  darauf  an  die  äufsre  und  hintre  .Seile  des  vordem,  und  end- 
lich an  die  vordre  aufsre  Seite  des  hintern  grauen  Stranges  an.  Die  hintre  schmälere  Ab- 
theilung reicht  von  der  hintei'ii  W^urzelreihe  bis  zum  hintern  Einschnitte  des  Rückenmarks 
in  der  Mittellinie,  liegt  also  auch  blofs  an  der  hintern  und  innern  Fläche  des  hintern 
grauen  Strangs.  An  der  hintern  "Wurzelreihe  und  dem  ihnen  entsprechenden  grauen 
Strange  ist  die  scharf  bestimmte  Gi’änzlinie:  die  beyden  Abtheilungen  schälen  sich  hier 
glatt  von  einander  ab.  Ausserdem  aber  wird,  wiewohl  weniger  durchgreifend,  und  beson- 
ders deutlich  nur  am  obern  Theile  des  Rückenmarks  die  Marksubstanz  zwischen  einem  Ein- 
schnitte in  der  Mittellinie  und  der  nächsten  W^urzelreihe  durch  eine  senkrechte  Scheidungslinie 
von  Neuem  abgetheilt  in  einen  innern  und  äussern  Strang.  Das  Rückenmark  zerfallt  also  auf 
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;eder  Seite m füru  Slriiiige  näm]ic}i  i)  einen  innern  vordem  Strang,  an  der  Seite  des  vottlern 
Einschnittes  in-der  Mittellinie;  2)  eineii  äussei’n  vordem  Strang,  zwischen  erstreui  und  der  vor- 
dem ^Vurzell’eihe;  3) einen  Seitenstrang  zwischen  der  vordei’n  und  hintern  Wurzelreihe;  4) 
einen  äussern  hintern  Strang,  zunächst  an  der  innei’n  Seite  der  hintern  W' urzelreihe : 5)  einen 
innern  hintern  Strang  zwischen  dem  vorhergehenden  Strange  und  dem  hintern  Einschnitte 
in  der  Mittellinie.  Die  drey  erstem  gehören  zur  vordem,  die  zw'ey  letztem  zur  hintern 
Abtheilung  des  Rückenmarks. 

Am  verlängerten  Mai’ke  setzen  sich  nun  diese  fünf  Sti’änge  fort , nämlich  1}  der  innre 
Vordre  als  innrer  Hülsenstrang  (§.  99);  2)  der  äufsre  vordre  als  äufsrer  Hülsenstrang 
(5.  101);  3)  der  Seitenstrang  (§.  102);  4)  der  äufsre  hintre  als  Keilstrang  (§.  io3);  5)  der 
inni’e  hintre  als  zarter  Strang  (§.  io4).  Aber  zugleich  bx’eiten  sich  hier  die  grauen  Stränge 
aus,  und  di’ingen  theils  selbst  hervor,  theils  schicken  sie  Markfaserungen  zur  Oberfläche, 
so  dafs  nun  auf  jeder  Seite  drey  neue  Markstränge  hinzu  kommen,  nämlich  1)  der  Pyra- 
midenstr'ang  (^.  98)  vom  grauen  Kernstrange  aus  nach  vorne ; 2)  der  Olivenkernstrang 
(5-  100)  vom  vordem  grauen  Strange;  3)  der  runde  Strang  (§.  io5)  vom  grauen  Kern- 
strange aus  nach  hinten.  Somit  zeigt  denn  das  verlängerte  Mark  acht  Paar  Stränge. 

98- 

I.  Py  r am  Ld  en  str  ä n g e und  Pyramiden. 

Die  P y r amidenstränge  (^funiculi  pyramidum')  bilden  sich  aus  Griindfasern  und 
Kreuzungsfasei’n.  l)  Die  Grundfasern  {fihrae  primitirae  pyramidum')  sind  diejenigen 
Markfasern , welche  an  der  vordem  Fläche  des  grauen  Kernstrangs  liegen  und  die 
hintre  W^and  des  vordem  Einschnitts  des  Rückenmarks  bilden,  aber  am  Halse,  ungefähr 
von  3F  bis  i|:  Zoll  unter  der  Brücke  schräge  nacli  vorne  heraufsteigen  , so  dafs  sie  anfangs 
die  Seitenwände  des  vordem  Einschnitts  bilden,  und  endlich  zu  beyden  Seiten  des  letztem 
an  der  vordem  Fläche  des  Rückenmarks  hervortreten  , indem  sie  an  der  innern  .Seite 
des  innern  vordem  Markstranges  sich  hervordrängen.  2)  Der  Seitenmarkstrang  giebt  da, 
wo  er  Ungefähr  i Zoll  3 bis  6 Linien  nach  unten  der  Brücke  liegt,  in  der  Gegend  des 
gezähnten  Bandes,  zuweilen  noch  hinter  dessen  Ansätze,  die  Kreuzungsfasern  der 
Pyramiden  (ßhrae  decussantes  pyramidum)*) **) ***)  als  einen  Arm  ab,  welcher  in  der  .Svib- 
stanz  des  Rückenmarks,  hinter  der  äussern  und  der  innern  Hülse,  so  wie  hinter  dem 
Olivenkernstrange  weg  geht,  schräge  nach  innen  und  vorne  aufsteigt,  und  etwas  über  l 
Zoll  unter  der  Brücke,  also  in  derselben  Hohe,  Avie  die  Gmndfasem,  an  der  Obeidläche 
zur  Seite  des  vordem  Einschnitts  hei’vortritt.  Dieser  Arm  theilt  sich  nun  in  mehrere 
Faserschnuren,  welche,  als  seine  Fortsetzung,  auch  seine  Richtung  beybehalten,  so  durch 
den  vordem  Einschnitt  schräge  hindurch  streichen,  und  zwdschen  denen  der  andern  Seite 
kreuzweise  sich  hindurch  ziehn.  Auf  jeder  Seite  sind  zwey  bis  fi'mf  Schnuren  Kreuzungs- 
fasern, welche  wie  die  Finger  beym  Falten  der  Flände,  oder  wie  ein  aus  schrägen  Stäben 


*)  II  Tafel  7z,  i. 

**)  Roseiithal  Fig.  1.  «. 

Rosenthal  Fig,  4.  b.  Fig.  5.  a. 
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bestehendes  Gitlenverl;  durch  einander  gesteckt  sind,  und  zwar  so,  dafs  die  vordem  Fasern 
des  Arms  den  untern,  die  hintern  Fasern  desselben  den  obem  Theil  der  Kreuzung  aps- 
machen*).  Diese  Kreuzungsstelle  ist  ungeßihr  4 bis  5 Linien  lang,  oder  erstreckt  sich 
von  1 Zoll  oder  i4  Linien  bis  ungefälir  8 oder  lO  Linien  unter  der  Brücke.  Durch  die 
Kreuzung  wird  der  vordre  Einschnitt  in  dieser  Strecke  etwas  geschlossen,  und  die  GefäTse 
dringen  daselbst  nicht  tief  nach  hinten  ein,  sondern  laufen  mehr  obeidlächlich  hin.  Die 
Fasern,  welche  am  frühsten  oder  zu  unterst  auf  die  andre  Seite  herübergehn,  also  auch 
zu  vorderst  liegen,  kommen  bald  von  dieser,  bald  von  jener  Seite,  doch  häufiger  vom 
linken  .Seitenstrange  des  Rükenmarks  zur  rechten  Pyramide.  Sind  aber  die  Fasern  auf 
die  ihrem  Ursprünge  entgegen  gesetzte  Seite  getreten,  so  gehn  sie  an  dieser  senlirecht 
herauf,  indem  sie  sich  an  die  innre  Seite  der  Grundfasern  anlegen. 

So  entstehen  denn  die  Pyramiden  (^pyramides')**')  durch  das  Zusammentreten  von 
Markfasern,  welche  Iheils  (als  Gi’undfasern)  zwischen  den  beyden  vordei’n  grauen  .Strän- 
gen des  Rückenmarks,  theils  (als  Kreuzungsfasern)  zwischen  den  vordem  und  hintern 
grauen  Strängen  entspiingen , ohne  mit  denselben  und  also  auch  mit  den  centralen  Nerven- 
enden in  unmittelbarer  Verbindung  zu  stehn.  Sie  sind  ungefähr  einen  Zoll  lang,  reichen 
von  der  Kreuzungsstelle  bis  zur  Brücke,  und  haben  die  Gestalt  von  Keulen.  Ihr  spitziges 
Ende  haben  sie  imten  an  der  Kreuzungs stelle ; von  da  nach  oben  werden  sie  bis  dicht 
unter  der  Brücke  theils  dicker,  indem  sie  mehr  nach  vorne  hervoiTagen , theils  breiter, 
indem  ihre  äussern  Ränder  divergirend  oder  etwas  schräge  nach  aussen  aufsteigen,  während 
die  innern  Ränder  zu  Seiten  des  vordem  Einschnitts  einander  gleichlaufend  fox’tgehn. 
Etwa  eine  halbe  Linie  unterhalb  der  Brücke  bilden  sie  ihr  obres  kolbiges  Ende,  denn 
nachdem  sie  hier  ilire  grofste  Breite,  von  2^  Linien  jede,  erreicht  haben,  ziehn  sic  sich 
jähJing  zusammen,  werden  schmäler  und  dünner,  und  treten  als  zusaimnengeschnürle 
Stränge  in  die  Brücke  ein,  die  mit  ihrem  untern  Rande  über  sie  hervorragt.  Dadurch 
entsteht  denn  zwischen  den  kolbigen  Enden  der  Pyramiden  und  dem  untern  Rande  der 
Brücke  eine  hoiizonlale  quere  Grube***).  Zugleich  fangen  hier  die  innern  Ränder  der 
Pyramiden  an,  etwas  seitlich  aus  einander  zu  weichen,  und  so  entsteht  zwischen  beyden 
und  dem  untern  Ptande  der  Bi’ücke  in  der  Mittellinie  eine  dreyeckige  Grube,  welche  das 
obre  Ende  des  vordem  Einschnitts  des  Rückenmarks  ausmacht,  und  die  hier  beginnende 
Divergenz  des  vordem  Theils  des  Hirnstamms  bezeichnet,  so  wie  Gefäfse  und  Geßifs- 
haut  aufuimmt.  — Die  Krenzungsfasern  bilden  den  innern,  am  vordem  Einschnitte  ****) 
liegenden  Theil  der  Pyramiden,  W'elcher  der  stärkere  ist;  der  kleinere,  äussere,  mehr 
obei’flächliche  oder  vordex'e  Theil  wird  von  den  Grundfasern  gebildet.  — Wie  die  Py- 
ramiden blofs  axxs  Max’ksträngen  ihx’e  Wtn’zeln  ziehn,  so  enthalten  sie  selbst  auch  keine 
graxie  Substanz , und  sind  dagegen  um  so  deutlicher  gefasert.  Auf  dem  w’^agerechteu 
Durchschnitte  sieht  maix,  dafs  sie  vorne  breit  sind,  nach  hinten  oder  in  das  verlängerte 
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Mai-k  herein  schmäler  werd^y-imd  mit  einem  scharfen  Rande  vor  dem  grauen  Kern- 
slrange  liegen,  der  an  der  Mittellinie  der  Rautengrube  hingeht 

§•  99- 

2.  Innrer  Hüls  enstr  an 

Der  Vordre  Theil  des  Rückenmarks  besteht  %uf  jeder  Seite  aus  dem  vordem  grauen 
Strange  und  aus  dem  Markstrange , welcher  zwischen  dem  vordem  Einschnitte  und  der 
vordem  "Wurzelreihe  der  Nerven  liegt,  und  nur  eine  leise  Andeutung  von  Spaltung  in 
einen  innern  mid  äussern  Theil  zeigt»  Einen  Zoll  3 Linien  unterhalb  der  Brücke  hört  er  auf, 
scheitelrecht  und  dem  der  aridem  Seite  parallel  zu  gehn , indem  er  durch  den  beym  An- 
fänge des  verlängerten  Marks  am  vorderen  Einschnitte  hervortretenden  Pyramidenstrang 
von  der  Mittellinie  seitwärts  gedrängt  ^yird*).  Indem  er  nun  so  etwas  schräge  nach  aussen 
lieraufsteigt , fängt  seine  Trennung  in  einen  innern  und  äussern  Theil  au  merklicher  zu 
werden , bis  sie  am  untern  Ende  der  Oliven  zu  w'üiklicher  Spaltung  wird  , da  yr  in 
drey  Stränge  zerfallt,  welche  doch  wieder  ein  gemeinschaftliches  Ganzes  bilden,  das  man 
das  Olivenbündel  (^fasciculus  oüparum')  nennen  könnte.  Nämlich  der  vordre  graue 
Strang  schwillt  im  verlängerten  Marke  nach  vorne  an,  überzielil  sich  mit  Marksubstanz, 
und  drängt  sich  an  der  vordem  Fläche  als  Olive  C§.  loo)  hervor;  der  Markstrang  aber, 
welcher  am  Rückenmarke  vor  ihm  und  an  seiner  innern  Seite  liegt,  spaltet  sich  nun  an 
seiner  vordem  Fläche , um  die  Olive  hervortreten  zu  lassen , in  einen  innern  und  einen 
äussern  Hülsenstrang  (§.  lOi).  Diese  beyden  Stränge  drängen  sich  aber  nach  liinten  durch 
den  grauen.  Strang  durch,  und  verbinden  sich  unter  einander,  so  dafs  sie  iJin,  wie  eine 
Hülse  in  sich  schliefsen , und  ihn  von  dem  der  andeim  Seite,  so  wie  vom  hintern  grauen 
Sti’ange  abschneiden.  Der  Boden  dieser  Hülse  {siliqu-a')  ragt  gewölbt  nach  hinten  und 
innen,  an  der  Seite  des  grauen  Keimstranges  bis  zum  innern  Tlieile  der  Rautengrube,  zur 
Seite  des  hintern  Einsclinitts , von  einer  diümen  Schicht  grauer  Substanz  bedeckt.  Nach 
vorne  und  aussen  öffnet  sich  die  Hülse  für  die  Oliven.  Hinter  ihrem  untern  Theile  gehn 
die  Kreuzungsfasern  vom  Seitenstrange  zur  Pyramide. 

Der  innre  Hülsenstrang  (^funiculiis  siliquae  internus')** ***)'^')  ist  also  die  Fortsetzung 
der  Markfasern,  W'elche  an  der  vordem  Fläche  des  Rückenmark^,  zunächst  an  dessen 
vordem  Einschnitte  verlaufen,  und  der  innre  Theil  der  Olivenhülse.  Er  bildet  ein  senk- 
rechtes, schräge  gestelltes  Blatt,  mit  einer  nach  innen  und  vorne  gewendeten  Fläche, 
welche  au  der  äussern  und  hintern  Fläche  der  Pyramide  anliegt,  und  einen  nach  ausseu 
und  hinten  gekehrten  Fläche,  welche  sich  an  die  innre  und  vordre  Fläche  der  Olive  an- 
schmiegt. Er  erscheint  theils  als  eine  rinnenartige  Vertiefung  zwischen  Pyramide  und 
Olive,  da  er  ohne  auzuschwellen  zwischen  diesen  VoiTagungea  sich  hinzielit,  theils  ah 
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Uebei'zug  des  innersten  und  vordersten  Theils  der  Olive , d^  eben  • diese  dicht  an  ihm, 
wie  eine  Knospe  aus  dem  Stamme  hervorbricht.  War  er  unter  der  Olive  vom  äussern 
Hiilsenstrange  nach  innen  abgewichen,  so  beugt  er  sich  über  ihr  wieder  nach  aussen  gegen 
Letztem  hin,  so  dafs  die  Olive  nur  mit  ihrem  mittlern  am  weitsten  nach  vorne  ragenden 
Theile  aus  der  Hülse  hervor  schaut, 

§.  ioo.  ‘ 

3»  OHp enstr ang  und  Oliven, 

Der  Olivenstrang  im  engem  Sinne  des  W^orts,  oder  der  Olivenhernstrang 
^faniculus  olivae  s.  nuclei  olivae)  bekommt  seine  Grundlage  vom  vordem  grauen  .Strange 
des  Rückenmarks.  Dieser  schwillt  nämlich  oben,  ungefähr  7 Linien  unter  der  Brücke 
nach  vorne  zu  an,  oder  schickt  an  seiner  vordem  Fläche  eine  dünne  Blase  von  grauer 
Siibstaiiz  aus,  welche  ungefähr  5 bis  6 Linien  hoch,  a Linien  breit,  3 Linien  dickj  hinten 
am  grauen  Strange,  wie  auch  nach  innen,  offen,  an  den  übrigen  Puncten  aber  ringsum 
geschlossen  ist.  Ihre  W^ände  sind  zusammen  gefaltet,  so  dafs  sie  auf  dem  Durchschnitte 
als  eine  geschlängelte,  röthlich  - braune  Linie  erscheinen.  Die  Höhle  dieser  Blase  ist  mit 
einer  Marksubstanz  gefiUlt,  . welche  durch  besondi’e  Festigkeit  sich  auszeichnet,  und,  da 
sie  dicht  an  der  Blase  anliegt,  auch  in  die  Faltungen  der  W^andung  eindringt,  auf  dem 
'Durchschnitte  einen  zackigen  Umkreis  zeigt.  Beyde  zusammen,  die  graue  Blase  und  der 
markige  Kern  bilü.n  den  gezahnten  Körper  der  Olive  (^corpus  dentatum  olivae)*'). 
Die  graue  Blase  wird  nun  an  ihrer  peripherischen  Fläche  ebenfalls  mit  Marksubstanz  über- 
zogen, und  das  dadurch  entstehende  Ganze  giebt  die  Olive,  eine  länglich  runde,  gewölbte 
VoiTagung,  welche  6 bis  7 Linien  lang,  2^  bis  3 Linien  breit  ist,  und  etwas  mehr  als  I Linie 
über  die  Oberfläche  hervorragt  Sie  liegt,  wie  der  Kern  in  einer  aufplatzenden  Schote, 
zwischen  beyden  Hülsensträngen,  so  dafs  diese  in  ihrem  untern  Theilungswinkel  das  untre 
Ende  der  Olive  gabelförmig  aufnehmcn , dann  zu  beyden  Seiten  ihrer  Länge  sich  an  sie  an- 
schmiegen , und  am  obem  Ende  der  Olive  sich  wieder  an  einander  legen.  Die  Olive  taucht 
also  nur  mit  ihrer  stärksten  Wölbimg  hervor , indem  sie  an  ihren  seitlichen  Tlieilen  etwas 
belegt  ist,  und  oben  wie  unten  von  der  Oberfläche  zurück  tritt.  Sie  w'endet  aber  ihre  freye 
Fläche  nach  vorne  imd  aussen , und  ihr  äusserer  Theil  bildet  die  äussere  Ecke  der  vordem 
Fläche  des  verlängerten  Marks , wobey  er  vom  vox’dern  Rande  der  .Seitentheile  des  kleinen 
Hirns  etwas  bedeckt  wird.  Sie  liegt  übrigens  hinter  dem  vordem  Gelcnkloche  des  Hinter- 
hauptbeins, und  zwar  etwas  schräge  , mit  ihrem  dickem  Rande  nach  aussen  und  vorne,  mit 
dem  dünnem  Rande  nach  innen  und  hinten,  hinter  der  Pyramide.  Arierien,  welche  am 
Ipnern  Hülsenstrange  längs  der  W^urzeln  des  Zungenfleischnerven  laufen,  dringen  in  sie, 
' und  verästeln  sich  in  ihi\  Nach  oben  tritt  sie  eine  Linie  unter  der  Brücke,  also  früher,  als 
die  Pyramide , und  auch  stärker , als  diese  .von  der  Oberfläche  zurück , so  dafs  die  Grube 
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zwischen  ihrem  obem  Ende  und  der  Brücke  sowohl  breiter,  als  auch  tiefer  v^iid,  als  die 
zwischen  Pyramide  und  Brücke. 

§.  101  . 

4.  Aeussrer  Hülsenstrang, 

Der  äussre  Hülsenstrang  (^funiculus  siUquae  externus)*)  ist  die  Fortsetzung  des 
äussern  vordem  Markstrangs  des  Rückenmarks,  welcher  an  der  innerii  Seite  der  vordem 
Wurzelreihe  verläuft.  Er  beugt  sich  in  der  Höhe  des  untern  Anfangs  der  Pyramide, 
immer  noch  mit  dem  innern  Hülsenstrange  parallel  gehend , schräge  nach  aussen  und  oben, 
und  durchbricht  hiermit  die  in  ihrer  senkrechten  Richtung  verharrende,  dem  vordem  grauen 
Strange,  der  zur  OHve  aufsteigt , entsprechende  vordre  WurzeReihe , so  dafs  er  von  der 
innern  auf  die  äussere  Seite  derselben  zu  liegen  kommt.  Er  trennt  sich  hierauf  vom  innern 
liiilsenstrange  unterhalb  der  Olive,  und  läuft  zwischen  der  äussern  hintern  Fläche  derselben 
und  der  innern  vordem  Fläche  des  Seitensti'angs , als  ein  schräge  gestelltes  Markblatt  gerade 
nach  oben.  Er  tritt  eben  so  wenig,  als  der  an  ihn  gx’änzende  vordre  Theil  des  .Seitensti’angs, 
an, der  Obeidläche  hervor;  beyde  zusammen  bilden  daher  den  Boden  einer  Rinne,  welche 
zwischen  der  Olive  und  dem  Schenkel  des  kleinen  Hirns  verläuft  und  oben  breiter  wird , von 
der  Brücke  und  der  Flocke  begränzt  wird,  und  dem  Antlitz-  und  Hörnerven  zur  Anlagerung 
dient, 

§.  102. 

5.  Seitenstrang. 

Der  Seitenstrang  (funihulus  late?'alis ) **)  ist  rein  markig,  verläuft  am  Rückeiimarke 
zwischen  vordrer  und  Ihnlrer  Wurzelreihe,  füllt  den  Raum  zwischen  dem  vordem  und 
hintern  grauen  Strange  aus , und  giebt  an  seiner  äussern  Fläche  den  Ansatz  für  das  gezähnte 
Band.  W^enn  er  zum  Anfänge  des  verlängerten  Marks  gekommen  ist,  giebt  er  als  einen 
innern  Seitenarm  die  Kreuzungsfasern  zu  den  Pyramiden,  welche  meist  von  dem  Theile 
hinter  dem  gezähnten  Bande  entspringen.  In  seinem  weitern  Aufsteigen  tritt  er  'sveiter  nach 
aussen  und  hinten,  und  bricht  schräge  durch  die  hintre  W^urzelreihe  durch,  so  dafs  er  nicht 
mehr  vor , sondern  hinter  derselben  zu  liegen  kommt,  also  nun  auch  dem  hintern  grauen 
Strange  allein  sich  zuwendet.  Er.  schlägt  sich  hierauf  in  der  Höhe  der  Mitte  der  Olive  zum 
Schenkel  des  kleinen  Hirns , hilft  diesen  bilden , geht  zum  Theil  aber  auch  im  äussern  Theile 
der  Rautengrube  foi-t. 

§.  io3. 

6.  Keilstrang, 

Wenn  man  das  Rückenmark  quer  durchsclmeidct,  so  sieht  man,  dafs  die  weit  nach 
hinten  sich  erstreckeuelen  Seitens Leängo  zur  vordei'n  Ablheilung  des  Rückenmarks  gehören, 
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und  dafs  ihre  Endfläche,  welche  die  Grähze  gegen  die  hinti'e  Ahtheilung  gieht,  schräge  nach 
innen  und  hinten  gerichtet  ist.  Zwischen  den  Seitensträngen  beyder  Seiten  bleibt  also  ein 
dreyeckiger  Raum , dessen  Spitze  vorne  dem  grauen  Kernstrange  oder  der  Wandung  des 
Rückenmarkcanals  zugewendet  ist , und  dessen  Grundfläche  der  hintern  Fläche  des  Rücken- 
mai’ks  entspricht.  Die  hintern  grauen  Strange  sammt  tlen  zu  ihnen  gehörigen  Marks tr.ängen 
füllen  diesen  Raum  aus.,  oder  sind  wie  Keile  zwischen  die  nach  hinten  vorragenden  vordem 
Theile  des  Rückenmai’ks  eingeschoben.  Diese  keilförmige  Gestalt  kommt  aber  vorzüglich 
dem  äussern  Theile  der  hintern  Abtheilung  zu,  welcher  deshalb  den  Namen  Keil  sträng 
{^funiculus  cuneatus')* **)')  führen  mag. 

. Die  hintre  fläche  dieses  Strangs  bildet  den  äussern  Theil  der  hintern  Fläche  des  Rücken- 
marks, liegt  zwischen  der  hinterm  W^urzelreilie  und  der  Ritze,  welche  ihn  vom  zarten  Strange 
scheidet,  und  ist  Linie  breit.  Seine  äussere  Seitenfläche  ist  schräge  nach  aussen  und  vorne 
gestellt,  legt  sich  an  die  Gränzfläche  des  Seitensträngs  an,  nimmt  die  hintre  W^urzelreihe 
auf,  und  enthält  den  hintern  graueir  Strang.  Der  vordre  schmale  Rand  des  Strangs  liegt 
hinter  dem  grauen  Kernstrange  und  dem  Rückenmarkcanale.  .Seine  innre  Seitenfläche  gränzt 
an  den  zarten  Strang.  Sein  vordrer  und  äussrer  Theil  besteht  aus  dem  hintern  grauen  Strange> 
sein  hihtrer  und  innrer  Theil  hingegen  aus  Marksubstanz.  ^ 

Dieser  Strang  bereitet  sich  nun  am' verlängerten  Marke  vor,  in  die  Bildung  des  kleinen, 
so  wie  des  grofsen  Hirns  einzugehn.  Ungefähr  in  gleicher  Höhe  mit  der  Spitze  der  Rauten- 
grube spaltet  er  sich  nämlich  in  einen  innem  und  äussern  Arm.  Der  äussere  Arm  enthält 
den  hintern  grauen  Strang,  und  schlägt  sich  nach  oben  und  aussen,  divergirt  also  von  dem 
der  andern  Seite,  wodurch  eben  die  nach  oben  breiter  werdende  Grube  an  der  hintern  Fläche 
des  verlängerten  Marks,-  oder  der  untre  Theil  der  Rautengrube  entsteht  und  ihre  Seitenwand 
bekommt.  So  nach  aussen  aufsteigend , vei'eint  er  sich  mit  dem  hintern  Theile  des  Seiten- 
strangs, und  bildet  mit  ihm  den  Schenkel  des  kleinen  Hirns,  und  zwar  so,  dafs  der  hintre 
graue  Strang  den  Kern,  die  Marlsfasern  des  Keilstrangs  aber  den  hintern  Theil  seiner  ober- 
flächhchen  Schicht  bildet.  Der  innre  Arm  steigt  dagegen  in  gerader  Richtung,  also  dem 
der  andern  Seite  parallel  herauf,  unddäuft  als  äusserer  Theil  der  Wand  der  Rautengmbe  fort, 
nach  dem  grofsen  Hirne  zu.  — Zuweilen  bezeichnet  sich  die  Spaltung  des  Keilstrangs  an  der 
Rauten  grübe  durch  die  hintre  Wurzel  des  Hörnex'ven,  welche  zwischen  denv  Innern  imd 
äussern  Arme  eindringt. 

§.  io4. 

•^.Zarter  Strang, 

An  der  innem  hintern  Fläche  des  Keilstrangs  liegt  der  zarte  Strang  (/wraiCiiÄM  gra^ 
ailis)  Gleich  jenem  ist  er  auch  keilförmig  gestaltet,  aber  dünner.  Seihe  hintre  Fläche  ist 

kaum  5 Linie  breit,  und  liegt  zw  is eben  deminnern  Rande  des  Keilslrangs,  von  dem  er  diu'ch 
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eine  linienarlige  I’üi’che  geschieden  ist,  nhd  derri  hirifeni  Einschnitte  in  der  Mittellinie.  Seine 
äussere  Seitenfläche  ist  schräge  nach  vorne  und  aussen  gestellt , und  legt  slfch  an  die  hintre 
innre  Seitenfläche  des  Keilstrailgs  an,  doch  so , dafs  beyde  Stränge,  wie  sie’ schon  hinten 
durch  die  linienartige  Furche  abgesondert  erscheinen,  auch  nach  vorne  ihre  Eigenthümlich- 
keit  behaupten  und  sich  "von  eitiander  glatt  abschälen  lassen.  Die  iniire  Seitenfläche  erstrecltt 
sich  an  der  Mittellinie  gerade  von  hinten  nach  vöme,  theils  als  Seitemvand  des  hintern  Ein- 
sclmitts*),  theils  an  der  entsprechenden  Fläche  des  Strangs  der  andern  Seite  dicht  anliegend. 
Der  vordre  schai’fe  Rand  reicht  zum  grauen  Keihistrange  oder  zur  hintei’nWand  desRücken-«: 
markcanals.  . ; ' 

An  der  Spitze  der  Rautengrubö  schwillt  der  zarte  Strang  an , erhebt  sich  in  eine  rund- 
liche "Wulst,  diö  Keule  (c/öpa)'** ***))  weicht,  schräge  nach  aiissen  aufsteigend,  und  so  die 
Schreibfeder  bildend , von  dem  der  andern  Seite  ab , flacht  sich  aber  ab , indem  er  an  der 
Seite  der  Schreibfed^  immer  noch  divei’girend  hingeht,  und  läuft  am  äussern  Theile  dev 
Rauteng^be  fort. 

: i io5.  ..  . . 

S,  ü u n d e r S t r a n g. 

Da  die  zarten  Stränge,  welche  am  Ruckenmarke  hinter  dem  grauen  Kernstrange  oder 
hinter  der  VV^and  des  Rückenruarkcanals  liegen,  am  verlängerten  Marke  aiis  einander  weichen, 
.so  kommen  nun  die  Seitenwände  dieses  Canals  zum  Vorschein,  und  treten  als  runde 
.Stränge  (funicull  tereles)  an  die  Oberfläche.  Sie  verhalten  sich  hinten,  wie  die 
Grundlasern  der,  Pyramiden  vorne : beyde  haben  eine  gemeinschaftliche  Beziehung  zum 
grauen  Kernstrange.  .Sie  treten  an  der  Spitze  der  Schreibfeder  von  vorne  nach  hinten, 
kommen  da,  wo  die  zarten  Stränge  aus  einander  laufen,  in  die  Rautengrube,  und  gehen 
hier  einander  pa^’allel,  durch  den  Einsclmitt  in  der  Mittellinie  von  einander  getrennt, 
gerade  auf^värls,  ■ , 

§.  106. 

Ges  ammt heit  des  verlängerten  M arh s', 

Uehersehen  wir  nun  die  Elemente  des  verlängerten  Marks  mit  einem  Blicke,  so  finden 
wir  ein  allgemeines  Anschwellen,  Auseinanderweichen  und  gegenseitiges  Verknüpfen  dessen, 
was  im  Rückenmarke  einfach  an  einander  gelagert  war.  Die  vordem  graijen  Stränge 
schwellen  zu  OJiveu  an,  und  gehn  nach  einander  parallel  nach  der  Brücke,  um  zum 
gTofsen  Hirne  zu  gelangen;  die  hintern  breiten  sich  als  Schenkel  in  das  kleine  Hirn  aus, 
und  stellen  dessen  Grundlage  dar.  Der  graue  Kenistrang , welcher  die  rechten  und  linken, 
vordem  und  hintern  grauen  Stränge  vereint,  und  den  Rückenmarkcanal  in  Sich  schliefst. 


*)  IV  Tafel,  fj. 

»=»)  IV  Tafel,  u.  V Tafel,  g, 

***)  IV  Tafel,  P. 
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tritt  Tiinten  an  die  Oberfläche,  nachdem  die  hintern  gi’auen  Stränge  von  ihm  abgewicheu 
sind;,  und  also.blols  seine  ypr die  Hälfte  übrig  geblieben  ist.  Die  Marldasem  des; Rücken- 
marks, welche  die  grauen  Stränge  bekleiden,  nehmen  neue  Verhältnisse  an.  Die,  welche 
den  grauen  Kernstrang  bedecken,  treten  paarig  vome  als  Grundfasem  der  Pyramiden, 
hinten  als  runde  Stränge  hervor.  Bey  diesem  Hervortreten  neuer  Gebilde  an  der  Mitteln 
linie , weichen  die  innern  Stränge  des  Rückenmarks  aus  einander ; die  vordem  als  iimre 
Hülsenstränge,  die  hintern  als  zarte  Stränge.  Die  weiter  nach  aussen  gelegenen  divergiren 
gleichfalls;  vorne,  der  äussere  Hülsenstrang,  hinten  der  Keilstrang.  Die  am  weitesten  nach 
aussen,  zwischen  vordem  und  hintern  grauen  Strängen  gelegenen,  aber  zm.'  vordem  Ab- 
tlieilung  bisher  gehörigen  Seitenstränge  geben  nun , von  der  Entwicklung  des  Ideinen  Hirns 
angezogen,  Bestandtheile  zu  dessen  Schenkeln,  während  ihr  Uebex'rest  zum  grofsen  Hirpe 
sich  fortsetzt. 

Das  Epithelium  giebt  einen  gemeinschaftlichen  Uebefzug  über  da.s  verlängerte  Mark, 
indem  es  in  Querfasern  über  die  Längenstränge  desselben  hinweg  geht,  dadurch  Vordres 
und  Hintres  verbindet  und  die  einzelnen  Stränge  zu  einem  Ganzen  vereint,  so  dafs  man 
diese  ei’st  nach  seiner  Ablösimg  deutlich  von  einander  scheiden  kann.  Diese  Fasern  kom- 
men von  der  hintern  Abtheilung,  und  gehn  über  die  Seitenstränge,  die  Hülsenstränge  und 
die  Oliven  herüber  bis  zu  den  Pyramiden.  Meist  gehn  sie  wagei’echt , zum  Theil  auch 
schräge  von  der  Gegend  der  untern  W^urzel  des  herumschweifenden  Nerven  nach  vorne, 
innen,  unten,  über  den  untern  Theil  der  Oliven  weg,  bis  unter  die  Pyramiden,  zum 
Theil  auch  bogenförmig.  Die  Bogenfasern  , die  unter  den  Oliven  die  Höhlung  ihres  Bogens 
bilden,  entsprechen  der  Spaltung  des  Hülsenstfangs*).  ' 

Der  Vordre  Einschnitt  in  der  Mittellinie  bleibt  der  vorzüglichste  Zutrittspunct  der 
Gefäfse.  Am  Rückemnarke  etwa  i Linie  tief,  ^yird  er  an  der  KreuzungssteUe  der  Pyra- 
miden etwas  unterbi'ochen,  oder  in  eine  flache'  Vertiefung  verwandelt;  wie  er  aber  von 
da  aus  aufsteigt,  breitet  er  sich  weiter  hach  hinten  aus,  oder  wird  tiefer > so  dafs  seid 
Boden  in  mittlerer  Höhe  des  verlängerten  Marks  mitten  zvrischen  dessen  vordrer  und 
hintrer  Fläche  liegt,  und  im  obeni  Theile  desselben  oder  in  der  Höhe  der  Brücke  noch 
weiter  nach  hinten  tritt.  Da  die  Pyramiden  unter  der  Brücke  von  einander  divergiren,  so 
wird  auch  der  Eingang  in  den  Einschnitt  hier  breiter.  ' 

' Die  Seitenwände  des  Einschnitts  , bestehn  aus  einer  wagerechten  Schicht  («/m- 
1, um  Horizontale)  oder  aus  horizontalen  Fasern,  w:elqhe  vom  vordem  Rande  desselben  zu 
seiner  hintern  Wand  gehn,;phne  commissurenartig  zur  andern  Seite  herüber  zu  treten'^*). 
Ünmiltelbar  imter  der  Brücke  und  ihrem  untern  Rande  parallel  geht  eine  Schicht  Quer- 
fasem,  welche  sich  um  die  Pyramiden,  herum  uud  in  den  Eiuscliuitt  herein  schlage^. 


*)  SantorIni  tab.il,  u. 

Vill  Tafel,  a.  Santorini  tab.  II.  *). 
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II,  Vom  kleinen  Hirne. 

§.  107. 

Allgemeine  Merh  m al e. 

Das  kleine  Hirn  (cerebelluin)  hat  die  allgemeinen  Merkmale  des  Gehirns,  indem  es 
eines  Theils  aus  einem  Stammsysteme  besteht,  dessen  Schenkel  als  aus  einauderweichende 
Foiisetzungen  grauer  und  markiger  Substanz  vom  Rückenmarke  ausgehn  (Schenkel  des 
kleinen  Hirns),  Ganglien  (Ciliarköi’per)  und  Höhlen  (vierte  Höhle)  bilden,  und  somit  die 
Grundlage  des  Kerns  ausmachen,  dann  aber  in  den  Mantel  (Wurm  und  Hemisphären) 
ausStrahlen,  und  indem  es  andern  Theils  ein  Belegungssystem  hat,  dessen  quere  (Brücke) 
und  in  die  Länge  verlaufende  (Bindeärme)  Belegungsorgane  den  Kern  bilden  helfen,  wäh- 
rend die  Strahlungen  dieser  Organe,  in  Verbindung  mit  Belegungsmasse  zur  Bildung  des 
Mantels  beytragen.  Als  eigentliümliche  Merkmale  des  kleinen  Hinis  fassen  wir  aber  beson- 
ders folgende  auf.  i)Es  geht  vornehmlich  von  den  hinterzi  Sti'ängen  des  gemeinschaftlichen 
Hirnstamms  oder  des  verlängerten  Marks  aus.  2)  Es  erstreckt  sich  vom  obern  Theile  des 
Verlängerten  Marks  gerade  nach  hinten.  3)  Es  macht  den  untersten , dem  Rückenmarke 
nächsten  Theil  des  Gehirns  aus,  weicht  gleich  nach  dem  Eintritte  des  verlängerten  Marks 
in  die  Schädelhöhle  von  demselben  ab,  und  bildet  die  erste  Station,  von  wo  aus  dann 
Fasern  der  hintern  Stränge  dem  Flirnstamme  sich  wdeder  anschliefsen , um  aufsteigend 
einen  Theil  des  grofseii  Hirns  zu  bilden.  4)  Seine  Schenkel  spreizen  sich  weit  aus  einan- 
der, und  die  dazwischen  bleibende  Lücke  wird  von  dem  zum  grofsen  Ilirne  gehöxigen 
Theile  des  Hirnstamms  ausgefüllt.  5)  Seine  Ganglien  bestehn  in  einem  einzigen  Paare, 
welches  nur  zum  Ideinsten  Theile  die  Wandung  der  Höhle  erreicht,  und  fast  ganz  in 
Hirnmasse  eingesenkt  ist;  sie  stehn  vermöge  ihrer  Lage  zwischen  Stammganglien  und  Be- 
legungsganglieu  mitten  inne  und  gehören  mehr  zu  den  Kernen,  als  zu  den  Hügeln;  6)  die 
paarigen  Straldungen,  welche  es  aus  dem  Hirnslamme,  so  wie  von  dem  Belegungsoi’ganen 
erhält,  breiten  sich  nicht  blofs  nach  aussen  aus,  sondern  schlagen  sich  auch  nach  hinten 
und  innen , und  treten  zum  Theil  in  der  Mittellinie  zusammen , so  dafs  das  Ganze  mehr 
unpaarig  erscheint.  7)  Die  Dimension  der  Breite  heiTscht  in  seiner  Gesammlform,  wie 
in  seinem  innern  Baue  vor.  8)  Dem  gemäfs  legen  sich  seine  Fasern  in  Blätter  an  einander, 
welche  im  Ganzen  einander  parallel,  hinter  und  unter  oder  vor  und  über  einander  vei'- 
laufen.  9)  Es  findet  sich  daher  eine  gröfsere  .Sondei’ung  der  Blätter,  und  ein  vielfacheres 
Spalten  und  Zerfallen.  10)  Vermöge  der  gröfsern  Geschiedenheit  der  mit  grauer  Substanz 
überzogenen  Blätter  ist  tun  Vieles  mehr  Rinde  vorhanden,  als  graue  Kemsubslanz.  n) 
Die  Ausstrahlungen  sind  kurz;  das  ganze  Gebilde  ist  daher  verhaltnifsrnäfsig  klein , imd 
der  Mantel  deckt  den  Hiimstamm  blofs  von  oben  her,  läfst  ihn  aber  nach  unten  unein- 
gehüllt  und  nackt.  12)  Kern  und  Mantel  sind  nicht  scharf  gescliieden,  sondern  gelm 
unmerklich  in  einander  über. 

108. 

Aeus s er e Ges  taltung  im  Allgemeinen* 

Das  kleine  lErn  ist  im  Gaqzen  genommen  ein  dreyseitiger  Körper  mit  vordem  aus- 
gehöhlten, untem  gewölbten  und  obern  platten  Flächen. 
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Die  rordre  Fläche^)  ist  ausgeliölüt , geht  von  unten  und  hinten  schräge  nach 
oben  und  vorne:  unten  liegt  sie  einige  Linien  vor  dem  hintern  Rande  des  Hinterhaupts- 
loclis  und  in  gleicher  Linie  mit  den  äüssem  Ecken,  während  sie  nach  oben  mit  den  vor- 
dem Ecken  zusammen  trifft  und  mit  ihrem  obern  Rande  in  der  Mittellinie  i Zoll  hinter 
der  Sattellehne  liegt.  Sie  hat  eine  Höhe  von  i Zoll  sechs  Linien,  und  wird  im  Aufstei- 
gen breiter,  so  dafs  sie  oben  zwischen  den  vordem  Ecken  eine  Bi’eite  von  i Zoll  6 Linien 
erreicht.  Ihr  Seitenrand  fängt  mit  der  vordem  Ecke  des  kleinen  BLirns,  am  obern  Rande 
des  Felsenbeins,  vor  dem  Gehörnervenloche  an,  und  zieht  sich  in  schi’äger  Linie  hinter 
dem  Gelenkloche  mad  dessen  Hügel  herab , und  von  da  in  den  hintern  Theil  des  Hinter- 
hauptlochs herein»  Sie  ist  dem  Hirnstamme  zugewendet,  so  dafs  sie  in  der  Mitte  ihrer 
Höhe  mit  Stetigkeit  sicli  in  ihn  fortsetzt,  oben  und  unten  aber  sich  an  ihn  anlagert  und  seine 
hintre  Hälfte  in  ihre  Höhlung  aufnimmt.  Rir  obrer  ungefähr  6 Linien  hoher  Theil  gehört 
zum  vordem  Oberlappen  und  Oberwurme:  zu  oberst  sieht  man  den  Berg  des  Oberwurms 
und  dessen  Hemisphärentheil , der  den  innei'n  Vorderrand  bildet;  daiunter  folgt  das  Cen- 
tralläppchen mit  dem  Züngelchen,  welche  in  die  hintre  Fläche  der  aufsteigenden  Klappe 
sich  legen, -und  die  seitliche  Ausbreitung  in  den  vordem  Theil  des  vordem  Oberlappens, 
welche  die  aufsteigenden  Bindeärme  umfafst.  In  dem  folgenden  miltlern  Theile  zieht  sich 
die  Verbindung  mit  Hirnstaram  und  Brücke  in  einem  Halbkreifse  wagerecht  durch  diese 
Fläche:  in  der  Mittellinie  die’^  Linie  hohe  Klappe,  zu  beyden  Seiten  denselben  die  i Li- 
nie hohen  Bindeärme,  noch  weiter  nach  aussen  die  3 Linien  hohen  Schenkel  des  kleinen 
Hirns , und  am  weitsten  nach  aussen  die  6 Linien  hohen  Brückenärme.  Der  unterste 
Theil  ist  ungefähr  i Zoll  hoch,  umfafst  die  hintre  Hälfte  des  verlängerten  Marks,  und 
geht  mit  seinen  Hemisphärentheilen  unmei'klich  in  die  untre  Fläche  über;  er  enthält  oben 
das  Knötchen,  unten  den  Zapfen,  an  der  Rautengrube  liegend,  zu  beyden  Seiten  die  Man- 
deln in  ihrer  Höhe , und  die  innern  Theile  der  zweybäuchigen  Lappen  bilden  hier  die  Sei- 
tenränder der  Fläche,  — Die  untre  Fläche*) **)  wird  nach  vorne,  unten  und  hinten  von 
der  hintern  Fläche  des  Felsenbeins  und  vom  Hinterhauptsbeine  eingeschlossen.  Ihr  innrer 
Rand  bildet  eine  Linie,  welche  vor  dem  Gehörnervenloche,  ungefähr  5 Linien  von  der 
Spitze  des  Felsenbeins  anfängt,  durch  die  Hinterhauptsfelsenbeinspalle  hindurchgeht,  hinter 
dem  ungenannten  Höcker'  nach  innen  herabsteigt,  und  durch  den  hintern  Theil  des  Hin- 
terhauptslochs bogenförmig  hindurch  lauft.  Vorne  wölbt  sich  die  untre  Fläche  am  Felsen- 
beine herauf  bis  zu  dessen  obrem  Rande , seitwärts  eben  so  am  Zitzeubeine , hinten  am 
Hinterhauptsbeine  bis  zu  dessen  Querfurche.  Ihr  vordrer  und  innrer  Theil  sclrw'ebt  über 
dem  Hinterhauptsloche,  hinter  dem  verlängerten  Marke.  .Sie  begreift  den  untern  Theil 
des  Zapfens  mrd  an  dessen  Seite  die  Basis  der  Mandeln,  die  Wurmpyramide,  den  hintenr 
Einschnitt,  die  zweybäuchigen  Lappen,  die  Flockerr,  die  Brückenärme,  den  herabhängen- 
derr  Rand  des  vordem  Oberlappens  und  den  hintern  Unterlappen.  Ihre  kuglich  gewölb- 
ten Hemisphärentheile  haben  concentrisch -bogenförmige,  nach  aussen  und  hinten  gewölbte 


*)  VI  Tafel,  l — z. 

Reil  II  Tafel  i Figur. 
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Fiandw'ülsle,  weiche  von  vorne  imd  aussen  nach  hinten  und  innen  in  immer  gröfsern  Bo- 
gen verlaufen.  Am  vordem  innern  Theile  der  untern  Fläche,  und  zwar  am  aussern  hin- 
tern Rande  des  zweyhäuchigen  Lappens  ist  eine  Einsenkung  *) , die  sich  bogenförmig  von 
vorne,  oben,  aussen  nach  hinten,  unten,  innen  zieht,  und  vorne  den  ungenannten  Höcker, 
dann  den  Seitenrand  des  Hinterhauptslochs,  liinten  aber  den  von  diesem  Seitenrande  zura 
Hinterhauptshöcker  aufsteigenden  Stachel  in  sich  aufnimmt.  — Die  obre  Fläche**)  ist 
platt,  aber  längs  der  Mittellinie  gebrochen,  so  dafs  sie  in  zwey  nach  aussen  schräge  herab- 
steigende Flächen  zerfällt.  Das  Zelt“  der  festen  Hirnhaut  spannt  sich  über  sie  her,  und 
scheidet  sie  von  den  darauf  rulienden  Hinterlappen  des  grofsen  Hirns.  Vorne  tmd  in  der 
Mittellinie  ist  sie  am  höchsten  und  senlst  sich  nach  der  Seite  gegen  das  Felsenbein,  imd 
noch  mehr  nach  hinten  gegen  das  StacheUcreuz  des  Hinterhauptbeins  herab.  Der  Rücken 
enthält  den  Oberwurm,  die  seitbche  Abdachung  aber  den  vordem  und  hintern  Oberlap- 
pen und  hinten  auch  einen  Theil  des  hintern  Hnterlappens.  Da  die  obre  Fläche  platt  ist,  so 
hat  sie  auch  schärfere  Gränzen,  und  deshalb,  so  wie  wegen  ihrer  gröfsten  Ausdehnung,  geben 
ihre  Ränder  zugleich  die  Ränder  des  ganzen  kleinen  Hii'ns  ab.  Nach  aussen  zu,  in  einiger 
Entfernung  vom  äussern  VordeiTande  hat  sie  eine  von  vorne  nach  hinten  laufende  flache 
Vertiefung,  in  welche  das  Zelt  mit  den  Hinterlappen  des  grofsen  Hirns  sich  herabsenkt. 

Wir  imterscheiden  vier  Ränder  am  kleinen  Hirne.  Der  innre  V or  d er r a n d ***)  be- 
gränzt  die  vordre  Fläche  nach  oben,  und  die  obre  Fläche  nach  vorne,  erstreckt  sich  bo- 
genförmig von  einem  Felsenbeine  zum  andei'n,  und  bildet  so  den  vordem  Einschnitt  des 
kleinen  Hirns.  In  der  Mittellinie  ist  er  am  höchsten,  und  liegt  in  gleicher  Höhe  mil  dem 
obern  Rande  der  Sattellehne  und  mit  der  Grundfläche  des  Vorderlappens  des  grofsen 
Hirns;  er  ragt  hier  als  Berg  hervor,  über  welchem  die  Gefäfshaut,  die  Gefäfsgeflechte 
der  Zirbel  und  die  grofsen  Hirnvenen  sich  zu  den  Bluthältern  ziehn , die  ihn  von  dem 
darüberliegenden  hintern  Rande  des  Balkens  trennen.  .Seitwärts  senkt  er  sich  gegen  den 
obern  Rand  des  Felsenbeins.  In  gleicher  Höhe  mit  den  untern  Vierhügeln  liegend,  um- 
fafst  er  die  hintre  Fläche  der  Klappe  und  der  Bindeärnie,  und  endet  nach  aussen  in  die 
vordre  Ecke.  Er  ist  im  Bogen  2 Zoll  2 Linien , quer  herüber  gemessen  aber  1 Zoll  8 
Linien  lang.  — Von  den  vordem  Ecken  laufen  die  äussern  V or  derr  ä n d erf)  den, 
obern  Rändern  der  Felsenbeine  entlang,  l Zoll  6 Linien  lang,  schräge  nach  liinten  und 
aussen  bis  zu  den  äussei’n  Ecken,  — Von  letztem  gehn  die  äussern  Hi  n t e rrän  d e r ff) 
aus,  und  erstrecken  sich  bogenförmig  gewölbt,  dem  obern  Theile  der  Querbluthälter  zu- 
gewendet und  der  Furche  derselben  entlang,  1 Zoll  n Linien  in  gerader  Richtung,  2 Zoll 
2 Linien  im  Bogen  gemessen,  bis  zu  den  hintern  Ecken. — Der  innre  Hinte rrandlff) 
ist  ein  hufeisenförmiger  Ausschnitt,  welcher  von  vorne  nach  hinten  6 Linien  lang,  hinten 
1 Linie  und  vorne  3 Linien  breit  ist  und  den  obern  Theil  der  kleinen  Sichel  mit  ihrem 
üehergange  zum  Zelte  aufiiimmt.  Er  wölbt  sich  nämlich  iiiiiten  Von  den  hintern  Ecken 


VI.  Tafel,  s. 

**)  Reil  1 Tafel  1 Figur. 

VI  Tafel,  m,  n,  o. 
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an  zuerst  nach  innen,  so  dafs  er  dem  der  andern  Seite  sich  nähert,  weicht  dann  nach 
aussen  von  dem  der  andern  Seite  ah,  und  geht  endlich,  wieder  nach  innen  geschlagen , in 
ihn  über. 

Das  kleine  Hirn  hat  endlich  auf  jeder  Seite  drey  hei'vorspringende  Ecken.  Die 
Vordre  Ecke*)  zwischen  dem  iniiern  und  dem  äussern  Vorderrande,  ist  der  vorderste 
Punct  des  Meinen  Harns,  und  liegt  am  Eintritte  des  dreygetheilten  Nerven  in  die  Brücke, 
am  obern  Rande  des  Felsenbeins,  ungefähr  5 Linien  von  dessen  vordrer  Spitze  entfernt.  — ■ 
Die  äussre  Ecke**)  zwischen  dem  äussern  Vorderrande  und  dem  äussern  Hinter- 
rande, ist  der  am  weitsten  seitlich  hervorspringende  Pun«t  des  kleinen  Hirns,  liegkam 
Zitzenbeine,  und  wird  vorne  und  oben  von  der  Krümmung  des  Querblutleiters  umgeben. — 
Die  hintre  Ecke  ***),  zwischen  dem  äussern  und  dem  )nnern  Hintex’rande,  tritt  am  weit- 
sten nach  liinten  hervor,  und  wölbt  sich  nach  innen,  so  dafs  sie  die  der  andern  Seite 
beynahe  berührt  und  nur  noch  einen  Raum  für  die  Einsenkung  des  Hinterhaupts- 
höckers läfst. 

Der  gröfste  Durchmesser  des  Meinen  Hirns  ist  der  quere : er  beträgt  von  einer  äussern 
Ecke  zur  andern  3 Zoll  9 Linien  bis  über  4 Zoll.  Die  gröfste  Länge  geht  von  der  voi’- 
dera  Ecke  gerade  nach  hinten,  und  mifst  über  2 Zoll.  Die  gröfste  Höhe  findet  sich  am 
innern  Theile  der  vordem  Fläche,  und  beträgt  1 Zoll  6 Linien  bis  2 Zoll.  Demnach 
ist  das  Meine  Hirn  ein  vorne  hoher,  aber  schmaler  halbmondförmig  ausgeschnittner  Kör- 
per, der  nach  hinten  zu  bi’eiter  und  niedi’iger  wird,  und  mit  einem  hintern  anfangs  ge- 
wölbten , zuletzt  ausgehöhlten  Rande  sich  endigt.  Das  Gewicht  beträgt  5 bis  6 Unzen. 

Wir  theilen  das  Meine  Flirn  in  die  Aerme,  welche  den  gröfsten  Theil  des  Kerns  bil- 
den; die  MarMager,  in  welchen  Kern  und  Mantel  in  einander  übergehn,  und  den  peri- 
pherischen Theil,  welcher  den  übrigen  Mantel  darstellt. 

* §•  109. 

x)  S c h e n h e l. 

Die  Aerme  (hrachia , cerehelli)  sind  in  Form  von  ^dicken  Strängen  oder  von  Säulen 
parallel  an  einander  gelegte  Fasern,  welche  die  Verknüpfung  des  kleinen  Hirns  mit  andern 
Gebilden  (dem  verlängerten  Marke ^ der  Brücke  und  dem  grofsen  Hirne)  bcAVÜrken.  Es 
sind  deren  drey  Paare,  welche  ungefähr  in  der  mittlem  Höhe  der  vordem  Fläche  des 
kleinen  Hirns  neben  einander  liegen,  und,  da  sie  in  der  Mittellinie  durch  die  Klappe  ver- 
eint werden , einen  Halbkreifs  darstellen  ****) ; von  vorne  her  in  das  Meine  Hii’n  tretend, 
bereiten  sie  sich  nach  hinten,  so  wie  nach  innen  und  aussen  durch  Strahlungen  in  dem- 
selben aus.  Am  weitsten  nach  aussen  in  diesem  Halbkreifse  liegen  die  Bidickenärme, 
welche  die  stärksten  sind,  aus  dem  äussern  Theile  des  Meinen  Hirns  hervortreten,  wage- 
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recht  nach  voime  gehn,  und  daun  nach  innen  sich  lenken,  den  ohern  Tlieil  des  verlän- 
gei’ten  Marks  von  vorne  her  umgürtcn  und  durchziehen,  und  so  die  Brücke  bilden,  in 
welcher  die  Fasern  von  beyden  Seitenhälften  des  kleinen  tlirns  sich  ringförmig  vereinigen. 
Von  da  weiter  nach  innen  folgen  die  Aerme,  welche  divergirend  aus  den  hintern  seitlichen 
Theilen  des  verlängerten  Marks  heraufsteigen,  nach  hinten  sich  umbeugen,  und  als  schmale, 
aber  ziemlich  dicke  Bündel  in  das  kleine  Hirn  eintreten ; da  sie  das  Gegenstück  zu  den 
Schenkeln  des  grofsen  Flii'ns  abgeben,  so  wollen  Avir  sie  die  Schenkel  des  kleinen  Hirns 
schlechthin  nennen.  Zu  innersl  folgen  endlich  die  Bindeärnie,  welche  breiter,  aber  dün- 
ner als  jene  sind,  aus  dem  innern  Theile  der  Seitenhälften,  des  kleinen  Hirns  hervorlreten, 
und  dann  nach  oben  gehn  zum  gi'ofsen  Hirne.  Die  drey  Paar  Aei'me  gehören  zum  Kerne 
des  kleinen  Hirns,  so  zwar,  dafs  die  Brückenäi’me  und  Bindeärme  Belegungsorgane  sind; 
die  Schenkel  des  kleinen  Hirns  dagegen  das  Stammsysteni  desselben  bilden. 

Die  Schenkel  des  kleinen  Hirns  (crura  cerebelli)  erstrecken  sich  aus  dem 
' verlängerten  Marke  in  das  kleine  Hirn  so,  dafs  sie  als  die  Foi'tsetzung  des  Erstem,  und 
als  die  Grundlage  des  Letztern  zu  betrachten  sind , weshalb  wir  sie  auch  jetzt  allein  be- 
trachten, und  die  andern  Aerme,  als  Amm  kleinen  Hirne  ausgehend,  erst  späterhin  unter- 
suchen wollen.  Sie  sind  aber  walzenförmige  Körper,  bestehend  aus  den  Fortsetzungen  der 
hintern  grauen  Stränge,  des  äufsern  Theils  der  Keilstränge  und  des  hintern  Theiis  der 
Seitenstränge.  Das  gewöhnliche  Verhältnifs  dieser  beyden  Mai'kstränge  scheint  so  zu  seyn, 
dafs  der  Keilstrang  den  imiern  und  hintern  Theil  des  Schenkels  bildet,  und  der  Seiten- 
slrang  als  dessen  äusserer  und  vordex'er  Theil  sich  anlegt;  jedoch  schien  es  zuweilen  auch, 
als  ob  Letztrer  den  Erstem  einhi’dlte. 

Die  Schenkel  des  kleinen  Hirns  nehmen  ihren  Anfang  da,  avo  die  Seitenstränge  hin- 
ter die  hintern  Vi^urzelreihen  gelangt  sind,  erheben  sich  allmählig  über  die  Oberfläche 
des  verlängerten  Marks,,  und  bilden  endlich  die  stärkste  seitliche  Vorragung  desselben,  so 
dafs  sie,  wiewohl  zu  seiner  hintern  Hälfte  gehöidg , doch  von  vorne  her  sichtbar  sind. 
Nach  vorne  fassen  sie  die  hintre  Wurzelreihe,  namentlich  die  'Centralenden  des  herum- 
schweifenden und  des  Zungenschlundkopfnerven  in  sich,  und  gränzen  an  die  von  den 
äussei’n  Hülsensträngen  gebildeten  Vertiefungen.  Nach  hinten  zu  ragen  sie  unter  den 
Theilen  des  verlängex'ten  Marks  am,  weitsten  Ixex’vor , bilden  die  Avulstigen  Seiteni-änder  der 
Baulengx’uhe , xmd  gränzen  nach  innen  aix  den  in  dieser  Gx^ube  selbst  forllaufendexx  inneim 
Ax'm  des  Keilstx’angs.  Sie  steigexx,  aixschAA  cllend  uxxd  seitlich  auseinaixder  weichend  aufwärts, 
und  bilden  eben  dadurch,  dafs  sie  auf  solche  Weise  das  verlängerte  Mark  von  hinten  her 
ölfnexx,  die  Fiautexxgx’ube.  Sie  Averden  oheix.  uixxgürtet  von  der  eiixgelegten  Wurzel  des 
Hörneryen,  und  voxx  der  Flockenlciste. 

Im  der  Höhe  der  gröfsten  Breite  der  Rauteugrxihe  beginnen  sie  vo?n  Hirixstanxme  völlig 
abzuAveiclxen , indem  sie  sich  nach  hinteix  und  oben  mnbeugen,  so  dafs  ihre  Ixintx’e  Fläclie 
eine  untre  wird.  Ihre  äussern  Ränder  sind  hier  i Zoll  3 Linien  Aveit  von  einander  ent- 
fernt. Die  Winkel  dieser  üixxhengung  oder  die  Nacken  (cerp’ices')  dei'  Schenkel*^} 
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scheinen  vorzüglich  vom  Keilstrange  gebildet  zu  werden.  Sie  stecken  sich  nun  zwischen 
den  beyden  andern  Paaren  der  Aerme  durch,  oder  dringen  als  mittlere  zwischen  densel- 
ben ein  *).  Ihr  vordrer  Theil  wird  nämlich  nach  vorne  und  aussen  umschlungen  vom 
Brückenarme , und  geht,  mit  ihm  verwachsen,  an  der  äussern  Seite  des  in  der  Biiicke 
verlaufenden  dreygetheilten  Nerven  vorüber.  Ihr  innrer  Theil  legt  sich  an  den  äussern 
Rand  des  Bindearms,  und  beyde  werden  hier  durch  ein  gemeinschaftliches  Epithelium 
bekleidet,  so  dafs  es  zuweilen  das  Ansehen  hat,  als  ob  einige  Fasern  der  Schenkel  des 
kleinen  Hirns  sich  in  die  Bindeärme,  als  deren  äusserer  Ueberzug  nach  oben  fortsetzten. 
Die  Schenkel  bilden  hier  beym  Eintritte  in  das  kleine  Hirn,  welcher  in  gleicher  Höhe  mit 
der  Horizontals})alte  vor  sich  geht,  nach  hinten,  oben,  innen  sich  schlagende  Blätter, 
welche  3 Linien  breit,  i|-  Linien  dick  sind,  und  eine  Fläche,  die  von  den  Brückenärmeu 
bedeckt  ist,  nach  aussen,  vonie,  oben  kehren,  die  andre  Fläche,  welche  die  Bindeärme 
deckt,  nach  innen,  hinten,  unten  wenden;  der  innre  vordre  Rand  dieser  Blätter  liegt  sechs 
Linien  unter  den  Vierhügeln,  am  Austritte  des  Bindearms  aus  dem  kleinen  Hirne.  Man 
sieht  dies  Verhältnifs,  wenn  man  entweder  von  unten  her  die  Bindeärme  abschält,  oder 
von  ohen  her  die  obre  Brückenstrahlung  wegnimmt,  am  deutlichsten  nachdem  das  kleine 
Hirn  von  der  Brücke  und  dem  Hirnstamme  abgeschnitten  ist. 

1 10. 

a)  Marhlager. 

So  wie  diese  Schenkel  in  das  kleine  Hirn  getreten  sind , bilden  sie  als  ihre  Gipfel- 
ganglien, die  Ciliarkörper,  aber  zu  gleicher  Zeit  geben  sie  auch  schon  ihre  .Selbststän- 
digkeit auf,  und  legen  sich  an  die  Blättersehichten  der  übrigen  Aerme  an,  so  dafs  da- 
durch ein  gemeinschaftliches  Marklager  entsteht,  und  jene  Ganglien  weder  alle  Fasern 
der  Schenkel  aufnehmen,  noch  von  den  übrigen  Schichten  hestimrat  sich  abscheiden. 
Kern  und  Mantel  gehn  also  hier  unmerkhch  in  einander  über. 

^^ir  verstehen  also  unter  dem  Marklager  des  kleinen  Hirns  (rneditullium  cere- 
die  ungetheilte Markmasse,  welche  aus  der  anfangenden  Ausbreitung  der  Schenkel, 
aus  den  Ganglien,  und  aus  den  vom  Umkreifse  sich  sammelnden  Strahlungen  der  Brücke 
und  des  Bindesystems  besteht.  W^ie  die  Breite  überhaupt  im  kleinen  Hirne  vorherrscht, 
so  legen  sich  die  Fasern  jener  Aerme  in  Blätter  an  einander,  deren  Richtung  hauptsäch- 
lich von  vorne  nach  hinten  geht,  so  dals  die  Aerme  wie  vordre  .Stiele  erscheinen,  von 
welchen  nach  hinten  zu  das  kleine  Hirn  sich-  fortsetzt.  Den  Aermen  entsprechend , er- 
streckt sich  das  Mai’klager  in  die  Breite  durch  das  kleine  Hirn  herüber:  in  den  Hemi- 
sphären zu  feiner  dickem  Masse  angeschwollen,  welche  die  Ganghen  enthält,  im  Wurme 
als  dünnere  Schicht.  Vorne  ist  es  in  den  Hemisphären  dicker,  weil  daselbst  die  Aerme 
eintreten;  nach  hinten  wird  es  in  gleichem  Verhältnisse  dünner,  als  mehr  3Iarkblatter  von 
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ihm  ahgewichen  sind.  Seine  Dicke  beträgt  in  den  Hemisphären  vorne  vmgefähr  8 Linien, 
im  Wurme  vorne  i Linie,  hinten  ^ Linie.  In  den  Hemisphären  ist  es  ungefähr  i Zoll 
3 Linien,  im  Wurme  nur  8 Linien  lang. 

Die  Ciliar körper  (cor pora  ciliar sind  die  Ganglien  des  kleinen  Hirns,  und 
erscheinen  als  aus  grauer  Substanz  gebildete,  zusammengefaltete  und  mit  Marksubstanz 
gefüllte  Blasen,  von  einem  festen  Gewebe  und  mit  vielen  Gefäfsen,  die  vom  Gefäfs-. 
gefleckte  der  vierten  Höhle  stammen,  durchzogen.  Zur  Fortsetzung  der  hintern  gi’auen 
Stränge  des  Rückenmarks  gehörig,  bilden  sie  einen  Gegensatz  zu  den  von  den  vordem 
grauen  Strängen  ausgehenden  Olivenkernen,  mit  welchen  sie  in  ihrer  Gestaltung  über-- 
cinstimmen.  Ein  Ciliarkörper  ist  a bis  3 Linien  hoch,  6 Linien  breit,  7 bis  9 Linien 
lang;  er  bildet  einen  länglich  und  platt  runden,  zackigen  Körper,  welcher  nicht  ganz 
wagerecht  liegt,  sondern  schräge  gestellt  ist,  so  dafs  die  äussex’e  Fläche  mehr  nach  unten, 
die  innre  mehr  nach  oben  gerichtet  ist,  wie  man  auf  dem  senkrechten  Qnerdurchschnitte 
des  kleinen  Hirns  erkennt.  Er  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  der  Hemisphäre,  aber  weiter 
nach  vome,  als  nach  hinten,  indem  die  zwischen  seinem  vordem  Ende  und  dem  vordem 
Rande  des  kleinen  Hirns  liegende  Masse  6 Linien,  die  zwischen  seinem  hintern  Ende  und 
derii  hintern  Rande  des  kleinen  Hirns  aber  9 Linien  lang  ist;  er  liegt  ferner  weiter  nach 
innen,  als  nach  aussen,  indem  er  mit  seinem  innern  Rande  6 Limen  von  der  Mittellinie, 
und  mit  seinem  äussern  1 Zoll  vom  äussern  Rande  des  Ideinen  Hirns  entfernt  bleibt;  er 
liegt  endhch  etwas  weiter  nach  oben,  als  nach  unten,  indem  er  6 Linien  unter  der  obern 
und  8 Linien  über  der  untern  Fläche  des  kleinen  Hirns  seine  Lage  hat.  lieber  ihm  liegt 
der  Vordre  Oberlappen,  unter  ihm  der  zweybäuchige  Lappen  und  die  Mandel.  Der 
Schenkel  des  kleinen  Hirns  legt  sich,  so  wie  er  in  das  kleine  Hirn  geü’eten  ist,  an  seiner 
äussern  Seite  an  ihn  an , und  schlägt  sich  über  ihm  nach  innen ; seine  graue  Substanz, 
oder  die  Foilsetzung  des  hintern  grauen  Strangs  kommt  dem  Ciliarkörper  wenigstens  sehr 
nahe,  wenn  nicht  ein  unmittelbarer  Üebergang  Statt  findet.  Während  also  der  Ciliar- 
körper nach  aussen  und  oben  mit  den  Blättern  des  Schenlcels  des  kleinen  Hirns  zusammen- 
hängt, verbindet  er  sich  nach  vorne,  unten,  innen  mit  den  Blättern  des  Bindearms,  ja 
er  öffnet  sich  nach  vorne  und  innen  in  demselben,  so  dafs  es  scheint  als  bekäme  er  seinen 
Markkern  von  ihm.  Weiter  nach  oben  und  weiter  nach  unten  wird  er  von  den  Blättern 
des  Brückenarms  eingehüllt,  da  aber  diese  an  der  untern  Fläche  nach  voine  zu  nicht 
weit  genug  nach  innen  sich  verbreiten,  so  erhält  der  hintre  innre  Theil  des  Ciliarkörpeis 
hier  keine  Unterlage,  sondern  ragt  über  dem  äussern  Theile  des  Segels  in  das  Nest 
herein. 

Das  Nest  (nidus)^^  ist  nhmh’ch  eine  kuppelförmige  Höhlung  an  der  untern  Fläche 
des  Marklagers,  welche  an  ihrem  innern  Theile  7 Linien  lang,  an  ihrem  vordem  Theile 
5 Linien  breit  ist,  und  nach  aussen  kürzer,  nach  hinten  aber  schmäler  wird.  Diese  Höh- 
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lung  ist  eigentlicli  frey  an  der  Oberfläche  gelegen,  aber  das  Segel  wölbt  sich  in  sie  herauf 
und  nächst  diesem  schlägt  sich  die  Basis  der  Mandel  einwärts  und  füllt  sie,  wiewohl  frey 
in  ihr  liegend,  aus.  Das  Nest  hat  einen  äussei’n  bogenförmigen  Rand,  welchen  die  Brücken- 
blätter bilden,  indem  sie  an  der  untern  Hälfte  des  kleinen  Hirns  .unter  den  Bindeärmen 
in  einem  Bogen  nach  innen  und  liinten  bis  zur  Pyramide  verlaufen.  Den  äussern  Theil 
seines  Bodens  bildet  der  Schenliel ; der  Bindearm  liegt  an  seiner  innern  Seile.  Die  Nester 
sind  nichts  Andres^  als  die  Seitenhölilen  des  kleinen  Hirns,  pder  die  seitlichen  Fortsetzungen 
der  Centralhöljle. 

111. 

3)  Periph'e  rischer  Theil. 

Der  peripherische  Theil  des  kleinen  Hirns  oder  die  gröfsere  Masse  seines  Mantels 
besteht  theils  aus  den  Strahlungen  des  Marklagers,  theils  aus  Belegungsmasse. 

Die  Ausstrahlung  ist  eine  Aufblätterung  des  Marklagers,  indem  seine  Blätter  sich 
allmählig  von  ihm  ablösen.  Zu  vordei'st  also , gleich  hinter  dem  Eintritte  der  Aerme 
schlägt  sich  die  oberste  Blattschicht  um,  und  wcidit,  schräge  nach  vorne  und  oben  auf- 
steigend,  in  einem  stumpfen  Winkel  vom  Marklager  ab  5 die  unterste  eiitfenit  sich  in 
gleichem  W^inkel  von  Letztrem,  und  neigt  sich  schräge  nach  vorne  und  unten  herab. 
Weiter  nach  hinten  machen  sich  Avieder  obre  und  untre  Blätter  vom  Marklager  los,  welche 
nun  in  rechtem  Winkel  von  ihm  abgehn,  und  scheitelrecht  herauf,  so  ■wie  senkrecht  herab 
laufen-  Dann  folgen  Blätter,  welche  in  spitzigen  Winkeln  vom  Blarklager  sich  trennen, 
indem  die  obern  schräge  nach  oben  und  hinten,  die  mitern  schräge  nach  unten  und  hinten 
sich  erstrecken.  So  bleiben  denn  nun  von  dem  nach  hinten  immer  dünner  ge-vvordenen 
Marklager  nur  noch  die  in  seiner  mittlern  Höhe  gelegenen  Blätter  übrig,  welche  in  unver- 
änderter wagerechter  Füchlung,  zwischen  den  nach  oben  und  nach  unten  abgewichnen 
Blättern  liegend,  bis  zum  liintern  Rande  des  kleinen  Hirns  vei'laufen.  — Jede  dieser  Blatt- 
schichten, welche  von  den  übrigen  sich  gelöset  und  eine  gewisse  .Selbstständigkeit  gewonnen 
hat,  entfaltet  sich  nun  nach  demselben  Typus,  oder  wiederholt  dasselbe  Auseijiander- 
weichen,  so  dafs  blofs  ihre  mittelsten  Blätter  in  der  Richtung  der  ganzen  Scliicht  fort- 
laufen, während  ilue  vordem  und  hintern,  oder  obern  und  untern  Blätter  von  dieser 
Richtung  abweichen,  von  der  Schicht  sich  ablösen,  un4  in  eigne  freye  R.änder  ausgehn. 
Auch  ■wiederholt  sich  solche  Trennung  nochmals , indem  von  beyden  Flächen  der  Blatter 
Blättchen  abweiclien. 

Nachdem  die  Aufblätterung  des  Marklagers,  als  Fortsetzung  des  Kerns,  so  die  Giniiid- 
iage  des  peripherischen  Theils  des  Mantels  gebildet  hat,  bekommt  dieser  seine  Füllung 
durch  Belegunsmasse , welche  aus  kürzem,  mit  keinem  andern  Organe  in  Verbindung 
stehenden,  sprenkelförmig  gebogenen  Blättern  besteht.  Nämlich  in  die  Lücken,  ■«'■eiche 
zwischen  zweyen  Blattschichten  des  Marldagers,  oder  zwischen  zweyen  Blättern  einer 
Blattscbicht , oder  zwischen  zw'eyen  Blättchen  eines  Blattes  übrig  bleiben,  legen  sich  die 
Blätter  der  Belegungsraasse  so  ein,  dafs  sie  z.  B.  von  der  hintern  Fläche  einer  vordem 
Blattschicht  zur  vordem  Fläche  der  nächsten  hintern  Blattschicht  übergehii,  beyde  Flächen 
übcvzieliend.  Aber  auch  diese  ßelegungsmasse  löset  sich  nach  gleichem  Typus,  wie  das 
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?Tarklager,  in  einzelne  Blätter  auf,  so  dafs  z.  B.,  der  Theil  einer  Belegungsscliiclit,  der 
•die  Vordre  Fläche  einer  senki’eehten  Blattschiclit  des  Marklagers  überzieht , nur  mit  seinen 
hintersten  Blättern  an  derselben  parallel  lortgeht  bis  zu  ihrem  Endrande , während  die 
vordem  Blätter  von  ihr  in  einem  rechten  Winkel  abweichen  und  Avagerecht  nach  vorne 
gehn.  So  erscheint  denn  der  ganze  Umkreis  des  kleinen  Hirns  vielfach,  doch  im  Ganzen 
genommen  parallel  gespalten,  ßey  diesen  Verhältnissen  der  Bildung  ist  es  nun  erklärlich, 
wie  man  beym  Aufbrechen  des  gehärteten  kleinen  Hirns  überall  einen  muschligen  Bruch 
bekommt,  und  da  wo  eine  Ablösung  Statt  hat,  ein  dreyeckiges  Rill  findet,  welches  die 
Markmasse  ist,  die  zwischen  die  sich  eben  umsclilagenden  Blätter  herein  ragt. 

Wo  eine  ßlattschicht  oder  ein  Blatt  durch  Ablösung  von  den  übrigen  zut  Selbst- 
ständigkeit gelangt  ist,  breitet  sich  peripherische  graue  Substanz  oder  Rinde  darüber  aiis. 
So  werden  die  Blätter  theils  an  ihren  Flächen  innerhalb  der  Furchen,  theils  an  ihren 
Endrändern  an  der  Oberfläche  mit  Rinde,  bekleidet. 

Zwischen  den- mit  grauer  Substanz  belegten  RandAvülsten  bleiben  Furchen,  welche 
zwischen  zweyen  Blattschichten  tiefer  sind  und  imgefähr  i Zoll  von  der  Oberfläche  sich 
in  das  kleine  Hirn  erstrecken,  zwischen  den  Blättern  und  Blättchen  einer  Blattschicht 
hingegen  seichter  sind.  Die  kürzern  Blätter  einer  Schicht,  welche  nach  deren  Abweichung 
vom  Marklager  früher  sich  von  ihr  lösen,  reichen  nur  in  die  zwischen  zweyen  Schichten 
befindliche  Furche,  und  haben  hier  ihre  Endränder  oder  Randwülste.  Nur  die  längern, 
mittlern  Blätter  reichen  bis  zur  Obei’fläche  des  kleinen  Hirns. 

Die  Randwülste  sind  ungefähr  eine  Linie  breit,  und  einander  im  Ganzen  parallel. 
Sie  erstrecken  sich,  so  wie  die  zwischen  ihnen  befindlichen  Furchen  im  Ganzen  in  die 
Quere,  so  dafs  die  an  der  obem  und  vmtern  Fläche  des  kleinen  Hirns  befindlichen  vor 
und  hinter  einander,  die  an  der  hintern  Fläche  über  und  unter  einander,  die  in  den 
Furchen  des  obern  und  untern  Theils  über  imd  untereinander,  und  die  in  den  Furchen 
des  hintern  Theils  befindlichen  vor  und  hinter  einander  liegen,  üeberhaupt  aber  erstrecken 
sie  sich  nicht  gerade  von  einer  Seite  zur  andern,  sondern  in  einem  nach  hinten  gewölbten 
Bogen  von  aussen  und  vorne  nach  innen  und  hinten,  und  von  da  wieder  nach  aussen 
und  vorne.  Man  hat  sie  gezählt  und  ihrer  3oo  bis  800  gefunden. 

An  einigen  Stellen  finden  sich  Blattansätze,  (radimenta  foliacea)  d.  h.  unVollkommne 
Blätter,  welche  nicht  ganz  von  der  Schicht,  an  welcher  sie  sitzen,  sich  lösen,  sondern 
als  aufsitzende  Randwülste  ohne  freye  Blätter  ersclieinen. 

Auf  der  Fläche  eines  senkrechten  Längendnrchschnitts  sieht  man,  wie  die  Blätter  über 
einander  geschichtet  sind  im  Marklager,  und  allmählig  sich  von  einander  lösen,  und  in- 
dem man  so  das  Profil  der  Blattschichten  und  Blätter  vor  sich  hat,  stellt  sich  die  Auf- 
blätterung als  eine  baumförmige  VerzAveigung  oder  als  Markbaum  (arbor  inedulläris)  dar. 
Das  Marklager  erscheint  als  ein  wagerechter  Stamm,  der  nach  oben  stehende,  nach  unten 
Längende  Aeste  ausschickt,  selbst  aber  in  einen  wagerechten  Wipfel  nach  hinten  ausläuft. 
Jeder  Ast,  der  eine  Blattschicht  ist,  schickt  Zweige  ab,  und  von  den  Zweigen  gehn  wieder 
Pteiser  aus,  A^lche  theils  in  Furchen,  theils  an  der  Oberfläche  endigen.  Wagerechte 
Schnitte  zeigen  die  Flächen  der  Blätter,  wie  sie  von  vorne  nach  hinten  gehn,  und  dabey 
die  ganze  Breite  des  kleinen  Hirns  einnehinen. 
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Jede  Blattschicht,  die  vom  Marklager  als  ein  Selbstständiges  sich  ablöset  und  durch 
eine  bis  zu  diesem  reichende,  tiefe  Furche  von  andern  Schichten  getrennt  ist,  stellt  sich 
an  der  Oberfläche  als  ein  eigenes  aus  mehrern  Randwiilsten  bestehendes  Ganzes  dar, 
welches  man  ein  Läppchen  {lobulus)  nennt.  Wo  mehrere  Blatlschichten  beym  Ab- 
weichen vom  Max'klager  eine  gemeinschaftliche  Masse  bilden,  also  von  einander  durch 
nicht  ganz  tiefe  Furchen  geschieden  sind,  bilden  sie  zusammen  einen  Lappen 
welcher  durch  tiefere  Furchen  oder  Spalten  gegen  die  benachbarten  Lappen  sich  abgränzt. 

Die  Zahl  der  im  Marklager  über  einander  geschichteten  Blätter  bestimmt  die  Höhe 
des  kleinen  Hirns;  die  Zahl  der  Längenfasern,  welche  in  den  Blättern  neben  einander 
liegen , bestimmt  seine  Breite ; und  die  Länge  der  in  mittlerer  Höhe  liegenden , wagerechten, 
Fasei-n  und  Blätter  bestimmt  seine  Länge. 

S‘  »12. 

Mitt  eit  heil  und  Seitent  heile. 

An  der  hintern  Hälfte  des  Rückenmarks  ist  die  seitliche  Entfaltung  unvollkommner, 
die  Fläche  schmäler,  gewölbter,  der  Einschnitt  in  der  Mittellinie,  undeutlicher.  So  [ist 
auch  ira  kleinen  Hirne , weil  es  aus  der  hintern  Hälfte  des  Rückenmarks  abstammt , zwar 
eine  paarige  Grundlage,  die  aber  in  der  Mittellinie  verschmilzt,  so  dafs  das  ganze  Gebilde 
mehr  als  ein  Unpaariges  erscheint,  indem  die  Längenabtheilung,  welche  vom  vordem  Ein- 
schnitte durch  das  Thal  zum  hintern  Einschnitte  sich  zieht,  überall  noch  gleichförmige 
Randwülste,  wie  die  Seitentheile  sie  haben,  zeigt,  und  nur  als  eine  Zusammenziehung 
oder  Verkürzung  der  Blätter  in  der  Mittellinie  sich  darstellt.  Jenes  Paarige,  Aeussex'e 
oder  Seitliche  sind  die  drey  Paar  Aerme  und  die  Hemisphären;  das  Unpaarige,  zwischen 
dem  Paarigen  xxach  iimen  liegexide,  die  Mittelliixie  Einnehmende  ist  die  Klappe,  welche 
die  Aerme  verknüpft,  und  der  Wuxm,  in  welchem  die  Hemisphären  sich  vereinen. 

In  den  Hexnisphären , die  von  den  Aermen  ausgehn,  ist  das  kleine  Hirxx  mehr  ent- 
wickelt; in  seinem  Mitteltheile  oder  im  Wurme  ist  es  zusammengezogen,  und  hat  weniger 
Masse.  Die  Hemisphärexx  siixd  dicker,  indem  sie  die  Aexme  unxnittelbar  aufnehmen,  oben 
platt  ixnd  etwas  eingedrückt,  unten  aber  kuglich,  in  die  Gx'uben  des  Hintex'hauptbeins  sich 
eiixsenkend;  der  Wurm  hixigegen  ragt  mehr  nach  oben,  und  bildet  axx  dexv.obex*n  Fläche 
den  hex-vorragendstexx  Theil  des  kleinen  Hirxxs,  den  Berg,  unten  aber  eine  Aushöhlung 
zwischen  den  Hemisphären,  das  Thal.  Die  Hemisphären  sind  breiter,  der  Wurm  äst 
schmäler.  Querfasexm  geheix  voxx  den  Hemisphären  in  dexi  Wuxm,  und  bilden  dessen 
Grundlage;  eigene  Längenfasern  des  Wurms  gehen  denen  der  Hemisphären  pax’allel.  Im 
Markbaume  einer  Henxisphäx'e  sind  mehr  Aeste,  als  in  dem  des  Wurms:  die  Schichten, 
nämhch  die  in  jener  als  eigeixe  Aeste  auftretexx,  sixxd  in  diesem  mit  einander  vereint,  und 
bilden  nur  untex’geordnete  Zweige  gemeinsamer  Aeste;  Wux-m  und  Hemisphäx-en  ent- 
sprechen also  einander  xxicht  genau  in  der  Verästelung  und  Lappenbildung,  und  so  ist 
diese  auch  nicht  ixi  jeder  Breite  der  Hemisphären  sich  gleich,  sondern  es^ommen  neue 
("asern  hinzu,  während  axxdre  vex’schwinden , uxxd  die  Blätter  legen  sich  in  verschiedixen 
Verhältnissen  an  einander,  so  dafs  man  auf  keinem  einzelnen  seixkrechten  Längexxduxch- 
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sclmitte  die  Yerästelung  ganz  iibersielit.  Die  Randwülste  des  'Wurms  geben  quer,  die  der 
Hemisphären  bogenförmig  von  aussen  und  vorne  nach  innen  und  hinten. 

Der  Marlibaum  jeder  fl emi Sphäre* **) ***) ****))  hat  gewöhnlich  fünfzehn  Aeste.  Zuvorderst 
und  zu  oberst  ist  der  erste  und  zweyle  schräge  nach  vorne  aufsteigend;  der  dritte  bis 
sechste  stehn  scheitelrecht;  der  siebente  und  achte  steigen  schräge  nach  hinten  herauf; 
der  neunte  geht  beynahe  wagerecht,  doch  etwas  aufwärts  nach  hinten,  als  gerade  Fort- 
setzung des  Marklagers  oder  als  Wipfel  des  Baums;  der  zehnte  steigt  nach  hinten  herab; 
der  eilfte  hängt  senkrecht  herab;  der  zwölfte  bis  fünfzehnte,  welcher  weit  nach  aussen 
liegt,  steigen  schräge  nach  vorne  herab. 

Der  Mitteltheil  ist  weder  ein  schmales , nach  Art  einer  Scheidewand  senkrecht  in  die 
Mittellinie  gestelltes  Blatt,  noch  ein  aus  einer  Seitenbälfte  in  die  andre  mit  Quei-faseru 
verlaufender  Strang,  sondern  ein  den  Seitentheilen  analoges,  zwischen  ihnen  der  Länge 
nach  verlaufendes , meist  aus  Längenfasern  bestehendes  Gebilde , welches  eine  gewisse 
Breite  hat,  und  gegen  die  Seitentheile  durch  eine  mehr  oder  w^epiger  deutliche  Zusammen- 
ziehmig  der  Querblätter,  die  als  Einknickung  oder  als  Fvu’che  sich  darstellt,  abgegränzt 
ist.  Er  zerfällt  in  Wurm  und  Klappe. 

Der  AVurm'Ge?-77Zis)  ist  der • Mitteltheil  der  Hemisphären.  Er  ist  dünner,  liegt  aber 
höher  als  diese:  daher  bildet  er  an  der  obern  Fläche  des  Ideinen  Hirns  eine  Vorragung, 
den  Berg,  nach  unten  hingegen  eine  Einsenkung  zwischen  den  Hemisphären,  das  Thal 
(pallecula)*^y  Der  Vordre  Theil  des  Thals  ist  der  untre  Theil  der  vordem  Fläche  des 
kleinen  Hirns , dessen  Seftentheile  die  hintre  Fläche  des  geraeinschafiliclien  Hirnstamms 
umfassen,  und  enthält  das  Kjiötchen  mit  dem  vordem  Theile  des  Zapfens.  Der  hintre 
Theil  des  Thals  begreift  den  hintern  Theil  des  Zapfens  und  die  Wurmpyramide,  liegt 
über  der  kleinen  Sichel  und  geht  nach  hinten  und  oben  in  den  hintern  Einschnitt  über. 
D as  Thal  gehört  zu  den  der  Länge  nach  in  der  Mittelhnie  sich  erstreckenden  Einsclmitten. 

Der  Wurm  ist  ferner  kürzer,  als  die  Hemisphären,  reicht  nicht  so  weit,  als  diese 
nach  vorne  und  hinten , sondern  läfst  daselbst  Lücken , den  vordem  und  hintern  Einsclmitt. 
D er  Vordre  Einschnitt  des  kleinen  Hirns  (incisura  anterior  cerehelli')^*^')  ist  der  obre 
Theil  der  vordem  Fläche,  dessen  Seitentheile  die  Haube  oder  die  hintre  Fläche  des  Grofs- 
hirnstamms  umfassen , liegt  hinter  der  Klappe , durch  die  Aerme  des  kleinen  Hirns  von 
dem  darunter  liegenden  Thalc  geschieden,  und  enthält  das  Centralläppchen  und  das  Zün- 
gelchen. Der  hintre  Einschnitt  (incisura  posterior')  ist  die  Fortsetzung  des  Thals 

nach  hinten  und  oben,  nimmt  den  obern  in  das  Zelt  übergehenden  Theil  der  kleinen 
Sichel  auf,  und  enthält  die  Klappenwulst  und  das  Wipfelblatt. 


Dicht  am  Wurme  VIII  Tafel,  /.  Weiter  nach  aussen  Reil  V Tafel , i Eigur,  f,i  — iZ. 

**)  Reil  II  Tafel  i Figur,  m — r. 

***)  Reil  I Tafel,  i Figur,  e,  h,  e, 

****)  Ebendaselbst,  m,  /,  i. 

Zweyter  Band,  7 
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Der  Wurm  besteht  aus  Blättei'u  mit  Quer-  und  Längenfasern.  Der  Markbaum,  xlen  ’ 
diese  Blätter  bilden*),  bat  gewöhnlich  sieben  Aeste,  Der  erste  und  zweyte,  um  vom 
vordersten  und  obersten  Theile  des  Wurms  anzufangen,  steigen  schräge  nach  vorne  herauf; 
der  dritte  steht  scheitelrecht;  der  vierte  geht  ziemlich  wagerecht,  doch  etwas  nach  oben 
gelehnt,  der  fiinfte  steigt  schräge  nach  hinten  herab;  der  sechste  hängt  ziemlich  senkrecht 
herunter;  der  siebente  geht  schräge  nach  vorne  herab. 

Die  Klappe  (m/wfZa)**)  ist  zunächst  der  MitteltheU  der  Bindeärme,  dadurch  aber 
das  V erknüpfende  der  drey  Paar  Aerme.  Sie  geht  aus  dem  Wurme  selbst  hervor , und 
unterscheidet  sich  von  ihm  erstlich  dadurch,  dafs  sie  viel  dünner  ist,  und  ein  blofses  Blatt 
mit  Blattansätzen  ohne  baumförmige  Ausstrahlung  darstellt,  denn  da  ihre  Seitentheile , die 
Aei-me,  nicht  so  voluminös  sind,  als  die  Hemisphären,  so  mufs  auch  sie  selbst  dünner 
seyn,  als  der  Wurm,  und  da  die  Aerme  unmittelbar  keine  baumförmige  Theilung  haben, 
'so  mufs  ihr  auch  diese  abgehn;  zweytens  dadurch,  dafs  sie  als  Mitteltheil  der  Aerme  über 
das  kleine  Hirn  hinausgeht,  und  zwar,,  da  sie  zunächst  den  Bindeärmen  zugehört,  in  das 
grofse  Eürn  sich  erstreckt, 

§.  ii3. 

Ohre  und  untre  Theile, 

Daraus,  dafs  die  Aerme  aus  Blattschichten  bestehen,  welche  in  ihrem  Fortgange  von 
vorne  nach  liinten  aUmählig  in  einzelne,  mehr  oder  weniger  senkrechte,  obre  und  untre 
Blätter  sich  trennen,  ergiebt  sich,  dafs  die  Aerme  die  mittlere  Höhe  des  kleinen  Hirns 
einnehmen,  und  dafs  dieses  eine  Entwicklung  derselben  nach  oben  und  unten  ist.  Die 
Aerme  bilden  also  an  der  vordem  Fläche  des  kleinen  Hhns  die  Gränze  zwischen  dessen 
obrer  und  untrer  Hälfte. 

Die  Klappe,  als  der  Mitteltheil  der  Aerme,  theilt  daselbst  den  W^urm  in  eine  obre 
Und  untre  Hälfte.  Beyde  Hälften  des  Letztem  sind  gegen  die  Klappe  geneigt,  und  schmie- 
gen sich  an  sie  an,  indem  der  obre  Whirm  mit  seinem  vordersten  Theile,  dem  Züngelchen 
und  dem  Centralläppchen,  .sich  auf  die  obre  oder  hintre  Fläche  der  Klappe  herabsenlit, 
der  untre  Wurm  aber  mit  seinem  vordersten  Theile,  dem  Knötchen,  gegen  die  untre, 
Vordre  Fläche  dei’selben  heraufragt.  Das  Ganze  erhält  hierdurch  die  Gestalt  eines  ge- 
krümmten W^uims , dessen  hintrer  Theil  nach  unten  umgeschlagen  ist,  so  dafs  das  hintre 
Eude  unter  dem  vordem  zu  liegen  kommt,  blofs  durch  die  Klappe  von  ihm  getrennt.  — 
Im  hintern  Einschnitte  zeigt  sich  ebenfalls  eine  Scheidung  des  obern  und  des  untern 
W^urms : hier  liegt  nämlich  der  "Wipfel  des  W^urmbaums , oder  das  von  der  Aufblätterung 
nach  oben  und  unten  übrig  gebliebene  Blatt  der  wagerechten  Schicht. 

Die  Hemisphären  werden  in  eine  obre  und  eine  untre  Hälfte  getheilt  durch  die  Aerme, 
(besonders  durch  die  Brückenärme,  weil  diese  am  weitsten  nach  aussen  liegen),  da  in 


*)  Reil  III  Tafel,  i Figur,  d — l. 

**)  Vordre,  untre  Fläche  VI  Tafel,  k.  Hintre ^ obre  Fläche  IV  Tafel,  k.  Auf  senkreclitem  Län- 
gendurchschnitte  Gail  Tab.  XI,  y. 


51 


gleicher  Höhe  mit  denselben  keine  wagerechten,  seitlichen  Verzweigungen  ausgehen,  son- 
dern eine  Lücke  zwischen  den  obern  und  untern  Verzweigungen  bleibt.  Diese  Lücke  ist 
die  Horizontalspalte  (ßssura  horizontalis')^')  ^ deren  Tiefe  von  aussen  nach  innen,  und 
deren  Breite  von  oben  nach  unten  sich  erstreckt.  Nach  aussen  ist  sie  offen;  nacli  innen 
bilden  die  Brückenärme  ihren  Boden;  der  äussre  Rand  der  obern  Hälfte  der  Hemisphären 
schlägt  sich  über  sie  herab,  so  wie  der  der  untern  Hälfte  zu  ihr  lierauf,  so  dafs  sie  da- 
durch obre  und  untre  Wandung  erhält.  Sie  fängt  vorne  an  der  voi’dern  Fläche  der  Seiten-r 
theile,  zur  Seite  der  Brücke,  an,  indem  die  vordi’e  Ecke  der  obern  Hälfte  des  kleinen 
Hirns  und  das  vordre  innre  Ende  der  untern  Hälfte  an  den  Brückenarm  sich  anlegen.  Sie 
läuft  von  da  schräge  nach  hinten  und  aussen,  und  wird  dabey  schmäler,  indem  die  vor- 
ragenden Ränder  der  Hemisphären  immer  mehr  sie  verengen;  und  da  diese  von  der  äussern 
Ecke  an  sich  dicht  an  einander  legen,  so  erscheint  sie  von  hier  aus,  wie  eine  blofse 
Furche.  Hinten  wendet  sie  sich  nach  oben,  gelangt  dadurch  über  der  hintern  Ecke  auf 
die  obere  Fläche,  und  geht  hier  im  hintern  Einschnitte  in  die  Spalte  zwischen  obrem  und 
untrem  W'^urme,,  unter  dem  Wipfelblatte  über.  Im  Ganzen  wagerecht,  verläuft  sie  etwas 
schraubenförmig;  ihren  vordem  Anfang  sieht  man  nur  von  vorne  her,  ihren  mittlern  Ver- 
lauf am  äussern  Theile  der  untern  Fläche,  ihr  hintres  Ende  an  der  obern  Fläche.  .Sie  ist 
Zoll  lang,  und  wird  zuweilen  unterbrochen  durch  Blätter,  die  vom  hintern  Unter- 
lappen zum  hintern  Oberlappen  herauf  gehn.  Vorne  ist  sie  flacher  und  breiter  (8  Linien 
breit),  hinten  enger  und  tiefer  (8  Linien  tief). 

Die  obre  Hälfte  ist  breiter,  platter  , ungetheilter , gleichförmiger ; die  Randwülste  bilden 
einen  gröfsern , flachem  Bogen , und  die  Hemisphären  verlaufen  unmerklicher  in  den 
Wurm.  Der  obere  Wui’m**)  erstreckt  sich  aus  dem  obern  Theile  der  vordem  Fläche  des 
kleinen  Hirns  durch  die  obere  Fläche  hindurch  bis  zum  hintern  Ausschnitte,  und  ist  unge- 
fähr i Zoll  3 Linien  lang,  und  4 Linien  breit.  Er  hat  etwas  tiefere  Furchen  (bis  auf  F 
Zoll),  als  die  Hemisphären  meist  haben.  Die  Blätter  seines  vordem  Theils  sind  etwas 
gekrümmt,  meist  nach  hinten , zuweilen  auch  nach  vorne  gewölbt ; die  seines  hintern  Theils 
laufen'  mehr  gerade  herüber.  Etwa  i Linien  von  der  Mittellinie  gränzt  sich  der  Wurm 
gegen  die  Hemisphären  ab , indem  die  Randwülste  hier  wie  eingeknickt  sind ; nachdem  sie 
nämlich  in  den  Hemisphären  einen  gröfsern  Bogen  beschrieben  haben,  verändern  sie  im 
Wurme  ihre  Richtung,  und  krümmen  sich  in  einen  kleinern  Bogen.  Dem  obern  Wurme 
geht  die  Belegungsmasse  gänzlich  ab,  die  im  obern  Theile  der  Hemisphären  sich  findet, 
so  dafs  er  auch  deshalb  schwächer  ist. 

Die  untre  Hälfte**^')  ist  kuglicher,  gewölbter,  in  mannichfaltige  Theile  zerfallend;  die 
Randwülste  verlaufen  in  kleinern,  gewölbtem  Bogen;  Wurm  und  Hemisphären  sind  sow'ohl 
gegen  einander  mehr  abgesetzt,  als  auch  in  sich  mehr  abgetheilt.  Vorne  ist  die  obre  Hälfte 


Vorne  VI  Tafel  von  c bis  r.  Hinten  und  innen  VIII  Tafel  zwischen  p und  von  oben  gesehen 
Reil  I Tafel,  i Figur,  l.  Hinten  Reil  II  Tafel,  a Figur,  zwischen  /, /,  l,  und  ]b,  e,  k. 

Pieil  I Tafel,  i Figur,  f. 

Reil  II  Tafel,  i Figur,  n — r. 
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liölier,  liinten  die  untre  Hälfte,  indem  der  Wipfel  des  Markstamms ^ besonders  im  Wurme, 
hinten  sich  mehr  nach  oben  wendet.  Die  Schichten  der  Aerme  halten  sich  überhaupt  ver- 
hältnifsmäfsig  mehr  nach  oben ; die  nntre  Hälfte  bekommt  daher  von  ihnen  kaum  mehr, 
als  das  Gerüste,  an  welches  reichhchere  Belegungsmasse  sich  anscliliefst.  Der  untre  Wurm 
ist  geki'ümmt,  und  gehört  daher,, so  wie  der  obre,  auch  dreyen  Flächen  an:  dem  untern 
Theile  der  hintern,  der  kurzen  untern  und  dem  untern  Theile  der  Tordern  Fläche.  Er 
äst  ungefähr  i Zoll  2 Linien  lang,  und  reicht  vom  hintern  Einschnitte  bis  zum  vordem 
Ende  des  Thals.  Er  ist  von  den  Hemisphären  mehr  abgesetzt,  und  da  die  Vei’ästelung 
seines  Baums  mehr  äusserlich  hervorti-itt , seine  Gesammtgestalt  bestimmend,  so  zerfällt 
er  in  mehrere  Abtheilungen,  die  durch  ihre  Eigenthümlichkeiten  sich  auszeichnen.  Er 
läfst  sich  von  der  Spitze  der  hintern  'W and  der  vierten  Hohle  aus  nach  hinten  bis  zur 
Klappenwulst  vom  obern  Wurme  abschälen:  er  erscheint  demnach  in  seiner  gröfsten  Aus- 
dehnung als  eine  aus  Längenfasern  bestehende  nach  unten  gebogene  Sprenkelschicht  oder 
Belegungsmasse,  Avelche  sich  an  die  unti’e  Fläche  des  Wurmbaumstamms  (die  Klappen- 
schicht)  anlegt, 

§.  ii4. 

S c h i c h t u n gt 

Wenn  wir,  um  nun  zu  Erkenntnifs  der  einzelnen  Gestaltungsverhältnisse  des  kleinen 
Hmns  fortzuschreiten,  dasselbe  von  oben  und  von  hinten  her  abblättern,  so  finden  wir, 
dafs  es  aus  sechs  Schichten  besteht.  Zu  oberst  erscheinen  Blätter,  welche  nach  vorne 
auiliören,  ohne  über  das  kleine  Hirn  hinaus  zu  reichen,  also  Belegungsmasse  sind.  Dar- 
unter liegen  Blätter,  welche  in  die  Brücke  übergehn.  Auf  diese  folgen  andre,  welche 
Fortsetzungen  der  Schenkel  des  kleinen  Hirns  sind,  tmd  die  untre  .Schicht  der  obern 
Hälfte  abgeben.  Darunter  folgt  die  obre  Schicht  der  untern  FJälfte,  bestehend  aus  Blät- 
tern, welche  in  die  Bindeärme  übergehen.  Unter  diesen  liegt  die  untre  Schicht  der 
Brückenblätter.  Zu  imterst  endlich  breitet  sich  eine  zweyte  Schicht  Belegungsmasse  aus. 

5.  ii5. 

1.  Beleg  ungsmasse. 

Die  Belegungsmasse  des  kleinen  Hirns  ist  das  am  meisten  Periphertsche  an  demselben. 
Ihre  Blätter,  an  die  Flächen  der  Brückenstrahlungen  aufgesetzt,  gelm  in  Bogen  quer  her- 
über, ragen  aussen  über  jene  Strahlungen  hinaus,  und  bilden  so  die  einander  beynahe 
berührenden  obem  und  untern  Wände  der  Horizontalspalte.  Sie  bilden  einen  bedeutenden 
Theil  der  Masse  des  kleinen  Hirns.  Ihr  Abweichen  giebt  vornehmlich  die  Riffe.  Nach 
ihrer  Abschälung  bleiben  die  Ausstrahlungen  des  Marklagers  zurück,  und  man  erhält  so 
ein  Gerippe  des  kleinen  Hirns. 

Die  oberste  Schicht  verlauft  in  einem  grofsen  Bogen,  welcher  meist,  namentlich  vorne, 
nur  bis  an  die  seitliche  Abdachung  des  ^Vurms  sich  nach  innen  erstreckt,  so  dafs  diese 
Schicht  besonders  den  obern  und  äussem  oder  hemisphärischen  Theil  der  obern  Häifle  des 
kleinen  Flirns  bildet,  während  die  darunter  liegende  Schicht  der  obern  Brückenslrahlung 
weiter  nach  innen  reicht. 
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Die  unterste  Schicht  liegt  an  der  untern  Fläche  der  untern  Brüchenstrahlung.  Ihre 
gröfsern  Blätter  fangen  an  der  Horizontalspalte  yor  dem  Ende  des  liintern  Untcrlappens 
an,  und  gehen  tlieils  nach  vorne  und  innen  am  äussern  Rande  der  untern  Fläclie  der 
Blätter  des  Bindearms  hin,  theils  nach  hinten  und  innen  in  die  Mandeln  und  zwey- 
häuchigen  Lappen  mid  in  den  'äussern  vordem  Theil  der  hintern  Unterlappen.  Kleinei’O 
Blätter  bilden  und  verbinden  die  zweybäuchigen  Lappen,  die  Mandeln,  die  Flocken,  die 
Wurmpyramide,  den  Zapfen  und  das  Knötchen. 

§.  116. 

2)  Brüclcenhlätter^ 

Die  meisten  Fasern  der  Brückenstrahlung,  besonders  aber  die  innern,  gehn  von  vorne 
und  aussen  nach  hinten  und  innen,  so  dafs  sie  concentrische  Bogen  bilden,  deren  vordre, 
kleinere  von  den  hintern,  gröfsern  eingeschlossen  werden.  Die  Brückenstrahlung , selbst 
mit  Belegungsmasse  grofsentheils  bedeckt,  schlägt  die  Strahlung  der  Schenkel  des  kleinen 
Hirns  und  der  Bindeärme  ein,  und  spaltet  sich  demnach  in  eine  obere,  eine  äussere  und 
eine  untere  Schicht. 

Die  obre  Schicht  liegt  über  der  Strahlung  des  Schenkels , und  gehört  zur  obern 
Hälfte  des  kleinen  Hirns.  Sie  bildet  eine  von  vorne  und  aussen  nach  hinten  und  innen 
schräge  aufsteigende  Fläche,  welche  nach  Abschälung  der  obersten  Belegungsschicht  sicht- 
bar wird,  aber,  besonders  hinten,  weiter  als  diese  nach  innen  reicht  und  näher  nach  der 
Mittellinie  zu  in  die  seitliche  Abdachung  des  "Wurms,  namentlich  seines  niittlern  und  hin- 
tern Theils  sich  erhebt.  Ausserdem  erstreckt  sie  sich  in  den  hintern  innern  Theil  der 
vordem  Oberlappen  und  in  den  innem  Theil  der  hintern  Oberlappen. 

Die  äussere  Schicht  gehört  der  obern  und  der  untern  Hälfte  des  kleinen  Hirns  ge- 
meinschaflhch  an,  verläuft  neben  den  Strahlungen  des  Schenkels  und  des  ßindearms,  und 
bildet  den  äussern  Theil  der  hintern  Oberlappen  und  der  hintern  Unterlappen.  Uebrigens 
liegt  sie  unter  der  obern  und  über  der  untern  Schicht  der  Brückenstrahlung. 

Die  untere  Schicht^**)  liegt  unter  der  Strahlung  der  Bindeärme,  und  über  der  unter- 
sten Belegungsschicht.  Sie  bildet  den  gröfsern  Theil  der  untern  Hälfte  des  kleinen  Hirns, 
geht  mit  herabhängenden  Blättern  aussen  in  die  hintern  ünterlappen , weiter  nach  innen 
in  die  zweybäuchigen  Lappen , noch  weiter  nach  innen  in  die  Mandeln  über  5 ihre  innern 
Fasern  bilden  die  Unterlage  des  äussern  Theils  der  Ciharkörper , dann,  indem  sie  bogen- 
förmig nach  hinten  und  innen  fortgehn,  den  äussern  Rand  der  Nester,  und  gehen  dann 
in  den  untern  W^urm  herauf.  Zuweilen  scheint  es,  als  ob  sie  hier  zwischen  der  Strahlung 
der  Bindeärme  und  der  Klappe  aufstiegen  und  mit  ihnen  versclimöizen  oder  vielleicht 
selbst  nach  vorne  liefen. 



r . -r 

*)  V Tafel,  u.  Reil  VII  Tafel,  1 Figur.  /,  XI  Tafel  von  c aus  nach  hinten;  nach  innen  bi.s  d. 

Gail  Tab.  XIII,  Nr  64. 
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^ 117* 

3)  Blätter  der  Schenkel  des  kleinen  Hirns, 

Der  Schenkel  des  kleinen  Hirns  hat  sich  beym  Eintiätte  in  das  Marklager  uragewälzt, 
so  dafs  er  nun  ein  im  Ganzen  wagerechtes  Blatt  darstellt,  welches  über  die  Blätter  des 
Bindearmes  sich  ausbreitet,  und  den  innern  Theil  des  liegenden  i\stes  oder  des  Wipfels 
des  JMarkbaums  bildet,  der  im  Wunne  einfacher,  in  den  Hemisphären  nach  oben  und 
nach  unten  verzweigt  ist*}.  Dieses  Blatt  erscheint  mithin,  da  es  den  Wipfel  giebt,  als 
die  eigentliche  Grundlage  oder  als  der  Stamm  des  Markbaums,  und  bildet  den  innein 
Theil  der  untci’sten  Schicht  der  obern  Hälfte  des  kleinen  Hirns.  Es  ist  schräge  gestelh, 
und  hat  einen  vordem,  innern,  höher  liegenden,  und  einen  hintern,  äussern,  über  i-|  Zoll 
vo-n  der  Mittellinie  entfernten,  tiefer  liegenden  B.and.  Seine  innern  Fasern  steigen  näm- 
lich in  den  obern  Wurm  hei'auf , und  bilden  diesen  und  sein  W^ipfelblatt  fast  ausschliefs- 
lich , während  die  Brückenstrahlung  und  die  Belegungsniasse  nur  bis  zur  Seite  desselben 
reichen.  Seine  Fasern  gehn  aber,  nachdem  sie  bogenförmig  in  den  Wurm  eingedrungen 
sind,  in  demselben  nicht  commissurenartig  herüber,  sondern,  indem  sie  mit  denen  der 
andern  Seite  zusammenfliefsen , in  die  Länge  fort-  Die  vordersten  Fasern  seines  innern 
Piandes  gehen  gex'ade  nach  innen , und  bilden  allein  die  Flügel  des  Centralläppcheus , so 
wie  dieses  selbst;  die  folgenden  gehn  immer  mehr  bogenförmig  nach  innen  und  hinten, 
und  bilden  den  stehenden  Ast  oder  den  Bei’g  des  Wurms,  die  hintersten  bilden  den 
Abhang  des  Bei’gs,  und  laufen  in  den  liegenden  Ast  oder  das  Wipfelblatt  des  Wurmbaums 
aus.  Von  seinem  äussern  Piande  gehn  vorne  einige  Fasern  zur  vordem  Fläche  des  kleinen 
Hirns  und  zum  vordem  Theile  des  vordem  Oberlappens;  die  meisten  gehn  weiter  nach 
hinten  in  den  hintern  Oberlappen.  Zuweilen  scheint  dies  Blatt  auch  Fasern  in  den  hin- 
tern Untei’lappen  zu  geben,  welche  selbst  tiefer,  als  die  Blätter  des  Bindearnis  herabstei- 
gen; doch  erscheint  dies  weniger  bestimmt.  Die  Fasern  des.  Schenkels  scheinen  aber  bey 
dessen  Umwälzung  ihre  gegenseitige  Lage  zu  ändern:  die  Fortsetzung  des  Keilsti'angs 
scheint  sich  nach  aussen  und  hinten  zu  lagern,  mit  dem  Ciliarkörper  in  Verbindung  zu 
kommen,  und  meist  gerade  nach  hinten  in  den  Oberlappen  zu  laufen;  dagegen  die  Fort- 
setzung des  Seitenstrangs  scheint  mehr  nach  innen  und  vorne  zu  liegen,  und  hauptsäch- 
lich in  den  vordem  Theil  des  obern  W^urms  zu  gehn ; namentlich  scheint  der  Theil  der 
Markfasern,  welcher  die  Centralenden  des  Zungenschlundkopfnerven  und  des  herum- 
schweifenden Nerven  zum  hinteni  grauen  Strange  durchgehn  läfst,  und  am  verlängerten 
Marke  den  vordersten  äussern  Theil  des  Schenkels  darstellt,  in  das  Ceutralläppchen 
zu  gehn. 

§.  ii8. 

4)  Blätter  des  B in  de  arm  s. 

Wenn  man  am  hintern  Theile  der  Horizontalspalte  einblicht,  und  so  von  binteii  her^ 
das  kleine  Hirn  in  die  obre  und  untre  Hälfte  zerlegt ,^so  sieht  man  die  Strahlung  des 


*)  Einstrahlung  Gail  Tab.  XII,  e.  Die  Strahlung  herüber  geschlagen  P».eil  XI  Tafel,  s. 
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Schenkels,  als  zur  obern  Hälfte  gehörig,  in  einer  entsprechenden  Piinne  der  nntern  Hälfte 
liegen.  Der  äussere  Theil  dieser  Rinne  wird  von  der  Seitenscliiclit  der  Brückenstrahlung, 
der  innre  aber  von  der  Strahlung  der  Bindeärme*)  gebildet.  Die  Blattschicht  der  letztem 
fafst  nämlich  im  Marldager  den  gröfsern  untern  Theil  des  Ciliarkörpers  in  sich,  bildet  den 
Seitentheil  der  Decke  der  vierten  Höhle,  und  läuft  dann  neben  und  unter  den  Bl.ttern 
des  Schenkels  in  die  Länge  nach  hinten.  Sie  hat  einen  innern  geraden  Rand,  der  an 
ihren  Wurintheil,  die  Klappenstrahlung,  angränzt,  und  einen  äussern  schräge  nach  hinten 
laufenden  Rand,  welcher  niedriger  liegt,  als  der  innre j so  dafs  auch  diese  Blatlschicht  so 
schräge  steht,  wie  die  darüberliegenden.  Da  nun  ihre  Fasei’n  theils  gerade  nach  hinten 
gehn,  theils  nach  hinten  und  aussen  strahlen,  so  untei’scheidet  sich  dadurch  diese  Blatt- 
schicht sehr  deutlich  von  den  übrigen , welche  mehr  bogenförmig  nach  hinteix  und  innen 
strahlen.  Hinten  neigt  sie  sich  abAvärts  und  spaltet  sich  in  mehrex’e  Blätter.  Sie  ist  die 
obre  Schicht  der  untern  Hälfte  des  kleinen  Hirns , giebt  den  untei'n  Theil  der  liegenden 
Aeste  des  Markbaums,  und  breitet  sich  im  ganzen  ümkreifse  des  hintern  Unteilappens 
aus , dessen  obre  Schichten  sie  ausschliefslich  bildet.  Da  sie  nicht  in  den  Wurm  reicht, 
so  wird  sie  hier  durch  die  Klappenstrahlung**)  ergänzt,  welche  gerade  nach  hinten  läuft, 
und  im  hintei’n  Einschnitte  des  kleinen  Hirns,  sich  nach  unten  uuisclilageud,  als  Klappen- 
wulst endigt. 

§.  iig. 

Die  einzelnen  Gebilde, 

Nachdem  wir  die  Gestaltungsverhältnisse  des  kleinen  Hirns  überhaupt  aufgefafst,  und 
die  Elemente  desselben  erkannt  haben,  sind  wir  vorbereitet,  die  besondern  Gestaltungs- 
verhältnisse und  die  einzelnen  Gebilde,  in  welche  sich  die  Elemente  vereinen,  zu  be- 
trachten. Da  die  Aerme  von  vorne  her  in  das  kleine  Hirn  eintretea,  so  ward  es  am 
zweckmäfsigsten  seyn,  die  einzelnen  Theile  in  ihrer  Aufeinanderfolge  von  vorne  her 
durchzugehen,  so  dafs  Avir  mit  dem  vordem  Theile  der  obern  Hcälfte  anfangen,  zum  hin- 
tern Theile  derselben  fortschreiten , dann  zum  hintern  Theile  der  untern  tlälfte  übergehn 
und  diese  bis  zu  ihrem  vordem  Ende  durchgehn.  Da  aber  das  kleine  Hii'n  aus  breiten 
Blättern  besteht  und  alle  seine  Abtlieilungen  durch  quere  Furchen  bestimmt  werden^ 
W'elche  über  die  ganze  Breite  desselben  sich  erstrecken,  so  wird  es,  .um  den  innern  Zu- 
sammenhang der  Theile  aufzufassen,  nöthig  seyn,  an  jeder  Abtheilung  die  Hemisphären 
und  Wurmtheile  in  ihrer  Verbindung  zu  betrachten.  Wir  ex’halten  dann  folgendes  Bild 
vom  Baue  des  kleinen  Hirns : 


*)  Einstrahlung  Reil  VII  Tafel,/,  g. 

**)  Reil  VI  Tafel  i Figur,  D,  p,  g,  XI  Tafel,  p,  q. 
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Schicht 

120. 

1.  Züngelchen, 

Das  vorderste  Gebilde  an  der  obern  Hälfte  des  kleinen  Hirns  gehört  zum  Bindesysteme, 
und  zwar  zu  seinein  Mitteilheile , der  Klappe , weshalb  es  denn  auch  als  blofser  "Wui’m- 
theil  erscheint,  welchem  kein  Hemisphärentheil  entspricht.  Die  Klappe,  welche  aus  dem 
kleinen  Hirne  hervortauchend,  an  ihrer  untern  Fläche  in  Längenfasern  glatt  fortgeht,  ohne 
Zweige  zu  geben;  hat  zuweilen  an  ilirer  obern  Fläche  Blattansätze,  so  dafs  sie  wie  ein 
gespaltner  Wurmast  erscheint.  Oefters  aber  löset  sich  diese  Blälterung  von  der  Klappe, 
wird  selbstständig,  und  erscheint  als  das  erste  "Wurmästchen,  welches  zwischen  den  Bin- 
deäi'men  in  die  Klappe  sich  einleg-t,  und  noch  mehr  von  den  herüber  ragenden  folgen- 
den Wunntheilen  versteckt  wird,  das  Züngelchen  {lingula)  *),  Es  ist  dies  ein  dünnes, 
etwa  bis  ^ Linie  dickes , 2§  bis  4 Linien  langes  Läppchen , welches  an  der  vordem 
Fläche  des  kleinen  Hirns  über  der  Klappe  und  unter  dem  Centralläppchen,  vom  Wurm- 
baume schräge  nach  vorne  und  oben  sich  erstreckt',  unten  4 Linien  breit  ist,  nach  oben 
aber  schmal  zuläuft  und  mit  abgerundetem  Rande  endigt.  Seine  vordre,  der  Klappe  zu- 
gewendete und  von  dieser  in  seiner  ganzen  Länge  durch  eine  Furche  geschiedene  Fläche 
ist  glatt;  an  seiner  hintern,  nach  dem  Centralläppchen  hin  sehenden  Fläche  sind  aber  ge- 
wöhnlich fünf  Blattansätze  oder  Kandwülste. 


*)  IV  Tafel,  d.  Markbaum  Reil  III  Tafel,  i Figur,  obre  Flache  von  ot. 
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§.  121. 

2.  Flügel  und  Ceiitralläpp  chen. 

Die  erste  Ausstraliluiig  der  Schenkel  des  kleinen  Hirns,  namentlich  ihres  vordersten 
Innern  Theils  gieht  die  Flügel  des  Centralläppchens  (^alae  lohuli  ceniralis)^^\  welche 
an  der  vordem  Fläche  der  Hemisphären,  hinter  den  Bindeärraen,  unter  den  vordem  Oher- 
lappen  liegen.  Es  sind  senkrechte,  nur  i Einie  dicke  Läppchen  mit  ungefähr  sechs  Rand- 
wülsten an  der  vordem  und  hintern  Fläche.  Nach  vorne  sind  sie  ausgehöhlt,  um  sich  an 
die  in  ihre  Höhlung  hereinragenden  Bindeäi’me  anzuschmiegen.  Ein  Flügel  ist  innen  am 
Centralläppchen  5 Linien  hoch^  nach  aussen  läuft  er  schmäler  zu,  und  endigt  auf  dem 
Brückenarme , andern  er  das  vorderste  der  auf  demselben  stehenden  senlcrechten  Blätter 
abgiebt.  Er  wird  gebildet  vom  ersten  oder  vordersten  der  aufstehenden  Aeste  des  Hemi- 
sphärenbaums, welcher  von  unten  und  hinten  schräge  nach  vorne  und  oben  verläuft,  und 
5 Linien  lang  ist. 

Andre  Fasern  derselben  Schicht,  welche  von  jenen  nur  noch  weiter  nach  innen  lie- 
gen, beugen  sich  nach  innen  um,  gehen  in  den  Wurm  ein,  und  bilden  hier  das  Cen- 
tralläppchen (Jobulus  centralis')* **).  Dies  ist  der  zwey te , schräge  nach  vorne  aufstei- 
gende kleine  Ast  des  Wurmbaums,  und  theilt  sich  in  wenigstens  acht  Blätter.  Es  liegt 
an  der  vordem  Fläche  des  kleinen  Hii'ns,  hinter  und  über  der  Klappe  oder  dem  Zün- 
gelchen, durch  eine  Linien  tiefe  Furche  von  diesem  geschieden.  Es  ist  4 Linien  breit, 
in  mittlerer  Breite  af  Linien  dick,  an  beyden  Seiten  dünner.  Seine  vordre,  der  Klappe 
oder  dem  Züngelchen  zugewendete  Fläche  hat  vier  Randwülste ; die  hintre  an  der  vordem 
Fläche  des  Bergs  liegende  hat  deinen  vier  oder  fünf.  Es  ist  im  Ganzen  5 bis  7 Linien 
lang,  geht  über  die  Brücke  hinaus  4 Limen  weit  nach  oben,  und  reicht  bis  zum  untern 
Anfänge  der  Vierhügel,  wo  es  durch  Convergenz  der  vordem  und  hmtern  Fläche  mit 
freyem,  linsenförmigem  Rande  endet. 


§.  122. 

3.  Vordre  Oherlappen  und  Berg, 

l 

Nach  jenen  ganz  Ideinen  und  versteckten  Gebilden  folgt  die  gi'ofse  dritte  Abtheilung, 
welche  die  vordem  Oberlappen  Qlobi  cerehelli  superiores  anteriores,  und  den  Berg 
{mons  cerebelli)  in  sich  fafst. 

Der  vordre  Oberlappen  ist  am  Wurme  1 Zoll  2 bis  6 Linien  lang,  nach  aussen 
hin  nimmt  seine  Länge  ab , imd  beträgt  an  der  Horizontalspalte  nur  9 bis  1 1 Linien.  Er 
bildet  den  obern  Theil  der  vordem  Fläche  und  den  vordem,  gröfsern  Thcil  der  obem 

Reil  III  Tafel,  3 Figur,  a,  b.  V Tafel,  1 Figur,  Nr.  i3. 

**)  Vorne  VI,  l.  Oben  Reil  I Tafel,  1 Figur,  ä.  Abgelöset.  Reil  III  Tafel,  3 Figur,  c.  Markbaum 

Reil  III  Tafel,  i Figur,  d, 

*»#)  Vorne  VI  Tafel,  n,  o,  p.  Oben  Reil  1 Tafel,  1 Figur,  g.  Markbaum  VIII  Tafel,  n,  0;  Reil 

V Tafel  1 Figur,  6 — 12,  q,  r , s. 

Zweyter  Band. 
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Fläclie;  ferner  den  Seitenlheil  des  Innern  vordei-n  Randes,  und  den  vordem  Theil  des 
äussern  vordem  Randes;  sein  hintrer  Rand  gränzt  an  den  hintern  Oberlappen.  Er  be- 
steht aus  dem  zweyten  bis  siebenten  oder  achten  aufrecht  stehenden  Aste  des  Hemisphä- 
renbauins,  und  wird  grofstenlheils  gebildet  von  der  obern  Belegungsschielit  und  von  der 
obern  Schicht  der  ßrückenblätter,  so  dafs  Erstre  seinen  obern,  vordem  und  äussern  Theil, 
Eetztre  seinen  untern,  hintern  und  innern  Theil  vorzüglich  ahgeben.  Unter  diesen  hey- 
den  Schichten  treten  noch  Fasern  vom  Schenkel  hinzu. 

Der  Berg  bildet  den  Piücken  der  obern  Fläche  des  kleinen  Hirns,  welche  als  Ab- 
dachung seitlich  von  ihm  herabsteig-t , während  er  selbst  nach  hinten  zu  sich  herab- 
senkt. Er  macht  den  gröfsern  Theil  des  obern  Wurms  aus,  ist  4 bis  5 Linien  breit,  und 
hat  an  seiner  Oberfläche  zwanzig  und  mehr  R.andwülste.  Er  vdrd  von  der  innersten 
Strahlung  des  Schenkels  des  kleinen  Hirns  gebildet ; die  obre  .Schicht , der  Brückenstrah- 
lung bildet  seine  seitliche  Abdachung,  namentlich  die  seines  Abhanges;  die  obre  Bele- 
gungsschiehtreicht  nur  zum  Fufse  dieser  Abdachung,  besonders  des  vordem  Theils  oder  des 
Gipfels.  Wie  der  Berg  von  seinem  vordem  Gipfel  in  einem  hintern  Abhange  sich  herab- 
senkt, wird  er  durch  tiefere  Furchen  in  fünf  hinter  einander  liegende  Abschnitte  getheilt, 
und  dadurch  seine  Bildung  aus  verschiednen  Theilen  des  Wurmbaums  angedeutet.  Er 
besteht  nämlich  aus  dem  dritten  stehenden  Aste,  und  aus  den  aufsteigenden  Zweigen  des 
vierten  oder  liegenden  Astes.  Demzufolge  müssen  wir  auch  den  vordem  Oberlappen  in 
einen  vordem  Theil,  welcher  dem  Gipfel  entspricht,  und  einen  hinlern  Theil,  der  in  den 
Abhang  übergeht,  trennen. 

Die  Vordre  Hälfte  dieser  Abtheilung  begreift 

a)  den  vordem  Theil  des  vordem  Oberlappens,  welcher  aus  dem  zweyten  bis  fünften 
aufrecht  stehenden  Aste  des  Hemisphärenbaums  besteht;  der  zweyte  ist  der  kürzeste,  der 
fünfte  reiclit  am  weitesten  herüber;  nach  aussen  sind  sie  niedriger,  nach  innen  werden  sie 
höher.  Er  hat  ungefähr  acht  Randwülste,  welche  an  der  vordem  Fläche  des  kleinen 
Hirns,  auf  der  obern  Fläche  des  Brückenarms  liegen  und  den  Flügel  des  Centralläppchens 
umgeben,  und  sechs  Randwülste  an  der  obern  Fläche,  die  bis  zur  Horizontalspalte  reichen. 
Mit  ihrem  äussern  freyen  Rande,  dessen  vordrer  Theil  die  vordre  Ecke  des  kleinen  Hirns 
bildet,  hängen  diese  Randwülste  über  die  Horizontalspalte  herab,  und  bilden  den  obern 
Rand  des  vordem  Anfangs  derselben.  Nach  innen  ist,  dieser  Theil  des  vordem  Ober- 
iappens  9 Linien  lang,  nach  aussen  nur  5 Linien. 

b')  die  angegebenen  vier  aufrecht  stehenden  Aeste  des  Hemisphärenbaunxs  vereinigen 
sich  im  Wurme  und  bilden  gemeinschaftlich  dessen  dritten  oder  stehenden  Ast,  welcher 
zwey  vordre  und  zwey  hintre  Seitenzweige  abgiebt,  und  mit  seinem  obern  Ende  als 
Gipfel  des  Bergs  (culmen)^')  an  der  obern  Fläche  des  kleinen  Hirns  aufsteigt.  Der 
Gipfel  ist  durch  eine  7 Linien  tiefe  Furche  von  dem  vor  ihm  liegenden  Centralläppchen 
geschieden,  6 bis  7 Linien  hoch,  und  bildet  den  höchsten  Punct  des  ganzen  kleinen 
Hirns,  welcher  hinter  der  Zirbel,  unter  und  hinter  der  BaDienwulst , zwischen  den  beyden 
nach  oben  zur  grofsen  Sichel  zusammenstofsenden  Seitentheiien  des  Zeltes  liegt.  Der 


*)  Markbaum  Reil  III  Tafel,  i Figur,  e. 
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stehende  Ast  des  Wurmbauins  ragt  gewöhnlich  mit  drey  bis  vier  Endzweigen  zur  Ober- 
fläche; an  dieser  hat  also  der  Gipfel  eben  so  viele  Randwiilste  und  ist  ungefähr  4 Li- 
nien lang. 

Zur  hintern  Hälfte  dieser  Abtheilung  gehört 

a)  der  hintre  Theil  des  vordem  Oberlappens,  welcher  den  fünften  oder  sechsten  bis 

siebenten  oder  achten  stehenden  Ast  des  Heraisphärenbaums  in  sich  schliefst.  Er  hat 
ungefähr  neun  bis  zwölf  Randwiilste  an  seiner  Oberfläche,  wovon  die  vordem  dem  fünften 
und  sechsten  Aste  des  Hemisphärenbaums,  die  hintern  dem  siebenten,  oder  dem  siebenten 
und  achten  gehören;  Erstre  gehn  bis  zur  Horizontalspalte,  Letztre  erreichen  sie  nicht, 
sondern  endigen  mm  so  früher  oder  um  so  näher  nach  dem  Wurme  zu,  je  weiter  sie 
nach  hinten  liegen.  ^ 

b)  Die  genannten  drey  oder  vier  selbstständigen  Aeste  des  Hemisphärenbaums  werden 
am  Wurme  blofse  Zweige  eines  andern  Astes.  Sie  setzen  sich  nämlich  fort  in  die  nach 
oben  aufsteigenden  fünf  Zweige  des  liegenden  oder  vierten  Astes  des  W^urmbaums.  Die 
vordem  dieser  Zweige  sind  kürzer,  und  liegen  in  der  6 Linien  tiefen  Furche  zwischen 
Gipfel  und  Abhang;  der  hinterste  ist  der  längste , theilt  sich  wieder  in  drey  oder  vier 
Zweige  mit  mehrern  Blättern,  und  bildet  an  der  Oberfläche  den  Abhang  des  Bergs 
{declip^^')  welcher  unter  dem  Mitteith  eile  des  Zeltes  bis  gegen  den  hintern  Ausschnitt  des 
kleinen  Hirns  sich  herabsenkt.  Er  ist  ungefähr  i Zoll  bis  i Zoll  4 Linien  lang,  und  hat 
zwölf  bis  sechzehn  Randwülste. 

§.  123. 

4,  Hintre  Oherlappen  und  Wipf  elhlatt. 

Die  nun  folgende  vierte  Abtheilung  ist  die  eigentliche  Grundlage  von  Wurm  und 
Hemisphären,  indem  sie  von  den  als  wagerechte  Aeste  nach  hinten  verlaufenden  Schen- 
keln des  kleinen  Hirns  gebildet  wird. 

Die  hintern  Oberlappen  {lohi  superiores  posteriores)'^*')  umgeben  bogenförmig  die 
voi'dern  Oberlappen,  liinter  welchen  sie  liegen,  und  von  denen  sie  durch  eine  7 Linien 
liefe  Furche  geschieden  sind.  Nach  vorne  und  aussen  hin  sind  sie  breit,  so  dafs  ihr 
Durchmesser  von  vorne  nach  hinten  ein  Zoll  beträgt,  haben  au  der  Horizontalspalte  acht 
gegen  ihre  Milte  hin  aber  auf  sechzehn  Randwülste  und  erstrecken  sich  von  der  obern 
Fläche  des  kleinen  Hirns  auch  zum  obern  Theile  der  untern  Fläche.  Nach  innen  und 
hinten  werden  sie  schmäler,  von  vorne  nach  hinten  nur  6 Linien  messend,  beschränken 
sich  auf  die  obere  Fläche,  und  bilden  nicht  einmahl  mehr  den  hintern  Rand  derselben- 
ihre  Randwülste  nehmen  dabey  aUmählig  bis  auf  viei'e  ab.  Unter  ihnen  läuft  die  Hori- 
zontalspalte.  Ihr  äusserer  Endrand  bildet  den  6 Linien  langen  hintern  Theil  des  äussern 


*)  Markbaum  Reil  III  Tafel,  1 Figur  g. 

Vorne  und  aussen  VI  Tafel,  q.  Hinten  und  innen  VIII  Tafel,  p.  Oben  Reil  I Tafel,  1 Fiour, 
k.  Hinten  Reil  H Tafel,  2 Figur,  l.  Markbaum  VIII  Tafel,  7;  Reil  V Tafel,  1 Figur,  o,  p^5. ' 
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Vorderrandes  des  kleinen  Hirns,  und  dann  die  äussere  Ecke  desselben;  ilir  innrer  End- 
rand zieht  sich  in  den  hintern  Einschnitt  des  Jsleinen  Hirns  und  bildet  den  vordem  Theil 
seines  iiinern  HinteiTandes.  Mit  ihrer  platten  Fläche  bilden  sie  den  äussern  hintern  Theil 
der  ohern  Fläche  des  kleinen  Hii’ns;  mit  der  gewölbten  aber  den  hintern,  obern  und  äus- 
sern Theil  der  untem  Fläche,  An  der  untern  Hälfte  ihres  äussern  Theils  haben  sie  ein 
keilförraiges  Läppchen,  welches  aus  fünf  bis  sechs  freyen  Rand^vülsten  besteht,  nach  innen 
sich  zu  schärft,  und  nicht  bis  zum  Wurme  reicht.  Sie  bestehen  aus  den  neunten  Aesten 
oder  den  Wipfeln  der  Hemisphärenbäunie,  d.  i.  aus  den  wagerechten,  etwas  nach  oben 
sich  wendenden  Fortsetzungen  der  Marklager,  welche  ungleich  stärker  sind,  als  der  ihnen 
entsprechende  Wipfel  des  Wurmbaums,  und  noch  in  mehrei’e  schräge  nach  oben  und 
hinten,  und  nach  unten  -und  hinten  gehende  Zweige  sich  spaltet.  Diese  Wipfeläste  sind 
nach  aussen  sehr  stark,  haben  vier  Zweige,  und  erstrecken  sich  weit  nach  unten;  nach 
innen  werden  sie  dünner.  Und  verlieren  allmalxlig  ihre  Zweige.  Die  Schenkel  des  kleinen 
Hirns  sind  es,  welche  die  Grundlage  der  liintern  Oberlappen  bilden;  nach  aussen  kommt 
aber  die  seitliche  Schicht  der  Brückenblätter  hinzu , wodurch  eben  die  äussern  Theile  der 
Lappen  so  bedeutend  dick  werden,  während  nach  innen  zu  nur  schwächere  Lagen  der 
obern  Schicht  sich  über  die  Schenkelstrahlung  ausbreiten. 

D er  Wurm  theil  der  hintern  Oberlappen  ist  das  Wipfelblatt  (^foUum  cacuminis^ 
oder  die  gerade  Fortsetzung  des  wagerechten  vierten  Astes  des  W^urmbaums.  Es  ist  ein 
einfaches  Blatt  ohne  Zweige , doch  bisweilen  gefurcht  oder  mit  Blattansätzen  versehen. 
Es  biegt  wagerecht , etwas  nach  oben  sich  wendend , bildet  den  hintern  Endrand  des 
Wurmbaums,  und  liegt  im  liintern  Einschnitte  des  kleinen  Hirns,  unter  dem  Abhange, 
von  welchem  es  durch  eine  Linien  tiefe  Furche  getrennt  ist,  und  über  der  Horizontal- 
spalte. Es  wird  gebildet  von  den  Strahlungen  der  Schenkel  des  kleinen  Hirns  ^ .welche 
von  den  liintern  Oberlappen  aus  sich  in  dasselbe  herein  ziehen. 

§.  124. 

5.  ntr e Unterlapp  en  und  Kla pp  enwulst. 

Die  fünfte  Abtheilung  gehört  wesentlich  dem  Bindesysteme  an,  nämlich  den  Binde- 
ärmen,  als  hemisphärischen  Theilen,  und  der  Klappe,  als  dem  Wurmlheile. 

Die  hintern  UnteiTappen  (lobi  inferiores  posteriores)^^)  erstrecken  sich  als  obrer  und 
äusserer  Theil  der  untern  Hälfte  des  kleinen  Hirns  bogenförmig  um  die  übrigen  weiter 
nach  vorne  liegenden  Lappen  der  untern  Fläche  her.  Sie  liegen  unter  den  hintern  Ober- 
lappen, von  ihnen  durch  die  Horizontalspalte  geschieden;  durch  diese  ziehen  sich  aber 
mehrere  Randwülste  vom  innern  Theile  der  obern  Fläche  der  hintern  Unterlappen  schräge 
hindurch  zum  äussern  Theile  der  untem  Fläche  der  hintern  Oberlappen.  Ihr  ausgehöhlter 
vordrer  Rand  umfafst  die  zweybäuchigen  Lappen,  Nach  aussen  sind  sie  schmäler,  und 


Oberfläche  Reil  II  Tafel,  2 Figur,  f.  Markbaum  Reil  III  Tafel,  i Figur 
Vorne  VI  Tafel,  r,  s.  Unten  Reil  II  Tafel,  i Figur,  u,  v.  Hinten  Reil  II  Tafel,  3 Figur 
i,  h.  Markbaum  VIII  Tafel , q;  Reil  V Tafel,  i Figur,  k , l , m , n^  Z.  4. 


61 


fangen  an  der  Horizontalspalle  mit  etwa  neun  Rand-wüIsten  an;  Aveiter  nacli  innen  zu  be- 
kommen sie  deren  aUmühlig  dreyzelin  bis  aobtzebn,  und  indem  sie  so  dicker  werden, 
ragen  sie  hier  zur  obern  Fläche  herauf,  und  bilden  den  innern  hintern  Theil  derselben. 
Sie  werden  ganz  eigentlich  von  den  Strahlungen  der  Bindeärme,  unter  Hinzukuuft  der 
imtem  und  seitlichen  Schicht  der  Bi'ückenstrahlang  und  der  untern  Belegungsschicht, 
welche  spi’enkelfdi’mig  zum  zweybäuchigen  Lappen,  heiniber  läuft,  gebildet,  und  begreileu 
zwey  Aeste  der  Hemisphärenbäume  in  sich,  w^eshalb  sie  denn  auch  in  zwey  Abtheilungen 
zerfallen,  a)  Der  hintre  obre  Theil  ist  der  schräge  nach  hinten  und  unten  gehende  zelmte 
Ast  des  Hemisphärenbaums,  fangt  aussen  mit  vier  Randwülsten  und  einem  3 Linien  langen 
Rande  an  der  Horizontalspalte  an,  bildet  den:  hintern  höhern  Theil  der  kuglichen  Wöl- 
bung der  untern  Fläche;  nach  innen  Avird  er  allmählig  9. bis  10  Linien  hoch-  und  besteht 
avxs  ungefähr  dreyzelin  über  einander  liegenden  Randwülsten.  Da  er  nach  innen  so  dick 
wird,  während  der  über  ihm  liegende  hintre  Oberlappen  dünner  AAÖrd  und  von  der  Ober- 
fläche sich  zurück  zieht,  so  tritt  er  hier  an  die  obre  Fläche,  und  bildet  die  hintre  Ecke 
des  kleinen  Hirns  und  den  hintern  Einschnitt  desselben.  Gegen  den  Wurm  zu  wird  er 
Avieder  etAvas  dünner  und  geht  mit  etwa  neun  Randvmlsten  in  den  obern  Theil  der,  Klappeu- 
W'ulst  über.  — b)  Der  vordre  untre  Theil,  ist  der  abwärts  gehende  eilfte  Ast  des  Hemi- 
sphärenbaums, und  bleibt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ziemlich  schmal,  denn  er  fängt 
aussen  an  der  Horizontalspalte  2 bis  4 Linien  breit,  mit  ungefälir  drey  Randwülsten  au, 
bekommt  deren  weiter  nach  innen  nicht  mehr  als  fünf  oder  sechs,  und  wird  in  seiner 
Mitte  an  der  untern  Fläche  der  Hemisphären  5 bis  7 Linien  hoch.  In  sein  innres  Ende 
laufen  etwa  fünf  Randwülste  aus , die  hier  von  der  Oberfläche  sich  nach  vorne  und  oben 
hereinschlagen,  dadurch  eine  Höhlung,  welche  die  Wurmpyramide  aufnimmt,  bilden,  und 
so  in  einem  Bogen  in  den  versteckt  liegenden  untern  Theil  der  KlappeiiAAudst  eingehen. 

Die  KlappenAvulst  (tuber  pah^ulae)^')  besteht  aus  den  untern  schräge  nach  hinten 
herabsteigenden  Zweigen  des  liegenden  oder  vierten  Astes  des  W^urmbaums,  und  ist  der 
hintre  Theil  der  Strahlung  der  Klappe,  in  welche  sie  ununterbrochen  übergeht.  Sie  ist 
ein  3 bis  4 Linien  hohes  Läppchen , und  liegt  im  hintern  Ausschnitte  des  kleinen  Hirns. 
Ihre  obre  Fläche  liegt  unter  dem  Wüpfelblatte , ist  von  demselben  durch  eine  5 Linien 
tiefe  Furche  geschieden,  ruid  hat  zAvey  bis  drey  Ideine  Randwülste,  welche  mehr  Blatt- 
ansätze als  Blätter  sind.  Ihre  hintre  frey  liegende  Fläche  ist  gegen  4 Linien  hoch,  und 
hat  ungefähr  fünf  Randwülste,  in  welche  der  obre  Theil  der  hintern  Unterlappen  über- 
geht. Ihre  Vordre  untre  Fläche  liegt  in  einer  Furche  versteckt,  erstreckt  sich  weiter  quer 
herüber,  und  geht  mit  ungefähr  acht  Randwülsten  durch  den  Halbkreis,  der  die  Wurm- 
pyramide  umfafst,  in  den  untern  Theil  der  hintern  Untei'lappeu  über, 

§.  125. 

6.  Zweybcluchige  Lappen  und  TVur  mpy  r ami  d e. 

Die  sechste  Abtheilung  bildet  sich  von  der  untern  Schicht  der  Bi'ückenstrahlung  unter 
Hinzutritt  der  untern  Belegungsschicht.  Wie  jene  Brückenfasem  in  einem  stark  gewölbten 


*)  Hinten  Reil  II  Tafel,  2 Fig.  e.  Unten  Reil  II  Tafel  1 Fig. , q,  Maikbaum  Reil  III  Tafel,  1 Fig.  7i, 
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Bogen  nach  innen  und  liinten  gehn , so  bildet  auch  diese  Abtheilung  einen  stark  in  die 
Länge  gezogenen  Bogen;  der  Hemisphärenlheil  ist  hier  schmäler  tmd  der  Wuinntheil  brei- 
ter, als  in  andern  Abtheilungen. 

Die  zweybäuchigen  Lappen  (^loM  bipentres)  *)  unterscheiden  sich  von  andern 
Lappen  dadurch,  dafs  sie  blofs  mit  ihrem  hintern  scharfen  Rande  an  ihren  Wurmtheil 
gehn>  an  ihrer  iinieni  Seite  dagegen  durch  die  Mandeln  von  ihm  getrennt  sind.  Sie 
strecken  sich  also  nach  hinten,  haben  in  der  Mitte  ihrer  Länge  sieben  bis  acht  freye 
Randwülste,  und  sind  keilförmig:  vorne  breit,  nach  hinten  zu  geschärft.  Ihr  vordrer  breiter 
Rand  liegt  am  vox'dern  Theile  der  Horizontalspaite,  am'innern  untern  Rande  der  Flocken, 
und  erstreckt  sich  von  da  aus  nach  unten,  hinten,  innen»  Der  äussere  Seitenrand  geht 
in  einem  Bogen  nach  hinten  und  innen,  und  wird  vom  ausgehöhlten  vordem  Rande  des 
hintern  Unterlappens  umgeben;  zwischen  ihnen  befindet  sich  eine  4 bis  6 Linien  tiefe 
Furche.  Der  innre  Seitenrand  geht  in  einen  viel  flachem  Bogen  ausgehölilt  nach  hinten, 
und  nimmt  die  äussere  Fläche  der  Mandeln  in  seiner  Höhlung  auf.  Die  nach  hinten  und 
innen  gerichtete  Spitze  ist  Linien  breit,  und  geht  in  die  Wurmpyramide  über.  Der 
zweybäuchige  Lappen  hat  sehr  in  die  Länge  gestreckte  Randwülste  und  ist  der  Länge 
nach  getheilt:  der  äussere  Bauch  besteht  aus  drey  Randwülsten,  ist  länger,  ragt  weiter 
nach  hinten,  und  bildet  an  seiner  untern  Fläche  die  Einsenkung  für  die  ungenannten 
Höcker  des  Hinterhauptbeins;  der  innere  hat  vier  Randwülste,  ist  kürzer,  verschwindet 
eher  von  der  Oberfläche , und  schwebt  über  dem  Seitentheile  der  hintern  Hälfte  des  Hinter- 
hauptslochs; die  Furche  zwischen  beyden  Bäuchen  liegt  auf  dem  Seitenrande  der  hintern 
Hälfte  des  Hintei'iiauptslochs.  Der  Lappen  begreift  den  zwölften  und  dreyzehnten  Ast 
des  Hemisphärenbaums  in  sich,  welche  schräge  nach  unten  und  vorne  gehen,  und  bildet 
sich  aus  der  seiner  Form  entsprechend,  bogenförmig  von  aussen  und  vorne  nach  innen 
und  hinten  laufenden  Schicht  der  Brückenstralilung , indem  an  deren  untere  Fläche  nocli 
Belegungsmasse  sich  legt.  Diese  Belegungsmasse  geht  sprenkelförmig  theils  von  der  äussern 
Fläche  des  zweybäuchigen  Lappens  zur  innern  Fläche  des  hintern  Oberlappens,  theils  von 
der  innern  Fläche  des  Erstem  zur  äussern  Fläche  der  Mandeln. 

Einige  Fasern  jener  Brückenstrahlung  gehn  über  den  zweybäuchigen  Lappen  oder  als 
obre  Schicht  derselben  durch  einen  gleichen  Bogen  in  den  Wurmtheil  über,  und  bilden 
hier  den  schräge  nach  hinten  und  unten  gehenden  fünften  Ast  des  Wurmbaums,  welchen 
man  in  seinem  (jpyramis  permis)*^)  äussern  Erscheinen  die  Wurmpyramide  nennt.  Diese 
liegt  im  Thale,  unter  und  hinter  der  Rautengrube,  und  ragt  in  der  Mittellinie  unter  und 
hinter  den  Mandeln  hervor.  Sie  ist  oben  dünner,  und  wdrd  abwärts  dicker,  indem  ihr 
Ast  in  zwey  bis  drey  Hauptzweige  sich  theilt.  Ihre  obere  Fläche  liegt  unter  der  Klappen- 
wulst, durch  eine  5|  Linien  tiefe  Furche  von  derselben  getrennt,  und  hat  acht  Randwülste. 
Ihre  freye  Fläche  ist  nach  hinten  und  unten  gewölbt,  und  bildet  den  untersten  Theü  der 
hintern  Fläche  des  Wurms,  so  wie  die  untre  Fläche  desselben;  ist  4 bis  5 Linien  bi’eit, 


*)  Vorne  VI  Tafel,  t.  Innen  V Tafel,  y.  Unten  Reil  II  Tafel  i Flg.  t.  Maikbaum  Reil  V Tafel, 
1 Fig.  h,  i,  2.  Stelle  der  Anheftung  IV  Tafel,  z,  a. 

Unten  Reil  II Tafel,  i Fig.  p;  IV  Tafel,  i Fig.  e.  Markbaum  Reil  III  Tafel,  i Fig.  t. 


63 


im  Bogen  gemessen  7 Linien  hoch,  und  besteht  aus  acht'Randwülsten.  Sie  ist  der  breitste 
Theil  des  ganzen  Wui’ms , indem  sie  sich  seitwärts  gegen  die  zweyhäuchigen  Laj)peu  aus- 
breitet.  Der  innerste  oder  in  der  Mittellinie  liegende  Theil  dieser  Fläche  ist  am  dicksten, 
und  ragt  daher  am  weitsten  nach  hinten  und  unten  hervor,  während  die  Seitenlheile  schräge 
nach  aussen  und  vorne  steigende , mit  in,  derselben  Richtung  verlaufenden  Randwülsten 
besetzte  Flächen  darstellen,,  in  welche  die  zweybäuchigen  Lappen  übergehen.  Vermöge 
dieser  Richtung  erscheint  dieser  Wurmtheil  eben  als  eine  Pyramide,  deren  Spitze  nach 
oben  und  hinten,  und  deren -Grundfläche  nach  vorne  und  unten  liegt.  — Die  schräge  nach 
vorne  und  unten  gekehrte  Fläche  der  Pyramide  hat  in  der  Mittellinie  ungefähr  sieben 
Randwülste,  mit  welchen  sie  auf  dem  Zapfen  aufliegt;  zu  beyden  Seiten  aber  ist  sie  aus- 
gehöhlt, und  nimmt  den  hintern  Rand  der  Mandeln  auf. 

§.  iaG. 

7.  Mandeln  u n d Z a p f e n. 

Die  siebente  Abtheilung  ist  in  den  von  der  sechsten  gebildeten  Halbkreis  eingeschlossen, 
an  das  verlängerte  Mark  gedrängt,  die  hintre  Hälfte  desselben  als  ein  Halbkreis  umgebend, 
und  aul  die  vordre  untre  Fläche  des  kleinen  Hirns  versammelt. 

Die  Mandeln  (^tonsillae)*')  liegen  hinter  den  am  verlängerten  Marke  hex’aufsteigenden 
Schenkeln  des  kleinen  Hirns.  Sie  bilden  dreyseitige  Pyramiden,  welche  im  Ganzen  ge- 
nommen senkrecht,  jedoch  etwas  nach  hinten  absteigend,  herabhängen.  In  dieser  Richtung 
sind  sie  9 Linien  lang ; ihr  gröfster  Breitendurchmesser  geht  von  innen  und  hinten  nach 
vorne  und  aussen,  und  beträgt  7 Linien,  Sie  haben  zwischen  ihren  Randwülsten  2 bis  3 
Linien  tiefe  Furchen , und  innerhalb  jeder  von  diesen  .finden  sich  noch  drey  bis  fünf 
Randwülste,  Ihre  obre  wagerechte  Fläche  ist  dreyseitig:  der  innre  Theil  ist  breiter,  frey, 
und  ra^  unter  dem  Segel  in  das  Nest  herauf;  der  äussere  Theil  läuft  schmal  zu,  und 
liegt  unter  dem  Flockenstiele  und  andern  ihm  entsprechenden  Sprenkelfasern.  Hierauf 
folgen  drey  senkrechte  Flächen:  die  eine  liegt  nach  aussen  und  hinten,  in  der  Höhlung 
des  zweybäuchigen  Lappens  und  des  vordem  Theils  des  hintern  Unterlappens , ist  4 Linien 
breit,  in  die  Breite  gewölbt,  und  besteht  aus  ungefähr  sechs  Randwülsten,  die  in  ziemlich 
horizontalen  Bogen  mit  nach  unten  gekehrter  Wölbung  quer  verlaufen;  die  zweyte  liegt 
nach  innen  und  hinten  in  der  Höhlung  der  Seitentheile  des  Zapfens,  und  ist  gewölbt  und 
7 Linien  breit;  die  diätte  Fläche  liegt  nach  innen  und  vorne,  ist  in  die  Breite  ausgehöhlt, 
bildet  also  eine  senkrechte  Rinne,  welche  den  hintern  Seitentheil  des  verlängerten  Marks, 
namentlich  den  Scheidsei  des  kleinen  Hirns  in  sich  aufnimmt,  mid  hat  ungefähr  neun  bis 
zwölf  schräge  nach  innen  herabsteigende  Randwülste,  wovon  die  äussem  länger  und  mehr 
senkrecht,  die  inneni  kürzer  und  mehr  quer  gestellt  sind.  Dem  entsprechen  drey  abge- 
rundete, senkrechte  Ränder;  ein  äussrer  gegen  den  zweybäuchigen  Lappen,  ein  innrer 
gegen  den  Zapfen,  und  ein  hintrer.  Die  untre  Fläche  ist  zugerundet,  und  bildet  zmveüen, 


*)  Innen  V Tafel',  ß.  Vorne  VI  Tafel,  u,  u;  Reil  II  Tafel,  1 Fig.  5;  IV  Tafel,  1 Figur  h. 
Markbaum  Reil  V Tafel,  1 Fig.  7,  1. 


64 


wenn  die  Mandel  besohderi^  stark  entwickelt  ist,  den  am  weitsten  lieraLliängcnden  Theil 
des  ganzen  Geliirns,  so  dafs  sie  mit  dem  zweybaucliigen  Lappen  den  hintern  Theil  des 
Hinterhauptloches  ausfüllt,  welclien  das  verlängerte  Mark  nicht  einnimmt.  An  der  hintern 
Fläche  über  der  Mitte  ihrer  Hohe  ist  die  Amheftung  an  die  übrigen  Hemisphärentheile  des 
kleinen  Hirns,  welche  vom  äussern  bis  zum  hintern  Rande  sich  erstreckt,  während  die 
Mandel  übrigens  ganz  frey  hängt.  Was  nun  die  innern  Gestaltungsverhältnisse  anlangt, 
so  erhält  die  Mandel  ihren  .Stamm  von  der  untern  Schicht  der  Binickenstrahlung , welche 
von  der  Horizontalspalte  aus  hinter  den  Flockeii  nach  innen 'geht,  und  wo  sie  hinter  dem 
Neste  sich  hinzieht,  ein  senkrecht  herabhängendes  Markblatt  giebt,  welches  die  Grundlage 
der  Mandel  ausmacht ^),  schräge  gestellt  ist,  eine  vordre  äussere-  und  eine  hintere  innre 
Fläche  hat,  und  wagerechte  Verästelungen  aussckickt,  welche  in  wagerechte  Randwülste 
endigen,  so  dafs  das  Ganze  auf  wagerechten  Durchschnitten  baumfönnig  und  als  der 
herabhängende  vierzehnte  Ast  des  Hemisphäreiabaums  erscheint.  Als  Ergänzung  dieser 
Grundlage  kommen  nun  aber  noch  mannichfaltige  Spr^ikelfasern  der  untern  Belegungs- 
schicht hinzu.  An  die  äussere  Fläche  jenes  Brückenblattes  legen  sich  nämlich  zunächst 
Belegungsblätter,  welche  in  einem  grofsern  Sprenkel  von  der  innern  Fläche  des  äussern, 
vordem  Theils  dos  hintern  Unterlappens  sich  hei'über  spannen;  und  an  diese  legen  sich 
wieder,  sie  bedeckend,  andre  Belegungsblätter,  welche  in  einem  kleinern  Sprenkel  von  der 
imiern  Fläche  des  zweybäuchigen  Lappens  herüber  kommen , und  nun  die  äussere  Fläche  der 
Mandel  mit  ihren  Randwülsten  bilden  **).  Ein  entgegengesö’tztes  Belegungsblatt  kommt  vom 
Zapfen , hängt  nach  vome  mit  dem  Segel  unmittelbar  Zusammen , zieht  sich  von  diesem 
in  einem  kleinen  Sprenkel  herüber,  legt  sich  an  die  innre  Fläche  des  Brückenblattes  an, 
und  läuft  an  derselben  herab  als  innre  Fläche  der  Mandel  mit  ihren  Randwülsten. 

Der  Zapfen  ist  ein  länglicher,’ ungefähr  7 Linien  langer,  an  der  vordem 

Fläche  des  kleinen  Hirns , zwischen  den  Mandeln  'liegender  Lappen  des  Wurms.  Er  bildet 
sich  theils  von  den  obern  Fasern  derselben  Schicht  der  Brückenstrahlung,  deren  untre 
Fasern  das  Grundblatt  der  Mandeln  geben , theils  von  deui  innern  Belegungsblatte  der 
Mandeln,  und  ist  der  sechste  oder  gerade  herabhängende  Wurmast,  der  in  drey  Haupt- 
zweige sich  spaltet,  weit  nach  vorne  und  liinten  sich  aüsbreitet;  und  in  der  IMitlellinie  in 
ungef^ähr  nenn  Randwülste  sich  ausbreitet,  wovon  die  obern  oder  vordem  nach  oben,  die 
untern  oder  hintern  nach  iinten  einen  Bogen  bilden.  Der  Zapfen  ist  daher  in  der  Mittel- 
linie am  dicksten,  und  bildet  hier  einen  scharfen  Rand,  der  ungefähr  7 Linien  lang  ist; 
allein  zwischen  den  Blandeln  hervorstoht,  und  in  den  vor  ihm  liegenden  Lähgeneinschnitt 
der  RautengTube  herein  x'agt.  Von  diesem  Rande  gehn  zw'ey  Seitenflächen  aus,  w' eiche 
nur  2 Linien  lang,  und  schräge  nach,  vorne  und  aussen  gestellt  sind;  sie  verlaufen  in  Bogen, 
oder  bilden  senlvrechte  Rimien,  worin  die  Mandeln  mjt  ihren  innern  hintern  Flächen  liegen, 

Vin  Tafel,  t.  ’ ■’  , : ' , , 

Reil  VII  Tafel,  2 Fig.  Ä-,  l,  m,  h. 

Innen  V Tafel,  x,’y.  Vorne  VI  Tafel,  ü;  Reil  II  Tafel,  i Fig,>o;,  IV  Tafel,  1 Fig.  /*. 

Markbaum  Reil  III  Tafel,  1 Fig.  k.  , • ■ . , ; t ;l  1.  j.,’ 
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welche  so  die  Seitenllieile  des  Zapfens  fast  ganz  bedecken-  Der  ujitre  Tlioil  des  Zapfens 
ist  bx’eiter,  und  durch  eine  8 Linien  tiefe  Furciie  von  der  Wurmpyramide  getrennt.  Die 
obere  Fläche  ist  schmäler,  liegt  unter  dem  Knötchen,  und  hat  vier  ilandwülste. 

127. 

8.  Flocken  und  Knötchen. 

Die  achte  und  letzte  Abtheilnng'  des  Ideiuen  Hirns  zeigt  ein  Erlöschen  der  eigentlichen 
Sphäre  desselben,  und  bildet  sich  aus  der  untern  Belegungsschicht,  geht  aber  zum  Theil 
auch  mit  den  Bindeärmen  zum  grofsen  Hii’ne  fort,  so  dafs  ihre  Hemisphärentheile  den 
Strahlungen  der  Bindeärme  gleich  zu  setzen  sind,  ihr  Wurmtheil  aber  das  Analogon  zum 
Züngelchen  bildet. 

Die  Hemisphärentheile,  oder  die  Flocken  liegen  als  unvollkommne  Lappen, 

seitlich  weit  vom  Wurme  entfernt,  und  nur  durch  einen  dünnen  Theil  mit  ihm  zusammen- 
hängend, an  den  Felsenbeinen,  unter  dem  Zelle,  au  der  untern  Fläche  der  Brückeuärnie, 
zu  deren  vordrer  Fläche  sie  sich  lierauf  erstrecken,  und  bilden  die  A'orderste  Vorragung 
der  untern  Jlälfte  des  kleinen  Hirns.  Sie  liegen  hinter  den  Hönierven  und  den  Zungen- 
schlundkopfnerven , und  werden  mit  ihnen , so  Avie  mit  den  GefäfsgefLechten  der  vierten 
Höhle  und  ihren  Bändern  durch  Gefäfsliaut  verbunden.  Sie  sind , wie  andre  Lappen, 
baumföi'niig  gebildet,  und  als  das  fünfzehnte  Paar  der  Aeste  des  Hemisphärenbaums  zu  be- 
trachten-, aber  sie  unterscheiden  sich  dadurcli,  dafs  ihr’  Ast  und  dessen  Verzweigung  zum 
Theil  frey  liegt,  ohne  von  Rinde  bedeckt  zu  werden.  Von  ihren  fünf  Läppchen  ist  das 
mittlere  das  längste,  und  reicht  herauf  bis  gegen  den  äussern  Rand  des  vordem  Ober- 
lappens , der  sich  über  die  Brückenärme  herabschlägt.  — Wenn  man  die  Brücke  an  der 
innern  Seite  einer  Flocke  senlo-echt  durchschneidet,  so  sieht  man,  dafs  diese  nach  innen 
drey  Fortsetzungen  schickt.  Die  obere  derselben  schlägt  sicli  mit  der  vordem  Wurzel 
des  Hörnerven  in  die  Brücke  herauf;  wohin  sie  geht,  ist  noch  nicht  klar.  Die  zweyte, 
mittlere  ist  der  Flocken  stiel  (j>edunculus  ßocci**)  welcher  dicht  oberhalb  des  Hörneryeii 
und  diesem  parallel  geht,  den  Schenkel  des  kleinen  Hirns  umgürtet,  an  dessen  äusserer, 
dann  hinterer  und  endlich  innrer  Seite  er  hinläuft,  zur  Rautengrube  kommt,  an  deren 
Seiteurande,  oder  in  der  Ecke  zwischen  dem  Boden  (der  Fortsetzung  des  Keilstrangs)  und 
der  Decke  der  vierten  Höhle  (dem  Biiideaime)  nach  oben  convergirend  fortgelit,  an  das 
runde  Bündel  sich  anlegt  oder  in  dasselbe  sich  fortsetzt,  und  längs  des  Bodens  der.  ^Wasser- 
leitung und  der  dritten  tlöhle  v’eriäuft.  Die  dritte  Foiisetzujjg  der  Flocken  sind  die  Segel 
***■) , welche  die  Verbindung  derselben  mit  ihrem  Wurmthcile  v'ermitteln,  uird 


*)  Vorne  VI  Tafel,  s;  Beil  I Tafel,  2 Fig.'  n.  Zusammenliang  mit  den  Segeln  Reil  IV  Tafel, 
1 Fig,  h.  Mai'kbaum  Reil  V Tafel,  i Fig, /*- 
Wenzel  tab.  XI  Fig,  4 über  g- 

«**)  Innen  Ylll  Tafel,  u.  Unten  Reil  IV  Tafel,  1 Fig.  m.  Oben  Reil  IV  Tafel,  2 Fig.  Vorne 
Reil  IV  Tafel,  3 Fig. 

Zwejier  Band,  9 
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unmittelljare  Fortsetzungen  der  Zwischentlieile  von  Mandeln  und  Zapfen  sind,  aber  dadureb 
sich  untersclieiden,  dafs  sie  von  der  übrigen  Masse  des  kleinen  Hirns  sich  ablösen,  und 
als  dünne,  unverzweigte  Markblätter  unter  den  Nestern  und  über  der  obern  Fläche  der 
Mandeln  herüber  gehn.  Der  vordre  Rand  eines  Segels  ist  frey  und  halbmondförmig  aus- 
geschnitten; der  äussere  Rand  ist  gebogen  und  hängt  vorne  mit  dem  Flockenstiele  und 
mit  dem  äussern  Rande  des  Nestes  zusammen;  der  hinlre  Rand  hängt  mit  dem  hintren 
Rande  des  Nestes  und  dem  Zwischentheile  der  Mandeln  zusammen ; der  innre  Rand  theilL 
sich  in  ein  oberes  und  ein  untres  Blättchen,  welche  beyde  in  das  Knötchen  übergehn. 
Die  obre  Fläche  des  Segels  ist  frey,  wölbt  sich  in  die  Höhlung  des  Nestes  herauf,  und 
bildet  mit  diesem  eine  nach  vonie  olFne,  nach  hinten  ihren  Boden  habende  Tasche;  die 
untre  Fläche  ist  ausgehöhlt , und  spannt  sich  über  die  obre  Fläche  der  Mandeln  herüber, 
durch  etwas  lockres  Zellgewebe  oder  Gefäfse  mit  ihr  verbunden. 

D as  Knötchen  (jiodulus)^')  ist  der  blofs  aus  Belegungsmaase  gebildete,  seitlich  durch 
das  Segel  mit  den  Flocken  zusammenhängende,  schräge  nach  vorne  und  unten  gehende, 
siebente  Ast  des  Wurmbaums,  und  bildet  das  vordre  Ende  des  untern  Wurms.  Es  liegt 
noch  unter  der  Umbeugung  der  Schenkel  des  kleinen  Hirns , also  auch  noch  unterhalb 
der  gröfsten  Breite  der  Rautengrube.  Seine  hintre  untre  Fläche  hat  fünf  Randwülste,  ist 
dem  Zapfen  zugewendet,  und  von  ihm -durch  eine  4 Linien  tiefe  Furche  gespalten,  welche 
aber  nur  eine  schmale  Tasche  bildet,  indem  die  Seitentheile  von  Knötchen  und  Zapfen 
zusammen  hängen.  Sein  untres  vordres  Ende  ist  gewölbt,  hat  drey  Raiidwülste,  endigt 
mit  einem  gewölbten  scharfen  Querrande,  und  hängt  zwischen  dem  obern  Theile  der  Man- 
deln herab  und  in  die  Rairtengrube  herein.  Seine  obere  vordere  Fläche  ist  beynahe  glatt, 
oder  hat  drey  Blattansätze,  liegt  frey,  unter  der  Klappe,  und  indem  zwischen  beyden  die 
Verlängerung  der  vierten  Höhle  in  das  kleine  Hirn  sich  zieht,  giebt  diese  Fläche  des 
Knötchens  den  untern  Theil  des  Dachs  der  vierten  Höhle  ab- 


III.  Von  der  Brücke. 

§.  128. 

Begriff. 

Die  Brücke  [j^ons)  ist  ein  vor  dem  kleinen  "Hirne,  in  gleicher  Höhe  mit  demselben 
hegendes  Gebilde,  und  besteht  in  ihrer  Giarndlage  aus  Querfasern,  welche  aus  den  Strah- 
lungen des  kleinen  Hirns,  und  zwar  beynahe  allein  aus  denen  seiner  Hemisphären,  kom- 
men , und  aus  der  einen  derselben  in  die  der  andern  Seite  sich  ununterbrochen  hei’über 
ziehen,  und  auf  diese  Weise  die  bogenioa’mige  oder  halbringförmige  Coinmissur  des  kleinen 


=»)  Hinten  IV  Tafel,  y.  Innen  V Tafel,  2.  Vorne  VI  Tafel,  Unten  Rril  H Tafel,  1 Fig. 
n.  Mit  Segeln  und  Flocken  Pieil  IV  Tafel,  i Fig.  g;  2 Fig. ; 3 Fig.  h,  c;  4 Fig.  d.  Mark- 
banm  Reil  JII  Tafel.  1 Fig.  l. 
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Hirns  bilden.  Der  Hirnstaram  aber,  welclier  nach  Abgabe  der  Sclienkel  des  kleinen  Hirns 
' gegen  das  grofse  empoi’steigt,  legt  sieh  au  die  Brücke  an,  und  zieht  sich  durch  sie  hin- 
durch, macht  also,  so  weit  diese  reicht,  ein  Ganzes  mit  ihr  aus.  Die  Brücke  ist  mitbin 
die  Vereinigung  eines  Belegungsorgans  oder  einer  grofsen  Coramissur  mit  dem  Hirnstamme, 
und  hat  zwey  Elemente:  eigenthümliche  Brück enfasei-n , welche  quer  gehn,  sprenkellormig' 
von  einer  Hemisphäre  zur  andern  sich  ausspannen,  und  so  ein  dem  kleinen  Hirne  gehöriges 
queres  Belegungsorgan  bilden ; und  Längönfasern  des  Hirnstamms , welche  blofs  durch- 
geTin , aber  dabey  in  mehrere  Schichten  zerfallen,  so*  dafs  die  Bündel  des  verlängerten 
Mai’ks  hier  ihren  Zusammenhang  unter  einander  aufgeben,  und  dagegen  eine  innige  Ge- 
meinschaft mit  den  eigentlichen  Brückehfasern  eingehn.  Die  Brücke  läfst  sich  daher  ab- 
wechselnd in  die  Quere  und  in  die  Länge  abschälen,  und  wenn  sie  in  der  Länge  durch- 
scJmitten  und  stark  gehäi’tet  wird , so  verkürzen  sich  die  durchschnittnen  Querfasern  und 
schrumpfen  ein,  so  dafs  die  unverletzten  Längenfasern  über  die  Durchs chnitlslläche  jener 
.sich  erheben.  Ilire  Substanz  zeichnet  sich  durch  Festigkeit  aus,  und  so  gewinnt  auch  die 
Gefäfshaut  und  die  Spinnwebenhaut  an  ihr  eine  gröfsre  Dic-htigkeit , als  an  andern  Stellen. 

12g. 

B r ü c k e n ä r m e. 

Die  Brückenärme  (I)rachia  pontis')  sind  die  aus  dem  Marklager  des  kleinen  Hirns 
liervoi’tretenden  Anfänge  der  Brücke.  Die  Faserschichten,  welche  die  Strahlungen  der 
Schenkel  des  kleinen  Hirns  und  der  Bindeärme  überziehn  und  einhüllen,  laufen  nämlich 
in  der  mittlern  Höhe  jeder  Hemisphäre  nach  vorne  zusammen  in  ein  starkes  Bündel, 
welches  nach  vorne  aus  dem  kleinen  Hirne  hervortrilt.  ‘ Und  dieses,  Bündel,  oder  der 
Brückenarra  bleibt  nun  auch  ferner  das  Einhüllende,  Oberflächliche,  den  Umkreis  Bildende 
für  die  übrigen  Aerme , indem  er , ziemlich  wagerecht  nach  voiaie  und  innen  laufend , sie 
bogenförmig  einschliefst.  Er  tritt  über  der  Flocke,  der  Mandel  und  dem  zweybäuchigen 
Lappen,  und.  unter  dem  vordem  Oberlappen  hervor,  gleichsam,  als  ob  er,  durch  allmäJilige 
Sammlung  der  ihm  gehörigen  Blätter  des  kleinen  Hirns  anschwellend,  die  obern  und  untern 
Lappen  der  Hemisphären  aus  einander  drängte,  und  die  bis  dahin  enge  Horizontalspalte 
sprengte.  Indem  so  die  obere  und  untre  Hälfte  der  Hemisphären  nach  vorne  von  einander 
weichen,  erscheint  der  Brückenarm  zuerst  als  eme  dreyeckige  Fläche,  deren  Spitze  hinten 
in  der  sich  verengenden  Horizontalspalte  liegt,  und  deren  breiter  Rand  eine  von  der 
vordem  Ecke  der  obern  tlälfte  der  Hemisphäre  zur  vordem  Ecke  der  Flocke , als  den 
beyden  am  weitsten  nach  vorne  hervorragenden  Puncten  des  kleinen  Hirns , gezogene  Linie 
ist.  Bey  seinem  Austritte  ist  er  8 bis  9 Linien  hoch  und  auf  der  schrägen  Durchschnitts- 
fläehe  5 bis  6 Linien  breit.  Seine  vordre  Fläche  ist  scliräge  nach  vorne  und  aussen  ge- 
lachtet,  frey  liegend,  und  von  oben  nacli  unten  gewölbt;  seine  obre  Fläche  ist  vom  vordem 
Oberlappen  bedeckt,  nach  vorne  imd  innen  schräge  in  die  Brücke  aufsteigend,  platt,  aber 


*)  Vorne  III  Tafel,  q.  VI  Tafel,  c.  Hinten  IV  Tafel,  e.  Seitwärts  V Tafel,  r. 
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.eine  flaclie  Rinne  bildend,  die  von  liinten  und  innen  nach  vorne  und  aussen  geht,  und 
•d.en  überhängenden  vordem  Theil  des  vordem  Oberlappens  aufnimmt;  seine  drille  oder 
untre  Fläche  ist  platt,  und  an  ihr  liegt  die  Flocke  und  der  Hömerve.  Vorne  legt  sich 
der  Brückenarm  an  die  äussere  Seite  des  Schenkels  des  kleinen  Hirns.  Er  setzt  sich  aber 
als  ein  ununterbrochnes  Ganzes  ohne  Abgränzmig  in  die  eigentliche  Brücke  fort : wir  werden 
indefs  eine  Gränze  in  einer  Linie,  welche  wir  durch  den  Flintrilt  des  dreygetheilten  Nerven 
von  vorne  nach  hinten  ziehn , annehmen  dürfen.  Was  von  da  nach  aussen  und  liinten  in 
der  Horizontalspalte  mit  den  Flemisphären  des' kleinen  Hirns  verbunden  und  zwischen 
ihren  obei'n  und  untern  Lappen  liegt,  ist  der  Brückenarm,  oder  die  einfache  Fortsetzung 
dev  Bi'ückenblätler  des  Marklagers;  was  von  da  nach  innen  und  vorne,  vor  dem  kleinen 
Hirne  frey  liegt , ist  der  Brückenkörper , oder  die  eigentliche  Brücke , welche  zwischen 
den  Fortsetzungen  der  Brückenäi’me  die  Foitselzung  des  Hirnstamms  aufnimmt. 

§.  i3o. 

Brüchen. 

Hie  Brücke*)  stellt  sich  von  vorne  dar  als  ein  (i5  bis  i8  Linien)  breiter  Gurt,  der  sich 
von  einer  Seite  zur  andern  herüber  erstreckt.  Sie  liegt  am  Zapfen  des  Hinterbauptbeins 
und  an  der  hintern  Fläche  der  Pyramide  der  Felsenbeine,  und  reicht  der  Länge  nach  von 
der  Linie  über  den  vordem  Gelenklöchern  des  Hinterhauptbeins  bis  zur  Gränze  des  Ab- 
hangs der  Satlellehne  und  bis  zum  obem  Rande  des  Felsenbeins.  Sie  ist  ungefähr  i Zoll 
hoch  von  oben  nach  unten.  Ihr  untrer  Rand  liegt  unmittelbar  über  dem  vordem  Gelenk- 
loche , 3 Linien  über  dem  vordem  Rande  des  Hinterhauptlochs , etwa  9 Linien  über  der 
untern  Fläche  der  Mandeln , als  dem  untersten  Theile  des  ganzen  Gehirns.  Der  obre  Rand 
liegt  unter  dem  Rande  der  Sattellehne,  an  der  Seite  in  gleicher  Höhe  mit  dem  obem 

Rande  der  Felsenbeine.  Sie  steht  aber  etwas  schräge,  so  dafs  der  obre  Rand  mehr  nach 

vorne  liegt,  doch  nicht  so  sehr,  als  der  Zapfen  des  Hinterhauptbeins,  und  ihr  obrer  Rand 
steht  daher  etwa  3 Linien  von  der  Knochenfläche  ab.  Von  einer  Seite  zur  andern  ist  die 
Brücke  gewölbt.  Nämlich  am  weitsten  nach  aussen,  wo  die  Aerme  in  sie  übergehn,  ist 
sie  noch  zurück  gezogen,  weil  nur  die  äussere  Ecke  des  Hirnstamms  in  ihr  liegt;  w'eiter 
nach  innen  aber  schwillt  sie  nach  vofne  zu  an , weil  hier  der  Hirnstamm  mit  seiner  gröfste 
Dicke  liegt  und  sie  nach  vorne  auftreibt;  da  aber  die  vordem  .Stränge  desselben  seitlich 
aus  einander  zu  weichen  beginnen,  so  lassen  sie  die  Mittellinie  leer,  so  dafs  die  Brücken- 
fasern  sich  in  der  ganzen  Höhe  der  Brücke  zuinickziehn : die  Brücke  ist  daher  in  der 
Mittellinie  nur  7 Linien  dick,  und  hat  an  der  vordem  Fläche  einen  Einschnitt  oder  eine 
senkrechte  Rinne,  welche  sich  mit  der  Richtung  dex*  eigentliclien  Brückenfasei’n  kreuzt, 
und  in  welcher  die  Zapfenai'terie  verläuft.  — Die  Brücke  ist  ferner  von  oben  nach  unten 

gewölbt.  Denn  theils  hat  sie  die  dickste  Lage  grauer  .Substanz  in  der  Mitte  ihrer  Höhe, 

und  schwillt  dadurch  hier  an;  theils  weichen  die  unten  zusammengedrängten  vordem 
Stränge  des  Hirnstamms  in  der  xmtern  Hälfte  ihi'es  Verlaufs  durch  die  Brücke  von  ein-« 


*)  Vorne  III  Tafel,  y,  p,  «.  Seitwärts  V Tafel,  q. 
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ander,  so  dafs  die  vordersten  Schiclitcn  nach  vorne  ahweichen  und  die  Brücke  heiTor- 
Ix'eibcn,  gehn  aber  von  da  an  wieder  aus  einander,  um  endlich  über  derselben  wieder 
zusammengedrängt  als  Schenkel  des  grofsen  Hirns  herauf  zu  treten.  Dadurch  wird  also 
die  Brücke  in  ihrer  mittlern  Hohe  dick  und  bauchig  hervorgetrieben,  oben  und  unten 
dünner  und  mehr  zurückweichend.  Doch  steht  sie  auch  hier  immer  noch  weiter  nach 
vorne  hervor,  als  die  über  ihi’  heraustretenden  Schenkel  des  grofsen  Hirns  und  als  das 
unter  ihr  aufsteigende  verlängerte  Mai'k : ihr  obrer  und  untrer  Rand  ragen  als  Querwiilste, 
weiter  vor,  als  diese  Längengebildc.  Wie  aber  Alles  in  der  Mittellinie  sich  zusammen- 
zieht, so  ist  in  derselben  aucli  der  obre  und  untre  Rand  der  Brücke  eingekerbt.  Diese 

Kerbe  des  untern  Randes  liegt  über  der  dreyeckigen  Grube  zwischen  den  Pyramiden  des 

veidängerten  Mai’ks;  die  obere  Kerbe  liegt  unter  einer  ähnlichen  dreyeckigen  Grube 

zwischen  den  Schenkeln  des  grofsen  Hirns.  Zu  den  Seiten  dieser  Kerben  gewinnt  die 

Brücke -ihre  gröfsLe  Höhe,  und  verläuft  dann  nach  aussen,  allmähhg  niedriger  wei'dend, 
in  die  Aerrae. 

5’.  i3i. 

Querfasern  der  Brüche. 

Die  eigentlichen  Brückenfasern  gehn  im  ganzen  genommen  wagerecht  und  quer  zwi- 
schen beyden  Hemisphären  des  kleinen  Hirns  herüber,  so  dafs  sie  sich  aus  einer  in  die 
andre  ununterbrochen  abschälen  lassen,  jedoch  mit  mancherley  Abweichungen.  Zuerst 
gehn  manche  schritte  von  einer  Seite  zur  andern,  so  dafs  sie,  wenn  sie  auf  der  einen 
Seite  weit  unten  lagen,  auf  der  andei’n  hoch  oben  zu  liegen  kommen,  mithin  ungleich- 
artige Theile  der  Hemisjxhären  unter  einander  verbinden,  ohne  dafs  jedoch  diese  Kreuzung 
ganz  regelmäfsig  und  allgemein  erscheint.  Sodann  gehn  manche  Fasern  nicht  wagerecht, 
sondern  in  einem  mehr  senkrechten,  nach  oben  gewölbten  Bogen  herüber,  und  erhallen 
dadurch  von  aussen  her  den  Anschein  senkrechter  Längenfasern ; namentlich  geht  eine 
solche  Faserung  von  unten  an  der  Innern  Seite  der  Einsenkung  des  dreygetheilten  Neiwen 
vorüber  nach  innen  zu"^).  Endhch  laufen  auch  die  einzelnen  Fasern  w' ellenförmig , so  dafs 
sie  in  ihrer  Länge  bald  weiter  nach  vorne  hexwortreten , bald  mehr  nach  hinten  zurück- 
weichen. 

Im  Ganzen  bildet  sich  ein  Ring,  dessen  hintern  Theil  der  AV^urm , dessen  vordexn 
Theil  die  Brücke,  und  dessen  hintre  xxnd  vordre  Seitexitheile  die  Hemisphäx’en  des  kleinexx 
Flii’ixs  und  die  Aerme  der  Brücke  ausmacheix.  Die  Bx'ückenfasexm  selbst  aber  bilden  keiixen 
geschlofsnen  Ring,  denn  sie  gehn  nicht  im  Wuxune  von  eiixer  Seite  zur  andex'ix , soxxdera 
erreichen  denselben  meist  gar  nicht,  und  wenn  sie  auch  in  dessen  seitliche  Abdachung 
eingehn,  so  verlaufen  sie  doch  daxän  nur  neben  einander  in  die  Länge.  Die  Brücke  stellt 
also  immer  nur  eineix  grofsen  Sprexxkel  dar , und  gehört  nach  ihx’en  wesentlichen  Mexk- 
malen  zum  Belegungssysteme. 


*)  Gail.  tab.  IV  an  der  rechten  Seite  der  Brücke,  wo  eben  h.  steht. 


70 


Eine  Frage  bleibt  aber  nocb  zu  beantworten:  ob  nämlich  einige  Faseni  an  der  Mittel- 
linie sich  blofs  einschlagen , und,  an  der  Seile  ihres  Ui’sprungs  bleibend,  in  der  Mittel- 
linie nach  hinten  und  in  eine  tiefere  Schicht  eingehen?  Es  scheint  nicht  so.  Mau  kann 
keine  von  vorne  gerade  nach  hinten  sich  durchziehende  Fasern  entdecken.  Die  Fasern 
scheinen  vielmehr  in  der  Mittellinie  sich  nur  einzuknicken  und  zur  Scheidung  der  beyden 
seitlichen  Hälften  des  Hirnstainms  von  der  Oberfläche  her  sich  einzusenken,  aber  auch 
auf  der  andern  Seite  wieder  hervor  zu  treten,  und  weiter  nach  ausse^  fort  zu  gehn:  nur 
ist  dieser  Vei'lauf  an  den  mehr  nach  hinten  liegenden  Fasern  schwieriger  zu  verfolgen, 
weil  sich  Alles  in  der  Mittellinie  verdichtet. 

§.  i32. 

Itängenfasern  der  Brüche, 

Der  hintre  Theil  des  verlängerten  IMarks  legt  sich  in  seiner  Fortsetzung  blofs  an  die 
hintre  .Schicht  der  Brücke  an , so  dafs  seine  hintre  Fläche , dem  kleinen  Hirne  zugeAven- 
det,  frey  bleibt.  Aber  die  Fortsetzung  des  vordem  und  innern  Theils  des  vei’längerten 
Mai'ks  zieht  sich  durch  die  Brücke  selbst  durch  und  Avird  soAVohl  an  ilirer  vordem  , als 
an  ilirer  hintern  Fläche  von  Brückenschichten  bedeckt.  Diese  Längenfasern  des  Hirn- 
stamms Aveichen  hier  in  Verschiedene  Schichten  aus  einander,  zAAÜschen  welchen  die  Quer- 
fasern  der  Brücke  sich  durchziehn,  und  da  jene  eben  so  AVellenfürmig  verlaufen,  wie 
diese,  so  entsteht  nun  eine  wirkliche  Veiwebung  von  Querfasern  und  Längenfasern^  so 
dafs,  in  einem  Gewebe,  die  einzelnen  Fäden  des  Aufzugs  bald  A’"or,  bald  hinter  denen 
des  Einschlags  zu  liegen  kommen.  Der  Hirnstamm  geht  also  nicht  blofs  hindurch , son- 
dern tritt  in  eine  innigere,  vielleicht  ganglienartige,  Gemeinschaft  mit  dem  Belegungsor- 
gane des  kleinen  Hirns,  und  eben  aus  diesem  Grunde  betrachten  wir  die  Brücke  nicht 
als  eine  blofse  dem  kleinen  Hirne  angehörige  Commissur,  sondern  als  ein  eignes  Gebilde 
seines  Bezirks,  und  nennen  die  Gesammtheit  jener  Längenfasern  den  Brückenhirn- 
stamm (_caudex  encej^hali  j)ontiU&). 

§.  l33. 

Vordre  B r ü c k e n s c h i c h_t. 

^Vir  theilen  die  Bi’ücke  in  drey  hinter  einander  liegende,  ihren  Elementen  und  ihrem 
Gewebe  nach  Avesentlich  A'on  einander  verschiedne  Schichten. 

Die  A^ordre  oder  oberflächliche  dieser  Schichten  *)  hat  das  Eigenthümliche,  dafs  sie 
einzig  und  allein  aus  queren  Brückenfasern  gebildet  und  rein  markig  ist.  Ihre  obei’sten 
Fasern  entspringen  vom  obem  Theile  der  vordei’n  Fläche  des  kleinen  Hinis,  gehen  nach 
Agonie  und  aussen,  steigen  am  äussern  Rande  des  Bindearms  herab,  im  vordersten  Theile 
der  hier  befindlichen  KeiLe,  und  an  der  äussern  Seile  der  sich  heraufschlagenden  Schleife, 
AA’elche  sie  bedecken,  hin,  und  dann  als  oberer  Rand  der  Brücke  nach  vorne  und  innen. 


4:! 


*)  Vlll  Tafel,  6. 
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Darunter  liegen  Fasern,  welche  von  der  Abdachung  des  obern  Wurms,  vom  untern  Tlieile 
des  vordem  Oberlappen  und  vom  hinter-n  Oberlappen  kommen,  dann  auf  der  obern 
Fläche  des  Brückennrms  nach  vorne  gehn  und  den  Theil  der  oberflächlichen  Schicht  bil- 
den, welcher  unmittelbar  über  der  Einsenkung  des  dreygeth eilten  Nerven  liegt.  Ein  Theil 
dieser  Fasern  geht  dann  von  der  Mittellinie  der  Brücke  an  nach  der  andern  Seite  zu  mehr 
abwärts  und  so  an  derselben  unterhalb  der  Einsenlcuug  jenes  Nerven  in  den  hinfern  Un- 
terlappen der  andern  Flemisphäre  über.  Zunächst  unter  jener  Einsenkung  bildet  sich  die 
oberflächliche  Schicht  aus  der  seitlichen  Sclücht  der  Brückenstrahlung  in  der  äussern  Hälfte 
der  Hemisphären,  namentlich  der  hintern  Oberlappen  und  Unterlappen,  welche  an  der 
florizontalspalte  verläuft.  Die  untersten  Fasern  gehören  zur  untern  Schicht  der  Bröcken- 
strahlung,  und  kommen  namentlich  von  dem  Jnntern  ünterlappen,  der  Mandel  und  vom 
Rande  des  Nestes.  Der  Lauf  der  Fasern  wird  einigermaafsen  unterbrochen  durch  ein 
Bündel,  welches  im  untern  Theile  des  kleinen  Hirns  entspringt,  am  äussern  Theile  des 
untern  Randes  hervortritt,  so  dafs  es  aussieht,  als  ob  es  aus  dem  Schenkel  des  kleinen 
Hirns  hinter  dem  Ursprünge  des  Zungenscldundkopfnerven  und,  des  heramsch weifenden 
Nerven  entsprungen  wäi’c,  hierauf  in  einem  lang  gestreckten  Bogen  unter  und  dann  an 
der  innern  Seite  der  Einsenkung  des  di'eygeth eilten  Nerven  heraufsteigt,  und  so  nach, 
innen  verläuft,  um  durch  die  Mittellinie  auf  die  andre  Seite  sich  forlzusetzen.  An  ihm 
findet  man,  wenn  man  von  der  Mittellinie  aus  andre  Fasern  der  vordem  Schicht  fpier 
herüber  absebälen  will,  immer  einen  Widerstand,  oder  sie  reifsen  an  demselben  ab,  wenn 
man  es  nicht  zuvor  weggenommen  hat.  — Am  schwei’sten  sind  aber  einige  der  obersten 
und  der  untersten  Fasern  zu  verfolgen,  da  sie  an  dem  benachbarten  Theilen  fest  anliegen. 
Einige  obere  h'asern  scheinen  aus  der  Kerbe  zwischen  dem  Brückenarme  und  dem  Binde- 
arme heiworzulreten.  Die  unlersten  Fasern,  unter  denen  die  Pyramiden  sich  zusammen- 
schnüren, und  welche  vielleicht  mit  dem  äussern  Augenmuskelnerven,  dem  Antlitzneiven 
und  dem  Hörnerven  Zusammenhängen,  scheinen  an  der  Mittellinie  an  der  innern  Seile 
der  Py  i'amiden  sich  hereinzuschlagen  und  nach  hinten  zum  Pyramidenstrange  oder  zum 
innern  Hülsenstrange  in  der  Brücke  zu  gehn.  Auch  ziehn  sich  einige  dieser  Fasern  nach 
aussen  zu  am  untern  Rande  der  Brücke  weit  nach  hinten,  so  dafs  es  aussieAt,  als  ob  sie 
a'us  der  innern  Seite  des  Schenkels  des  kleinen  Hirns  hervorkämen.  Es  fragt  sich,  ob  dies 
würklich  der  Fall  ist,  und  ob  dies  keine  würklichen  Brückenfasern,  sondern  Verbindungen 
der  Schenkel  des  kleinen  Hirns  mit  den  vordem  Strängen  des  Hirnstamms  sind? 

- §.  i34. 

ilf  i t t l e r e B r ü c k e n s c 7i  i c h t. 

Die  folgende  mittlere  Schicht*)  ist  die  dickste,  und  ein  Gewebe  von  eigentlichen 
Brückenfasem  Und  von  den  Fasern  des  Pj'ramidenstrangs  und  des  innei’n  Hülsenstrangs, 


^ Auf  senkreclifeni  Längenclnrchsclinitte  VIII  Tafel  / c,  d.  Auf  schrägem  Qnerdurclischnitfe 
Vicq  d’Azyr  tab  XXII,  Nr  i6  — ao,  4i  — 43.  Nach  Abschälung  der  vordem  Schicht  Gail 
tab.  V,/. 
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welclie  in  den  mannicMaltigsten  Richtungen  sich  ausbreilen , und  indem  sie  von  einander 
weichen,  graue  Substanz  zwisclien  sicli  aufnehnien.  AVährend  die  vordre  Schicht  reine 
Commissur,  die  hintre  aber  reiner  Hirnstamm  ist,  stellt  die  mittlere  Schicht  eine  Ver- 
einigung beyder  dar. 

a)  Der  Pyramidenstrang  giebt  zuerst  eine  vordre  Schicht  Längenfasern,  welche 
hinter  der  vordem  Briickenschicht  heraufsteigen,  und  besonders  die  seitlichen  Anschwel- 
lungen der  Brücke  geben;  dann  mehrere  andre  dünnere  Schichten,  welche  durch  die 
Querfasern  der  Brücke  und  durch  graue  Substanz  von  einander  geschieden  sind.  Selten 
scheinen  diese  hintern  Schichten  zu  fehlen.  Der  Pyramidenstrang'  löset  sich  also  beym 
Eintritte  in  die  Brücke  in  Faserbündel  auf,  welche  allmälilig  nach  vorne  und  hinten  aus- 
dnander  weichen,  so  dafs  die  vordersten  und  hintersten  bogenförmig,  die  dazwischen  lie- 
genden aber  mehr  senkrecht  aufsteigen.  Alle  einzelne  Bündel  sind  von  Brückenfasern 
eingeschlossen.  Der  P;^wamidenstrang  fangt  übrigens  schon  beym  Eintritte  in  die  Bx'ücke, 
unter  ihrem  vordem  Rande,  an,  von  dem  der  andern  Seite  abzu weichen.  Zuweilen  schien 
es , als  ob  beyde , wo  sie  gegen  den  obern  Rand  der  Brücke  kommen , durch  Querfasern 
unter  einander  verbunden  waren. 

h)  Der  innre  Hülsen  sträng  spaltet  sich  beym  Eintritte  in  die  Brücke  an  dei’en 
untrem  Rande  in  ein  vordres  und  ein  hintres  Blatt,  welche  im  Fortgange  breiter  und 
stärker  werden.  Das  vordre  gehört  dieser  inittlern  Schicht  an,  folgt  dem  Pyramiden- 
strange, an  dessen  äusserer  Seite  verlaufend,  und  ist  dicker,  als  dieser,  giebt  auch  zuwei- 
len Fasern,  welche  noch  weiter  nach  vorne  Hegen  oder  in  dieser  Schicht  die  vordersten 
sind.  Beym  Eintritte  in  die  Brücke  ist  es  von  ihm  geschieden,  so  dafs  man  hier  eben  die 
Eigenlhümlichkeit  des  Hülsensti’angs  nicht  verkennen  kann.  Zuweilen  liegt  es  weiter  nach 
vorne,  als  der  Pyramidenstrang,  so  dafs  die  vorderste  Querschicht  der  Brücke  allein  vor 
ihm  weggeht,  ihre  folgende  Schicht  aber  hinter  ihm  und  vor  dem  Pyramidenstrange  sich 
hinzieht. 

Die  eigentlichen  Brückenfasern,  welche  in  diese  Scliicht  eingehen,  sind  solche,  welche 
aus  dem  hintern  Oberlappen  und  aus  der  Abdachung  des  obern  Wunns  kommen.  Auch 
gehn  einige  Fasern,  welche  aus  der  Spalte  an  der  äussern  Seite  des  Bindearms  treten  und 
an  der  äussex’n  Seite  der  Schleife  liegen,  in  den  hintern  Theil  dieser  Schicht  ein.  Uebri- 
gens  durchschiefsen  die  Brückenfasern  in  verschiednen  Schichten  den  Pyramidenstrang 
und  das  vordre  Blatt  des  innei'u  Hülsenstrangs. 

Die  graue  Substanz  liegt  sowohl  zwischen  den  Längeiifasern,  als  zwischen  den  Quer- 
fa&ern,  und  scheint  beyden  gemeinschaftlich  anzugehören,  da  sie  mit  Heyden  gleich  fest 
zusammenhängt,  wiewohl  der  Umstand,  dafs  sie  in  der  vordersten  Brückenschicht  fehlt, 
darauf  hinzudeuten  scheint,  dafs  sie  dem  Brückenlürnstamme  wesentlich  ist.  In  der  mitt- 
lem  Höhe  der  Brücke,  wo  alle  Fasern  mehr  von  einander  w'cichen,  liegt  ihre  gi'öfste 
Blasse,  während  sie  nach  oben  und  unten  zwischen  den  zusaminenrückenden  Fasern  spar- 
I samer  wird.  Es  ist  daher  diese  Schicht  an  ihrer  vordem,  so  wie  an  ihrer  hintern  Fläche 
von  oben  nach  unten  gewmlbt.  Nach  der  BRttellinie  zu  nimmt  die  graue  Substanz  ab, 
weshalb  auch  die  Brücke  hier  dünner  wird. 
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Dafs  die  Läiigenfasern  und  die  Querfasern  immer  selLstständig  und  von  emander 
durchaus  geschieden  bleiben,  läfit  sich  nocli  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  behaupten. 
Es  hat  allerdings  das  Ansehen,  als  ob  einige  Fasern  vom  verlängerten  Marke  in  die 
Brückenfaserh  und  deren  Strahlungen  sich  fortsetzten,  und  umgekehrt,  als  ob  eim’ge  aus 
den  Strahlungen  des  kleinen  Hirns  kommende  Brückenfasern  in  den  Stamm  des  grofsen 
Hirns  übergingen.  Nicht  minder  unbestimmt  ist  es,  ob  neue  Längenfasern  in  der  Brücke 
selbst  anfangen.  Zuweilen  sieht  man  allerdings  Fasern  aus  der  Brücke  zu  den  Schenkeln 
des  grofsen  Hirns  aufsteigen,  deren  Ursprung  man  weder  im  verlängerten  Marke,  noch 
im  kleinen  Hirne  finden  kann. 

§.  i35. 

H i n t r e Schicht. 

Die  hintre  Schicht*)  besteht  blofs  aus  Längenfasern  und  ist  der  übrige  Theil  des 
Hirnstamms  nach  Abgabe  der  Schenkel  an  das  kleine  Hirn,  und  des  Pyramidenstrangs 
so  wie  des  vordem  Blattes  des  innern  Hülsenstrangs  an  die  mittlere  Brückenschicht.  Die 
hintre  Fläche  dieser  hintern  Schicht  ist  frey,  dem  kleinen  Hirne  zugekehrt,  und  bildet 
die  Rautengrube.  Die  vordre  Fläche  ist  von  oben  nach  unten  ausgehöhlt,  und  mit  der 
hintern  Fläche  der  mittlern  Schicht  verwachsen.  Die  Schicht  ist  ungefähr  2 I.inien  dick. 
Der  innre  Rand  ragt  etw'^as  weiter  nach  vorne  in  die  Brücke  lierein,  als  der  äussere,  in- 
dem gegen  die  Mittellinie  zu  die  hintre  Schicht  dicker,  die  mittlere  dünner  ward.  Zuweilen 
hatte  es  das  Ansehen,  als  ob  Fasern,  die  aus  dem  kleinen  Hirne  kamen,  dann  im  obern 
Rande  der  Brücke  hingingen,  und  in  der  Mittellinie  sich  herrdnschlügen,  gerade  nach 
hinten  liefen,  und  in  den  innern  Ptand  der  hintern  Schicht  sich  foi’tselzten. 

a)  Das  hintre  Blatt  des  innern  Hülsenstrangs  bildet  den  vordem  Theil 
dieser  Schicht,  und  ist,  der  vor  ihm  liegenden  gewölbten  hintern  Fläche  der  mittlern 
Schicht  entsprechend,  von  oben  nach  unten  ausgehöhlt,  oder  steigt  in  einem  nach  hinten 
gew^ölbten  Bogen  herauf.  Nach  oben  breitet  es  sich  aus , so  dafs  es  die  vordre  Fläche 
des  Oliveniternstrangs  deckt,  an  dem  der  andern  Seite  dicht  anliegt  und  ein  Continuum 
mit  ihm  bildet,  also  die  ganze  Breite  der  Brücke  einnimmt  und  keine  Spur  von  Trennung 
oder  Verschiedenheit  der  Substanz  in  der  Mittellinie  übrig  läfst. 

b)  Der  Olivenkernstrang  liegt  hinter  jenem  Blatte  und  vor  dem  äussern  Hülsen- 
strange, so  dafs  er  zuweilen  von  beyden  eingehüllt  erscheint,  und  steigt  seheileh-echt 
herauf.  Er  liegt  aber  weiter  nach  innen  oder  gegen  die  Mittellinie  zu,  als  nach  aussen. 
Auch  er  schien  zuweilen  Fasern  zu  bekommen , w eiche  aus  den  Brückenstrahlungen  des 
kleinen  Hirns  kamen  und  am  obern  Rande  der  Brücke  in  der  Mittellinie  eintraten. 

c)  D er  äussere  Hülsenstrang  liegt  hinter  dem  Oliveidcernstrange,  und  spaltet 
sich  im  obern  Theile  der  Brücke  in  ein  vordres  Blatt,  welches  hinter  jenem  Strau"-  weiter 
fortläuft,  und  ein  hintres  Blatt,  welches  als  Schleife  heraufsteigt  vuid  sich  nach  hinten 
nach  der  hintern  Fläche  der  ßindeärme  zu  herum  schlägt. 


*)  Gail  tab.  XI  Nr.  87. 
Zweyter  Band. 
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d)  Der  innre  oder  derjenige  Theil  des  Seitenstrangs,  der  nicht  in  den  Schenkel 
des  kleinen  Hirns  eingeht,  liegt  mehr  im  äussern  Theile  der  Scliicht,  hinter  dem  vordem 
Blatte  des  äussem  Hülsenstrangs. 

e)  Der  innre  Theil  des  Keilstrangs  geht  ebenfalls  nicht  in  den  Schenkel  des  kleinen 
Hirns  über , sondern  läuft  hinter  dem  innern  Theile  des  Seilenstrangs  als  eine  ganz  dünne 
Schicht  am  äussern  Theile  oder  Seitenrande  der  Rautengruhe  fort,  und  bestimmt  mit  die 
Gestalt  derselben,  indem  er  oben  sich  mehr  nach  innen  und  gegen  den  der  andern  Seite 
zu  lenkt. 

f)  Der  zarte  Strang  verläuft  am  h'ussem  Theile  der  Rautengrube. 

g)  Der  runde  Strang  geht  dicht  an  der  Mittellinie,  durch  den  Einschnitt  der 
Rautengrube  von  dem  der  andern  Seite  geschieden. 

Ueber  das  Verhalteji  der  vordem  und  hintern  grauen  Stränge  im  Brückenhirnstamme 
sind  wir  noch  nicht  ganz  im  Keinen. 


IV.  Von  der  vierten  Höhle. 

§.  i36. 

Vierte  H ö h l e. 

Das  kleine  Hirn  hängt  nur  an  einzelnen  Stellen  mit  dem  Hirnstamme  zusammen, 
nä’mlich  durch  seine  Schenkel  mit  dem  äussern  und  hintern  Theile  des  gemeinschaftlichen 
Himstamms  oder  des  verlängerten  Marks,  durch  die  Brückenärme  mit  dem  äussem  Theile 
des  Brückenhirnstamms , und  durch  Bindeänne  und  Klappe  mit  dem  hintern  und  seit- 
lichen Theile  des  Grofshirnstamms.  An  den  übrigen  Puncten  bleiben  beyde  Organe  von 
einander  getrennt,  und  diese  Lücke  stellt  che  vierte  Höhle  (ventriculus  quartus)*)  dar. 
Diese  Höhle  wird  also  gebildet  erstlich  von  der  hintern  Fläche  des  Hirnstamms , welche 
die  Vordre  Wand  oder  die  Rautengrube  ausmacht;  zweytens  von  den  vordem  Theilen 
des  kleinen  Hirns,  welche  die  hintern  Wände  oder  das  Dach  darstellen.  Nach  aussen 
und  hinten  bleibt  zwischen  dem  Himstamme  und  dem  kleinen  Hirne  eine  Lücke,  durch, 
welche  die  vierte  Höhle  sich  n>ch  aussen  öffnet,  oder  die  peripherische  Oberfläche  in  die 
centrale  Fläche  übergeht:  dieser  Querschlitz  des  kleinen  Hirns  bekommt  indessen  durch 
Gefäfshaut  und  Spinnwebenhaut  Seitenwandung,  so  dafs  die  vierte  Höhle  einen  wirklich 
geschlofsnen  Raum  darstellt,  ’ ^ 

§.  137.  / 

Rauten  grube. 

Die  Rautengrube  {fossa  rhomboidalis')  **")  ist  die  hintre  Fläche  des  Brückenhirir- 
stamms  oder  der  hintern  Brückenschicht,  indem  der  Hirnstamm  durch  das  Auseinander- 


'^)  Profil  auf  senkrechtem  Längendurchschnitte  VIII  Tafel  e.^f,g,h,l.^u.^i. 
■**)  IV  Tafel,  u V s V,  X. 
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schlagen  der  Sclienkel  des  kleinen  Hirns,  wie  auseinander  gerollt  erscheint,  so  dafs  der 
ICernstrang  des  Rückenmarks  an  die  Oberfl«che  tritt,  und  der  luickenmarkcanal  sich  auf- 
thut  , und  in  eine  offne  Grube  sich  verwandelt.  Die  Raulen  grübe  entspriclit  daher  nicht 
ganz  der  Brücke,  sondern  fangt  schon  3 bis  4 Linien  unterhalb  derselben  an,  und  ist  von 
der  Spitze  des  Schnabels  der  Schreibfeder  bis  zur  Wasserleitung  i3  his  i4  Linien  lang. 
Sie  bildet  eine  senkrecht  aufsteigende , doch  etwas  (in  einem  Winkel  von  i45®  gegen  die 
Ebene)  nach  vorne  gelehnte,  etwas  ausgehöhlte  Wand  mit  nach  hinten  hervorragenden 
seitlic^^  Rändern.  Durch  diese  Seitenränder  wird  ihre  Gestalt  bestimmt.  Indem  näm- 
lich die  Schenkel  des  kleinen  Hirns  vom  Hii-nstamme  nach  oben  aus  einander  laufen, 
fängt  die  Grube  unten  spitzig  an,  und  wird  bis  in  die  Mitte  ihrer  Höhe  breiter.  Hier, 
wo  die  Schenkel  vom  Hirnstamme  ab  und  ins  kleine  Hirn  übergehn,  erreicht  sie  ihre 
gröfste  Breite.  Von  da  an  nach  oben  wird  sie  wieder  schmäler,  da  sowohl  die  innern 
Theile  der  Keilstränge,  als  auch  die  Bindeärme,  die  nun  ihre  Seitenwände  mit  geben, 
nach  oben  sich  einander  nähern.  Dadurch  bekommt  also  die  Grube  einigermafsen  die 
Gestalt  eines  verschobenen  Vierecks,  und  hat  eine  Spitze  unten,  eine  stumpfe  Spitze  obeti, 
und  zwey  stumpfe  Spitzen  seitlicli  in  der  Mitte  ihrer  Höhe. 


§.  i38. 


Untre  Hälfte  der  Rautengruh  e. 


Die  untre  Hälfte  der  Rautengrube ^)  wird  von  unten  nadi  oben  breiter,  oder  bildet 
ein  Dreyeck,  dessen  Spitze  an  ihrem  untern  Anfänge,  und  dessen  Grundfläche  in  ihrer 
gi’öEsten  Breite  ist.  Sie  bekommt  ihre  Seitenwände  von  den  aus  einander  weichenden 
hintern  Strängen  des  Hirnstamms , Avelche  an  der  flach  ausgehöhllen  Fläche  etwas  nach 
, hinten  hervorragen,  übrigens  aber  nicht  völlig  schliefsen,  sondern  zwischen  sich  und  dem 
kleinen  Hirne  den  Querschlitz  lassen.  Sie  ist  5 Linien  lang,  und  fängt  mit  ilxrer  Spitze 
unten,  3 bis  4 Linien  unterhalb  der  Brücke,  in  gleicher  Höhe  mit  der  obern  Wand  des 
äussern  Gehörgangs,  in  gleicher  Ebne  mit  dem  durchschnittnen  Zitzenfortsatze,  oder 
3 Linien  hinter  der  hintern  Wand  des  äussern  Gehörganges  an 

a)  Die  Keilstränge  weichen  aus  einander,  um  mit  ihrem  äussern  Theile  als 
Schenkel  nach  aussen , hinten  und  oben  vom  Hirnstamme  abzugehn  und  in  das  kleine 
Hirn  zu  strahlen.  Somit  bilden  sie  unten  neben  den  Keulen  mittelbar,  oberhalb  dieser 
aber  unmittelbar  mit  ihrem  äussern  Theile  die  nach  oben  divergirenden  Seitenränder  der 
.Schreibfeder.  Ihr  innrer  Theil  tritt  aber  in  die  Rautengrube  selbst,  und  verläuft  anfäng- 
lich in  deren  äussern  Theile , neben  den  zarten  Strängen. 

b)  Dem  entsprechend  weichen  auch  die  zarten  Stränge  nach  oben  von  einander 
und  von  der  Mittellinie  ab,  so  dafs  sie  einen  spitzen  Winkel  zwischen  sich  lassen.  Dabey^ 
schwellen  sie  in  länglich  rundliche  Höcker  an,  welche  die  Gestalt  von  Keulen  (^clanae)^*) 
haben,  die  nach  hinten  hervorrageii,  und  deren  obrer  breiter  Rand  von  unten  und  innen 


«)  VIII  Tafel,  e,/. 

IV  Tafel,  u,  n. 
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nach  aussen  und  oben  sich  hen7m  AVÖlbt.  Hierdurch  bekommt  mm  der  Anfang  der 
RautengiT-ibe  die  Gestalt  des  Schnabels  einer  S c hr  ei  b f e d er,  (^calamus  sciiptorius')^  indem,' 
die  Seitenränder  von  der  Spitze  aus  in  einem  kleinen  Bogen  nach  oben  und  aussen  ver- 
laufen, dessen  TV^ölbung  nach  innen  gekehrt  ist  Oberhalb  dieser  A.nsch'ivellungen  werden 
die  zarten  Stränge  Avieder  dünner,  treten  nun  in  die  Rautengrube  selbst  ein,  wähi’end  die 
Schenkel  des  kleinen  Hirns  jetzt  die  Seitenwände  derselben  bilden,  und  verlaufen  in  ihr 
an  der  innern  Seite  des  innern  Bheils  der  Keilstränge,  und  an  der  äussern  Seite  der 
runden  Stränge.  ^ 

e)  Indem  die  zarten  Stränge  sich  aus  einander  wälzen,  ölfnet . sich  der  Rückenmark- 
canal, und  die  grauen  SeitenAvände  desselben  oder  die  Kemslränge  treten  nun  zwischen 
den  Keulen  oder  an  der  .Schreil)feder  hervor,  als  runde  Stränge*),  welche  zu  beyden 
Seiten  des  die  IMittellinie  bezeichnenden  tinschnilts  der  Rautengrube,  walzenförmig  her- 
vorragend verlaufen.  Als  Fortsetzungen  des  Kernsirangs  des  Rückenmarks  scheinen  sie 
mit  den  Grundfasern  der  Pyramiden  in  einiger  Beziehung  zu  stehn.  Wenn  man  diese 
sammt  dem  hinter  ihnen  an  der  Watid  des  Rückenmarkcanals  liegenden  grauen  Keru*- 
strange  ausschält,  kann  man  daher  verführt  werden  zu  glauben,  dafs  die  Pyramiden  mit 
ihrem  hintern  scharfen  Rande  bis  in  die  Wand  der  Rautengiube  reichen. 

Die  runden  und  die  zarten  Stränge  bilden  also  mit  dem  innern  Theile  der  Keilstränge 
die  hintre  Oberfläche  des  Bruckenhirnstamms  oder  die  Rautengrube.  Sie  sind  dünne 
Schichten,  welche  die  vor  ihnen  liegenden  äussern  Hülsenslränge  und  innerji  Theile  der 
Seitenslränge  bedecken.  Die  runden  Sti’änge  ziehn  sich  im  Aufsteigen  mehr  nach  der 
Mittellinie  zu,  so  dafs  sie  in  der  gi’öfsten  Breite  der  Rautengrube  an  der  Seite  fehlen,  und 
hier  die  innern  Fheile  der  Seitenslränge  unbedeckt  lassen,  und  treten  ei’st  im  obern  Theile 
der  Rautengrube  wieder  mehr  an  den  Seiten  der  Mittellinie  hervor. 

d)  Wie  am  gemeinschaftlichen  Hirnstamme  eine  Ava gerechte  Schicht  durch  den 
vordem  Einschnitt  an  der  inuern  Seite  der  Pyramiden  nach  hinten  geht  und  bis  zui’  Wand 
des  Rückenmarkcanals  sich  erstreckt,  so  findet  sich  dieselbe  auch  am  Brückenhirn- 
stamme **) , da  aber  hier  die  W^ände  des  Rückenmarkcanals  als  runde  .Stränge  zu  Tage 
kommen,  so  reicht  jene  Faserung  auch  bis  zum  Einschnitte  der  Rautengrube.  In  der 
Brücke  selbst,  wo  die  Pyramidenstränge  theils  aufgelöset,  theils  von  der  Mittellinie  abge- 
wichen, theils  durch  Brückenblätter  vom  hintern  Theile  des  Hirnstamms  geschieden  sind, 
geht  die  wagerechte  Faserung  nicht  von  der  vordem  Flache  des  verlängerten  Markes  aus, 
sondern  vom  hintern  Blatte  des  äussern  Hülsenstrangs,  und  an  dessen  innrer  Fläche  nach 
hinten  bis  zur  innern  Fläche  der  runden  Stränge,  jedoch  nicht  ganz  wagerecht,  sondern 
die  obern  Fasern  mehr  nach  hinten  sich  herabsenkend.  Einige,  namentlich  die  tiefer  lie- 
genden kommen  auch  aus  der  äussern  Seite  des  runden  Strangs.  Sie  treten  im  Einschnitte 
der  Rautengrube  hervor,  laufen  an  den  runden  Strängen,  durch  Epilhelium  an  sie  gehef- 
tet, herauf,  und  sammeln  sich  in  ungefähr  diey  Paar  Scimuren,  welche  als  Marklei- 
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sten  der  R aiitengriibe  {taenicte  foveae  rhomboidalis)*'j  im  Aufsteigen  nach  aussen  sich 
lenken,  und  sich  endlich  auf  jeder  Seite  in  einen  Stamm  vereinigen,  welcher  unter  dem 
Schenkel  des  kleinen  Hirns  sich  herumschlägt  und  zum  Theil  in  den  Hörnerven  übergeht. 
Sie  sind  bey  verschiednen  Individuen  sehr  verschieden,  schmäler  oder  breiter,  länger 
oder  kürzer,  ästig  verflochten  oder  geradlinig;  zuweilen  will  man  sie  auf  einer  oder  gar 
auf  beyden  .Seiten  gänzlich  vermifst  haben.  Betrachtet  man  die  Rautengrube  oberflächlich, 
so  scheinen  sie  in  der  Mittellinie  von  beyden  Seiten  commissurenarlig  in  einander  überzu- 
gehn; bricht  man  aber  in  dem  Einschnitte  vorsichtig  ein,  so  sieht  man,  dafs  sie  nicht 
von  einer  Seite  zur  andern  herüber  reichen,  sondern  auf  derselben  Seite,  wo  sie  früher 
waren,  bleibend,  aus  dem  Einschnitte  hervortreten. 

e)  Die  Gefäfshaut  ist  yon  den  Seiten  her  nur  bis  an  die  .Seifenränder  der  Rautengrube 

an  die  hinlre  Fläche  des  Hirnstamms  angewachsen,  oder  so  dicht  angelagert  und  durch 
Gefäfse  angebeftet,  wie  an  das  Rückenmark  und  an  den  übrigen  Theil  des  Hirustaaims ; 
von  den  Seitenrändern  spannt  sie  sich  über  die  Rautengnibe  aus , oder  bildet  die  hiiitre 
Wand  derselben,  als  untre  Gefäfsplatte  {lamina  chorioidea  inferior')  welche  vom 

Schnabel  der  Schreibfeder  unten  anfängt,  und  oben  in  der  Höhe  der  gröfsten  Breite  der 
Rautengrube  nach  hinten  sich  umschlägt  und  in  der  Mittellinie  in  die  Gefäfshaut  des 
Knötchens , an  den  .Seitentheilen  aber  in  die  Gefäfshaut  des  J\estes  übergeht  und  an  das 
Segel  sich  legt.  Von  den  Seitenrändern  der  Rautengrube  giebt  sich  aber  die  Gefäfshaut 
nicht  einfach  los,  sondern  schickt  zu  gleicher  Zeit  eine  Fortsetzung  zur  Grube  selbst, 
oder,  mit  andern  Worten,  sie  spaltet  sich  in  ein  hintres  Blatt,  (die  GefäTsplatlej  welch  s 
die  hintre  Wandung,  und  ein  vordres,  welches  die  Auskleidung  der  Rautengrube  giebt. 
Dabey  findet  aber  eine  Verbindung  oder  Vermischung  von  Marksubstanz  und  Gefäfshaut. 
Statt,  dergleichen  sonst  nirgends  vorkoramt.  Die  Auskleidung  der  Rautenhöhle  ist  näm- 
lich so  zart,  dafs  sie  sich  nicht  rein  abschälen  läfst,  und  nicht  deutlich  als  Gefäfshaut 
erscheint.  Auf  der  andern  Seite  finden  wir  blattförmige  oder  hautähnliche  Ausbreitungen, 
welche  offenbar  aus  Markfasern  zu  bestehn  scheinen,  und  doch  von  der  Gehirninasse  sich 
losmachen,  und  in  die  Gefäfshaut  übergehn,  oder  wenigstens  sich  an  sie  anlegen  und  mit 
ihr  verbinden.  Es  ist  aber  das  hintre  Blatt  der  Gefäfshaut,  oder  die  untre  Gefäfspl.tlte, 
welches  an  der  Gränze  seiner  Abweichung  vom  Hirnstamme  und  vom  kleinen  Hirne  diese 
Markförlsätze  aufnimmt.  .So  erscheint  denn  an  der  Rautengrube  eine  eigenthümliche  Um- 
bildung von  Gefäfshaut  und  Marksubstanz,  welche  wir  als  die  Neutralilät  beyder  mit  dem 
allgemeinen  Namen  des  Epilheliums  bezeichnen  dürfen,  indem  wir  eben  dadurch  die  Zwey- 
deuligkeit  dieser  Gebilde  ausdrücken. 

f)  der  unterste  Markfortsatz  zur  Gefäfshaut  ist  der  Riegel  (ohex)^  welcher  von  einer 
Keule  zur  andern  herüber  geht,  und  so  der  Oeffnung  des  Rückenniarkcanals  in  die  Rau- 
tengrube eine  hintre  Wandung  giebt.  Er  geht  vom  obern  Theile  der  einen  Keule  schräge 
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nach  unten  und  innen  zum  untern  Theile  der  andern,  so  dals  hier  eine  Art  von  Kreu- 
zung entsteht. 

g)  Ein  andrer  Markfortsatz  ist  das  Band  des  Gefäfsgeflechts  der  vierten 
Höhle  (taenia  plexus  choroidei  ventriculi  quarti)  Es  ist  gegen  eine  Linie  breit,  sitzt 
an  der  hintern  Fläche  jeder  Keule,  Linien  über  der  Spitze  der  Schreibfeder,  wo  die 
Rautengrube  4 Linien  breit  ist,  gerade  oberhalb  der  Granzlinie,  4ic  unten  zwischen  dem 
Keilstrange  und  dem  zarten  Strange  hingeht;  steigt  an  der  innern  Seite  der  Keule  herauf, 
verläuft  nach  aussen  und  oben  im  Seitenrande  der  Rautengrube;  hängt  mit  dev  untern 
Gefäfsplatte  und  mit  dem  Gefäfsgeflechte  der  vierten  Höhle  zusammen;  schlägt  sich  dann 
unter  dem  Hörnerven  um  den  Schenkel  des  kleinen  Hirns  nach  aussen  und  vorne  herum, 
stöfst  hier  auf  die  Einsenkung  des  Zungenschlundkopfnerven  und  des  herumschweifen  den 
Nerven,  hinter  welchen  es  zu  liegen  kommt;  und  endigt  gei'ade  über  der  hintern  Wur- 
zelreihe und  unter  den  Flocken,  neben  dem  ausseim  Theile  des  Gefäfsgeflechts  der  vierten 
Höhle. 


§.  139. 


O öj'st  e Breite  der  Raute  ng  ruhe. 


Die  Rautengrube  erreicht  ihre  gröfste  Breite *  **)  5^  Linien  über  der  Spitze  der  Schreib- 
feder, in  gleicher  Höhe  mit  der  W^ulst  des  Felsenbeins,  welche  vom  obern  Bogengänge 
gebildet  wird.  Sie  beträgt  lO  Linien  im  Querdurchmesser,  \ind  liegt  da,  wo  die  drey 
Paar  Aerme  sich  an  einander  lagern,  wo  nämlich  die  Schenkel  nach  hinten  und  oben  sich 
Umschlagen  gegen  das  kleine  Hirn , und  ihren  Nacken  bilden , die  Brückenärme  sich  nach 
aussen  anschliefsen , und  nach  innen  die  Büxdeärme  sich  anlegen.  Die  runden  Stränge 
werden  hier  breiter,  indem  die  zarten  Stränge  sich  weiter  nach  aussen  beugen. 


§.  i4o. 

Obre  Hälfte  der  Raut  eng  ruh  e. 

Die  Seitenränder  der  Rautengrube  laufen  in  ihrem  Aufsteigen  von  der  gröfsten  Breite 
derselben  wieder  nach  innen,  ohne  jedoch  einander  ganz  zu  erreiclien;  die  Grube  selbst 
engt  sich  also  nach  oben  allmählig  bis  auf  eine  Breite  von  ungefähr  4 Linien  zu***).  Der 
innre  Theil  der  Keilstränge  lenkt  sich  namentlich  in  seinem  Yerlaufe  mehr  nach  innen, 
als  ob  er  mit  den  zarten  .Strängen  verschmölze,  und  verwächst  zugleich  mit  den  aus  dem 
kleinen  Hirne  tretenden  Bindeärmen.  Die  runden  Stränge  ziehn  sich  mehr  gegen  die 
Ulittellinie , und  treten  unter  die  Wasserleitung,  als  deren  Boden,  oder  werden  auch  von 
den  zarten  Strängen  und  den  Keilsträngen  bedeckt.  In  der  Gegend  der  zarten  Stränge, 
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an  der  äiissern  Seite  der  innden  Stränge  wird  die  graue  Substanz  besonders  gefäfsreich, 
so  dafs  sie  als  eine  dunkle,  violette  oder  blaue  Stelle  (Jocus  caeruleus)  durch  die  dünne 
Markschicht  der  Rautengrube  hindurch  schimmert* **)). 

§.  i4i. 

D a c h. 

Hinter  und  über  der  Rautengi’ubeMiegen  Theile  des  kleinen  Hirns,  welche  das  J) ach 
(tectum  pentriculi  quarti')^^')  oder  die  hintrc  Und  obre  W^ind  der  vierten  Höhle  bilden. 

Die  untre  Hälfte  der  Rautengrube  bekommt  durch  die  untre  Gefäfsplatte  eine  eigne 
Hinteiwand , wodurch  sie  vom  kleinen  Hirne  geschieden  wird.  Dahinter  liegt  das  Knöt- 
chen und  der  obre  Thell  des  Zapfens,  welche  mit  ihren  vordem  Rändern  in  die  durch  (Je- 
fäfshaut  geschlofsne  Rautengrube  hereinragen.  Seitwärts  liegen  die  Mandeln.  ZAvischen  dem 
die  untre  Hälfte  dei^-  Rautengrube  bildenden  Theile  des  Hirnstamms  einerseits,  und  den 
Mandeln,  dem  Knötchen  und  dem  Zapfen  andrerseits  bleibt  demnach  eine  Lücke,  der 
Qu  er  schlitz  des  kleinen  Hirns  (rima  transuersa  cerebelli).  Dieser  wird  nach  aussen 
hin  geschlossen  durch  Spinnwebenhaut,  welche  vom  Kleinhirns chenlsel  oder  vom  Seiten- 
rande der  Rautengrube  bis  zu  den  Mandeln  sich  ausspannt ; nach  oben  aber  durch  die 
Gefäfshaut,  indem  der  Theil  derselben,  welcher  die  untre  Gefäfsplatte  bildet,  oben  an 
der  gTÖfsten  Breite  der  Grube  sich  nach  hinten  umschlägt  und  an  das  kleine  Hirn,  na- 
mentlich in  der  Mittellinie  an  das  Kjiötchen,  an  den  Seiten  aber  an  die  Segel  und  Man- 
deln übergeht. 

Oberhalb  dieser  Umbeugung  öffnet  sich  nun  die  Rautengrube  in  ihrer  gröfsten  Breite 
gegen  das  kleine  Hirn,  indem  Beyde  liier  nicht  mehr  durch  eigentliche  Gefäfshaut  gegen 
einander  isolirt  worden.  Das  kleine  Hirn  bildet  aber  hier  den  Giebel  der  vierten 
Höhle  (fastigium  pentriculi  quarti)  oder  denjenigen  Theil  des  Dachs,  welcher  aus  zwey 
in  spitzem  Winkel  zusammen  treffenden  Wanden  besteht  ***).  Nämlich  hinter  der  gTÖfs- 
ten Breite  der  Rautengrube  spaltet  sich  der  Wurm  nach  vorne  zu  in  die  Klappe,  welche 
mit  den  Bindeärmen  nach  vorne  und  oben  sich  erstreckt,  und  in  das  Knötchen,  welches 
zwischen  den  Segeln  nach  vorne  und  unten  sich  ausbreitet.  So  zieht  sich  also  die  vierte 
Höhle  in  das  kleine  Hirn  selbst  herein,  oder  setzt  sich  zivischen  dem  Knötchen,  als  dem 
untern^  und  der  Klappe,  als  dem  obern  Theile  des  Giebels,  nach  hinten  zu  fort.  Die 
Nester  sind  die  Seitentheüe  des  Giebels,  oder  Buchten,  welche  unterhalb  des  Eintritts  der 
Schenkel  in  das  kleine  Hirn , und  weiter  hinten  als  der  vordre  Rand  des  Knötchens  an- 
fangen , nach  hinten  sich  ziehn , nach  aussen  etwas  abhängig  sind , und  ihren  Boden  von 
den  Segeln  erhalten. 

Während  nuii  der  untre  Theil  des  Giebels  nach  den  Seiten  zu  mit  dem  Querschlitze 
zusammen  hängt  und  nach  aussen  sich  öffnet,  bildet  der  obre  Theil  desselben  ein  stetiges 
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Ganzes  mit  der  Rautengrube.  An  dem  obern  Tlieile  der  Letztem  bekommt  iiümlich  die 
vierte  Höhle  nun  auch  Seitenwände  von  Hirnsubstanz,  und  zwar  dadurch,  dafs  Hirnstamm 
und  kleines  Hirn  hier  seitlich  in  einander  übergehn.  Indem  die  Schenkel  in  das  kleine 
Hirn  sich  fortsetzen,  bilden  sie  zunächst  über  der  grÖfeten  Breite  der  Rautengrube  die 
Seitenwände ; weiter  nach  oben  und  innen  verwachsen  die  Bindeärme  an  ihren  äussern 
Rändern  mit  den  äussern  Rändern  der  innern  Theilß  der  Keilstränge,  und  schliefsen  hier 
seitlich  die  vierte  Höhle  indem  sie  ununterbrochen  mit  den  seitlichen  Gränzen  des 
oberir«  Theils  der  Rautengrube  zusammen  hängen.  Indem  nun  Klappe  und  Bindeärme 
gebogen  nach  vorne  und  oben  gehn  und  folglich  dem  Hirnstamme  sich  immer  mehr 
nähern,  so  engt  sich  die  dazwischen  befindliche  vierte  Höhle  nach  oben  allmählig  zu,  um 
in  die  Wasserleitung  überzugehn,  und  die  Höhle  bekommt  unter  der  Klappe  die  Gestalt 
eines  Rauclifangs , w^elcher  sich  nach  vorne  und  oben  in  einen  Schornstein  verengt.  Dieser 
obre  Theil  der  vierten  Höhle  erstreckt  sich  also  von  den  Nacken  der  Kleinliirnschenlsel 
bis  zu  den  Vierhügeln,  und  ist  ctw'a  lO  Linien  lang. 


V.  Von  den  Nerven  des  Kleinliirnbezirks. 

i42. 

Die  untern  Nerven; 

Die  Nerven , welche  in  diesem  Bezirke  ihr  Centralende  haben , gehören  theils  dem 
gemeinschaftlichen  Hirnstamme,  theils  dem  Brückenhirnstamme  an. 

Betrachten  wir  die  Nerven  des  verlängerten  Marks  in  ilirer  natürlichen  Lage  und  in 
ilmem  Verhältnisse  zu  den  Rückenmarknerven,  so  erkennen  wir  offenbar,  dafs  der  Zungen- 
fleischnerve den  vordem  Wurzeln  der  Rückenmarknerven  entspricht , d.  h.  in  gerader 
Linie  über  ihnen  liegt,  als  zu  ihrer  Reihe  gehörig,  oder  den  obex’sten  Nerven  der  vordem 
W^urzeh’eihe  darstellt;  dafs  aber  der  Beynerve,  der  hernmschweifende  und  der  Zungen- 
schlundkopfnerve sich  eben  so  zur  hintern  Wurzelreihe  der  Rückenmarknerven  verhalten. 
Diese  vier  Hirnnerv enpaare  verhalten  sich  demnach  auch  zu  einander  offenbar,  wie  vordre 
und  hintre  Wurzeln  eines  Rückenmarknervenpaars : nach  aussen  beym  Eintritte  in  den 
Knochen  einander  näher,  weichen  sie,  auf  ihren  Centraltheil  losgehend,  näbh  vorne  Und 

hinten  aus  einander,  und  senken  sich  an  dessen  vordrer  und  hintrer  Fläche  ein.  Hier 

zeigt  sich  also  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Rückenmarke  und  dem 
Gehirne,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs,  was  dort  einzelne  Wurzelfäden  eines  und 
desselben  Paars  sind,  hier  als  eigene  Nervenpaare  erscheinen,  und  das  vordi’e  derselben 
durch  ein  Wirbelloch,  das  luntre  aber  durch  die  Spalte  zwischen  einen  Querfortsatze 
und  dem  eingeweidigen  Querfortsatze  heraustritt;  dafs  ferner  das  Hintre  überwiegend, 
am  Centraltheile  weiter  herabreichend  und  in  drey  Nervenpaai’C  getlieilt  ist. 
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Vergleichen  vHr  nun  die  Verhältnisse  dieser  Wurzel-  und  Nervenreihen  zu  den  ilmeji 
angehörenden  Marksträngen,  so  sehen  wir,  dafs  die  vordre  Reihe  am  Rückenmai'k  zwischen 
den  äussern  Hülsenstrang  und  den  Sei^enstrang , am  Geliirne  aber  in  den  innern  Hülsen-* 
Strang  sich  einsenkt;  die  hintre  Wurzelreihe  des  Rückenmarks  zwischen  dem  Seiten- 
strange und  dem  Keilstrange,  die  hintre  Nervem’eihe  des  Gehirns  aber  im  Seilenstrango 
selbst  ihre  Einsenkung  hat.  Hieraus  ergiebt  sich  also  zuvörderst,  dafs  die  Nervenreihen 
am  Hirnstamme  nicht  mehr  genau  den  Marksträngen  folgen , sondern  dieselben  im  Auf- 
steigen durchsetzen;  und  dann,  dafs  die  vordre  Reihe oben  sich  mehr  nach  innen  zieht, 
die  hintre  dagegen  sich  mehr  nach  aussen  lenkt,  und  von  der  der  andern  Seite  abweicht. 
Im  Halsrückenmarke  sehen  wir  schon  die  Anlage  dazu:  wenn  die  vordre  Wurzelreilie  der 
rechten  Seite  von  der  der  linken  nur  2 bis  3 Linien  entfernt  ist,  so  liegen  dagegen  die 
hintern  Wurzelreihen  beyder  Seiten  4 Linien  weit  von  einander.  Die  grauen  Seitenstränge 
zeigen  dasselbe  Verhältnifs:  die  vordem  gehn  ziemlich  einander  parallel  nach  oben,  die 
hintern  steigen  auseinanderweichend  nach  hinten  und  aussen  herauf.  Die  hintre  Wurzel 
des  obersten  Halsnerven  liegt  weiter  nach  aussen,  als  die  der  übrigen  Rückenmarknerven, 
und  die  Zungenschlundkopfnerven  liegen  auf  lO  Linien  M^eit  auseinander.  Auch  die 
vordre  Reihe  weicht  etwas  nach  aussen,  aber  ungleich  weniger,  als  die  hintre:  zwischen 
den  Züngenfleischnerven  beyder  Seiten  bleibt  ein  Raum  von  4 Linien.  Durch  dies  seit- 
liche Auseinanderweichen  beyder  Reihen  ändert  sich  nun  auch  das  gegenseitige  Verhältnifs 
derselben:  waren  am  Rückenmarke  die  vordre  und  hintre  Reihe  durch  den  Seitensb’ang 
über  5 Linien  weit  von  einander  entfernt,  so  rücken  sie  am  Hirnstamme  einander  näher, 
so  dafs  der  herumschweii’ende  Nerve  nur  3 oder  4 Linien  hinter  dem  Zungenfleisch- 
nerven liegt. 

§.  i43.  ~ 

Zung'enfleisch  nerve. 

Der  Zungen  fleischnerve  (nervus  hypoglossus)  oder  der  zwölfte  Hirnnerve 
spaltet  sich,  indem  er  von  aussen  hei*  zum  Schädel  tritt,  meist  in  drey,  zuweilen  auch 
in  zwey  oder  vier  Bündel.  Diese  gehn  durch  das  vordre  Gelenkloch  und  durch  eigne 
Löcher  der  festen  Hirnhaut  in  die . Schädelhohle , und  laufen  in  einem  nach  oben  gewölb- 
ten Bogen,  oder  auch  wagerecht  nach  innen  und  hinten**),  über  der  hinteim  Hirnarterie 
weg , durch  eine  Arterienschlinge  hindurch , und  vor  den  Oliven  vorüber.  Sie  liegen  über 
einander,  und  jedes  derselben  löset  sich  in  Bündel chen  auf,  welche  in  Wurzelfäden  aus- 
einander strahlen , und  sich  entweder  in  die  Mitte  des  innern  Hülsenstrangs , oder  in 
seinen  äussern  Rand  gegen  den  Olivenkernstrang  zu  einsenken  ***').  Die  Reihe  dieser  Ein- 
senkungsfasern ist  5 bis  7 Linien  lang,  und  nicht  ganz  senkrecht,  sondern  etwas  bogen- 
förmig, der  Richtung  des  innern  Hülsenstrangs  entsprechend:  wie  nämlich  dieser  unter 
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der  Olive  weiter  nach  aussen  liegt,  dann  mehr  nach  innen  sich  lenkt,  und  gegen  das  obre 
Ende  der  Olive  sich  wieder  vor  ihr  ausbreitet , so  reichen  die  obersten  und  die  untersten 
Fasern  des  Zungenfleischnerven  nicht  so  weit  nach, innen,  als  die  miltlern,  und  es  entsteht 
dadurch  ein  Bogen,  der  sich  um  die  Oliven,  an  deren  innrer  Seite  herum  zieht.  Das 
oberste  Bündel,  welches  oft  durch  ein  eignes  Loch  der  festen  Hirnhaut  geht,  liegt  in  der 
mittlern  Höhe  der  Olive  und  in  gleicher  Höhe  mit  den  untersten  Bündeln  des  berum- 
schweifenden Nerven,  so  dafs  es  sich  in  seiner  Lage  zu  diesem  wie  die  vordre  zur  hintern 
Wurzel  eines  BückenmarksnexTen  vei'halt.  Die  untersten  Bündel  liegen  unter  der  Olive. 

5.  i44, 

B e y n e r V e. 

Der  eilfte  Hirn  nerve  oder  der  Beynerve  {nerpus  accessorius)  tritt  durch  die 
Hinterhauptsfelsenbeinspalte  in  die  Schädelhöhle  ein;  durchbohrt  die  feste  Hii’uhaut  einige 
Linien  von  Gehörnervenloche  nach  innen  und  hinten;  lenkt  sich  von  da  nach  unten,  innen, 
hinten  zur  äussern  Seite  des  hintern  Theils  des  gemeinschaftlichen  Hinistamms;  steigt  an 
derselben  und  an  der  hintern  Seite  desZungenschlundkopinexwen  und  des  herumschweifenden 
Nerven,  und  an  dei*  innem  Seite  der  Mandeln  herab  nach  unten  und  innen,  und  geht 
durch  dasr  Hinterhauptsloch  hindurch  zum  Halsrückenmarke,  hinter  dem  gezähnten  Bande, 
vor  den  hintern  Wurzeln  der  sechs  obern  Halsnerven,  durch  Gefäfshaut  an  das  Rücken- 
mark geheftet*)»  Mit  seinem  Endfaden  senltt  er  sich  am  äussern  Rande  des  Seitenstrangs 
voi'^  der  hintern  "Wurzel  des  sechsten  Halsnerven  ein;  früher  aber  giebt  er  in  seinem  Ver- 
laufe sieben  bis  zehn  Bündel  ab,  welche  weniger  schräge,  sondern  mehr  der  wagerechten 
Richtung  sich  nähei’nd,  in  das  vei’Iängerte  Mark  hinter  dem  herumschweifenden  Nerven 
und  in  den  obeim  Theil  des  Halsrückenmarks  eingehn**).  Die  obern  treten  weiter  vorne 
eiix,  die  untern  weiter  hinten,  indem  die  ganze  hintre  Wurzelreihe  nach  oben  mehr  seit- 
lich und  vorwärts  sich  erstreckt.  Zuweilen  ist  er  durch  einzelne  Fäden  mit  den  hintern 
Wiu'zeln  von  Halsnerven  verbunden. 

i45. 

He  rums  ch  weifender  Nerve, 

Der  zehnte  oder  herumschweifende  Nerve  (nervus  vagus')  gelangt  durch  die 
Hinterhauptsfelsenbeinspalte  in  die  Schädelhöhle,  und  verläuft  daselbst  ziemlich  wagerecht 
nach  innen  und  hinten.  Er  löset  sich  in  drey  bis  fünf  parallele  Bündel  auf,  die  sich 
in  zehn  bis  sechzehn  Fäden  theilen,  welche  übereinander  liegend  in  einer  im  Ganzen 
genommen  senkrechten  Reihe  zum  Seitenstrange  treten  und  daselbst  sich  einsenken***). 
Sie  liegen  vor 'den  Flocken  ^ durch  das  Gefafsgefiecht  von  ihnen  getrennt.  Die  obern 


*)  IV  Tafel,  /. 

Ludwig  script.  neurol.  Vol.  I lab.  VIII  Fig.  1,  c,  g. 

IV  Tafel,  m.  VI  Tafel,  b. 


83 


Fäden  reiclien  weftei’  nach  vorne , als  die  untern ; die  untersten  gränzen  au  die  Ixintei* 
ihnen  liegenden  obern  Fäden  des  Beynerven.  Sie  gehn  gerade  in  den  Seitenstrang  über, 
so  dafs  man  sie  ununterbrochen  in  das  verlängerte  Blark  verfolgen  kann.  Zu  diesem 
eigentlichen  Centralende  kommen  noch  theils  oberflächliche  Fäden  von  der  Rautengnib^ 
nämlich  von  dem  Bande  des  Gefäfsgeflechts  der  vierten  Höhle , welche  jedoch  nicht  immer 
zu  bemerken  sind;  theils  vordre  oberllächliche  Fäden,  namentlich  welche,  die  von  innen 
über  den  Oliven  schräge  nach  unten  und  aussen  gehn.  .Stehn  diese  vordem  und  hintern 
Fäden  wöirklich  in  Verbindung  mit  den  Fasern  des  Nerven?  oder  sind  es  blofs  ober- 
fläciiliche  Wülste  des  Epitheliums?  Gehören  der  herumschweifende  und  der  Zungen- 
schlundkopfnerve zu  dem  Theile  des  Seitenstrangs,  oder  vielleicht  auch  des  Keilstrangs, 
der  durch  die  .Schenlcel  zum  kleinen  Hirne  geht?  oder  zu  dem,  der  durch  die  Bauten- 
grube  zum  grofsen  Hirne  sich  fortsetzt? 

§.  i46. 

■Zungenschlund  hopfnerve. 

Der  neunte  Hirnnerve  oder  der  Zungenschlundkopfnerve  (nervus  glossö-^ 
pharyngeus)  kommt  durch  den  vordem  Theil  der  Hinterhauptsfelsenspalte  in  die  Schädel- 
hohle,  legt  sich  auf  die  Reihe  der  Fäden  des  herumschweifenden  Nei'ven  als  obrer  Theil 
derselben  auf,  geht  vor  dem  Gefäfsgeflechte  und  der  daliinler  liegenden  Flocke,  dicht 
unter  der  Brücke  und  unter  dem  Antiitznerven  vorüber,  theilt  sich  in  vier  bis  sechs  Fäden, 
und  senkt  sich,  wie  der  heruinschweifende  Nerve,  in  den  Seitenstrarig  ein,  aber  noch 
weiter  nach  vorne*). 

§.  147. 

H ö r n e r V e. 

Der  achte  Hirnnerve  oder  der  Hör  nerve  {neruus  acusticus)  kommt  durch  den 
> nntern  Theil  seines  Schädellochs  in  die  Schädelhöhle,  und  geht  in  Begleitung  des  über 
ihm  verlaufenden  Antlitznerven  nach  hinten , innen  und  unten  **).  Zuweilen  bildet  er 
keinen  einfachen  Stamm,  sondern  bleibt,  wie  er  es  an  der  Peripherie  war,  gespalten,  und 
zwar  in  zwey  blofs  durch  Neurilema  verbundne  Aeste:  einen  hintern,  untern,  breitem, 
stärkern,  mehr  weifsen,  aus  der  Schnecke;  und  einen  vordem,  obern,  rundem,  dünnem, 
mehr  grauen,  vom  Yorhofe.  Er  geht  an  der  innern  obex'n  Fläche  der  Flocke  vorbey, 
. zuweilen,  durch  Markfasern  mit  ihr  verbunden;  legt  sich  an  den  untern  Theil  der  vordem 
Fläche  des  Brückenarms , unter  dem  Eiutrilte  des  dreygelheilten  Nerven  in  die  Bi’ücke, 
an,  und  bleibt,  während  er  etwa  3 Linien  lang  herabsteigt,  an  denselben  geheftet***).  Er 
liegt  über  dem  Gefäfsgeflechte  der  vierten  Höhle,  weiter  nach  hinten  oder  nach  aussen, 
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als  der  Antlitznerve,  und,  nachdem  er  hey  der  Flocke  vorUbergegangen  ist,  hoher  als  der 
Zungenschlundkopfnerve,  doch  mehr  hinten.  Zuweilen  scheint  es,  als  ob  ein  Theil  von 
ihm  namentlich  von  seinem  obern  vordem  Aste  in  Längenfasern  überginge , welche  an  der 
vordem  Oberfläche  der  Brücke  am  innern  Rande  der  Einsenlcung  des  dreygetheilten  Ner\"em 
tmd  am  äussern  Rande  von  Längenfasern,  die  auf  den  Anllilznerven  zugehn,  heraufsteigen, 
wenn  anders  es  nicht  blols  mit  dem  Höi'nerven  verwachsene  langgestreckte  Brückenfascim 
sind.  — Indem  der  PIdrnerve  sich  zu  spalten  beginnt,  um  sich  in  eine  vordre  und  hinlr» 
Wurzel  auszubreiten,  umspannt  er  den  Kleinhü’nschenkel  gabelförmig. 

o)  Die  eine  Zinke  dieser  Gabel  ist  seine  vordre  Wurzel,  welche  unter  der  Brücke, 
oder  auch  im  untern  Theile  derselben  wagerecht  nach  vorne  und  innen  geht  bis  zum 
äussern  Hülsenstrange,  oder  bis  zum  äussci’u  Rande  des  Olivenkernstrangs,  wo  auch  eine 
Siebplatte  sich  findet.  Sie  macht  in  diesem  Vei’laide  einen  Bogen,  dessen  Höhlung  nach 
vorne,  und  dessen  Wölbung  nach  hinten  und  dicht  vor  der  grofsen  Wurzel  des  drey- 
getheilten Nerven  im  untern  Theile  der  Brücke  liegt.  So  tritt  sie  von  aussen  und  hinten 
her  zum  äussern  Hülsenstrange ; zuweilen  sieht  es  avis , als  reichte  sie  bis  zui'  innern  Hülse ; 
zum  vordem  Einschnitte  des  verlängerten  Marks  kommt  sie  aber  nicht. 

h)  Die  obre  oder  aufsteigende  Wurzel  geht  innerhalb  der  Brücke  in  einem  Bogen  von 
unten  und  vorne  nach  oben  und  hinten,  und  läfst  sich  besonders  dann  mit  leichter  Mühe 
ausschälen , wenn  man  an  der  Seite  des  dreygetheilten  Nerven  die  Bi’ücke  senlirecht  durch- 
schnitten hat.  Sie  spaltet  sich,  wie  sie  den  dreygetheilten  Neiven  erreicht,  und  nimmt 
ihn  zwischen  sich:  ihr  äusserer  Arm  läuft  zu  der  vordem  Seite  des  innern  Theils  des 
Keilstx’angs  in  der  Tiefe  der  Rautengmbe,  oder  in  den  Kleinhirnschenkel ; der  innre  Arm 
geht  an  der  innexm  Seite  der  grofsen  Wurzel  des  dreygetheilten  Nerven  in  der  Brücke 
herauf,  und,  wie  es  scheint,  in  den  innern  Hülsenstrang.  Uebrigens  scheint  die  auf- 
steigende Wurzel  aus  Fasern  des  Vorhofsnerven  zu  bestehn. 

c)  Die  hintre  Wurzel  schlagt  sich  um  den  Nacken  des  Kleinhirnschenkels,  wie  der 
Sehnerve  um  den  Grofshirnschenkel , liei’um,  so  dafs  man  den  Schenkel  erst  dann  ganz 
übersieht,  wenn  man  sie  abgeschält  hat;  auch  senken  sich  in  diesem  Vdi'laufe  schon  einige  V 
Fasern  von  ilrr  in  den  Schenkel  ein^).  Sie  geht  so  in  einem  Bogen  wagerecht  nach  hinten, 
rmd  bildet  daselbst  ihr  Ganglion,  welches  wie  ein  knieförmiger  Köi’per  am  Hirnstamme 
anliegt.  Indem  sie  nämlich  in  der  Rautengruhe  nach  innen  läuft,  spaltet  sie  sich  in  ein 
äusseres  und  innres  Blatt.  Erslres  ist  die  eigentliche  Wurzel  oder  ihr  Ganglion,  und 
stellt  die  graue  Leiste  der  Rautengrube  (jtaenia  cinerea  fopeae  rhomhoidalis)  dar, 
W’elche  zwischen  dem  äussern,  (zum  Ideinen  Hirne  gehenden)  und  dem  innern  (durch  die 
Rautengrube  sich  erstreckenden)  Theile  des  Keilstrailgs , oder  zwischen  diesem  und  dem 
zarten  Strange,  oder  auch  zwischen  letztrem  und  dem  runden  Strange  sich  einsenkt,  nie 
aber  bis  zur  Mittellinie  reicht.  Das  innre  Blatt  verbindet  sich  mit  den  Markleisten  der 
Rautengrabe, 
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§.  i48. 

.Äntlitznerve, 

Der  siebente  Hirnnerve  oder  der  Antlitznerve  («erp-zis/acm/w)  tritt  in  gleichem 
Verlaufe  mit  dem  Hörnerven,  nur  über  ihm,  in  die  Schädelhöhle , und  setzt  sich  weiter 
nach  innen  und  vox'ne  fort*).  Er  giebt  einige  Fäden,  die  in  ihrem  penpherischen  Ende 
ihm  zugebören,  ab,  welche  mit  dem  Hörnerven  sich  vereinigen,  und  in  dessen  Central- 
ende eingehn.  Er  kommt  oberhalb  der  Grube  zwischen  der  Olive  und  dem  Kleinhirn- 
schenkel, also  am  Seitenstrange  und  äussern  Hülsenslrange,  zum  untern  Theile  der  Brücke, 
und  heftet  sich  2-|  Linien  über  deren  untrem  Rande,  7 Linien  weit  von  der  Blittellinie  so 
fest  an  sie  an,  dafs  er  von  hier  aus  schAver  zu  verfolgen  ist**).  Er  bildet  hier  ein  Drey- 
eck,  indem  er  sich  in  eine  vordre  und  hintx’e  Wurzel  spaltet. 

ct)  Die  hintre  oder  äussere  Wurzel  zieht  sich  hinter  der  vordem  Wurzel  des  Hör- 
nerven hin,  geht  unter  der  hintex'n  "Wurzel  desselben,  und  über  dem  Zungenschlund- 
kopfnerven, zwischen  Beyden  Ixindurclx  zum  Kleinhix’nschenkel , und  senkt  sich  in  dessen 
vordex'jx,  untern  Theü  ein.  Zuweilen  scheiixen  auch  Fasex'n  derselben  uixter  der  hintern 
Wurzel  des  Flörnerven  zur  Raxitengrube  zu  gehn. 

h')  Die  Vordre  oder  inixx’e  Wux’zel  geht  gerade  nach  innen  zxxm  Olivenkernstrange, 
c)  Andx’e  Faserix  schlagen  sich  am  untern  Rande  der  Brücke  nach  hinten  und  oben, 
und  steigen  in  ihr  herauf.  Ein  Theil  derselben  geht  hinter  der  vordersten  iF  Linie  dicken, 
Brückenschicht,  weiter  nach  vorne  und  nach  aussen,  als  der  Pyx’amidenstrang , durch  die 
ganze  Brücke  hindurch , bildet  also  die  vorderste  Längenfasex’ung  in  der  Brücke , uixd 
endigt  sich  vielleicht  im  innerix  Hülsensti-ange.  Ein  andrer  Theil  geht  hx  die  hintre  Brücken- 
schicht, und  läfst  sich  zum  Theil  an  der  äussern  Seite  der  Wux’zel  des  di’eygetheilten 
Nerven  bis  zu  der  Sclxicht  an  der  vordem  Fläche  des  Bindearms , also  zum  iixnern  Theile 
des  Keilstrangs,  zum  Theil  an  der  innex'n  Seite  des  dx’eygeth eilten  Neiven  zum  äussern 
Hülsenstrange  vexTolgen.  Die  letztem  Fasern  entsprechen  dem  oberflächlichen,  lang- 
gestreckten Bündel  der  Brückeniasern , und  liegen  in  der  Tiefe  der  Brücke,  in  einer  zxvi- 
schen  den  sich  an  die  Bx’ücke  legenden  Stämmen  des  dreygetlxeilten  und  des  Antiitznerven 
gezogenen  geraden  Linie. 

%.  i4g. 

\Aeusser^r  Augenmushelnerve. 

Der  sechste  Hirnnerve  oder  der  äussere  Augenmuskelnervn  (nervus 
itculo-muscularis  externus)  tritt  durch  die  eigene  Keilbeinspalte  in  den  untersten  Theil  des 
Zellenblutleiters,  an  der  innern  Seite  der  Cax'otis  nach  hinten , und  verbindet  sich  mit  dem 
GauineiAeilbeinganglion  oder  mit  dem  zurücklaufenden  Zweige  des  zweyten  Asts  des 
dreygetheilten  Nex'ven,  und  mit  Fäden  des  sympathischen  Nerven,  und  tritt  6 Linien  unter 
der  Sattellehne,  3^  Linien  von  der  MiUelÜnie  über  dem  obern  Fxande  der  Spitze  des  Felsen- 
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beins  in  die  ScbädelJiöble *).  Er  wird  liierauf  platt,  und  spaltet  sich  in  eine  innre  und 
aussre  Wurzel,  welche  nach  hinten  und  unten  an  der  vordem  Fläche  der  Brücke  herab 
gehn,  am  untern  Rande  dei’selben  aber,  fest  mit  ihr  verbunden,  nAch  hinten  sich  um- 
beugen Die  äussere  Wurzel  legt  sich  vor  die  mittlere  Kleinhirnarterie,  und  geht 

unter  der  Brücke  über  den  Oliven,  vor  dem  Azrtlitznerven  herüber,  nach  aussen,  wie  es 
scheint,  in  den  äussem  Hülsenstrang.  Die  innre  Wurzel  geht  hinter  }ener  Arterie  ent- 
weder wagerecht,  oder  auch  hinter  der  oberflächlichen  Brückenschicht  in  die  Brücke 
heraufsteigend,  mit  vier  bis  sechs  Fäden  in  den  inneru  Hülsenstrang. 

§.  i5o. 

Drey  getJieilter  Nerve, 

Der  fünfte  oder  dreyget heilte  Nerve  {neruus  trigemimcs)  tritt  von  drey  Seiten 
her  in  den  Schädel:  als  Augenast  durch  die  eigne  Keilbeinspalte  schräge  nach  hinten  und 
unten,  als  Oberkieferast  durch  das  mnde  Loch  etwas  schräge  nach  hinten  und  oben,  und 
als  Unterkieferast  durch  das  eyrunde  Loch  scheitelreeht  nach  oben,  etwas  nach  liintea 
und  innen.  Diese  drey  Aeste  treten  an  der  Seitenfläche  des  Keilbeinköi'pers  in  eine  Scheide, 
welche  nach  innen  von  der  äussern  Wand  des  Zellenblutleiters  und  nach  aussen  von  der 
sich  heraufziehenden  festen  Hirnhaut  gebildet  wird , gehn  an  der  äussern  obern  Seite  des 
Zellen blutleiters  hin,  und  vereinigen  sich  hier  zu  einem  Ganglion,  welches  zu  beydcn 
Seifen  mit  jener  Scheide  verwächfst.  Die  am  Umkreifse  des  Nerven  liegenden,  oberfläch- 
lichen Fasern  desselben  scheinen  hier  zu  endigen,  und  zwar  bilden  diese  Enden  zusammen 
einen  Halbmond,  delsen  Höhlung  nach  oben  und  hinten  gerichtet  ist,  während  die  im 
Innei'n  des  Nerven  liegenden  Fasern  fortlaufen,  auseinanderweichen,  und  graue  Substanz 
zwischen  sich  nehmen.  Dadurch  entsteht  denn  die  halbmondföi’mige  Anschwellung;  der 
Augenast  tritt  in  den  obern  vordem  Theil,  der  Oberkieferast  dararnter  in  den  vordem 
Theil,  der  Unterkieferast  in  den  untern ^ etwas  nach  hinten  liegenden  Theil  der  Wölbung 
des  Halbmondes  ein.  Der  aus  ihnen  erwachsene  etwas  platte  Stamm  tritt  aus  der  hintern 
ausgehöhlten  Seite  der  Anschwellung  hervor,  liegt  locker  in  der  Scheide,  welche  die  feste 
Hirnhaut  bildet,  geht  an  der  äussern  Seite  der  Carotis  vorüber,  und  ist  durch  Vei’bindungs- 
fäden  mit  dem  sympathischen  Nerven  verknüpft,  wird  dann  rundlich  und  zieht  sich  etwas 
zusammen.  , ‘ 

Der  Schläfebackennerve,  der  mit  dem  Unterkieferaste  in  den  Schädel  geti’eten  ist, 
weicht  von  demselben  an  dessen  hintrer  .Seite  ab , legt  sich  an  die  untre  Fläche  des  Gang- 
lion an,  und  geht  an  der  untern  und  innern  Seite  des  Stamms  hin,  giebt  aber  auch  einer» 
Zweig,  der  sich  von  unten  und  innen  auf  die  obre  Fläche  des  Stamms  schlägt"*^**). 

So  treten  denn  der  Stamm  und  die  zwey  Wurzeln  des  Scliläfebackennerven  aus  der 
Scheide  durch  die  länglichrunde  Oeffirung  der  festen  Hirnhaut  an  der  Ecke  des  vordem 
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Theils  des  Zeltes,  7 Linien  unter  der  Sattellehne,  6 Linien  von  der  Mittellinie,  weiter 
nach  oben,  vorne  und  innen,  als  die  ZungenscWundkopfneiwen,  und  Aveiter  nach  aussen, 
unten  und  hinten,  als  die  äussren  Augenmuskelnerven,  in  die  Schädelhöhle  und  unter 
dem  Zelte  auf  die  Brücke  zu,  [nach  innen,  hinten  und  unten*).  Sie  gehen  am  Ueber- 
gange  des  Brückenarms  in  die  Brücke,  3 bis  4 Linien  unter  deren  obrem,  6 bis  8 Linien 
über  deren  untrem  Rande,  8 bis  9 Linien  von  der  Mittellinie,  unter  dem  herüberhängen- 
den vordem  Theile  des  vordern  Oberlappens,  und  über  dem  innersten  Theile  der  Flocke, 
in  die  Brücke  ein  **).  Die  obre  Wurzel  des  Schläfehackennerven  legt  sich  auf  die  obre 
Fläche  des  Brückenarms;  die  untre  geht  meist  mit  dem  Stamme  selbst,  oder  doch  dicht 
unter  ihm  ein.  Der  Stamm  ist  übrigens  jetzt  Avieder  platt. 

Die  obre  Wurzel  tritt  am  vordern  Rande  der  obern  Fläche  des  Brückenarms,  1 Linie 
über  dem  Stamme,  unter  dem  vordern  innern  Rande  des  vordern  Oberlappens  ein;  geht, 
durch  die  obre  Schicht  der  Briiekenfasern  vom  Stamme  gesondert,  nach  hinten,  und 
scheint  in  den  Kleinhirnschenkel  zu  endigen,  eben  wo  dieser  neben  dem  Bindearme  in 
das  Marklager  des  kleinen  Flirns  eingeht. 

Der  Stamm  oder  die  mittlere  Wurzel  geht  mit  der  untern  W^urzel  in  der  Brücke  in 
einem  nach  hinten  gewölbten,  nach  vorne  ausgehöhlten  Bogen,  anfangs  nach  hinten,  dann 
nach  unten,  dann  nach  unten  und  vorne.  Zuerst  geht  er  nach  hinten  zur  Seite  der  hin- 
tern Brückenschicht,  wo  die  drey  Aerme  des  kleinen  Hirns  an  einander  gränzen.  Er 
giebt  hier 

a)  hintre  Wurzelfasei’n , deren  weitere  Verfolgung  ziemlich  schwierig  ist.  Zuweilen 
scheint  es,  als  gingen  sie  in  den  Kleinhirnschenkel,  indem  sie  beym  Abschälen  von  die- 
sem mit  kommen,  oder  be5^m  Abschälen  der  Brückenfasern  von  hinten  her  an  ihn  gela- 
gert heivortreten.  Aber  andremahle  liegen  sie  nach  Wegnahme  des  Kleinhirnschenkels 
frey,  mehr  nach  innen,  und  man  sieht  sie  in  den  innern  Arm  des  Keilstrangs  gehn,  avo 
er  am  obern  Theile  der  Rautengrube  hinläuft,  oder  auch  in  den  innern  Arm  des  Seiten- 
strangs, wo  derselbe  den  äussern  Theil  der  Rautengrube  bildet,  so  dafs  sie  mit  der  grauen 
Masse  der  Rautengrube  in  Berührung  treten.  GeAvifs  ist,  dafs  Wurzeln  des  Nerven  hier 
in  die  hintern  Stränge  eingehn,  sey  es  nun  entAA'^eder  in  den  Keilstrang,  oder  in  den  Sei- 
tenstrang, und  entweder  in  deren  äussere,  zum  kleinen  Hirne  sich  wendenden,  oder  in 
die  innern  an  der  Rautengrube  verlaufenden  Aerme.  — Zuweilen  scheint  die  hintre 
Schicht  der  Wurzelfasern,  die  am  Stamme  zu  oberst  liegt,  hinten  einen  neuen,  kleinern 
Bogen  zu  bilden,  dessen  Aushöhlung  nach  unten  gelichtet  ist,  und  der  zum  äussern  Piande 
des  Bindearms,  am  hintern  Theile  der  ZAAischen  ihm  und  dem  Brückenarme  befindlichen 
Kerbe,  und  da,  wo  eben  die  Schleife  anfängt,  sich  heraufzuschlagen',  geht;  die  MTirzeln 
liegen  hier  unter  der  Schleife,  über  dem  in  das  Marklager  sich  ausbreitenden  Kleinhirn- 
Schenkel,  an  der  äussern  Seite  des  Bindearms,  und  einwärts  von  den  Brückenfasern,  die 
in  jene  Kerbe  eingehn.  Wenn  man  den  Nerven  durch  Abschälen  der  Brüekenfasern  und 
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fies  Kieiiiln'rnsclienkels  voi’ne  sowohl  als  hinten  frey  gelegt  hat,  sieht  man  würldich,  dafs 
er  da,  wo  er  sich  am  weitsten  nach  hinten  umbeugt,  an  die  äussere  Seite  des  Bindearins 
kommt,  aber  nicht  in  diesen,  sondern  darunter  in  die  eben  aufeteigende  Schleife,  also  in 
den  äussern  Hülsenstrang  eingeht. 

F)  Leichter  zu  verfolgen  ist  der  untre  herabsteigende  Theil  des  Bogens,  welchen  der 
Stamm  in  der  Brücke  bildet  Er  geht  an  der  äussern  Seite  der  aufsteigenden  Wurzel 
des  Antlitznerven  in  der  Brücke  herab,  wendet  sich  erst  unten  mehr  nach  innen,  und 
kommt  so  zum  äussern  Hülsenstrange.  Man  kann  ihn  von  der  Brücke  aus  in  das  verlän- 
gerte Mark  abschälen,  an  der  äussern  Seite  der  Olive  und  an  der  innern  Seile  der  Ein- 
senkung des  Zungensclilundkopfiierven  und  des  herum  schweifenden  Nerven,  ohne  einen 
dieser  Theile  dabey  zu  verletzen.  Ge>vifs  ist  es,  dafs  er  in  den  äussern  Hülsenstrang  ein- 
geht, und  nicht  M'eiter  nach  vorne  und  innen  reicht,  Dagegen  liegt  er  dicht  an  der  hin- 
tern Wurzeli’eihe  und  an  dem  hintern  grauen  Seitenslrange,  und  es  fragt  sich,  ob  er  nicht 
auch  in  diesen  sich  einsenkt?  In  der  That  sieht  man  zuweilen  ganz  bestimmt,  dafs  er  we- 
nigstens zum  Theil  in  den  markigen  Seitenstrang  übergeht , und  sich  soweit  nach  unten 
in  ihm  verfolgen  läfst,  W'^o  dieser  an  die  äussere  Seite  des  hintern  grauen  Stranges  sich  an- 
legt. Uebrigens  erspheint  diese  herabsteigende  Wurzel  zuweilen  breit,  bandförmig  und 
gi*aulich. 

Bey  aller  Ungewifsheit  über  die  Einzelnheitpn  des  Verlaufs  scheint  doch  soviel  mit 
Bestimmtheit  angenommen  werden  zu  düi’fen,  dafs  der  dreygetheilte  Nerve  durch  hintre 
Wurzeln  dem  Seitenstrange  und  dem  Keilstrange,  durch  vordre  aber  dem  äusseim  Hülsen- 
strange angehört,,  milbin  sowohl  in  den  vordern,  als  in  den  hintern  grauen  Strängen  sein 
Centralende  hat» 


VI,  Von  den  Gefäfsen  und  Hüllen  des  Kleinliirnl)ezirks 

§.  i5i. 

/ fF"  irbelarterie. 

Die  Wirbelarterie  (arteria  vertehralis)  geht  vom  Arterienstamme  des  ohem  Glied- 
maafses  ab , und  steigt  scheitelrecht  empor,  an  der  Seite  der  Körper  der  Halswiibel  und 
in  deren  Querfortsätze  aufgenommen,  indem  die  zwey  Wurzeln,  mit  welchen  diese  Fortsätze 
von  den  Körpern  ausgehn,  nach  aussen  hin  sich  vereinigen,  und  folglich  dazwischen  das 
senkrechte  Wirhelloch  bilden.  Sie  giebt  in  diesem  Verlaufe  Zweige,  wie  die  in  der  Rich- 
tung der  Querfox’tsätze  laufenden  Querarterien  in  andern  Gegenden  der  Wirbelsäule  zu 
gehen  pflegen:  theils  zu  den  Muskeln  der  Wii’belsäule  und  ihren  Verlängerungen,  theil.s 
zu  den  in  dieselbe  tretenden  Rückenmai’knerven,  theils  Querzweige,  welche  zu  dem  Rücken- 
marke und  dessen  Hüllen  gehn  und  mit  seinen  Längenarterien  sich  verbinden.  In  den 
obersten  Halswirbeln  giebt  sie  aber  eine  hintre  Arterie  zur  festen  Hirnhaut  des  kleinen 
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Hirns  {arteria  meningea  postrema),  welche  vorne  mit  den  von  der  Carotis  stammenden, 
Hirnliautartei’ien  anastomosirt.  Aus  dem  drillen  Halswirbel  aufsteigend,  gellt  sie  schräge 
nach  aussen  und  oben  durch  das  Wirbelloch  des  zweyten  Halswirbels,  und  auf  dessen 
Querfortsatze  wagerecht  nach  aussen beugt  sich  hierauf  nach  oben,  und  steigt  scheitel- 
i’echt  durch  das  Wirbelloch  des  ersten  Halswirbels;  beugt  sich  sodann  über  diesem  nach 
hinten  und  innen,  läuft  wagerecht  in  dieser  Richtung  im  obern  Ausschnitte  hinter  dem 
obern  Gelenkfortsatze  des  Wirbels,  und  beugt  sich  endlich  nach  vorne,  innen  und  oben» 

§,  i52. 

Hi  ntre  Gehirnarterie. 

In  dieser  Richtung  weiter  verlaufend  tritt  sie  nun  unter  dem  Hinterhauptloche  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  ersten  Halsnerven  durch  ein  Loch  der  festen  Hirnhaut  zum  gemeinschaft- 
lichen Hirnstainme,  und  verdient  nun  den  Namen  der  hintern  Gehirn arterie  (arteria 
encepkalica  posterior')^).  Sie  geht,  als  Gränzscheide  der  Halsnerveu  und  der  Hirnnerven, 
über  dem  ex'sten  Halsnerven  und  unter  dem  Zungenfleischnerven,  in  gleicher  Richtung 
fort,  von  den  Seitentheilen  des  verlängerten  Marks  zu  dessen  vordrer  Fläche  bis  an  die 
Brücke  nach  vonie,  innen  und  oben,  wird  durch  Spinnwebenhaut,  als  Fortsetzung  des 
gezälmten  Bandes , an  das  verlängerte  Mark  geheftet , und  giebt  dessen  vordrer  Fläche , so 
wie  dem  siebenten  bis  zwölften  Hirnnerv enpaai’e  kleine  Zweige.  Die  gröfsern  Aeste  sind 
folgende. 

a)  Aus  ihrer  äussern  Seite  kurz  nach  ihrem  Eintritte  geht  die  untre  Kleinhirn- 
arterie (arteria  cerehelli  jw/erior)  hervor *)  **)•  Sie  geht  vor  dem  Beynerven  aufwärts,  dann 
nach  aussen,  bey  der  Olive  vorüber,  unter  dem  herumschweifenden  Nerven  Irin,  nach 
hinten  und  uiiten,  schlingt  sich  um  den  Kleinhirnschenkel  herum  nach  hinten  und  innen, 
geht  zwischen  Mandel  und  verlängertem  Marke,  kommt  an  der  Rautengrube  bis  zum  zar- 
ten Strange  oder  bis  zu  der  von  diesem  aufsteigenden  Bande  des  Gefäfsgeflechts  der  vier- 
ten Höhle,  und  geht  dann  vor  und  über  dem  Gefäfsgeflechle  hin.  Sie  giebt  einen  Zweig, 
der  an  der  hintern  Seite  der  Mandel  nach  aussen,  dann  hinter  dem  zweybäuchigen  Lap- 
pen fortgeht  und  an  die  untre  Fläche  der  Hemisphäre  aufsteigend  sich  verbreitet.  Andre 
Zweige  giebt  sie  an  den  unfern  Wurm  und  an  die  innre  Fläche  der  untern  Lappen  des 
kleinen  Hirns , auch  zum  Ciliarkörper.  Nachdem  sie  an  der  imtern  innern  Fläche  des 
kleinen  Hirns  nach  Irinlen  gegangen  ist,  beugt  sie  sich  nach  vorne,  geht  wieder  nach  liin- 
ten , steigt  an  der  Irintern  Fläche  des  kleinen  Hirns  herauf,  reicht  bis  zu  dessen  vordi’er 
Fläche  und  mündet  mit  der  obern  Kleinhirnarterie. 

V)  Die  hintre  Rückenmarksarterie  (arteria  spinalis  posterior)  entspringt  bald  un- 
mittelbar von'  der  hintern  Gehirnarterie  aus  deren  äusserer  Seile,  bald  von  der  untern 
Kleinbirnarterie , und  geht  an  der  Seite  des  hintern  Einschnitts  des  Rückenmarks  herab. 

*)  Sommerring  Geruchorgan  I Tafel,  tf, 

Vicq  d’Azyr  tab.  XIX,  44,  45,  46. 
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c)  Die  Vordre  Rücke nmarlisarterie  {arteria  spinalis  anterior^  entspringt  ans 
der  innern  Seite  der  hintern  Gehirnarterie,  geht  an  der  vordem  Fläche_  des  verlängerten 
Mai'ks  nach  unten  und  innen,  gieht  Zweige  zu  der  Ohve,  der  Pyramide  und  dem  Zun- 
genfleischnerven, vereint  sich  in  der  Mittellinie  mit  der  der  andern  Seite,  und  läuft  un- 
paarig am  vordem  Einschnitte  des  Rückenmarks,  in  welchen  sie  Zweige  schickt,  lierab. 

§.  i53. 

Zapfenarterie, 

Da  die  beyden  hintern  Gehimarterien  von  beyden  Seiten  nach  vorne  und  innen  anf- 
steigen,  so  Ixeffen  sie  am  untern  Rande  der  Brücke  in  der  Mittellinie  zusammen  und  setzen 
sich  nun  vereint,  als  unpaarige  Zapfenarterie  {arteria  basilaris) Diese  verläuft  in 
der  Rinne  an  der  Mittellinie  der  vordem  Fläche  der  Brücke , und  giebt  kleine  Zweige  in 
die  Brücke,  und  durch  die  Gc-fäfshaut  zum  fünften  bis  achten  Hirnnervenpaare,  ausserdem 
aber  folgende,  nach  aussen  gehende  Aeste. 

a)  Die  mittlere  Kleinhirnarterie  {arteria  cerebelli  mediä)^**')  entspringt  an  oder 

über  dem  untern  Rande  der  Brücke  aus  der  Zapfenarterie,  oder  auch  aus  der  hinterm 
Gehirnarterie ; geht  vor  dem  hemmschweifenden  Nerven  nach  aussen  5 giebt  aufsteigende 
Zweige  zum  vordem  Theile  der  Horizontalspalte  in  der  Gegend  der  obei’n  Kleinhirnarterie, 
wie  auch  Zweige  zum  hüssern  Theile  des  Gefafsgeflechts ; geht  zwischen  Flocke  irnd 
IMandel  hin,  dann  zwischen  der  Mandel  und  dem  zweybäuchigen  Lappen  abwärts,  und 
giebt  kleine  Zweige  nach  aussen  zur  untern  Fläche  der  Hemisphäre ; geht  dann  wieder 
nach  innen  zur  innern  Fläche  der  Hemisphäre , an  derselben  wieder  herauf,  bildet  den 
äussei'n  Theil  des  Gefafsgeflechts,  imd  mündet  mit  den  Zweigen  der  obern  und  untern 
Kleinhirnarterie.  , 

b)  Die  innre  Ohrarterie  {arteria  auditoria  interna)  kommt  entweder  aus  der  mitt- 
lern  Kleinhirnarterie  oder  unmittelbar  aus  der  Zapfenarterie,  und  geht  mit  dem  Hörner- 
ven  in  das  Labyrinth. 

<?)  Die  obre  Kleinhirnarterie  {arteria  cerebelli  superior^^'^^^')  entspringt  am  ob erij 
Rande  der  Brücke,  und  schlägt  sich  längs  des  Brückenarms  herum.  Am  vordem  Rande  des 
vordem  Oberlappens  gehend,  giebt  sie  einen  Zweig,  der  über  der  Flocke  nach  aussen  zur 
Horizontalspalte  geht,  Reiser,  welche  unter  der  Flocke  und  über  der  Mandel  nach  innen 
laufen  und  mit  Zweigen  der  mittlern  Kleinhimarterie  münden,  ausschickt,  und  dann  in 
der  Horizontalspalte  fortgeht.  Sie  giebt  voime  Zweige  zu  den  Bindeärmen , den  Yier- 
hügeln,  der  Zirbel  und  dem  obern  Theile  der  Rautengrube,  geht  über  der  Flocke  und  an 
der  äussern  Seite  des  Höi’nerven,  dann  an  der  einen  Seite  der  Flocke  nach  innen  und 
unten,  bildet  dann  den  gröfsern  Theil  des  Gefäfsgeflechts , und  breitet  sich  in  nach 

♦)  Vicq_  d’Azyr  tab.  XIX,  Kr.  4i  ■ — 43. 

■**)  Ebendaselbst  Nr.  47,  61. 

*^^)  Ebendaselbst  Nr.  48 , 4g. 

%-^mr)  Ebendaselbst  Nr.  62.  tab.  VIII  Fig.  1 Nr.  42  — 46,  70  — 74. 
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hinten  laufende  Zweige  oberhalb  der  Horizonlalspalte  und  über  die  obre  Flache  des  klei- 
nen Hirns  aus. 

§.  i54. 

Arterien  des  Kl  einhirnb  ezirh  s üb  orhaup  t. 

Das  Blut,  welches  zum  Bezirke  des  kleinen  Hirns  dringt,  lenkt  sicli  ab  von  den  zti 
den  obern  Gliedmaafsen  gehenden  Strömen , und  bildet  einen  Gegensatz  zu  dem  schon  < 
früher  von  der  Blutmasse  der  Gliedmaafsen  sich  scheidenden,  und  dann  auch  vom  Antlitz- 
blute sich  trennenden  Blute  des  grofsen  Hirns.  Die  hintre  Gehirnarterie  strebt  von  ihrer 
Wurzel  aus  nach  unpaariger  Stammbildung  für  den  kleinen  Hirnbezirk,  und  geht  ei'st  über 
demselben  in  dichotomischer  Spaltung  auseinander,  um  nun  dem  grofsen  Hirne  anzuge- 
hören, und  mit  der  vordem  Gehirnarterie  bogenförmig  sich  'zu  verbinden.  Ihre  Zweige 
zum  kleinen  Hirne  gehen  anfänglich  nach  aussen,  laufen  in  ihren  Verästelungen  besonders 
in  die  Länge,  und  über  die  queren  Furchen  herüber^  und  schlagen  sich  zum  Theil  auch 
wieder  nach  innen. 

Die  Gefäfs  geflachte  der  vierten  Höhle  (j>lexus  choriqidei  ventriculi  quärti)  *') 
bildete  sich  aus  Reisern  aller  Kleinhirnarterien , am  wenigsten  aus  denen  der  untern,  am 
meisten  aus  denen  der  obern.  Ihr  äusserer  Theil  **)  liegt  auf  jeder  Seite  am  Brücken- 
arme, vor  und  unter  der  Flocke,  vor  dem  Zungenschlundkopfnerven,  über  und  hinter 
dem  hemmschweifenden  Nei-ven,  hinter  dem  Antlitznerven,  durch  Zellgewebe  oder  Ge- 
fäfshaut  an  sie  geheftet.  Von  da  zieht  sich  das  Geflecht  mit  seinem  dünnem,  weniger 
Geläfsverwicklung  und  mehr  einfache  Gefäfshaut  enthaltenden  Theile  nach  innen  und 
oben,  hinter  dem  Kleinhirnschenkel  vorbey,  mit  dem  Flockenstiele  durch  den  Querschlitz 
des  kleinen  Hirns  in  die  vierte  Höhle  herein.  Es  schliefst  mit  dem  Querschlitz,  indem  seine 
Gefäfshaut  theils  nach  hinten  an  die  Mandeln,  tlieils  nach  vorne  an  den  Hirnstamm  sich 
fortsetzt;  jedoch  hängt  es  mit  den  Mandeln  durch  Gefäfse  mehr  zusammen,  als  mit  dem 
Hirnstamme.  Der  innre,  in  der  vierten  Höhle  befindliche  Theil  des  Gefafsgeflechts 
erstreckt  sich  durch  das  Nest,  wo  er  sich  an  das  Segel  anlegt,  und  von  da  nach  unten 
und  innen;  er  heftet  sich  dabey  nach  vorne  an  den  zarten  Strang,  nach  hinten  an  die 
Seitenflächen  von  Knötchen  und  Zapfen;  zwischen  dem  untern  Ende  der  Rauten  grübe  und 
deni  obern  Theile  der  Wurmpyramide  reicht  er  in  die  Mittellinie,  und  geht  in  das  Ge- 
flecht der  andern  Seite  über. 

§.  i55. 

V e e n.  ^ 

Die  Umgebung  des  kleinen  Hirnbezirks  ist  der  Sammelplatz  des  venösen  Gehirnblu- 
tes, namentlich  sind  die  stärksten  Blutleiter  an  das  Zelt  gewiesen-  Die  Venen  des  kleineai 

*)  Im  Zusammenhänge,  ausser  ihrer  natürlichen  Lage  Wenzel  tab.  XIII,  Fig.  i,  e» 

VI  Tal’el,  y,  y. 
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Hirns  theilen  sich  aber  in  zwey  Hauptziiget  der  eine  vereint  sich  mit  den  vom  groi'sen 
Hirne  in  diesen  Bezirk  tretenden  starken,  iVenenstämmen  zur  innern  Drosseirene,  welche 
den  Gegensalz  zur  vordem  Gehirnarterie  bildet;  der  andre  gesellt  sich  zu  den  Venen  des 
Rückenmarks,  und  giebt  so  die  Wirbelvene,  welche  der  Wirbelarterie  entspricht.  Aber 
beyde  Züge  sind  mannichfaltig  unter  einander  verbimdcn,  so  dafs  ihre  Gegensetzung  nur 
im  Allgemeinen  sich  behauptet. 

§.  i56. 

Bezir  k der  innern  Drosselpene. 

Das  System  der  innern  Drosselvene  bildet  sich  von  oben  her  aus  unpaarigen,  in  der 
Mittellinie  verlaufenden  Venen. 

ß)  In  der  Mittellinie,  am  vordem  Rande  des  Zeltes,  etwa  ^ Linie  unter  seiner  Spitze 
ist  eine  Oeffnung  in  demselben,  welche  entweder  den  Stamm  oder  die  noch  unvereinten 
Aeste  der  innern  grofsen  Hirnvene  (vena  magna  Galeni)  aufnimmt*)  Diese  Vene, 
aus  den  Höhlen  des  gT^'ofsen  Hirns  kommend,  läuft  über  dem  vordersten  Theile  des  kleinen 
Hirns  nach  hinten,  und  nimmt  von  dessen  vordrem  und  obrem  Theile  Venen  auh  Bald 
aber  trifft  sie  auf  den  untern  Sichelblulleiter  {simis  falciformis  inferior)^*),  da 
dieser,  vom  untern  Rande  der  grofsen  Sichel  kommend,  in  der  Spitze  des  Zeltes  schräge 
nach  unten  und  hinten  verläuft  und  sich  zu  jener  Vene  herabsenkt. 

b)  Beyde,  in  spitzem  Winkel  zusammenstofsend , bilden  nun  als  gemeinschaftlichen 
Stamm  den  Zeltblutleiter  (sinus  tentorii)  ^ welcher  als  ihre  Fortsetzung  in  der 
Mittellinie  des  Zeltes  schräge  nach  hinten  und  unten  verläuft,  dreyeckig,  oben  breiter, 
unten  zugeschärft  ist,  und  vom  hintern  Theile  der  obern  Fläche  des  kleinen  Hirns,  wie 
auch  vom  vierten  Gefäfsgeflechte  Venen  aufhimmt.  Am  innern  Hinterhauptshöcker  trifft 
er  mit  dem  obern  Sichelblutleiter  {sinus  falciformis  superior')  zusammen wenn 
er  nicht  unmittelbar  in  einen  Querblutleiter  übergeht ,,  und  bildet  so  eine  Anschwellung. 

c)  Er  spaltet  sich  hierauf,  oder  setzt  sich  in  paarige  Stämme,  die  Querblutleiter 
{sinus  transpersi)  fort  Wenn  der  Zeltblutleiter  und  der  untre  Sichelblutleiter  nicht 
schon  vereint  diese  Spaltung  bilden,  so  wendet  sich  letztrer  mit  seinem  hintern  unteim 
Ende  auf  die  eine  Seite  des  obern  Hinterhauptstachels,  und  geht  in  den  einen  Querblut- 
ieiter,  meist  den  rechten,  unmittelbar  und  hauptsächlich,  l5i  den  andern  nur  durch  einen, 
Nebenast  ein;  oder  er  geht  auch  in  den  höher  liegenden  und  weitem  rechten,  der  Zelt- 
blutleiter aber  in  den  tiefer  liegenden  und  engem  linken.  Die  Querblutleiter  gehn  erst 
wagerecht  vom  innern  Hinterhauptshöcker  nach  aussen'  bis  zum  Zitzenbeine  hinter  dem 


V Tafel,  unten.  Vicq  d’Azyr  tab.  XXXIII,  Fig.  3,  Nr.  i6. 

V Tafel,  oben.  Vicq  d’Azyr  tab.  XXXIII,  Fig.  3,  Nr.  17  — ig;  tab.  XXXIV,  Nr,  46,  4y, 
Vicq  d’Azyr  tab.  XXXIII,  Fig.  3,  Nr.  i4,  i5.  tab.  XXXIV,  Nr.  4a  — 44, 

Vicq  d’Azyr  tab.  XXXIV,  Nr.  4i.  a,  b,  c. 
f)  Vicq  d’Azyr  tab.  XXXIV,  Nr.  5o,  5i.  tab.  XXXV,  Nr.  48  — 5g. 
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ausser»  Ende  der  ober»  Kante  des  Felsenbeins,  im  hintern  Tlieile  des  äussern  Randes  des 
Zeltes,  also  am  hintern  Theile  des  obem  Randes  des  kleinen  Hirns,  hin. 

Sie  füllen  hier,  wo  sie  zu  den  äussern  Ecken  des  kleinen  Hirns  gelangt  sind,  den 
zwischen  diesen  und  den  Zitzenbeinen  befindlichen,  3 bis  4 Linien  breiten  Raum  aus,  und 
nehmen  die  obern  Felsenblutleiter  Qsinus  petrosi  superiores)  auf*).  Indem  nämlich 
der  äussere  Rand  des  Zeltes  mit  seinem  vordem  Theile  an  der  obern  Kante  des  Felsen- 
beins bis  zu  dessen  vordrer  Spitze  sich  ansetzt,  bildet  er  eine  Verdopplung,  in  welcher 
der  obre  Felsenblutleiter,  aus  dem  Zellenblutleiter  kommend,  schräge  nach  hinten  und 
aussen  verläuft ^ Venen  vom  kleinen  Hirne  und  von  der  Brücke  aufnimmt,  und  in  den 
Querblutleiter  seiner  Seite  sich  einsenkt* 

Die  Querblutleiter  beugen  sich  hierauf  nach  unten  und  innen,  gehn  an  der  inner» 
Fläche  der  Zitzenbeine  und  am  äussern  Theile  der  hintern  Fläche  der  Felsenbeine,  ziem- 
lich steil  nach  unten  und  innen,  dann  auf  den  Kehltheilen  des  Hinterhauptbeins  mehr 
wagerecht  nach  vorne  und  innen,  also  in  einem  Bogen,  dessen  Höhlung  nach  vorne  imd 
innen  gerichtet  ist,  zu  den  Hinterhauptsfelsenbeinspalten.  Sie  nehmen  in  diesem  Verlaufe 
zuerst  die  Zitzenvenen  (venae  mastoideae)  auf,  welche  von  der  äussern  Fläche  des 
Schädels  kommen,  und  Anastomosen  mit  den  Zweigen  der  hintern  AnÜitzvene  bilden. 
Ferner  senken  sich  Venen  von  der  untern  Fläche  des  Meinen  Hirns  in  sie  ein.  An  ihrem 
Ende  nehmen  sie  die  untern  Felsenblutleiter  (sinus  petrosi  inferiores')  auf,  welche 
aus  dem  hintern  Theile  der  Zellenblutleiter  kommen,  zwischen  dem  Zapfeutheile  des 
Hinterhauptbeins  und  dem  hintern  Rande  des  innern  Theils  der  Felsenbeine,  vor  der 
Brücke,  zu  beyden  Seiten  der  Zapfenarterie,  nach  hinten  und  aussen  laufen,  vom  vordem 
Theile  des  kleinen  Hirns  und  von  der  Brücke  Venen  aufnehmen,  und  meist  durch  eine 
eigene  Abtheilung  im  vordersten  Theile  der  Hinterhauptfelsenspalten  sich  herabsenken, 
ehe  sie  in  die  Querblutleiter  eingehn** ***)). 

§.  157. 

B ezirh  der  Wi  rb  elp  ene. 

Der  ringförmige  Blutleiter  des  Hinterhauptslochs  {sinus  drcularis fora- 
minis  magni) , welcher  durch  die  hintern  GelenMöcher  anastomosirende  Zweige  von  den 
Nackenvenen  empfängt,  bildet  den  Mittelpunct  dieses  Bezirks,  indem  er  sich  oben  aus 
vordem  und  hintern  Blutleitern  bildet,  und  nach  unten  in  die  Wirbelvenen  sich  fortsetzt. 

d)  Die  vordem  Hinterhauptsblutleiter  {sinus  accipitales  anteriores)  kommen  aus 
den  queren  Keilbeinblutleitern  {sinus  sphenoidales  transuersi)"^*^)^  welchevom  vor  dem 
Anfänge  eines  untern  Felsenblutleitei's  nach  innen,  hinter  der  Wurzel  der  Sattellehne,_und 
vor  dem  obern  Rande  der  Brücke  vorbey^  quer  herüber  zum  untern  Felsenblutleiter  der 
andern  Seite  sich  erstrecken,  und  Anastomosen  beyder  bilden.  Sie  selbst  gehn  in  die  Länge 


*)  Vicq  d’Azyr  tab.  XXXY^  Nr.  2g,  3'0. 

**)  Ebendaselbst  Nr.  34  — 36. 

***)  Ebendaselbst  Nr.  26, 
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nach  hinten  und  unten,  nehmen  die  Innern  Ohrvenen  auf,  und  endigen  sich  in  den  Ring- 
blutleiter des  Hinterhauptslochs  oder  in  die  Wirbelvene  selbst, 

i)  Der  h int  re  Hinterhauptsblutleiter  {sinas  occipitalis  posterior)  kommt  aus 
der  Vereinigungsstelle  des  Zeltblulleiters  mit  dem  obern  Sichelblutleitcr , verläuft  an  der 
kleinen  Sichel  und  nimmt  Venen  von  der  untern  Fläche  des  kleinen  Hirns  auf.  Wenn, 
er  unpaarig  ist,  so  spaltet  er  sich  unten;  ist  er  paarig,  so  geht  jeder  in  den  auf  seiner 
Seite  gelegenen  Theil  des  ringförmigen  Blutleiters  des  Hinterliauptslochs  übei'. 

i58. 

GefäJ'shaui  und  Sp  in  Jiw  ebenhaut. 

Die  Gefafshaut  setzt  sich  über  die  ganze  Oberfläche  des  Kleinliirnbezirks  fort,  wird 
an  der  Brücke  dichter,  an  der  Rautengrube  aber  äusserst  zart,  und  schlägt  sich  an  den 
zarten  Strängen  um,  indem  sie  durch  diese  hereinhängende  Falte  in  das  Gefäfsgeflecht  der 
vierten  Höhle  übergeht. 

Die  Spinnwebenhaut  zieht  sich  als  gemeinschaftliche  Hülle  im  Ganzen  ununterbrochen 
über  die  Abtheilüngen  der  einzelnen  Gebilde  herüber,  vom  verlängerten  Marke  zur  Brücke 
und  zum  kleinen  Hirne,  von  einem  Lappen  zum  andern,  von  der  Brücke  und  dem  kleinen 
Hirne  zum  grofsen  Hirne.  Bey  den  gröfsern  Abtheilungen  bildet  sie  einige  EinSenkung, 
die  aber  nicht  bis  zum  Boden  der  Spalten  reicht.  Wo  die  Hirntheile  sich  zusammen- 
ziehn,  liegt  sie  weniger  dicht  an  der  Gefäfshaut  auf:  so  an  der  Brücke  und  an  der  Hori- 
zontalspalte. Sie  schliefst  die  vierte  Höhle,  indem  sie  von  den  Seitenflächen  des  verlän- 
gerten 3Iarks  zu  den  zweybäuchigen  Lappen,  und  von  der  hintern  Fläche  des  Erstem 
zum  untern  Theile  des  hintern  Einschnitts  des  kleinen  Hirns  übergeht;  Von  da  aus  nach 
innen  bekleidet  sie  also  die  Gefäfshaut  nicht,  sondern  steht  von.  derselben  ab,  wird  aber 
durch  Gefäfse  und  zellgewebige  Fäden  mit  ihr  verbunden.  An  der  vordem  Fläche  spannt 
sie  sich  über  die  hintre  Gehirnarterie,  die  Zapfenarterie,  die  Brücke  und  die  Horizontal- 
.spaite  aus. 

Feste  Hirnhaut. 

Die  feste  Hirnhaut  steigt  durch  das  Hinterhauptsloch  herauf,  bildet  an.  dessen  Rande 
einen  ringförmigen  Vorsprunge  der  dasselbe  verkleinert,  so  dafs  es  kaum  i Zoll  lang  und 
breit  bleibt,  bekleidet  die  innre  Fläche  des  Hinterhauptsbeins  und  des  Felsenbeins,  zieht 
sich  über  die  Hintei'hauptsfelsenbeinspalte  weg,  hier,  wie  an  andern  Stellen,  Verdoppe- 
lungen für  die  Blutleiter  bildend,  und  geht  scheidenartig  mit  dem  neunten,  zehnten  und 
eilten  Nei-venpaare  und  der  innern  Drosselvene  durch  dieselbe  Spalte,  mit  dem  zwölften 
Paare  durch  das  vordre  Gelenkloch,  und  mit  dem  siebenten  durch  den  Fallopischeii  Canal 
bis  zur  Beinhaut  der  äussern  Schädelfläche,  mit  dem  achten  Paare  bis  in  das  f.abyrinth, 
und  mit  dem  fünften  und  sechsten  Paare  bis  i»  den  Zellenblutleiter.  Ara  hintern  Rande 


*)  Vicq  d’Azyr  tab.  XXXV,  Ni'.  44.  4.*>. 
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des  Hinterliauptslochs  bildet  sie  ZM''ey  Falten,  welche  nach  oben  sich  vereinigen,  die  kleine 
Sichel  {falx  minor)^')  ^ welche  so  entsteht,  steigt  nach  oben  und  hinten  herauf,  breitet 
sich  oben  weiter  nach  vorne  aus,  geht  ira  hintern  Einschnitte  des  kleinen  Hirns  herauf, 
und  fügt  sich  in  der  Mittellinie  am  hintern  Theile  des  Zeltes  an.  Zur  obern  Gränzlinie 
des  Kleinhirnbezirks,  nämlich  zum  obern  Rande  des  Felsenbeins  und  des  Zitzenbeins  und 
zum  queren  Hinterhauptsstachel  gelangt,  schlägt  sich  die  feste  Hirnhaut  nach  innen  um, 
und  bildet  das  Zelt  (tentoriuin)^^').  Dieses  steigt  von  seinem,  an  diese  Knochen  gehef- 
teten , äussern  ümkreifse , nach  innen  und  oben , so  dafs  es  in  der  Mittellinie  die  gröfste 
Höhe  erreicht:  am  höchsten  erhebt  es  sich  vorne  in  der  Mittellinie  in  eine  Spitze,  welche 
2 Zoll  9 Linien  über  dem  Hinterhauptsloche  liegt  und  den  Berg  des  obern  Wurms  deckt; 
von  da  läuft  der  Mitteltheil  nach  hinten  gegen  den  Innern  Hinterhauptshöcker  schräge 
herab.  Der  Bezirk  des  kleinen  Hirns  wird  demnach  von  allen  Seiten  in  die  feste  Hirnhaut 
eingehüllt,  ausser  an  den  zwey  Oeffnungen  derselben,  der  untern  für  den  Eintritt  des 
verlängerten  Marks,  und  der  obern  für  den  austretenden  Grofshirnstamm.  Die  obre 
Oeffnung  des  Zeltes  oder  das  Zeltloch  stellt  einen  schräge  von  hinten  und  oben  nach  vorne 
und  unten  gelehnten  Ring  dar,  und  bildet  sich,  indem  der  vordre  innre  Piand  desselben 
von  der  Spitze  des  Felsenbeins  nach  hinten,  dann  bogenförmig  nach  hinten,  innen  und 
oben  sich  erstreckt,  und  so  zur  andern  Seite  herübeidäuft.  Dieser  Rand  setzt  sich  mit 
einem  innern  Arme  an  den  hintern  Keilbeinspitzen  an ; der  äussere  Arm  geht  als  obrer 
Rand  des  Zellenblutleiters  zur  vordem  Keilbeinspitze;  zwischen  beyden  entsteht  eine  Falte, 
worin  der  obre  Augenmuskelnerve  verläuft.  Die  OelFnung  wii'd  unten  begränzt  vom 
Zapfentheile  des  Hinterhauptbeins , und  ist  i Zoll  4 Linien  breit , iind  i Zoll  9 Linien  lang. 

§.  160. 

Schädel. 

Der  Bezirk  des  kleinen  Flirns  liegt  im  ersten  von  dem  Hinterhauptsbeine,  den  Felsen- 
beinen und  den  Zitzenbeinen  gebildeten  Schädelwirbel.  Der  Körper  desselben  ist  der 
Zapfentheil  des  Hinterhauptbeins;  trägt  nach  oben  den  Hirnstamm  mit  der  Brücke,  bildet 
nach  unten  die  Decke  der  Rachenhöhle,  giebt  für  dieselbe  eine  Andeutung  der  Scheidung 
in  der  Mittellinie  als  Rachenleiste , und  bietet  Anheftungspuncte  für  Beugemuskeln  des 
Kopfs,  dar.  Vom  Körper  gehn  doppelte  Querfortsätze  aus:  das  hintre  Paar  ist  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  des  Körpers  über  und  unter  den  vordem  Gelenklöchern,  und  findet 
seine  seitlichen  Endknöpfchen  in  den  Kehlspitzen;  das  vordre  Paar  sind  die  Felsenzitzen- 
beine; es  hängt  blofs  durch  Knorpelmasse  mit  dem  Körper  zusammen,  schliefst  ein  Sinnes- 
eingeweide  in  sich,  schickt  die  Griffelfortsätze , als  den  Rippen  analog,  zu  plastisch  - sen- 
sibeln  Eingeweiden,  aus,  und  endigt  mit  den  Zitzenfort^ätzen  als  Endknöpfchen.  Muskeln 
zur  Seitenbewegung  des  Kopfs , zum  Auflieben  der  Zunge , des  Gaumens  und  des  Speise- 
röhrenltopfs , und  zum  Rückwärtsziehn  des  Ohrs  heften  sich  an  die  Querfortsätze  an.  Auf 

*)  Sömmerriiig  Gerucliorgan  I Tafel , 'd'. 

**)  Vorne  VI  Tafel,  «,  ß.  Innen  Sömmerring  Geruchsorgan  I Tafel,  Nr.  96. 


der  obcm  FlacKe  des  Letztem  liegen  die  vordei^n  Seitentlieile  des  kleinen  Hirns , nament- 
lich die  Brückeniirrae  mit  den  vordem  Rändern  der  vordem  Öberlappen  und  die  Flocken. 
Jeder  Querfortsatz  hat  sein  Wirbelloch:  der  hintre  das  vordre  Gelenldoch  für  den  Zungen- 
fleischnerven, der  vordre  das  Höi’nervenloch  für  den  Antlitznervcn  und  den  Hömerven, 
Zwischen  vordrem  und  hintrem  Querfortsatze  bleibt  eine  Z-wischenwirbelspalte,  die  Hinter- 
hauptsfelsenspalte  für  die  Zungenschlundkopfnerven,  den  herumschweifenden  Nerven,  den 
Beynerven  und  die  innre  Drosselvene.  Der  hintre  Bogen  des  Wirbels  wird  gebildet  von 
der  untern  Schuppe  des  Hinterhauptbeins  und  vom  hintern  und  obern  Theile  der  Zitzen- 
beine. Er  trägt  die  untre  Fläche  des  kleinen  Hirns , dient  zum  Ansätze  für  Streckmuskeln 
des  Kopfs , und  hat  seinen  Dornfortsatz  im  äussern  Hinterhauptstachel.  Die  obre  Gränze 
des  Wirbels  wird  gegeben  durch  den  obern  Rand  des  Felsenzitzenbeins  und  der  untern 
Schuppe  des  Hinterhauptbeins,  Von  diesen  Rändern  spannt  sich  die  feste  Hirnhaut  in  das 
Zelt  aus,  und  sclüiefst  den  Wirbel  nach  oben,  den  Bezirk  des  kleinen  Hirns  vom  grofsen 
Hirne  abscheideud.  Die  zu  je'nem  Bezirke  noch  gehörigen  äussern  Augenmuskelnerven 
und  dreygetlieiltem  Nerven  verlassen  auch  innerhalb  desselben  die  Schädelhöhlfe , indem 
sie  durch  die  feste  Hirnhaut  treten,  aber  noch  mcht  den  Schädel,  sondern  laufen  zwischen 
diesem  und  der  festen  Hirnhaut  nach  vorne , um  durch  den  folgenden  Schädel wirbel  ihren 
Ausgang  zu  finden. 
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Dritte  Abtheilung. 

0 m g r 0 f s e n Hirne. 

§.  161. 

Allg  emeine  Mer  hmalet 

Das  grofse  Hirn  (cerehrunt)  ist  die  Wiederholmig  des  KleialiinibczirlvS  in  liöherer  Ent - 
Wicklung,  die  Fortsetzung  desselben,  welche  zum  Gipfel  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems sich  ausgebildet  hat.  So  hegt  es  denn  1)  weiter  vom  Rückenmarke  ab , blofs 
mittelbar  mit  ihm  verbunden,  über  dem  kleinen  Hirne,  und  erscheint  noch  mehr,  als 
dieses,  eigenmächtig  und  selbstständig , da  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Rückenmarke  immer 
mehr  in  üim  erlischt.  2)  Es  hat  dalier  einen  gröfsern  Reichthum  an  Gebilden,  und  schliefst 
mannichfaltigere , eigenthümlicher  geartete,  schärfer  hegränzte  Organe  in  sich,  während 
es  auf  der  andern  Seite  überall  eine  höhere  Centriritng,  eine  innigere  Einigaing  des  Ge- 
trennten darstellt:  so  ist  namentHch,  was  im  Kleinliirnbezirke,  als  Stamm,  Marklager  und 
Commissur  auseinander  gelegt  auftrat , hier  in  eine  Gesammlheit  aufgenommeu , und  doch 
scharf  gesondert.  Der  Mantel  ist  vom  Kerne  mehr  abgesetzt.  Der  Bau  des  grofsen  Hirns 
ist  zusammengesetzter,  und  sein  Gewebe  verwickelter,  mithin  auch  die  Erkenntnifs  desselben 
ungleich  schwieriger-  3)  Ins  kleine  Hirn  strahlen  nur  die  hintern  Stränge,  unter  Hinzu- 
kunft einiger  vordem  Fasern;  ins  grofse  Hirn  treten  vorzugsweise  die  vordem  Stränge, 
in  Gemeinschaft  mit  den  nicht  ins  kleine  Hirn  ühergegangenen  Tlieilen  der  hintern  Stränge; 
was  dort  sich  nur  lündurchzog,  kommt  liier  zu  seiner  endlichen  Stralihmg.  4)  Die  Schenkel 
des  kleinen  Flhms  erscheinen  nur  als  seitliche  Aeste  des  Hirnstamms , welche,  um  sich  von 
ihm  zu  trennen  und  seiner  Fortsetzung  Raum  zu  geben,  weit  aufgespreizt  aufsteigen ; die 
des  grofsen  Hirns  sind  mächtiger  und  zeigen  sich,  aneinander  gelagert,  als  der  ganze, 
eigenmächtig  sich  entfaltende  Hirnstamm.  5)  Während  jene  nach  hinten  sich  überbeugen, 
neigen  sich  diese  nach  voi’ne,  so  dafs  das  schlangenförmige  Abweichen  des  R,ückeninarks 
von  der  senkrechten  Linie  bald  nach  vorne,  bald  nach  hinten,  hier  noch  sich  wiederholt, 
und  im  Gegensätze  zum  Rückenmarksfaden , der  hinten  seinen  Ausgang  findet , das  grofse 
Hirn  sich  nach  vorne  umheugt,  als  suchte  es  seinen'Ausweg  durch  das  Rieclibeiu.  6)  Sein 
Stamm  schwillt  in  mehrere  Ganglien  an,  welche  gröfstentheils  frey  in  die  Höhle  ragen 
Zu'e/ter  Band,  1 3 
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und  scharf  hegränzt  erscheinen.  7)  So  gehören  auch  zum  Kerne  mannicfifaliige  und  eigen- 
thümliche  Belegungsgebilde.  8)  Die  Sclienkel. des  kleinen  Hirns  liegen  seitlich  hinten,  die 
Commissur  desselben  vorne;  am  grofsen  Hirne  finden  wir  die  .Schenkel  unten,  die  Haupt- 
commissur  oben.  9)  Die  Strahlung  des  .Stamms , die  beym  kleinen  Hirne  wagerecht  und 
kurz  war,  ist  beym  grofsen  Hiime  scheitelrecht  und  lang.  10)  Dem  gemäfs  ist  auch  die 
Belegungsmasse,  welche  selbst  wieder  in  verschiedne  Glieder  sich  abtheilt,  in  langem  und 
dickem  Schichten  aufgetragen,  die  ganze  Hirnmasse  wird  stärker,  hängt  am  Hirnstamme 
herab,  und  überbaut  die  Hauptcommissm^,  w'elche  im  Kleinhirnbezirke  nackt  lag.  Wenn 
Letzterer  gegen  6 Unzen  wiegt,  so  wiegt  das  grofse  Hirn  über  3 Pfund,  und  verhält  sich  zu 
jenem  ungefähr  wie  7 zu  1 , oder  beträgt  ^ der  ganzen  Gehirnmasse.  11)  Im  Rückenraarke 
mit  seinen  gleichförmig  verlaufenden  Strängen  herrscht  die  Länge  vor;  im  kleinen  Hirne 
mit  seinen  wagerechten  Strahlungen  tritt  die  Breite  voiwaltend  auf;  im  grofsen  Hirne  mit 
seinen  scheitelrbchten  .Strahlungen  kommt  zu  beyden  Dimensionen  die  Tiefe  hinzu,  so 
dafs  das  Ganze  mehr  kuglich  gerundet  sich  abscliiiefst.  Dafs  gi’ofse  Hirn  ist  ungefähr  6 
Zoll  lang,  über  5 Zoll  breit  und  gegen  4 Zoll  hoch,  und  verhält  sich  ungefähr  zum  kleinen 
Hirne  in  der  Länge  wie  5 zu  2,  in  der  Breite  wie  4 zu  3,  in  der  Tiefe  wne  2 zu  1. 
la)  Die  Blätter  liegen  nicht  so  einfach  neben  einander^  Avie  im  kleinen  Hirne,  sondern 
breiten  sich  in  mannichfaltigern  Püchtungen  aus,  und  bilden  also  nicht  parallele,  sondern 
geschlängelte  durch  einander  laufende  Randwulste.  i3)  Sie  bleiben  aber  dabey  nicht  so  ge- 
sondert, wie  dort,  sondern  gehen  in  einander  über,  und  vereinigen  sich  an  der  Obex’fläche 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Ganzen.  i4)  Dahey  sind  die  Bluttschiolitcn  in  dert  Rand- 
wülsten dicker,  und  die  Marksubstanz  ist  daher  übex’wiegend  über  die  Rinde.  i5)  Die 
Strahlungen  de^  Stamms  gehen  nicht  in  einen  Mittellheil , wie  am  kleinen  Hirne  in  den 
Wurm,  zusammen,  sondern  beharren  in  seitlicher  Entwicklung.  16)  Endlich  shxd  im  Vei’- 
hältnifs  zur  centralen  Masse  ungleich  weniger  i'ierven  voihanden. 


I.  Vom  Stamme  des  grof&en  Hirns. 

§.  162. 

Der  Grofshirnstamm  {caudex  cerebrt)  ist  die  Fortsetzung  der  Stränge  des 
I gemeinschaftlichen  Hirnstamms  nach  Abgabe  der  Fasern  an  das  kleine  Hirn,  und  unter 
Zutritt  der  Bindeärme  vom  kleinen  Hirne.  Was  im  Kleinbirnbezirke  auseinander  gewichen 
und  durch  Brückenfasern  geschieden  war,  sammelt  sich  hier  von  Neuem,  und  legt  sich 
wieder  in  einen  Stamm  zusammen,  um  eine  neue  Bildung  voi’zubereiten.  Dieser  Stamm 
ist  eine  den  Miltelpunct  des  Gehirns  einnehmende,  ziemlich  senkrecht  stehende  Marksäule, 
welche  aus  der  Brücke  und  dem  kleinen  Hirne  sich  erhebt  und  oben  mit  den  Ganglien 


*)  Vorne  III  Tafel,  t — x ^ a w,  1.  Hinten  IV  T.ifel,  t to , 1.  2,  Seitwärts  V Tafel, 
3 Wagex’eclxter  Durchschnitt  Vicq  d’Azyr  tab.  XV,  Nr.  i5  — 18. 
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des  grol’sea  tfims  sich,  endigt.  Ec  ist  ungefähr  5 Linien  hoch,  lO  Linien  dick  vön.  rorne 
nach  hinten,  und  unten  i Zoll,  oben  i Zoll  6 Linien  breit.  Seine  vordre  Fläche  liegt  hinter 
und  über  der  Sattellehne,  die  hintre  etwa  i bis  2 Linien  hinter  dem  wordern  Rande  des 
Hinterhauptsloclis ; Erstre  ist  von  der  vordersten  Flache  des  ganzen  Gehirns  2 Zoll  .1 
Linien,  Letztre  von  der  hintersten  2 Zoll  6 bis  lO  Linien  entfernt.  Er  übertrifft  also  den 
gemeinschaftlichen  Hirnstamm  in  Breite  und  Dicke,  oder  ragt  weiter  als  dieser  nach  vorne, 
hinten  und  aussen  hervor.  Nach  unten  gränzt  er  hinten  an  das  kleine  Hirn,  wo  Klappe 
und  Bindeärme  aus  demselben  treten;  vorne  und  aussen  an  die  Brücke  und  ihre  Aerme; 
er  tritt  durch  das  Zeltloch  herauf,  wie  der  gemeinschaftliche  Hirnstamm  durch  das  Hinter- 
hauptsloch. Oben  wird  er  begränzt  nach  innen  von  dem  Trichter  und  den  Markkügelchen; 
nach  aussen  vom  Sehstreifen;  nach  hinten  von  den  Kniehockern  und  Vierhügeln.  Sein 
obrer  und  sein  untrer  Rand  liegt  hinten  tiefer,  als  vorne.  Er  geht  nach  aussen  in  die 
Stammlappen,  nach  vorne  und  unten  in  die  Siebplatten,  nach  innen  und  oben  in  die  frey 
liegenden  Hiimganglien  über,  und  giebt  an  seinen  äussern  obern  Rändern  die  Strahlungen, 
welche  nach  hinten  und  vorne  sich  ausbreiten.  Bey  seinem  Austritte  aus  der  Brücke  ist 
die  Dichotomie  blofs  angedeutet  durch  einen  vordem  Einschnitt  in  der  Mittellinie,  welcher, 
dem  vordem  Einschnitte  des  Rückenmarks  entsprechend,  die  vor  der  schwarzen  Substanz 
liegenden  Markstränge  von  einander  scheidet;  die  schwarze  Substanz  aber  ist  eine  nach 
vorne  gewölbte,  nach  hinten  ausgehöhlte  Schicht,  welche  ununterbrochen  von  einer  Seite 
zur  andern,  durch  die  Mittellinie  sich  erstreckt;  erst  beym  Eintritte  in  die  Seldiügel  ist 
die  Spaltung  volUvommen.  . Der  Grofshirnstamm  hat  au  seinen  Seiten,  etwas  mejir  nach 
hinten,  eine  Einschnürung , oder  Kerbe,  welche  von  der  Brücke  ausgeht,  und  an  welcher 
unten  die  Schenkel  des  kleinen  Hirns,  mitten  Fasern  vom  obern  Rande  der  Brücke,  und 
zu  oberst  die  Schleifen  verlaufen.  Dadurch  zerfällt  er  in  einen  breitem  und  dickem 
vordem  Theil,  die  Hirnschenkel,  und  einen  rundlichem,  schmälern,  hintern  Theil,  die 
Haube.  Jene  Kerbe  läuft  unten  zwischen  Brücke  und  Haube* **) ***)),  oben  zwischen  Haube  und 
Hirnschcnkel 

§.  i63. 

Schenkel  des  gro  fs  en  Hirns. 

Die  Schenkel  des  grofsen  Hirns  (crura  cerebri)^^*)  sind  mehr  breit,  als  dick, 
imten  i Zoll,  oben  i Zoll  6 Linien  breit,  und  stehn  in  allen  Richtungen  schräge:  von 
unten,  hinten,  innen,  nach  oben,  voi’ne,  aussen,  haben  also  eihe  scirräge  nach  hinten,  oben  und 
innen,  und  eine  schräge  nach  vorne,  unten  und  aussen  gewendete  Fläche.  Ihr  obrer  Rand 
liegt  3 bis  4 Linien  weiter  nach  vorne,  als  ihr  unterer  Rand,  oder  als  der  obre  Brücken- 


*)  IV  Tafel,  ?.  V Tafel,  e.  ' 

**)  IV  Tafel,  V Tafel, 

***)  Vorne  III  Tafel,  x.  Hinten  IV  Tafel,  (i,  •Seitlich  V Tafel,  Senkrechter  LängendurchscLnilt 
VIII  Tafel,  y. 
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rand,  3 Linien  hinter  der  SatlelgTiibe,  in  der  Breite,  welclie  anssen  hinter  die  Wnrzel 
des  Joehfortsatzes  trifft,  2 Zoll  7 Linien  von  der  vordersten,  und  3 Zoll  8 Linien  von  der 
hintersten  Fläche  des  Gehirns  entfernt.  — Wie  die  vordem  Markhündel  des  Rückenmarks 
eine  senkrechte  Rinne  bilden,  -welche  die  hintern  Bündel  in  sich  aufnimmt,  so  stellen  auch 
ihre  Fortsetzungen,  die  Grofshirnschenkel,  eine  gebogene  Schichtung  dar,  in  deren  hintrem, 
hohlem  Raume  die  Haube  liegt;  oder  sie  erscheinen  auf  dem  -wagerechten  Durchschnitte 
als  ein  Halbkreis,  bestehend  aus  zwey  platt  gedi’ückten  Säulen,  welche  schräge  gestellt 
sind,  so  dafs  die  eine  gewölbte  Fläche  nacli  vorne  und  aussen,  die  andre  ausgehöhlte 
Fläche  nach  innen  und  hinten  gewendet  ist;  ihre  vordem  Ränder  liegen  nach  innen,  und 
stofsen  in  der  Mittellinie  zusammen,  wälirend  ihre  hintern  Ränder  nach  aussen  gerichtet 
sind,  und  von  einander  abstehn.  Der  innre  Theil  der  vordem  Fläche  ist  dem  der  andei’n 
Seile  zugekehrt,  und  ziemlich  platt;  der  äussre  Theil  ist  mehr  gewölbt.  Die  Schenkel 
bestehen  aus  Markblältern,  welche  ebenfalls  schräge,  und  zusammengenommen  in  einem 
Halbkreifse  stehn,  so  dafs  jedes  Blatt  einen  vordem,  äussern  und  einen  hintern,  innern 
Rand  hat.  Die  Elemente  haben  also  hier,  in  Hinsicht  auf  Flächenausdehnung,  ein  umge- 
kehi’tes  Vex'hältnifs  zu  ihrem  Ganzen:  die  Flächen  der  Blätter  sind  nämlich  schräge  nach 
innen  und  aussen  und  gegen  die  Ränder  der  Schenkel  gewendet;  und  die  Ränder  der 
Blätter  liegen  schräge  vorne  und  hinten gegen  die  Flächen  der  Schenkel  zu.  So  erscheinen 
denn  die  Schenkel  an  ihrer  vordem,  freyen  Fläche  gerieft,  indem  die  vordem  Ränder  der 
Blätter  hier  einzeln  hervorragen  und  Riefen  zwischen  einander  lassen.  Die  Fasern  der 
Blätter  laufen  aber  von  unten  nach  oben,  vorne  und  aussen.  Der  Schenkel  ist  eine 
3 Linien  dicke  Markschicht,  und  besteht  aus  dem  Pyramidenstrange  und  dem  innern 
Hülsensti’ann'e;  hinter  ihm  liegt  zunächst  die  schwarzgraue  vom  Olivenkernstr£inge  gebildete 
Schicht. 

a)  Die  einzeln  durch  die  mittlere  Brückenschicht  (§.  i54.  a)  gegangenen  Bündel  der 
Pyramidenstränge  vereinen  sich  am  obern  Rande  der  Brücke  unter  einander > und 
gehn,  nach  oben  sich  ausbreitend,  in  den  Hirnschenkel  herauf*). 

i)  Eben  so  treten  auch  ^ie  vordem  und  hintern  Blätter  der  innern  Hülsensti*^nge 
(§.  i34.  b,  i35,  «),  die  früher  durch  Brückenschichten  getrennt  waren,  oberhalb  derselben 
wieder  zusammen.  Zuweilen  scheint  es,  dafs  die  Pyramidenstränge  den  innei’n,  die  innern 
Hülsenstränge  den  äussern  Theil  der  vordem  Markschicht  der  Hirnschenlsel  bilden;  in 
andern  Fällen  machen  die  Pyramidenstränge  den  mittlern,  die  vordem  Blätter  der  innern 
Hülsenstränge  den  äussern , und  die  hintern  den  innern  Theil  dieser  Markschicht  aus,  und 
letztre  breiten  sich  zuweilen  von  der  Mittellinie  an  bis  nach  aussen  durch  den  ganzen 
hintern  Theil  der  Markschicht  ans,  während  das  vordre  Blatt  in  der  äussern  Gegend  des 
vordem  Theils  bleibt.  Zuweilen  scheinen  auch  Fasern  des  hintern  Blatts  fast  quer  nach 
innen  zu  laufen. 


♦)  Gail.  t-xb.  V.  5. 
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f iR-1. 

H a u h e. 

Die  Hanbe  (tegmentum  caiuUcis  cerehri) ist  der  bintre/  schmalere,  mir  g Linien 
breite  Tbeil  des  Grofsliirnstamms,  welchei* **),  an  die  keilförmigen  liintem  Strange  des  Kückeii- 
inarks  erinnernd,  eine  Walze  darstelit,  die  in  die  liintre  ansgeliöh'Ite  Fläche  der  Hirn- 
Schenkel  sich  einlegt,  und  an  ihrer  freyen  Oberfläche  glatt  ist.  Sie  ist.  in  ehr  dick,  als 
breit,  während  die  Schenkel  mehr  breit,  als  dick  sind.  Zu  ihr  gehört 

a)  Die  schwarzgraue  Schicht  (stratum  n!.grum)  besteht  aus  einer  Modification 
der  grauen  Substanz,  und  ist  besonders  nach  hinten  und  innen  schwarz  oder  vielmehr 
violett,  nach  vorne  und  aussen  mehr  braun.  Sie  ist  nach  \;orne  gewölbt,  nach  hinten 
ausgehöhlt,  und  zeigt  sich  daher  auf  dem  wagerechlen  Durchschnitte  als  ein  Halbkreis, 
der  sich  hinter  beyden  Hirnschenkeln  erstreckt.  Sie  fängt  über  der  Brücke  an , wo  die 
Hirnschenkel  zu  divergiren  beginnen,  und  bildet  den  an  diesen  anliegenden  vordem  Theil 
der  Haube.  Ihre  äussern  Bänder  liegen  nämlich  in  der  Kerbe  oder  der  Einschnürung 
zwischen  Schenkeln  und  Flaube;  ihre  vordere  Wölbung  liegt  hinter  dem  hintern  Blatte 
des  innern  Fliilsenslrangs,  und  ihre  hintre  Höhlung  umfafst  die  vordre  Fläche  der  Haube; 
nach  innen  aber  zieht  sie  sich  ununterbrochen  durcli  die  Mittellinie  herüber,  und  bildet 
den  Boden  des  Einschnitts,  welclier  an  der  vordem  Fläche  zwischen  heyden  Grofshirn- 
Bchenkeln  bleibt.  Sie  enthält  Blätter,  welche  eben  so  gestellt  sind,  als  die  der  Hirn- 
sclienkel,  und  scheint  zum  vordem  Theile  des  Olivenkeriistrangs  zu  gehören:  wenn  man 
sie  von  oben  nach  unten  ahschält,  kommt  man  mit  der  Faserung  in  die  Oliven. 

h)  der  äussere  Hülsenstrang  (5^.  i35,  c),  liegt  hinter  der  schwarzgrauen  Schicht 
mit  einer  vordem  gewölbten  und  hintern  ausgehohlten  Fläche,  und  breitet  sich  nach  oben 
immer  mehr  aus , so  dafs  nun  sein  äusserer  Theil  aus  der  Kerbe  zwischen  ‘Schenkel  und 
Haube  hervortrilt,  und  nach  hinten  sich  umscblagend,  mit  schräge  nach  oben  und  innen 
aufsteigenden  Fasern  zur  Oberfläche  der  Haube  kommt.  Dieser  hervortretende  Theil 
erscheint  als  ein  dreyeckiges,  unten  spitziges,  nach  oben  breites  Blatt.,  welches  den  äussern 
und  obern  Theil  dei;  Bindeärme  bedeckt,  und  wird -die  Schleife  (laqueus')  genannt***}. 
Es  ist  der  Theil  des  äussern  Hülsenstrangs , welcher  in  der  Brücke  hinter  dem  dreyge- 
theilten  Nerven  geht  oder  die  B.ückvvand  der  Rinne  bildet,  worin  dieser  Nerve  verläuft; 
gleich  über  der  .Stelle,  wo  der  Nerve  in  die  Brücke  eintritt,  nach  hinten  geht,  und  den 
äussern  Hiilsenstrang  erreicht,  an  welchem  er  dann  abwärts  verläuft,  fangt  der  äussere 
Hand  dieses  Strangs  an,  aus  der  seitlichen  Einschnürung  des  Hirnslarams  oder  der  Kerbe 


*)  Hinten  IV  Tafel,  ^ Seitlich  V Tafel,  S. 

**)  Senkrechter  Längendiuchschnitt  Gail  tah.  XII  , Nr,  3o.  Senkrechter  Quei’durchschnltt  Vicq 
d’Azyr  tab.  XXVI,  Fig.  i,  Nr.  26.  Wagenrechler  DiircJjschnitt  Vicq  d’Azyr  tah.  XXI,  Fig.  1, 
Nr.  4i.  Schräger  Durchschnitt  von  hinten  unten  nach  vorne  und  oben  Vicq  d’Azyr  tah, 
XXII,  Nr.  21. 

***)  W Tafel,  ri.  Reil  XI  Tafel,/  v. 
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hervorzutveten  und,  immer  breiter  werdend,  an  der  äussem  Flache  des  Bindearms  sich 
heraufzusclilagen.  So  stellt  denn  der  äussere  Hülsenslrang  eine  Rinne  dar,  welche 
aus  einer  vordem  und  eii^r  von  der  Schleife  gebildeten  äussern  und  hinlern  Wand  be- 
steht, und  nach  innen  olfen  ist,  wo  sie  die  folgenden  Schichten  in  sich  schliefst.  Das 
Vordre  innerhalb  des  Hirnstamms  bleibende  Blatt  des  Strangs  ist  an  seiner  vordem,  der 
schwarzen  Schicht  zugewendeten  Fläche  markig;  an  seiner  hintern  ausgehöhiten  Fläche 
aber  mit  grauer  Substanz  belegt. 

c)  der  innre  Theil  des  Seiten  Strangs  (§•  i35,  d.)  geht  hinter  dem  vordem  Blatte 
des  innem  Hülsenstrangs,  vor  dem  Innern  Theile  des  Keilstrangs,  und  ist  von  diesem 
kaum  noch  zu  unterscheiden. 

d)  Der  innre  Theil  des  Keil  Strangs  (^.  i35,  e.  i38,  a.)  liegt  vor  den  Bindeärmen, 
an  den  Seitentheilen  des  Bodens  der  Wasserleitung.  Eben  so  scheinen  die  zarten  Stränge 
sammt  den  Floxkenstielen  die  Seitenwände  der  Wasserleitung  zu  bilden. 

e)  Die  runden  Stränge  (§.  i35,  g.  i38,  c.)  verlaufen  zwischen  den  bey den  Keil- 
strängen an  der  Mittellinie,  bilden  den  Boden  der  Wasserleitung,  und  gelm  unter  den 
Vierhügeln  hin.  Sie  hängen  auch  hier  mit  wagerechlen  Fasern  zusammen,  welclie  an  der 
Mittellinie  nach  vorne  bis  zum  innern  Rande  der  Hirnschenkel  sich  erstrecken. 

f)  Zu  diesen  aus  dem  Rückenmarke  heraufgestiegenen  Strängen  gesellen  sich  nun  noch 
die  Bindeärme  mit  der  Klappe , welche  ein  eigenes  Ganzes  , das  Bindesystem  {systema 
copulatiunm) , darstellen,  welches  in  der  Mitte  seines  Verlaufs  in  Aerme  zusammengezogen 
ist,  aber  hinten  in  das  kleine,  und  vorne  in  das  grofse  Hirn  aiisstrahlt,  W^enn  wir  den 
Ilirnstamm  mit  dem  Gefäfssysteme , die  Stammstränge  mit  den  Aesten , die  Blätter  mit 
den  Verzweigungen  der  Gefäfse  vergleichen,  so  erscheint  das  Bindesystem  als  das  Ana- 
logon zum  Pfortadersysteme,  dessen  Stamm,  aus  venösen  Zweigen  gebildet,  wiedei’j^in 
arterienähnliche  Zweige  sich  verästelt.  Im  Ganzen  ^gehört  es  zum  Belegungssysteme,  und 
zwar  zu  den  den  Commissuren  entgegengesetzten  Längengebilden  desselben , hat  aber  das 
Eigne,  dafs  es  dem  kleinen,  wne  dem  grofsen  Hirne  gern  eins  chafthch  zugehört,  und  mit 
seinen  Aermen  oder  den  zwischen  den  .Strahlungen  gelegenen  Theilen  in  den  Hirnstamm 
eingeht,  weshalb  man  es  denn  auch  als  Stammbelegungssystem  bezeiehnen  könnte. 

g)  Die  Bindeärme  (brachia  copulatiuä)  *)  sind  die  Seitentheile  dieses  Systems  und 
das  Verknüpfende  für  die  Strahlungen  der  Hemisphären  des  kleinen  und  des  gi’ofsen 
Hirns.  .Sie  treten  aus  dem  kleinen  Hirne  ungefälrr  in  mittlerer  Höhe  seiner  vordem  Fläche 
hervor,  indem  die  Kleinhirnschenkel,  die  sich  im  Marklager  über  sie  schlugen,  an  ihrer 
äussern  Seite  die  Flügel  des  Gentralläppchens  und  die  innern  vordem  Theile  der  vordem 
Oberlappen  über  ihnen,  die  Mandeln  unter  ihnen  liegen,  und  an  ihrem  innern  Rande  die 
Klappe  zwischen  ihnen  sich  ausspannt.  .Sie  sind  rundlich,  Linie  breit,  und  in  der 
Mitte  ihrer  Breite  gegen  2 Linien  dick.  Beym  Austritte  aus  dem  kleinen  Hirne  gehn  sie 
nach  vorne  und  etwas  nach  oben;  ihre  vordre  untre  Fläche  tritt  hier  frey  über  dem  Neste 
und  oberhalb  der  Basis  der  Mandeln  hervor,  als  Dach  des  obern  Theils  der  vierten 
Höhle;  ihre  hintre  obre  Fläche  ist  in  die  Breite  gewölbt  und  liegt  in  der  Höhlung  der 


Hinten  IV  Tafel,  Reil  XI  Tafel,  e,  r.  Innen  ^TlII  Tafel,  k. 
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Flügel  des  Centralläppcliens.  Von  da  aus  gehn  sie  mehr  schräge  nach  vorne  und  oben, 
werden  mit  ihrem  äussern  Rande  von  den  Schleifen  an  die  Haube  geheftet,  legen  sich 
allmählig  immer  dichter  an  die  Haube  an,  und  werden  nach  oben  immer  mehr  an  ihrer 
hintern  Fläche  von  den  Schleifen  überzogen,  so  dafs  sie  nur  nach  unten  und  innen  unbe- 
deckt bleiben.  So  werden  sie  denn  dem  Hirnstamme  einverleibt.  Sie  bestehn  aus  mai’ki- 
gen  liängenfasern,  welche  einander  parallel  gehn,  so  lange  die  Klappe  zwischen  ihnen 
liegt;  wie  aber  diese  oben  allmälilig  aufhört,  breitet  sich  der  innre  Rand  des  Bindearms 
mehr  nach  innen  aus,  bis  er  endlich  oberhalb  der  Klappe  mit  dem  des  Bindearms  der 
andern  Seite  in  einem  Bogen  zusammenfliefst.  Die  Bindeärme  wölben  sich  in  ihrer 
Bi'eite  um  die  graue  Substanz  der  Wasserleitung  her,  und  bilden  nach  hinten,  aussen  und 
vorne  die  markige  Umgebung  derselben.  Hinten  liegt  zwischen  ihnen  und  den  Schleifen 
graue  Substanz ; vor  ihnen  liegen  die  Keilstränge. 

Ä)  Die  KUvppe  [yaluuld^  ist  der  Wurmtheil  des  Bindesystems,  der,  die  Mittellinie 
einnehmend,  zwischen  den  Bindeärmen  sich  hinzieht,  und  als  solcher  auch  nur  in  einem 
dünnen  Mai’khlalte  besteht,  während  die  Hemisphärentheile  als  dickere  Markärme  erschei- 
nen, mit  welchen  sie  die  Längenfaserung  gemein  hat.  Sie  entspringt'  mit  Strahlungen  in 
der  Klappenwulst  im  hintern  Einschnitte  des  kleinen  Hirns,  geht  durch  den  Wurm  in 
seiner  ganzen  Länge  hindurch,  und  tritt  vorne,  oberhalb  des  Knötchens,  und  unter  der 
Wurzel  des  Cenlralläppchcns  oder  des  Züngelchens,  w'enn  dies  vorhanden  ist,  zwischen 
dem  untei’n  und  obern  Wurme  hervor,  doch  mit  Letztrem  inniger  zusammenhängend. 
Mit  ihi'er  untern  Fläche  weicht  sie  in  einem  spitzigen  Winkel  vom  Knötchen  ab,  und 
wird  von  hier  aus  sowohl  oben  als  unten  mit  Epilheliura  überzogen,  welches,  so  weit  sie 
frey  liegt,  ihren  gröfsten  Theil  ausmacht.  Da  nun  dasselbe  auch  die  Wurzel  des  Knöt- 
chens als  Mittellheil  der  .Segel  überzieht,  so  hängt  sie  mit  diesem  zusammen.  Sie  bildet 
hier  den  Mitteltheil  der  vordem  Hälfte  des  Dachs,  und  da  sie  von  einer  Seite  zur  andern 
gewölbt  ist,  so  ragt  sie  zwischen  den  Bindeärmen  gegen  die  vierte  Höhle  wulstig  herab- 
Ihre  hintre  obre  Fläche  ist  ausgehöhlt,  von  oben  nach  unten,  so  wie  von  einer  Seite  zur 
andern:  der  untre  Theil  derselben  ist  entweder  eins  mit  dem  Züngelchen,  hat  dann  vier 
Blattansätze,  und  nimmt  das  Centralläppchen  in  der  Höhlung  auf;  oder  er  ist  nur  an  der 
Wurzel  und  an  den  Seitenrändern  mit  dem  Züngelchen  verwachsen,  so  dafs  in  der  Mit- 
tellinie eine  Tasche  zwischen  ihnen  sich  bildet;  der  obre  kürzere  Theil  ist  glatt.  In  der 
Mittellinie  ist  die  Dichotomie  durch  eine  schwache  Längenfurche  bezeichnet.  Nach  aussen 
gegen  die  Bindeärme  hin  ist  sie  an  ihrer  vordem  Fläche  eingeknickt,  oder  durch  eine 
Längenfurche  begränzt;  an  der  hintern  obern  Fläche  hingegen  wölbt  sie  sich  allmählig 
seitAvärts  in  die  Bindeärme  auf.  Ihre  freye  Fläche  endet  oben  mit  einem  bogenförmigen 
Rande,  und  die  Klappe  selbst  scheint  hier  aufzuhören,  wenn  nicht  eUva  blofs  die  Zartheit 
ihrer  Fasern  die  Ursache  ist,  dafs  man  ihren  fernem  Verlauf  in  der  Decke  der  Wasser- 
leitung vor  und  unter  den  Schleifen  nicht  hat  verfolgen  können. 


'*)  Hinten  IV  Tafel,  ic.  Vorne  VI  Tafel , 
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i65. 

Graue  und  weifse  Kerne. 

Wir  bemerkert  noch  im  Stamme  des  grofsen  Hirns  eigne  Kerne,  welche  wir,  da  ihr 
eigentliches  Yerhältnifs  bis  jetzt  nicht  klar  ist,  vorläufig  nm’  so  beschreiben  können,  wia 
sie  auf  den  verschiednen  Durchschnittsflächen  erscheinen. 

Auf  dem  senkrechten  Längendurchschnitle  erscheint  in  der  Mittellinie  ungefähr  t 
Linie  obei'halb  der  Brücke,  unter  der  Wasserleitung,  von  einer  Schicht  grauer  Substana 
umgeben,  ein  4 bis  8 Linien  langer,  bis  3 Linien  hoher  Marhkern^);  sein  hinlrea 
spitziges  Ende  ragt  in  den  untern,  aus  der  Brücke  aufsteigeuden  Theil  der  Haube  herab; 
sein  vordres,  stumpfer  zugespitztes  Ende  liegt  mehr  nach  oben,  und  liegt  unter  dem  hin-» 
tern  Ende  des  Sehhügels.  — Auf  dem  senkrechten  Querdurchschnitte  sieht  man  ihn  ring-' 
förmig  umgeben  von  grauer  Substanz,  welche  über  der  schwarzgrauen  Substanz  und  unter 
der  Markschicht  liegt,  die  die  Wasserleitung  inngiebt,  also  initer  und  vor  den  Bind eärmen,' 
hinter  und  über  der  Olivenkernschicht.  — Auf  dem  wagerechten  Schnitte  erscheint  er 
imter  den  Vieihügeln  als  ein  in  die  Breite  ovaler  Markstrang , der  im  vordem  Theile  der 
Haube,  in  grauer  Substanz,  hinter  der  schwarzgrauen  Schicht,  und  vor  dem  Boden  der 
"Wasserleitung  liegt.  Weiter  nach  ol>en  vor  dem  untei’n  Theile  der  untern  Vierhügel  wird 
er  in  der  Mittellinie  eingekerbt,  und  noch  mehr  nach  oben  spaltet  er  sich  in  zwey,  in  der 
Mittellinie  durch  graue  Substanz  geschiedene  Markstränge. 

Auf  jeder  Seite  der  Mittellinie  findet  man  bey  senkrechten  Längendurchschnitlen  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  in  der  Blittellinie  liegenden  Markkerne  einen  von  Marksubstauz 
rings  umgebenen  rothen  Kern,  welcher  über  und  hinter  der  schwarzgrauen  Schicht,  vor 
und  unter  dem  vordem  Vierhügel,  und  unter  dem  Inntern  Theile  des  Sehhügels  liegt,  und 
schi'äge  gestellt  ist,  mit  dem  einen  spitzigem  Ende  nach  unten  und  hinten,  mit  dem  andern 
stumpfem  nach  oben  und  vorne.  Nach  innen  ist  er  oval,  5 Linien  lang,  2^  Linien  hoch; 
nach  aussen  zu  ist  er  kürzer,  niedriger  und  rundlich.  Dies  Verhältnifs  sieht  man  mit 
einem  Blicke  auf  der  senkrechten  queren  Durchschnittsfläche:  der  rolhe  Kern  erscheint 
hier  3 bis  4 Linien  breit,  nach  innen  rund,  bi-eit,  nach  aussen  z;ugespitzt;  er  hat  also 
hinten  und  aussen  zügescliärfte  Ränder,  vorne  und  innen  niedrige,  oben  und  unten  aber 
breite  Tlächen. — Die  Marksubstanz,  worin  er  liegt,  scheint  mit  dem^in  der  hintern  Brücken--* 
Schicht  aufsteigenden  Theile  des  innern  Hülsenstrangs  zusammenzuhängen ; andremahle 
scheint  es,  als  ob  ihr  über  dem  Kerne  verlaufender  Theil  vom  Bindearme  gebildet  uöirde. 
Vorne  giebt  sie  Fasern  nach  oben  in  den  .Seldnigel,  nach  vorne  in  den  Gi-'änzrand  des 
.Sehhügeis,  andre  nach  vorne  und  unten  vielleicht  zum  Markkügelchen;  oben  schickt  sie 
Fasern  zwischen  Vierhügel  und  .Sehhügel,  oder  zum  hintern  Theile  der  Oberfläche  des 
Sehhügels.  Der  Kern  selbst  scheint  von  der  Rautengrubc  zu  kommen , über  dem  Trichter 
weg  zu  gehn,  und  am  vordem  Ende  des  Sehliügels  sich  nach  aussen  zu  scldagen,  wie  in 
die  Tapete.  Vielleicht  steht  er  mit  der  weiclien  Commissur  im  Zusamraeuliange. 

Auf  dem  wagerechten  Durchschnitte  sieht  man  im  untern,  eben  aus  der  Brücke 
tretenden  Theile  des  Grofslürnstamms  einen  vom  äussern  Hülsenstrange  gebildeten  grauen 
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Halbkreis,  an  Jessen,  vordrer  Wölbung  in  der  Äliltellinie  eine  graue  Anscliweiltmg  liegt, 
welche  den  Alilteltheil  der  schwarzgrauen  Seiiicht  ausniacht  und  weiter  jiach  oben,  wo 
der  Markkern  in  der  Mittellinie  hervoitritt,  unscheinbarer  wird  oder  ganz  vei-schwindet. 

Der  Grofshirnstamrn  enthält  einige  von  unten  und  innen  schräge  nach  oben  und  aussen 
gehende,  dabey  aber  gebogene,  nach  innen  hohle,  nach  aussen  gewölbte  Markbläüer, 
nämlich;  zu  innerst  tlas  Markblatt  des  Sehhügels,  welches  sich  oben  in  die  Rinne  für  die 
obre  graue  Masse  des  Schliügels  spaltet ; dann  das  Hornblatt  zwischen  Sehhügel  und  Strei- 
fonhügel;  liierauf  die  innre  Cajjsel  zwischen  Streifcnliügel  und  Liiisenkerii;  dann  einige 
ähnhche  Blätter  zwischen  eben  so  vielen  Ahtheilungen  des  I..insengajiglions ; dann  die  äussre 
Capsel.  Diese  Markhlätter  sind  zugleich  so  gestellt,  dafs  der  eine  Seitenrand  nach  innen 
und  vorne,  der  andre  nach  aussen  und  hinten  liegt,  der  obre  Rand  also  schräge  von  innen 
und  voi'ue  nach  aussen  und  hinten  verläuft,  mithin  die  von  innen  und  liinten  nach  vorne 
und  aussen  gehende  Taserung  des  Hirnstamms  durchschiicidet. 

5.  166. 

G-  a n g l i e n. 

.Am  Stamine  des  grofsen  Hirns  sitzen  fünf  Paar  Ganglien  oder  Anhäufungen  gi'auer 
Substanz,  iu  weichen  seine  JMarkfasern  theils  durchgehn,  theils  endigen,  und  aus  welchen 
die  Strahlungen  des  l^Iantels  hervortreteu : nämlich  die  untern  Yierhügel,  die  ohern  Vier- 
hügel , die  Sebhügel,  die  StreiFenhiigel  und  die  Liusenkeriie.  Die  1061'  ersten  Paare  sind 
gaugiiöse  Hügel,  das  fünfte  sind  gaugliöse  Kerne.  Alle  hängen  unter  einander  zusammen, 
bilden  in  ihrem  Gewebe  eine  ununlerlirocliene  Kette,  und  sind  blofs  oherllächlich  von 
einander  geschieden  und  abgegränzt.  Sie  folgen  von  liinten  her  nach  vorne  in  der  an- 
gegebenen Ordnung  auf  einander,  so  dafs  die  Linsenkerne,  da  sie  zwar  gleich  weit  nach 
vorne  ragen,  als  die  Streifenhügel,  doch  erst  weiter  nach  vorne  ihren  liiutern  Rand  haben, 
als  die  vordersten  zu  betracliten  sind.  Dabey  liegen  sie  zum  Theil  neben  einander,  so 
dafs  immer  zwey  Paare  in  derselben  Breite  erscheinen.  Zerlegt  man  das  Hini  durch 
senkrechte  Querschnitte  von  hinten  her,  so  findet  man  zu  hinterst  die  Vierhügei  herrschend, 
und  neben  ihnen  die  SebbügeJ ; dann  werdfen  die  Sebhügel  mächtig,  neben  einem  unbe- 
deutenden Theile  der  Streifenhügel;  weiter  nach  vorne  verlieren  sich  die  Sehhügel,  und 
die  Linsenkerue  treten  zu  den  Streifenhiigoln , und  bekommen  bald  das  Uebej-gewicht  über 
diese;  noch  mehr  nach  vorne  sind  die  Streifeuhügel  stärker,  als  die  schon  wieder  abneh- 
menden Linsenkerne ; ganz  vorne  endlich  verschmelzen  diese  heyden  Paare. 

Sie  liegen  in  den  mittlern  Gruben  des  Schädels  und  auf  dem  vordem  Theile  des 
Zeltes.  Hüllen  fangen  sie  oberhalb  der  gi’üfslen  Breite  dos  Hinterhaupt slochs  an,  tnid 
vorne  endigen  sie  oberhalb  des  vordem  Piandes  des  Cliiasraas ; ihre  Ausdehnung  in  die 
liänge  fällt  also  in  den  mittlern  Theil  der  .Scliläfebcine , indcni  der  Raum  zwischen  der 
Mitte  des  Zilzenfortsatzes  und  dein  vordem  Rande  der  Wurzel  dos  Jochforlsatzcs  äusser- 
lich  ihrer  Länge  entspricht.  Sie  sind  gegen.  2 Zoll  lang,  und  nehmen  ungefähr  die  Mitte 
der  Länge  des  grofsen  Hirns  ein,  indem  dieses  über  sie  hinaus,  bey  manchen  Menschen 
1 Zoll  6 Linien  nach  vorne,  und.  2 Zoll  6 Linien  nach  liinten,  bey  Andern  umgekclu't 
Ttweyier  Band.  14' 


106 


2 Zoll  6 Lirrfen  nach  rome,  und  i Zoll  6 Linien  nach  hinten,  sich  erstreckt.  Dire  gröfste 
Breite  beträgt  gegen  3 Zoll,  so  dafs  neben  ihnen  auf  jeder  Seite  eine  ungefähr  i Zqll 
breite  Scliicht  Hirnsubstanz  hegt.  Ihre  gröfste  Höhe  ist  i Zoll  3 Linien.  Die  Ganglien- 
ketle  ist  also  mehr  breit,  als  lang,  mehr  lang,  als  Imch,  und  nimmt  im  Ganzen  genommen 
die  3Iitte  des  grofsen  Hirns  ein. 

Ihrem  Fortschx’eiten  von  hinten  nach  vorne  entspricht  ein  Fortschreiten  in  ihren  übrigen 
Verhältnissen,  und  zwar  i)  in  der  Vermittlung  zwischen  dem  Hirnstamme  und  dem  Hirn- 
mantel: die  Vierhügel  sind  noch  an  den  Stamm  gekettet,  und  hängen  nur  mittelbar  mit 
den  Strahlungen  zusammen;  die  Sehhügel  und  die  Slreifenhügel  hängen  gleich  innig  mit 
dem  Stamme,  Avie  mit  dem  Ölantel,  zusammen;  die  Linsenkerne  aber  stehen  in  gei'ingerer 
Verbindung  mit  dem  Stamme,  und  wenden  sich  mehr  dem  Mantel  zu.  2)  Dem  Fort- 
rücken von  hinten  nach  vox'ne  enispi’icht  ein  allmähliges  Auseiuanderweichen : die  Vier- 
hügcl  liegen  dicht  an  der  ölittellinie,  blofs  durch  einen  obex’flächliclien  Einschnitt  von  ein- 
ander abgegränzt,  Avährend  sie  im  Innern  commissurenarlig  in  einander  übergehn;  die 
Sehhügel  werden  durch  eine  Schlucht  von  einander  geschieden,  durch  welche  ein  Streifen 
sich  erstreckt,  welcher  ihre  einander  zugewendeten  Flächen  verbindet;  die  Slreifenhügel 
liegen  noch  weiter  nach  aussen,  hängen  nicht  mehr  unter  einander  zusammen,  und  werden 
theiis  durch  die  Sehhügel,  theils  durch  einen  geräumigen  Theil  der  Hirnhöhle  und  durch 
die  Scheidewand  von  einander  getrennt;  die  Linsenkeme  liegen  am  Aveitsten  auseinander,, 
durch  Höhlen  und  Streifenhügel  geschieden.  So  av erden  denn  die  Vierhügel  von  den  Seh- 
hügeln, diese  von  den  StreifenhügeJii , und  diese  Avieder  von  den  Linsenkernen  unifafst 
und  eingeschlossen.  3)  In  gleichem  ölaasstabe  rücken  die  Ganglien  auch  allmählig  iiUmer 
mehr  in  die  Hirnmasse  ein:  die  Viex'hügel  liegen  fast  frey  an  der  Obex’flächo  des  .Stamms, 
die  SehJiügel  und  Streifenhügel  werden  von  Höhlen  eingeschlossen,  und  tx’eten  \ne  erhabene 
Axbeit  über  die  Fläche  der  ÖVaixdung  hex’vor,  x’eiclieu  aber  auch  in  die  Masse  des  Hirn- 
mantels, und  zwar  die  Stx’eifenhügel  xxoch  mehx’,  als,  die  Sehhiigel;  die  Linsenkei’ne  endlich 
shxd  selbst  aus  deix  Höhlen  gex-ückt  und  ganz  in  die  Hirnmasse  eingesenkt.  4)  Endlich 
findet  eine  fox’tschreitende  Zuixahrae  an  gx'auer  Substanz  .Statt,  indem  dieselbe  theils  immer 
stäx’ker,  theils  immer  reiner  Avird:  sie  stellt  in  deix  Vierhügehx  kleine  Kuppen  dar;  erscheint 
iix  den  Sehhügehx  als  einzelne  Schichten ; bildet  in  den  Streifenhügeln  zahli’ciche  Streifen 
uxid  Klumpen ; und  sclxAA'illt  in  den  Linsenkernen  zu  gx’ofsen , dichten  Massen  an. 

Die  untern  Vierhügel  und  die  Linsenkex’ne  sixxd  also  die  polaiischen  Endpuncte  der 
Ganglienkette.  ÖVas  aber  die  nähere  Gliederung  dieser  Letztex-n  belx’ilfl,  so  sind  ver- 
schiedne  BetrachtungsAveiseix  möglich , über  deren  Zulässigkeit  Avir  vor  der  Hand  nicht 
entscheiden  wollen.  Wir  könixen  nämlich  die  fünf  Paar  Gaxiglieix  als  eben  so  viele  Glieder 
betx’achten,  so  dafs  die  Sehhügel  den  ölittelpunct  derselben  ausmachen,  und^von  ihnen 
aus  die  oberix  Vierhügel  zum  hintex’n,  die  .Slreifenhügel  zum  vordem  Endpuncte  den  üebex’- 
gang  bilden.  Wollen  wir  drey  Glieder  annehxnen,  so  könixen  Axir  entweder  die  Vierhügel 
zusammen  als  das  hintere,  die  .Streifenhügel  mit  deix  Linsenkernexx  als  das  vordre  und  die 
Sehhügel  als  das  mittlere  Glied  anerkennen , wofür  die  Vei’schmelzung  der  zwey  vordex'n, 
so  wie  der  zwey  hintern  Ganglienpaax’e  allerdixxgs  spricht;  oder  wir  können  die  ö iex'hügel 
als  das  erste,  die  Sehluigcl  xlnd  die  Streifenlxügel  zu.sainmen  als  das  zweyte,  und  die  Linsen- 
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keriie  als  das  drille  Glied  betracliten.  Die  Sebhügel  und  die  Streifenlrügel  stiirmien  in 
ihren  wesentlichen  Eigenscliafton  mit  einander  überein:  sie  sind  die  gangliüsen  Gipfel  des 
Hirustamms,  welche  unmittelbar  den  Uebergang  aus  diesem  in  den  Stabkranz  geben.  Selbst 
in  ihrer  äussern  Gestaltung  entsprechen  sie  einander:  wenn  man  die  Sehstreifen  mit  den 
Kniehöckern,  in  w'elche  sie  übergehn,  herauf  beugt,  so  erscheinen  sie  den  Schwänzen  der 
Slreifenhügel  ähnlich,  nur  dafs  sie  in  ihrer  natürlichen  Lage  von  den  Sehhügelu  nicht  so 
weit  nach  hinten  laufen,  sondern  sich  sogleich  nach  unten  herumschlagen.  Diese  beyden 
Ganglienpaare  stellen  also  ein  Ganzes  dar,  welches  gewissermaafsen  als  eine  Wiederholung 
der  Vierhügel  betrachtet  werden  kann.  In  diesem  Ganzen  zeigt  sich  nun  auch  ein  organi- 
scher Gegensatz  zwischen  Vordrem  und  Hintrem : die  Sehhügel  sind  vorzüglich  die  Gipfel 
der  Haube,  die  Streifenhügel  die  der  Grofshirnschenkel.  Wie  schon  am  Rückenmarke 
die  lünlern  Bündel  von  den  vordem  seillich  umfafst  und  eingeschlosscn  werden,  so  findet 
hier  ein  gleiches  Verhältnifs  zwischen  den  gangliösen  Gipfel  des  hintern  und  des  vordem 
Theils  des  Grofshirnstamms  Statt.  Endlich  könnten  wir  auch  nur  einen  Gegensatz  zvveyer 
Glieder  annehmen,  wenn  wir  berücksichtigen , dafs  die  Sehstreifen  den  Vierhügeln  und 
den  vSehhügeln  gemeinschaftlich,  die  Riechstreifen  aber  den  Linsenkerneii  und  Slreifen- 
hügeln  wahrscheinlich  augehören. 

Können  wir  annehmen,  dafs  jedem  G anglienpaare  nach  vorne  und  aussen  ein  schräger 
Streifen  bey gegeben  sey : den  Vierhügchi  die  hintre  Commissur,  den  Sehhügehi  der  Horn- 
streifen, den  Streifenhügeln  die  Gürtelschicht,  und  den  Linsenkernen  die  vordre  Com- 
missur? Und  können  wir  jedem  einen  Milteltheil  zuschreiben:  den  Vierhügeln  die  Zirbel, 
den  .Sehhügeln  das  GcAVÖlbe , den  Streifenhügeln  die  Scheidewand,  den  Linsenkernen  den 
Trichter?  Erst,  wenn  wir  in  der  Erforschung  dieser  Gebilde  weiter  geschritten  sind, 
werden  wir  darüber  entscheiden  können. 

§.  167. 

Tr ichter  und  Hirnanhang. 

Bey  der  Betrachtung  der  einzelnen  Gebilde  des  Hirnstamms  wollen  mr  theils  die 
Continuität  der  Faserung,  theils  die  Aufeinanderfolge  von  innen  nach  aussen  als  Gesetz 
der  Anordnung  anerkennen,  und  demnach  mit  den  innersten,  zunächst  an  und  in  der 
Mittelhnie  liegenden  Theilen  den  Anfang  machen. 

Der  runde  Strang  als  die  ununterbrochene  Fortsetzung  des  Centralen  im  Rückenmarke, 
oder  des  grauen  Kernstrangs,  bleibt  im  grofsen  Hirne  an  die  Mittellinie  gebunden,  vei’läuft 
eine  lange  Strecke  in  demselben  unscheinbar  und  in  andre  Himlheile  eingetaucht,  und 
tritt  erst  weit  vorne  als  ein  eignes  Gebilde  hervor.  Ihm  gesellt  sich  aber  in  diesem  Ver- 
laufe der  Ueberrest  der  hintern  .Stränge,  des  Keilstrangs  und  des  zarten  .Strangs,  nebst 
dem  äussern  Theile  des  Seilenslrangs  bey:  gleichsam  erschöpft  von  derTildung  des  kfeiuen 
Hirns,  sind  diese  Stränge  unvermögend  zu  einer  bedeutenden  Entfaltung  im  groisen  Hirne, 
entfernen  sich  wenig  von  der  Mittellinie,  und  gehn  mit  der  Fortsetzung  des  grauen  Kcrn- 
fiU'ang.s  in  das  Ende  des  Unpaarigen  im  Hirustumme  über. 

14* 
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a)  Das  Ganze  dieser  Faserung*)  steigt  von  der  PiautengruTie  aus  als  Boden  der 
Wasserleitung  herauf.  Die  runden  Stränge  liegen  zu  innerst,  und  in  dev  Tiefe^  seit- 
lich und  etwas  nach  hinten,  oder  melir  frey  liegend,  folgen  die  zarten  .Stränge,  und  da- 
neben die  innem  Theiie  der  Keilstränge.  Das  Ganze  zeigt  sich  auf  dem  Durchschnitte 
als  die  Hälfte  eines  grauen  Canals,  dessen  andre  Hälfte  von  den  Bindeärmen  und  von  den 
Vierhügeln  gehild^  wird.  Die  .Seitentheile  des  Bodens  der  Wasseiieitung  .sind  anfangs 
durch  einen  tiefen  Einschnitt  geschieden;  gegen  die  dritte  Höhle  hin  verschmelzen  sic 
allmählig  in  der  Mittellinie. 

b)  Var  den  Vierhiigeln  tritt  diese  Faserung  an  der  Oberfläche  des  Hirnslamms  zu- 
nächst der  Mittellinie  hei’vor,  wird  von  Epithelium  überzogen  U7id  senkt  sich  bogenförmig 
abwärts  und  vorwärts.  Zu  innerst  liegen  wieder  die  runden  Stränge,  welche  vornehmlich 
den  Boden  der  dritten  Höhle  bilden,  unter  den  Sehhügeln,  durch  eine  merkliche 
Furche  von  ihnen  geschieden,  und  über  den  innern  dünnen  Piändern  der  Hirnschenkel, 
au  der  innern  Seite  der  Markkügelchen  und  der  Wurzeln  des  Gewölbes  vorüber  gehn, 
imd  die  röthliche,  gefafsreiehe  .Substanz  zwischen  heyden  Hirnschenkeln,  so  wie  das  graue 
Lager  der  Markkügelchen  bilden.  Zu  ihnen  kommen  die  zarten  Stränge,  welche  an  den 
Seilen  des  ohern  Endes  der  W'asserleitung  unter  der  hintern  Coramissur  hervortreten,  und 
die  am  untern  Theiie  der  innern  Fläche  der  .Sehhügel  verlaufenden  und  an  deren  vordrem 
Ende  herabsteigenden  innern  Theiie  der  Keiistränge,  von  welchen  die  Fortsetzung  der 
Seitenstränge  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist.  Die  Flockenstiele  liefsen  sich  bis  zum  Anfänge 
der  dritten  Höhle  verfolgen:  ob  sie  aber  an  deren  Seitenwäiiden  fortgehn,  oder  mit  zum 
Boden  sich  herabsenken,  blieb  ungewifs. 

c)  Die  ganze  Faserung  läuft  vorwärts  und  abAvärts  in  die  Länge  fort,  unter  der  nach 
Tome  und  innen  gewöll>ten  Beugung  der  Säulen  und  unter  der  vordem  Commissur  hin, 
tmd  bildet  die  hinter  dem  Chiasma,  zwischen  den  .Sehstreifen  und  vor  den  Markkügelchen 
sich  herahsenkende  Grube  der  dritten  Höhle,  als  Anfang  des  Tx’ichters.  .Sie  bildet  theils 
die  Seitenwand  dieses  Anfangs,  theils  den  Boden  desselben,  welcher  als  grauer  Höcker 
Quber  einer eum')^^')  an  der  untern  Fläche  des  Gehii’ns  herabragt,  theils  die  Vorderwand 
desselben,  welche  als  graue  Endplatte  {lamina  terminalis')^^^)  von  der  vordem  Com- 
anissur  vor  den  Säulen  znm  Chiasma  senkrecht  herabsteigt  und  Letztrem  einige  Fäden, 
gieht.  Man  sieht  den  Fortgang  dieser  Faserung  in  den  Trichter  besonders  deulheh,  wenn 
das  Gehirn  der  Länge  nach  neben  der  Mittellinie  .senkrecht  durchschnitten  ist,  so  dafs 
der  ganze  Hirnanhang  an  der  einen  Hälfte  des  Gehirns  hängt.  Zuweilen  scheint  es  aber, 
als  bekäme  der  Trichter  auch  von  aussen  her,  von  der  Gürtelschicht  einige  Fasern* 

d)  Der  Trichter  (infundibulum)'^^^^)  selbst  ist  nun,  indem  er  sich  nach  unten  in  einen 
C.anal  zuengt,  dessen  Wandung  von  den  grauen  Kerusträngen  unter  Hinzukunft  der  hin- 


=•')  VIII  Tafel,  V. 

Vorne  III  Tafei,  ß.  Seitlich  V Tafel,  t.  Senkrechter  Läiigendurchscinntt  VIII  Tafel,  t. 
Vorne  III  fafel,  w.  Senkrechter  Längendurehschnitt  VllI  Tafel,  hinter  n. 

Vorne  III  Tafel^  Seitlich  V Tafel,  v.  Senkx’echter  Längendurehschnitt  VIII  Tafel,  «•*. 
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tern  Stränge  gebildet  wird,  nichts  Andres,  als  das  letzte  Ende  der  Fortsetzung  des  R'dclcen;- 
markcanals,  welche  als  Rautengrube  sich  öffnete,  als  Wasserleitung  eine  hintre  Wandung 
erhielt  und  zum  Canal  wurde,  als  dritte  Hohle  anfangs  offen,  dann  von  der  weichen  Com- 
inissur  gedeckt,  dann  Mneder  offen  hervortrat  und  gegen  den  Hirnanhaug  endlich  völlig 
erlischt.  Die  Seitenwände  gehn  von  hinten,  aussen,  oben  nach  vorne,  innen,  unten,  und 
so  treten  sie  trichtcHörmig  zusammen.  Die  Höhle  wird  dadurch  im  Herabsteigen  enger 
und  cirkelrund,  bis  sie  endlich  ganz  sich  schliefst.  Der  Trichter  steigt  unter  dem  Chiasma 
schräge  nach  vorne  herab > und  wird  nach  unten  ein  rundlicher,  dünner,  nicht  hohler 
Stiel,  an  welchem  jedoch  noch  die  Spur  von  Dichotomie  in  einem  Längeneiuschuilte  in 
der  Mittellinie  sichtbar  wird.  Er  ist  grau,  liat  ein  weiches,  gefäfsreiches  Gewebe,  bekommt 
theils  aus  dem  Stamme  der  vordem  Ilirnarlerie  seihst,  theils  aus  den  Verbindungszwei gcii 
ihrer  vordem  Aeste  am  Chiasma  seine  Arterien,  und  leitet  zarte  Fortsetzungen  derselben 
in  seiner  Axe  zuju  Himanhange.  Endlich  senkt  er  sich  in  der  Milte  des  Ausschnitts  am 
liintern  Rande  des  vordem  Lappens  des  Hirnanhangs  ein,  hängt  aber  auch  mit  dem  hintern 
Lappen  desselben  zusammen,  und  stellt  so  das  Centrale  in  diesem  Gebilde  dar- 

e).  Der  Hirnanhang  [hypophysis')*)  ist  das  Ende  des  Unpaai’igen,  in  der  l^Iittelliine 
liegenden  am  Hirnstamme:  was  von  da  w^eiter  nach  voi’ne  folgt,  ist  dichotomisch  gespaltein 
Er  hat  die  Gestalt  einer  breit  gedrückten.  Kugel  oder  einer  Scheibe,  welche  oben  mehr 
platt,  unten  ineLr  rundlich,  etw-a  3 Linien  lang,  6 Linien  breit,  3 Linien  diqk  ist.  Er 
liegt  zwischen  den.  vordem  Hiruarterien  in  der  Saltclgi’ube , und  zieht  von  ilir  feste  Hirn- 
haut ringsum  an  sich,  so  dafs  diese  Haüt  sich  brückenartig  über  ihn  ausspanut,  mit  Aus- 
nahme einer  engen  OelTnung  für  den  Zutritt  des  Trichters.  Seine  Substanz  ist  rothbrann, 
ziemlich  fest,’ und.  gefäfsreich ; die  Arterien  kommen  theils  denx  Trichter  entlang,  theils 
unmittelbar  von  der  ei’sten  Krümmung  der  vordem  G ehirnarterie ; die  Venen  gehn  in  den 
Felsenblutleiter.  Wir  bemerken  an  ihm  einen  Gegensatz  des  Vordem  und  Hiiilern,  der 
sicL  beynahe  in  ähulicheii.  Verhältnissen  darstellt,  wie  am  Rückenmarke,  Der  Hirnanhang 
besteht  nämlich  aus  einem  vordem  und  einem  hintei’n  Lappen,  welche  auf  wagereclilem 
Durchschnitte,  so  wie  die  Kückenmarkstränge,.  gelagert  erscheinen,  indem  der  hintre  Lappeu, 
so  im  vordem  Lappen  sitzt,  wie  der  Keilstrang  in  den  vordem  .Strängen.  Der  vordre 
Lappen  ist  nach  allen  Piichtungen  ausgedehnter,  bildet  die  gröfste  Breite  des  Hirnanhangs, 
ist  ein  hinten  ausgeschnittnes  Oval,  oder  ein  wagerecht  in  einen.  Halbkreis  gebogener 
Körper;  er  ist  fester,  und,  besteht  aus  einer  innern  weifsen  und  einer  äussern  rolhen.  Sub- 
stanz, zwischen  welchen  auf  jeder  Seite  ein  rothes  dreyeckiges  Grübchen  bemerklich  ist. 
Der  hintre  Lappen  sitzt  im  hintern  Ausschnitte  des  vordem,  und  ist  kleiner,  rundlicher, 
weicher,  heller ^ und  einfarbig. 

Wenn  der  Flirnanhang  das  vordre  Ende  des  die  Slittellinie  einnehmenden  Hirnstamms 
ist,  so  mufs  er  den  Gegensatz  zu  dem  gemeinschaftlichen  Hirnstamme,  als  dem  hintex’n 


*)  Vorue  III  Tafel,  t.  Seitlich  Chaussier  tab.  I,  Oben  "Wenzel  fab.  XIII,  Fig.  Z,  /j 
Fig.  lo.  Senkrechter  .Längendurchschnitt  V Tafel,  qo.  Wagerechtei'  Durchschnitt  Wenzel 
tab.  XIII,  Fig.  7,  8,  g. 
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Ende,  dar^sleiien , und  es  finden  sich  allerdings  auch  einige  Anälogieen.  Der  Hirnanhang 
wählt  sich  seine  Lagerstätte  im  Knochen,  als  ob  er  einen  Ausgang  hier  suchte;  die  feste 
Hirnhaut  nimmt  ihn,  wne  in  einem  Beutel,  auf,  und  schliefst  sich  fester,  als  an  irgend 
einen  andern  Hirntheil , an  ihn  an.  Die  vordem  Gehirnarterien  laufen  an  seinen  Seiten, 
wie  die  hintern  Gehirnarterien  an  den  Seilen  des  gemeinschaftlichen  Hirnstamms ; und  wie 
Letztrer  von  dem  Ringblutleiter  des  Hinterhauptslochs  umgeben  wird,  So  zieht  sich  der 
Ringblutleiter  des  Sattels  um  den  Hinianhang  herum. 

§.  168. 

Zirbelstiele  und  Zirbel. 

Die  Zirbel  zeigt  so  viel  Uebereinstimmendes  mit  dem  Hirnanhange,  dafs  wir  geneigt 
werden,  sie  als  zu  einem  und  demselben  Systeme  gehörig  zu  betrachten.  Beyde  sind  un- 
paarige, in  der  Mittellinie  liegende  Gebilde,  welche  am  Hirnstamme,  wo  dei-selbe  in  die 
dritte  Höhle  gespalten  ei'scheint,  ansitzen;  beyde  haben  die  Gestalt  von  Knöpfchen  und 
sind  von  zahlreichen  Gefäfsen  umgeben.  Dabey  spricht  sich  ein  Gegensatz  zwischen 
ihnen  aus,  der  noch  mehr  daraufhindeutet,  dafs  sie  ein  gemeinschafthehes  Ganzes  bilden: 
denn  während  der  Hirnanhang  scheibenförmig  gebildet,  nach  unten  und  vorne  zwischen 
den  zum  grofsen  Hirne  tretenden  und  sich  verzweigenden  vordem  Hirnarterien  in  einer 
eignen,  von  fester  Hii-nhaut  gebildeten  Höhle  liegt,  ist  die  Zirbel  zapfenartig  gestaltet, 
sitzt  oben  und  hinten  auf,  wird  in  einer  eignen,  von  Gehifshaut  gebildeten  Höhle  aufge- 
nommep,  und  wird  von  den  grofsen  Hirnvenen  und  einem  gefäfsreichen  Gewebe  umge- 
ben. Es  ist  möghch,  dafs  die  Zirbel  mit  Längenfasern  aus  der  hintern  Coramissur  des 
Hirnstamms  entspringt,  und  durch  ihre  Seitenarme,  die  Stiele,  mit  dem  Hirnanhange 
durch  den  Trichter  sich  verbindet.  Letztre  Verbindung  scheint  aber  noch  gewisser  zu 
seyn,  als  die  Erstre,  und  so  wollen  wir  denn  auch  vor  der  Hand  von  da  aus  die  Zirbel 
betrachten. 

Aus  den  Seitenwänden  des  Trichters , oder  wenigstens  in  gleicher  Richtung  mit  ihnen, 
treten  am  untern  vordex’n  Theile  der  dritten  Höhle  ein  paar  Markstreifen,  die  Zirbel- 
stiele (jpedunculi  conarü)'^')  am  iimern  Rande  der  vordem  Fläche  der  Sehhügel  herauf, 
laufen  an  den  absteigenden  Wurzeln  des  Gewölbes,  und  an  der  äussern  und  hintern  Seite 
der  Säulen,  an  der  innern  Fläche  der  Sehhügel  hin,  steigen  nach  Irinten  herauf,  beugen 
sich  zwischen  den  hintern  Enden  der  Sehhügel  nach  iimcn,  und  vereinigen  sich  so  in 
der  Mittellinie  zum  vordem  Theile  der  Zirbel. 

Die  Zirbel  (conarium)^^^)  ist  länglichrund,  [oder  kuglich  mit  einer  Zuspitzung,  3 bis 
5 Linien  lang,  2 bis  3 Linien  breit,  gegen  2 Linien  dick,  und  besteht  aus  einer  festen 


Hinten  IV  Tafel,  x.  Innen  VIII  Tafel,  y,  Vieq^  d’Azyr  tab.  XXV,  Fig.  I,  Nr.  52.  Obe« 
Gail.  tab.  VI,  Nr.  43. 

Hinten  IV  Tafel,  a.  Seitlich  V Tafel,  i(.  Oben  Vicq  d’Azyr  tab.  XIV,  Nx'.  20.  Senkrechter 
Längendui'chschnitt  VIII  Tafel,  e. 
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röthlichbraunen  SuUstanz.  Mit  ihrer  nach  vorne  gelegenen  Grundfläche  ist  sie  am  Hirn- 
stamme angeheftet,  und  zwar  so,  dafs  die  Zirbelsliele  durch  ein  schmales  markiges  Blatt 
in  ihren  ohern  Theil  eingehn,  der  untre  Theil  der  Grundfläche  aber  auf  der  hintern  Com- 
missur  aufsitzt.  So  öffnet  sich  denn  die  Zirbel  nach  vorne,  oder  bildet  durch  Spaltung 
in  einen  obern  und  einen  untern  Theil  eine  Art  Hohle* **) ***)),  welche  nach  hinten  und  oben 
in  spitzem  Winkel  geschlossen,  nach  vorne  und  unten  offen  ist,  und  Aehnlichkeit  mit  der 
Höhle  des  kleinen  Hirns  oder  dem  Giebel  der  vierten  Höhle  hat.  Wenn. würklich  eine 
Längenfaserung  von  der  hintern  Commissur  in  die  Zirbel  eingeht,  so  möchte  dieselbe  wohl 
in  ihr  auf  eine  älmliche  Weise  sich  umbeugen,  wie  die  Wurzel  des  Gewölbes  im  Mark- 
kügelchen, und  die  Zirbel  selbst  möchte  nichts  Andres,  als  diese  ümbeugung  iinter  dem 
Hinzutritte  grauer  Substanz  seyn.  Ilire  untre  Fläche  erstreckt  sich  über  der  Grube  zvri- 
schen  der  hintern  Commissur  und  den  obei'n  Viei'hügeln,  und  dann  in  dem  Einschnitte 
zwischen  den  letztem  nach  hinten  und  etwas  schräge  nach  oben,  und  ist  platt.  Ihi’e  obre 
Fläche  ist  mehr  gewölbt,  und  liegt  unter  der  Balkenwulst  und  dem  vordem  Rande  des 
Zeltes.  Das  hintre  ziigespitzte  Ende  liegt  in  der  Gegend  der  höchsten  Anschwellung  der 
obern  Vierhügel.  Die  ganze  Zirbel  ist  mit  der  Fortsetzung  der  Gefäfshaut  in  die  Höhlen 
des  grofsen  Hirns , und  mit  den  Gefäfsgeflechten , namentlich  mit  der  zu  ihren  .Seiten  ver- 
laufenden grofsen  Hii’nvenen  durch  Gefäfsreiser  und  zellgewebige  Fäden  vielfach  ver- 
bunden und  darein  gehüllt.  An  der  Zirbel,  besonders  da,  wo  sie  mit  ihren  .Stielen  sich  ver- 
bindet, oder  auch  in  ihrer  Höhle,  oder  endlich  in  ihrer  Substanz  selbst,  liegt  der  Hirn- 
sand {acert^nlus')^'^')  in  rundlichen,  meist  weingelben,  durchscheinenden  Körnchen  entweder 
in  Streifen  oder  Häufchen  beysammen,  oder  auch  hier  und  da  zerstreut.  Er  verhält  sich 
bey  der  chemischen  'Untersuchung  wie  Knochensubstanz,  oder  läfst  sich  in  phosphorsauren 
Kalk  und  Eyweisstoff  oder  Gallert  zerlegen. 

§.  169. 

y i e r h ü g e l. 

Die  ersten  Ganglien  sind  die  Vierhügel  {corpora  quadrigemina)^^^')^  welche  an  der 
hintern  Flache  des  Hirnstamms  sitzen,  und  durch  einen  in  der  Mittellinie  verlaufenden 
Einschnitt  in  ein  rechtes  und  ein  linkes,  durch  eine  Querkerbe  aber  in  ein  obres,  etwas 
v/eiter  nach  vorne  liegendes,  und  ein  untres,  mehr  hinten  liegendes  Paar  getheilt  werden. 
.So  bilden  sie  denn  zwey  über  und  unter  einander  liegende  Paare  rundlicher  Anschwel- 
lungen, von  weifser  Farbe,  doch  etwas  weniger  weifs , als  die  Sehhügel.  Ihre  Länge  er- 
streckt sich  von  unten  nach  oben  und  etwas  schräge  von  hinten  nach  vorne,  und  beträgt 
6 bis  9 Linien;  ihre  Breite  ist  9 Linien  bis  1 Zoll,  ihre  Dicke  3 bis  4 Linien.  Sie  er- 
strecken sich  durch  den  hintern  Theil  des  Ausschnittes  des  Zeltes,  und  nehmen  die  Länge 
des  Schädels  ein,  welche  den  Zitzenfortsätzen  entspricht,  so  dafs  die  Länge  der  Ilirnmas- 

*)  VIII  Tafel,  d. 

**)  Ludwig  sei'ipt.  nenrol,  Vol.  I,  tab.  I.  Fig.  2.  Sömmering  Seelenorgan  I Tafel,  it. 

***)  Hinten  IV  Tafel,  |.  :r.  Seitlich  V Tafel,  tj,  i.  Senkrechter  Längendurchschnitt  VIII  Tafel,  «. 
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se  vor  iiinen  3 Zoll  bis  3 Zoll  3 Lmien,  liinter  ihnen  2 Zoll  bis  2 Zojl  6 Linien  beträgt. 
Sie  liegen  in  der  Höhe,  welche  der  gröfsten  Wölbung  der  Hinterhauptsebuppe  entspx’icht, 
über  dem  vordem  Theile  des  Hintei-hanptslochs , ungefäljir  x Zoll  8 Linien  über  dessen 
Piaixde,  und  ex’streckeix  sich  von  der  Höhe  des  Abhangs  der  Sattellehne  bis  unter  die  Hö- 
he der  .Spitze  des  Hahxxenkanxms , so  dafs  2 Zoll  3 bis  5 Linieix  Gehii-nnxasse  über  ihnen 
liegt.  Ihre  Breite  entspricht  nicht  ganz  der  des  Ausschnittes  des  Zeltes^  und  die  Hix’n- 
niasse  ist  auf  jeder  Seite  von  ihnen  ungefähr  2 Zoll  breit.  Ihie  hintre  und  obre  Fläche 
ist  frey.  Die  hintre  Fläche  liegt  in  der  Höhle  des  obern  Theils  der  vordem  Fläclxe  des 
kleinen  Hirns  und  ist  mit  diesem  durch  zellgevvebige  Fäden  und  Gefäfse  verbunden;  oben 
wird  sie  vom  Mitteltheile  des  Zeltes  übeiwÖlbt.  Auf  der  obeim  Fläche  liegt  in  der  Mittel- 
linie die  Zirbel , und  darüber  an  den  Seiten  der  vordere  Theil  der  Balkenwulst.  In  glei- 
cher Höhe  mit  ihnen  liegen  nach  aussen  die  innei’ix  Kniehöcker.  Nach  vox'ne  und  unten 
sind  sie  mit  den  Bindeämicn,  als  Theilen  der  Haube,  verwachsen,  und  in  der’  Mittellinie 
liegt  vor  und  unter  ihnen  die  'Wassex’leiLung. 

Ihre  Grundlage  wird  von  dem  äussern  Hülsenstrange  gebildet.  Indem  dieser  oben  zu 
breit  wii’d,  als  dafs  er  in  der  Haube  Platz  fände,  drängt  er  sich  mit  seinem  äussern  Thei- 
le aus  dem  Seilentlieile  der  Haube  zwischen  dem  Bindearme  und  Bxückenarme  heivoi’, 
schlägt  sich  nach  hinten  über  den  Bindeai’m  herum,  ^vird  nach  oben  immer  breitex',  x'ei-cht 
also  iixxmer  mehr  nach  ijinen,  und  trifft  endlich  obex’halb  der  Kdappe  mit  dem  der  andern 
Seile  in  der  JMillellhxie  zusammen.  Dieser  .Strang  bildet  also  an  der  Haube  eine  nach  aus- 
seix  geschlofsne,  xiach  innen  offne,  den  .Seilenstraixg,  Keilsti’ang,  zarten  Strang,  Kernstrang 
uxxd  Bindearm  aufnehmende  Hülse,  deren  vordres  Blatt  hinter  der  Olivenkerixschicht,  und 
deren  hinli'es  Blatt,  oder  die  .Schleife  hinter  dem  Bindearme  liegf.  Die  Schleife  geht 
nach  oben,  hintexx  uixd  iixnen,  schmilzt  oben  in  eineixi  Bogen,  dessen  Wölbuixg  nach  voi’- 
ne  und  oben  gei’iclitet  ist,  corainissurenartig  mit  der  der  andern  .Seite  zusammen,  und 
bildet  solchergestalt  die  Hinlerwaud  oder  Decke  der  Wasserleitung,  so  dafs  also  diese 
Fortsetzung  des  Rückenmarkcanals  ihre  hintre  oder  obre  Schliefsung  von  den  vordex’xx 
Marksträugeix  des  Rückenmax’ks  ex’hält.  Die  Schleife  bildet  nun  mit  ihrem  Bogen , indem 
sie,  besoixders  an  ilxrer  hintern  Fläche  nxit  einem  Klumpen  röllxlichgrauer  Substaixz  über- 
zogen wird,  die  Viex'hügel welche  sich  noch  mit  Epilhelxum  bekleiden,  übrigens  durch- 
aus blofs  eine  Quex’faserung  eiitlialtexx. 

Die  untex’n  Viex’lxügel  haben  ihre  freye  Fläche  nach  hinten  und  aussen  gewendet 
und  erscheinen  als  ovale  Anschwellungen,  welche  über  der  Klappe  liegen.  Von  dieser 
erbebt  sich  das  Kl  a p p exxb  än  d c b e n {frprtitlum') als  ein  x Linie  breites  Markbün- 
del über  die  Oberfläche,  indem  neben  ihm,  zwischen  dem  iunern  Rande  der  Bindeärme 
und  den  uixlei'n  Yieihügeln  dreyeckige  Gruben  bleiben.  Es  steigt,  2^  Linien  lang  in  dem 
. Einsclxnille  zwischen  den  unteim  Vierbiigeln  lierauf,  und  spitzt  sich  dabey  zu,  indem  es 
oben  xiur  gegeir  Linie  breit  ist,  Ob  es  eine  fortgesetzte  Längexxfaserung  der  Klappef 
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oder,  was  mehr  Wahrscheinliclikeit  hat,  eine  wulstige  Faltung  des  Epitheliums  ist,  hat 
nicht  unterschieden  werden  können.  — Vom  obern  Theile  der  untern  Vierhügel  gehn  nach 
aussen  markige  Seitenarme  (hrachia  corporum  qitadrigeminorum  inferiorurri)^)^  welche 
ungelälir  Linien  breit  sind,  und  zahh’eiche  Löcher  für  den  Eintritt  von  Gefäfsen  in 
ihrer  Richtung  entsprechenden  Reihen  haben.  Sie  gehn  oberhalb  der  Schleife  wagerecht 
nach  aussen,  unter  dem  inneru  Kniehöcker  hin,  und,  zwischen  iJim  eine  seichte  Grube^ 
lassend,  und  treten  in  den  Sehhiigel  ein.  Wie  es  scheint,  sind  sie  nicht  unmittelbare  Fort- 
setzungen der  Schleife,  vielmehr  Fasern,  welche  in  der  grauen  Substanz  der  Yierhügel, 
namentlich  an  deren  Oberfläche  entspringen. 

Die  obern  Vierhügel**}  wenden  ihre  freye  Fläche,  welche  niedriger  ist^  als  die  der 
Sehhügel,  und  auf  welcher  die  Zirbel  liegt,  nach  oben  und  etwas  nach  hinten,  sind  etwas 
breiter,  als  die  unteni,  und  bilden  Ovale,  deren  gröfster  Durchmesser  von  hinten  und 
innen  nach  vorne  und  aussen  geht.  Zuweilen  schien  es  als  ob  sie  bl^fs  aulsäfsen , oder 
auch  durch  eine  Umschlagung  des  Olivenkernstranges  entstünden,  und  als  ob  nur  die  untern 
Vierhügel  von  der  Faserung  der  Schleife  selbst  gebildet  würden.  Indem  sie  nach  vorne 
sich  zurunden  und  so  etwas  von  einander  abweichen,  wird  der  Einschnitt  zwischen  ihnen 
breiter,  und  bildet  so  ein  vertieftes  Dreyeck,  dessen  Spitze  liinten  und  oben,  dessen  Basis 
vorne  und  unten  liegt,  und  welches  aus  der  in  der  Mittellinie  von  grauer  Substanz  der 
Vierhügel  unbedeckt  bleibenden  Faserung  der  Schleife  besteht.  Aus  dem  obern  Vierhügel 
geht  theils  eine  mehr  nach  innen  liegende  Faserung  vorwärts,  welclie  sich  unter  das  über 
sie  hereinx’agende  Polster  des  Sehhügels  schiebt,  theils  ein  Seitenarm***},  der  sich  zum 
äusseni  Theile  der  hintern  Fläche  des  Selihügels  herum  schlägt,  entweder  den  innern 
Kniehöcker  in  sich  aufnimmt,  oder  über  demselben  bis  zum  äussern  Kniehöcker  fortläuft, 
und  theils  in  den  äussern  Theil  des  Sehstreifens,  theils  in  den  liintern  Theil  des  Sehlrügels 
ausgeht. 

§.  170. 

II  i n i r e Qommissur. 

Die  mit  Markhaut  überzogenen  grauen  Kuppen  der  obern  Vierhügel  weichen,  wie 
schon  erwähnt,  an  der  vordem  Fläche  der  Letztem,  seitlich  auseinander,  indem  sie  sich 
abrunden,  und  so  bleibt  denn  zwischen  ihnen  die  dreyecldge , vei’tiefte,  platte,  markige 
Stelle,  welche  in  der  Mittellinie  zwischen  den  Gipfeln  der  obern  Vierhügel  oder  in  ihrem 
Längeneins chnilte  spitzig  anfängt,  und  immer  breiter  werdend  schräge  nach  vorne  und 
unten  bis  zum  Fufse  der  vordem  Fläche  der  obern  Viei'hügel  und  bis  über  die  voidre 
- Oeflnung  der  Wasserleitung  sich  erstreckt.  Von  hier  an  hört  dieser  Theil  auf,  angeheftel 
und  eine  blofse  Oberfläche  zu  seyn,  und  wird  ein  freyes  Markblatt,  welches  sich  liier 
unten  umbeugt,  und  hierauf  schräge  nach  hüiten  und  oben  sich  erstreckt,  so  dafs  zwischen 
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flim  und  dem  Dreyecke  an  den  obern  Vierliügeln  eine  zwey  Linien,  tiefe  Grnbe  entstellt, 
deren  Mündung  nach  hinten  und  oben  gelichtet  ist.  Seitlich  hängt  dieses  Blatt  mit  den 
Sehhügelh  zusammen  j auf  seinem  obern  Rande  sitzt  die  Zirbel  mit  dem  untern  Theile 
ihres  vordem  Endes  auf.  Wo  dieses  Blatt  sich  umrollt,  sieht  es  an  seiner  vordem  ge- 
wölbten Fläche  wie  ein  runder,  querer  Markstrang  und  man  hat  ihm  daher  den  Namen 
der  hintern  Commis sur  {commüsura  po&terior)  bey gelegt Es  besteht  aus  wulstigen 
Querbiindeln,  und  ist  an  der  vordem,  gev,  ölbten  Fläche  flach,  an  der  hintern,  ausgehöhlten 
hingegen  stark  quer  gefurcht,  so  dafs  es  hier  aussieht,  als  hätte  es  Blattansätze.  Seine 
Seitentheile  tauchen  in  die  .Sehhiigel  ein.  » 

lieber  sein  wahres  GestaltungsverhältniXs  w'agen  wir  noch  nicht  mit  völliger  Bestimmt- 
heit zu  entscheiden,  und  wir  wollen  daher  vorläufig  nur  die  verschiednen  möglichen  An- 
sichten desselben  angeben. 

d)  Betrachten  wir  das  Blatt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  so  sieht  es  aus,  als  ob  es 
die  zusammengerollte  Fortsetzung  der  Decke  der  Wasserleitung,  und  ein  Analogon,  oder 
wohl  auch  eine  würkliche  Fortsetzung  der  durch  die  Vierhügel  gegangenen  Klappe  w'äre- 
Wie  nändich  diese  die  Decke  des  obern  Theils  der  vierten  Höhle  bildet,  so  scheint  jene« 
Markblatt,  welches  auch  eine  Spur  von  Blattansätzen  zeigt,  die  zurückgesclüagene  oder 
aufgeroJlte  Decke  der  dritten  Höhle  zu  seyn,  wodurch  eben  diese  Foitselzung  der  viei’len 
Höhle  als  eine  nach  oben  offne  Schlucht  erscheint.  Der-  obre  Rand  der  hiutern  Comraissur 
wäre  dann  das  Ende  der  Klappe,  welches  in  den  aufsitzenden  untern  Theil  der  Zirbel  über- 
ginge, so  wie  deren  obrer  Theil  durch  die  Zirbelstiele  in  den  Trichter  sich  ibrtsetzt:  so 
würde  denn  die  Zirbel  vom  Bindesysteme  eingehn.  — Allein  dieser  Ansicht  können  wir 
mit  ziemlicher  Gewifsheit  widersprechen.  Wir  finden  nämlich  bey  der  Auffaserung  in 
diesem  Markhlatte  blofs  Queidasern,  und  keine  deutliche  Längenfaserung , welche  doch 
dem  Bindesysteme  und  namentlich  der  Klappe  w esentlieh  zukomint.  Allenfalls  könnte  es 
zu  unterst  eine  Grundlage  von  ganz  zarten  Fasern  der  Klappe  haben ; doch  hat  sich  dies 
noch  nicht  erkennen  lassen.  Eben  so  wenig  sieht  man  Fasern  von  der  hintern  Commissur 
in  die  Substanz  der  Zirbel  eingebn man  kann  nur  ein  Aufsitzen  und  Anhaften  der  Zirbel 
bemerken. 

5)  Bey  vielen  Untersuchimgen  stellt  sich  Jfolgendes  Vei'hältnils  dar.  Das  hinti’e  Blatt 
des  äussern  Hülsenstrangs  oder  die  Schleife  tritt  unter  der  grauen  Substanz  der  obern 
Vieihügel  theils  in  der  Millellinie  als  Dreyeck,  theils  nach  aussen,  namentlich  als  Seiten- 
arme hervor.  Während  die  äussersten  Fasern  in  den  äussern  Kniehöcker,  die  folgenden 
aber  in  den  von  diesem  weiter  nach  innen  gelegenen  Theil  des  Sehhügeis  strahlen,  laufen 
die  innern  Fasern  bogenförmig  durch  die  Mittellinie  in  die  andre  Seite  herüber.  Die 
innersten  Fasern  der  Schleife  bilden  den  hintern  in  den  Vierhiigeln  selbst  liegenden  Theil 
dieses  Bogens ; die  folgenden,  etwas  mehr  nach  aussen  gelegenen  Fasern,  sclilagen  sich 
erst  später,  vor  den  Vierhügeln,  und  nachdem  sie  schon  in  die  Sehhügel  getreten  sind, 
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von  diesen  aus  nach  innen.  Das  Markhlalt,  welches  man  hintre  Commissur  nennt,  ist 
also  keine  wiirkliche,  zum  Belegungssysleme  gehörige,  in  den  Ölanlel  strahlende  Com- 
missur,  sondern  eine  bogenförmige  Vereinigung  der  Schleifen  beyder  Seiten,  also  blofs 
zum  Hirnstamme  gehörig.  Die  Sehhügel  enthalten  zu  innerst  die  durch  Beugung  nach 
innen  in  dies  Markblatt  übergehenden,  weiter  nach  aussen  die  gerade  forlstrulileuden,  und 
ganz  aussen  die  in  die  äussern  Kniehöcker  eingehenden  Fasern  der  Schleife. 

c)  Allein  abgesehen  davon,  dafs  es  zuweilen  scheint,  als  ob  die  Schleife  gar  nicht  in 
die  obern  Vierhügel  reichte  und  iliren  Bogen  schon  in  den  untern  bildete,  so  hat  es  auch 
in  andern  Fällen  das  Ansehen,  als  ob  die  Querfaserung  der  hintern  Commissur  gar  nicht 
mit  der  ScMeife  zusammenhinge,  sondern  einen,  an  den  nach  vorne  gewölbten  Bogen 
derselben  angesetzlen,  nach  hinten  gewölbten  Bogen  bildete,  und  seitlich  in  die  Sehhügel 
und  hintern  Theile  der  Slabkränze  ausstrahlte. 

d)  Vielleicht  liegt  die  Wahrheit  mitten  inne,  so  dafs  dies  Markblatt  theils  aus  der 
bogenartigen  Verbindung  der  Schleifen,  theils  aus  commissureuartiger  Verbindung  der 
Mantelstrahlungen  besteht. 

§,  171. 

S e h Jt  ü g e l. 

Die  Selihügel  QJialami)*)  sind  zwey  von  den  Vierliügeln  nach  vorne  und  aussen, 
auf  dem  Hirnslamme  liegende  Körper,  deren  jeder  i Zoll  3 bis  6 Linien  lang,  7 bis  10 
Linien  hoch  und  eben  so  breit  ist.  Die  Länge  des  Schädels,  welche  sie  einnehmen,  ent- 
spricht dem  hintern  Theile  der  Schuppenbeiiie,  oder  dem  Raume,  der  vor  dem  Zilzen- 
lortsalze  bis  zur  Wurzel  des  Jochfortsalzes  sich  erstreckt,  und  in  welchem  der  Schädel 
seine  gröfste  Breite  erreicht;  die  Höhe  entspricht  der  Stirnglatze  und  dem  obersten  Theile 
der  Augenhöhle;  die  Breite  dem  Raume  zwischen  zwey  Linien,  welche  mau  von  der  iniiern 
Seite  der  cjrunden  Löcher  bis  zu  den  Hinterhauptsfelsenspallen  führt.  Sie  liegen  vorne 
über  den  hintern,  untern,  innern  Theilen  der  grofsen  Keilbeinflügel,  der  Sallellehne  und 
ihrem  Abhange,  hinten  über  den  Spitzen  der  Felsenbeine  und  dem  Zapfenlheile  des  Hinter- 
hauptbeins; oder  sie  erstrecken  sich  mit  ihrem  innern  Theile  von  der  niittlern  Höhe  des 
Zapfentheils  des  Hinterhauptbeins  bis  zur  Sattcllehne,  und  mit  ihrem  äusseim  Theile  von 
den  Hinterhaupts fclsenspalten  über  den  Spitzen  der  Felsenbeine  bis  ungefähr  zu  den  eyrunden 
Löchern.  Sie  hegen  in  den  gröfsten  Durchmessern  des  Gehirns,  sow'ohl  der  der  Länge, 
als  der  Breite  und  Höhe  nach..  Sie  nähern  sich  dem  Miltelpuncte  des  Gehirns,  ohne  ganz 
in  denselben  zu  fallen.  Nämlich  der  Länge  nach  liegeir  sie  nicht  ganz  in  der  Mitte,  sondern 
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etwas  weiter  nach  hinten,  intlem  ihr  vordres  Ende  2 Zoll  6 bis  8 Linien  von  der  vordem, 
und  ihr  hintres  Ende  2 Zoll  2 bis  3 Linien  von  der  hintern  Flache  des  grofsen  Hirns 
absteht.  Der  Höhe  nach  liegen  sie  etM^as  mehr  nach  unten,  als  nach  oben,  indem  ihre 
obre  Flache  vorne  und  mitten  2 Zoll  2 Linien,  hinkn  2 Zoll  4 Linien  unter  dem  Scheitel, 
ihre  untre  Giänze  aber  2 Zoll  über  dem  Hinterhanptsloche  liegt.  Se  liegen  endlich  weiter 
nach  innen,  als  nach  aussen,  so  dafs  auf  jeder  Seite  derselben  die  Hirnmasse  über  i-|  Zoll 
breit  ist.  Sie  sind  höher  und  mehr  nach  voime  und  aussen  gelegen,  als  die  Vierhiigel, 
dagegen  etwas  niedriger  und  mehr  na^h  hinten  und  innen  gelegen,  als  die  Streifcnhügel. 
Sie  sind  n ch  innen  kürzer,  als  nach  aussen,  convergireii  vorne,  und  stehn  hinten  etwas 
weiter  von  einander  ab.  Das  Gewölbe  und  die  Seitengefäfsgeflechte  umkreifsen  sie  5 zwi- 
schen ihnen  liegt  oben  und  hinten  die  Zirbel,  vorne  und  unten  der  Trichter  mit  dem 
Hirnanhange.  Nach  unten  verfliefsen  sie  ganz  mit  dem  Hirnstamme,  nach  aussen  und 
vorne  znnl  Theil  mit  dem  Hirmnantel,  nach  oben,  innen  und  hinten  liegen  sie  am  freystcn, 
und  hier  vei’laufen  ilire  Flächen  durch  sanfte  Wölbung  üirer  Ränder  allmählig  in  einander. 

§>  172. 

Flachen  der  Sehhügel, 

Nach  unten  sitzen  sie  wde  ein  Paar  Knöpfe  auf  den  Schenkeln  des  grofsen  Hirns  auf. 

Nach  aussen  w’^o  den  sie  in  einem  nach  voine  sich  wölbenden  Bogen  von  den  Streifen^' 
hügeln  eingeschlossen,  unter  welchen  sie  in  den  Mantel  ausstrahlen.  An  der  obern  Fläche 
werden  sie  gegen  die  Streifenhügel  abgegränzt  dtirch  eine  rinnenartige  Vertiefung^),  welche 
vorne  tiefer  ist,  als  hinten,  und  durch  den  Hornstreifen,  unter  welchem  das  Hornblatt  liegt. 

Vorne  liegen  sie  nach  innen  Irey  in  den  Seitenhöhlen;  weiter  nach  aussen  werden  sie 
von  den  Hornstreifen  und  den  .Streifenhügeln  begränzt,  welche  bogenförmig  von  innen  und 
vorne  nach  hinten  und  aussen  verlaufen,  so  dafs  sie  in  den  änssern  Rand  der  Sehhügel 
sich  unmerklich  fortsetzen. 

Die  obre  Fläche  liegt  über  1 Zoll  oberhalb  der  Brücke,  ungefähr  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  obern  Rande  des  Hinterhauptbeins , bildet  den  innern  und  hintern  Theil  des 
Bodens  der  Seitenhöhle,  ist  vorne  schmäler,  hinten  breiter,  und  steigt  von  innen  nach 
aussen  und  oben  schräge  herauf.  Ihr  innrer  Theil  Avird  von  der  obern  Gefäfsplatte  und 
dem  Gewölbe,  ihr  äussi’er  Theil  vom  Seitengefäfsgeflechte  bedeckt.  Ihr  vordres  Ende 
ist  nur  gegen  3 Linien  breit;  hinter  ihrer  Mitte  wächst  ihre  Breite  auf  10  Linien  an,  und 
nimmt  zu  hinterst  Avieder  bis  auf  7 oder  8 Linien  ab.  Ihr  vordrer  äussrer  Rand  ist  1 Zoll 
6 Limen  lang,  convex  und  geht  von  vorne  und  innen  nach  hinten  und  aussen;  der  innre 
Rand  ist  1 Zoll  3 Linien  lang,  gerade,  und  am  hintern  Ende  etAA'as  nach  aussen  umge- 
bogen oder  Avie  ausgeschnitten,  indem  hier  die  Vierhügel  dazwischen  treten;  der  hintre 
Rand  ist  ungleich  durch  AnschAvellungen.  Auf  der  obern  Fläche  erstreckt  sich  von  vorne 
und  innen  nach  hinten  und  aussen,  eine  Längenfurche,  in  welcher  das  Gewölbe  ruht,  oder 


♦)  IV  Tafel,  Nr.  i'. 
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auch  ein  erhabener  Längenslreifen , wo  die  Gefäfsplatte  und  das  Gefäfsgefl echte  angeheftel 
sind  und  Gefafse  in  den  Sehhiigel  dringen;  diese  Piiuiie  ward  von  dem  Markhlaite,  ihre 
äussere  Wand  von  der  ohern,  und  ihre  innre  Wand  von  der  innern  grauen  Masse  gebildet. 
Am  vordem  spitzen  Ende  der  obern  Fläche  liegt  als  vordre  (irtänze  derselben,  zwischen 
dem  Gewölbe  und  dem  Hornstreifen  wae  eingeklemmt,  der  vordre  Höcker  des  Seh- 
hügels {tuhercidum  thalami  anterius)^')  ^ ein  weilses  Hiigelchen,  welches  vorne  etwas  steiler 
sich  erhebt,  hinten  mehr  alitnählig  in  die  Fläclie  verläuft,  und  welches  in  ßeziehung  zur 
absteigenden  Wurzel  des  Gewölbes  sieht.  Flinten  liegt  das  Polster  (jyulwinaf ) ^ eine 

Anschwellung  am  hintern  Ende  des  innern  Randes  der  obern  Fläche,  welche  sich  über 
die  in  den  Sehhügel  einstrahlenden  Seitentheile  der  obern  Vierhügel  wie  ein  Kissen  herüber 
legt,  so  dafs  zwischen  beyden  eine  Kerbe  bleibt. 

Zwischen  beyden  Sehhügeln  liegt  voine  die  vordre  Commissur  und  darauf  das  Säu- 
lenpaar des  Gewölbes;  hierauf  sind  sie  durch  einen  tiefen  Einschnitt,  die  dritte  Flöhle,  von 
einander  geschieden,  und  nur  durch  die  weiche  Commissur,  die  wie  ein  Steg  über  eine 
.Schlucht  sich  herüber  zieht,  verbunden:  zu  hinterst  weichen  sie  w^eiler  von  einander  ab, 

indem  die  Lücke  zwasclien  ihnen  von  der  Zirbel,  der  hintern  Commissur  und  den  obern 
Vierhügeln  eingenoinmen  wird.  Ihre  einander  zugewendeten  innern  Flächen  sind  platt, 
und,  da  der  markige  Ueberzug  oder  das  Epilhelium  hier  änsserst  dünn  ist,  graulich;  sie 
stehen  aber  nicht  senkrecht,  sondern  haben  ungefähr  in  der  Mitte  ihrer  Höhe,  und  in 
gleicher  Höhe  mit  der  Zirbel  und  der  hintern  Commissur  eine  Einlcnickung,  indem  ihr 
oberer  Theil  schräge  nach  aussen,  ihr  untrer  Theil  schräge  nach  innen  herabsLeigt,  so 
dafs  die  dritte  Hölile  oben  und  unten  sich  zuengt.  Die  weiche  Commissur  {coinmis- 
sura  niollls)  erstrec  kt  sich  hrückenartig  von  einem  .Sehhügel  zum  andern  durch  die  drit- 
te Höhle  herüber,  und  scheidet  dieselbe  in  einen  ohern  hohem  und  einen  nntern  niedri- 
gem Theil,  ausgenommen  vorne  und  hinten,  wohin  sie  nicht  reicht.  Sie  liegt  nämlich  au 
der  innern  Fläche  der  Sehhügel  weiter  nach  vorne,  als  nach  hinten,  und  weiter  nach 
oben,  als  nach  unten,  über  dem  hintern  Theile  des  Trichters  und  dem  vordem  Theile 
der  Markkügelchen;  ist  sehr  schnjal,  da  die  Sehhügel  dicht  an  einander  liegen,  3 bis  5 
Linien  lang,  in  der  Mittellinie  etwas  dicker,  als  an  den  Seiten,  daher  auf  dem  senkrech- 
ten Querdurcbschnitte , so  wie  auf  dem  senkrechten  Längendurchschnitle  oval,  vorne  von 
oben  nach  unten  i bis  2 Linien  dick,  nach  hinten  zugeschärft;  zeigt  übrigens  mancherley 
Varietäten,  und  soll  bisw^eilen  fehlen,  bisweilen  doppelt  vorhanden  seyn.  Sie  gehört  zur 
obern  innern  grauen  Masse,  und  liängt  mit  den  Längenfasern  zusammen,  w^elche  an  der 
innern  Fläche  der  Sehhiigel  nach  vorne  laufen,  liegt  namentlich  zwischen  der  Vierhügel- 
schicht und  der  darunter  liegenden  Schicht  der  Bindeärme.  Wird  sie  wohl  von  den 
Letztem  gebildet,  so  dafs  sie  ein  Analogon  der  Klappe  darstellt?  Oder  gehört  sie  zur 
Fortsetzung  der  .Schleife,  und  ist  so  eine  neue  Schliefsung  der  Fortsetzung  des  Rücken- 

Santoriui  tab.  Ilf  Fig.  2,  h.  Vicq  d’Azyr  tab.  IX,  Nr.  2i.  ' 
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maikcanals  ? Wo  sie  weniger  entwickelt  ist , erscheint  sie  als  eine  blofse  ümschlagung 
des  Epitheliums  Ton  einem  Sehhiigel  zum  andern,  wobey  diese  vermöge  des  Aufliörens 
iJirer  eigenthümlichen  Begraiizung  durch  Contiguität  versclimelzen.  Bey  stärkerer  Ausbil- 
dung sieht  man  aber  in  ihr  Querfasern,  welche  theils  in  einem  nach  hinten  gewölbten 
Bogen  von  dem  vordem,  theils  in  einem  nach  vorne  gewölbten  Bogen  von  dem  hintern 
Theile  der  Sehliügel  kommen. 

Die  hintere  Fläche  des  .Sehhiigels  ist  frey,  i Zoll  hoch,  gewölbt,  schräge  gestellt, 
nach  hinten,  .aussen  und  unten  gewendet.  Nach  aussen  hat  sie  eine  Rinne,  in  welcher  das 
Gewölbe  oberflächlich,  und  tiefer  eingesenkt  der  Hornstreifen,  die  Gürl eischicht  und  der 
Sthwanz  des  Streifenhiigels  verlaufen.  Die  innre  Seitenwand  dieser  Rinne  bildet  der  ä u s- 
sere  Kniehöcker  (^corpus  genioidatum  externuni)*')  ^ welcher  über  dem  Ammonshorne, 
am  hintern  äussern  Theile  des  Sehhügels  liegt,  imd  an  der  Oberfläche  markig  ist,  inwen- 
dig aber  einen  grofsen  rölhlicbgrauen  Kern  enthält;  bisweilen  gehn  beyde  Substanzen  ge- 
flammt, fast  wie  in  den  Oliven,  in  einander  über.  Er  hängt  mit  dem  Seitenarme  des 
obern  V^ierhügels,  und  mit  dem  Sehstreifen  zusammen;  eine  Erhöhung  von  ihm  bleibt 
sitzen,  nachdem  die  Bingschicht  des  .Sehhügels  abgezogen  ist.  • .Seine  graue  Substanz 
gränzt  nach  innen  an  die  des  innern  Kniehöckers  (jsorpus  geniculatum  internum)**)^ 
Dieser  erscheint  als  ein  Knötchen  in  der  Lücke  zwischen  Hirnschcnkel  und  Haube,  rings- 
um durch  eine  Kerbe  begränzt.  An  seiner  obern  .Seite  ragt  der  .Selihiigel  darüber  hervor; 
an  seiner  untern  .Seite  liegt  aussen  der  Hirnschenkel  mit  seiner  hintern  äussern  Einschnü- 
rung, innen  der  .Seitenarm  des  untern  Yierhügels;  an  seiner  äussern  Seite  liegt  der  Seh- 
streifen; an  seiner  innern  der  oberste  Theil  des  untern  und  der  unterste  Theil  des  obem 
Vierhügcls.  Nach  innen  und  vorne  gegen  den  obern  Tierhügel  ist  er  spitzig,  nach  aussen 
gegen  den  .Sehstreifen  ist  er  kolbig.  Die  graue  Substanz,  welche  er  enthält,  ist  länglich- 
rund, und  ihr  gröfster  Durchmesser  geht  von  innen  und  oben  nach  aussen  und  unten. 
Der  Seitenarm  des  obern  Vierhügels  geht  über  ihm,  schiebt  sich  dann  vor  ihm  ein  und 
nimmt  ihn  auf;  der  Seitenarm  des  untern  Vierhügels  geht  untei'  ihm  weg.  Der  SeJistrei- 
fen  geht  nicht  in  ihn  ein>  sondern  ist  blofs  angeheftet,  . 

§■ 

Elemente  der  Sehhügel, 

Was  nun  die  Elemente  der  Sehhügel  betrifft,  so  sind  dies  die  sämmllichen  .Stränge 
der  Haube;  die  Hirnschenkel  dagegen,  aus  den  Pyramidensträngen  und  innern  Hülsen- 
strängen  bestehend,  bilden  blols  die  Grundlage  der  Sehhügel,  oder  tragen  sie,  ohne  in  sie 
einzustrahlen. 

a)  Die  Olivenkernschicht  scheint  an  der  Bildung  des  Sehhügels  voi-züglichen  Anlhell 
zu  haben,  liegt  in  demselben  zu  unterst  und  auf  den  Hirnschenkeln  auf,  unter  dem  vor- 


*)  Hinten  IV  Tafel,  w.  Seitlich  V Tafel  r.  Senkrechter  Längendurchschnitt  IX  Tafel,  i Fig  f. 

**)  Hinten  IV  Tafel,  xp.  Seitlich  V Tafel,  p. 
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dem  Blatte  des  äussem  Hülsenstrangs , strahlt  narli  vorne  und  verläuft  an  der  äussern 
Seite  der  absteigenden  Wurzel. 

b')  Das  Vordre  oder  untre  Blatt  des  äussern  Hülsenstrangs  folgt  zunächst.  Es  bleibt 
mit  dem  obern  Blatte  seines  Strangs  oder  der  Vierhügelschicht  immer  in  Verbindung, 
und  ist  dicker,  als  der  äussre,  diese  Verbindung  eben  vermittelnde  Theil,  welcher  seit- 
wärts straldt,  während  das  vordre  Blatt  mehr  gerade  nach  vorne  geht. 

c)  Die  innre  Portion  des  Seitenstrangs  verläuft  unter  dem  folgenden  Strange,  oder  ist 
mit  ihm  vei’schmolzen. 

d)  Die  innre  Portion  des  Keilstrangs  geht  unter  den  Bindeärmen,  hat  beym  Eintritte 
in  den  Sehliügel  einen  Markknoten , geht  am  untern  Theile  der  innern  Fläche  desselben- 
und  an  der  innern  Seite  der  absteigenden  Wurzel  des  Gewölbes  oder  an  der  Seitenwand 
der  dritten  Höhle  hin,  gerade  nach  vorne  auf  den  Streifenhügel  zu,  scheint  zuweilen  in 
diesen  Fasern  zu  geben,  im  Ganzen  aber  nicht  so  weit  zu  reichen,  als  die  vordem  Strän- 
ge, vielmehr  am  vordem  Ende  des  Selihügels  sich  abwärts  zu  senken  und  mit  in  den 
Trichter  sich  zu  verlieren. 

e)  Der  runde  Strang  oder  die  Fortsetzung  des  grauen  Kernstrangs  tritt  in  den  Sehhü- 
gel an  dessen  innrem  hiutrem,  von  dem  Polster  nicht  überwölbtem  Theile,  senkt  sich  an 
der  innern  Fläche  desselben  abwärts , verläuft  am  Boden  der  dritten  Höhle  als  die  graue 
Substanz,  woi'in  die  Markkügelchen  liegen,  geht  über  und  hinter  diesen,  senkt  sich  aber 
dann  vor  ihnen  herab  in  den  Tiächter. 

f)  Der  Bindearm  geht  unter  der  Schleife,  wird  nach  vorne  breiter,  liegt  eingehüllt  in 
dem  äussern  Hülsenstrange , scheint  zuweilen  die  weiche  Commissur  zu  bilden,  und  läfst 
sich  bis  in  den  Slabkrauz  verfolgen. 

g)  Was  die  Viei'hügelschicht  *3  anbelangt,  so  geht  die  oberflächliche  Faserung  dersel- 
ben mehr  in  den  äussern  und  hintern  Theil  des  Sehhügels,  namentlich  durch  die  Knie- 
höcker, welche  eben  den  üebergang  derselben  in  den  hintern  Theil  des  Stabkranzes  abge- 
ben. Die  tiefere  Faserung  der  Schleife,  läuft,  nachdem  sie  ihre  innersten,  umgebogenen 
und  quer  nach  innen  laufenden  Fasern  in  den  Vierhügeln  und  in  der  hinteim  Commissur 

- abgegeben  hat,  nach  vorne  in  den  Sehhügel;  namentlich  tritt  sie  unter  dem  Polster  in  den 
innern  Theil  desselben  ein,  und  fliefst  mit  seinem  innern  grauen  Strange  zusammen. 

Ä)  Hierauf  folgt  die  oberflächliche,  zunächst  unter  dem  Epithelium  liegende  Faserung, 
welche  in  die  Länge  verläuft , dabey  aber  die  übrigen  Schichten  gürtelfönnig  oder  wie  ei- 
ne an  zwey  Seiten  offene  Blase  umgiebt,  indem  sie  von  der  obern  Fläche  theils  vorne  und 
innen,  theils  hinten  und  aussen  zur  untern* Fläche  herabsteigt,  also  die  Schichten  des 
Hirnstammes  an  ihrer  innein  Seite  in  den  Sehhüsel  hinten  einstrahlen,  an  ihrer  äussern 
Seite  aber  vorne  ausstrahlen  läfst.  Diese  Gürtelschicht  [stratum  zonale)  enthält  Fasern, 
welche  zum  Theil  mit  andern  Gebilden  Zusammenhängen,  und  von  diesen  kommen,  oder 
in  sie  übergehn.  Vielleicht  besteht  sie  aus  mehrern  Schichten,  welche  schrauhenlörmig 
gewunden  über  einander  liegen,  so  dafs  etwa  die  tiefem  aus  benachbarten  Theilen  ent- 
springen, und  die  oberflächlichen  in  andre  Gebilde  übergehn.  Da  das  wahre  Verhaltnifs 


♦}  Reil  XI  Tafel,  a;,  y. 
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noch  nicht  hekannt  ist,  so  wollen  wir  wenigstens  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersu- 
chungen so  zusammen  fassen,  dafs  wir  diese  Schicht  in  einer  ununterbrochenen  Richtung, 
nämlich  von  der  Oberfläche  des  Sehhügels  nach  vorne  und  unten,  dann  nach  hinten  und 
oben'  verfolgen.  Oben  liegt  sie  auf  der  Vierhügelschiclit  auf,  ist  etwa  Linie  dick , und 
gellt  mit  Längenfaserung,  dem  Hornstreifen  parallel  nach  vorne  und  innen  und  an  der 
vordem  Fläche  des  Sehliügels  einwärts  herab-  Sie  giebt  hierbey  Fasern,  welche  »in  den 
Streifenhügel  eingelin.  Zugleich  gesellen  sich  aber  zu  ihr  Fasern  von  der  innern  Fläche 
des  Selihügels,  welche  vom  Hirnstamme  zu  kommen  und  die  Wurzel  der  ganzen  Schicht 
zu  seyn  scheinen.  Allein  bey  nähern  Untersuchungen  schienen  diese  Fasern  bald  aus  die- 
sem, bald  aus  jenem  .Strange  des  Hirnstamms  zu  entspi’ingen , und  da  bey  Uebersicht  der 
sämmtlichen  Betrachtungen  sich  ergab,  dafs  kein  Strang  in  der  Haube  liegt,  von  welchem 
nicht  Fortsetzungen  in  die  Gürtelschicht  zu  gehen  scheinen,  so  könnten  wir  geneigt  wer- 
den, entweder  den  Ursprung  derselben  aus  dem  Hirnstamme  gänzheh  zu  leugnen,  und 
anzunehmen,  dafs  die  an  der  innern  Fläche  der  Sehhügel  verlaufenden  Fasern  blofs  ober- 
flächliche Ringfasern  sind , oder  allen  Strängen  Antheil  an  der  Bildung  dieser  .Schicht  zu- 
zuschreiben- Indessen  sprechen  die  meisten  und  die  bestimmtesten  Beobachtungen  doch 
dafür,  dafs  Fortsetzungen  des  Olivenbündels , bald  der  FliJsenstränge , bald  des  Oliven- 
strangs, in  die  Schicht  eingehn,  und  so  dürfen  wir  vor  der  Hand  annehmen,  dafs  das 
Olivenbündel  die  Wurzel  der  Gürtelschicht  entweder  allein,  oder  doch  vorzüglich  aus- 
infccht ; in  dem  vergleichenden  und  physiologischen  Theile  unsrer  Untersuchungen  werden 
noch  Gründe  der  Analogie  diese  Annahme  unterstützen.  Die  Gürtelschiclit  geht  an  der 
äussern  Seite  der  .Säule,  der  aufsteigenden  Wurzel  und  des  Markkügelchens,  hinter  und 
unter  der  vordem  Commissur  hin,  und  tritt  am  obersten  Theile  des  innern  Randes  des 
Hirnschenkels  hervor,  indem  sie  sich  zum  Theil  auch  zwischen  den  Blättern  desselben 
durchsteckl.  An  der  vordem  Fläche  des  Hirnschenkels  kommt  sie  zum  Theil  über  dem 
Chiasma,  vor  dem  Trichter  zu  liegen,  mit  dessen  vordren  W^and  sie  zusammen! längt; 
ihr  übriger  Theil  liegt  zur  Seite  des  Trichters.  Der  ihr  parallel  herabsteigende  .Stiel  ^der 
Scheidewand  gesellt  sich  unten  zu  ihr  und  geht  in  sie  über.  Sie  beugt  sich  nach  aussen 
um,  und  uragürtet  den  Hirnschenkel,  indem  sie  an  seiner  vordem  untern  Fläche  schräge 
nach  aussen  und  hinten  läuft  *) ; der  Sehstreifen  läuft  ihr  parallel  und  ist  an  ihrer  untern 
Fläche  angeheftet,  so  dafs  er  sie  bedeckt,  breitet  sidx  aher  nicht  so  weit  aus,  sondern 
hält  sich  vorne  mehr  nach  hinten,  und  dann  an  der  Seite  mehr  nach  innen.  Nachdem 
sie  sich  umgebogen  hat,  läuft  sie  an  der  untern  Fläche  der  vordem  Commissur  hin,  öder 
nimmt  sie  auch  in  ihre  Höhlung  auf,  und  bildet  ihr  Bett,  scheint  auch  zuweilen  Fasern 
von  ihr  zu  bekommen.  Sie  geht  erst  unter  dem  innern  Theile  des  Streifenhügels , dann 
aber  besonders  unter  dem  Linserdserne  hin,  bildet  dessen  Boden  und  die  .Siebplatte,  hin- 
ter welcher  sie  zum  Theil  auch  vorübergeht,  so  wie  auch  den  hintern  Theil  der  Grund- 
fläche des  Vorderlappens  oder  die  Decke  der  Unterspalte.  Hier  giebt  sie  nun  Fasern  ab, 
welche  nach  dem  vordem  Ende  des  Unterlappeus  gehn,  in  das  Hakenbündel,  in  die  obre 
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äufsre  "VYurzei  des  Piiechnerven  und  in  die  Spitze  des  Unterlappens  sich  feilselzcn.  Za- 
weilen  scheint  es  , als  ob  sie  auch  mit  der  äussern  Capsel  zusammenhinge.  Dagegen,  be- 
kommt sie  nun  Fasern  vom  obern  Theile  des  vordem  Endes  des  Unlerlappeiis , oder  vom 
Boden  der  ünterspalte,  welche  von  der  Spitze  dieses  Lappens  oberhalb  des  Ammonshorns 
zu  ilir  treten  und  nach  liinten  laufen.  Sie  selbst,  durch  diese  Fasern  verstärkt,  geht  nun 
in  der  Decke  des  Untei'horns  nach  hinten,  und  zwar  erst  schräge  nach  aussen,  dann 
schräge  nach  innen,  dem  unterwärts  und  einwärts  von  ihr  liegenden  .Sehslreifeii  parallel 
bleibend*);  beugt  sich  daun  nach  innen  und  oben,  steigt  so  an  der  hintern  Fläche  des 
Sehhügels  herauf**),  geht  über  dem  äussern  Kuiehocker  weg,  oder  bildet  ilm  wohl  auch, 
und  nimmt  die  eine  Wurzel  des  Sehnerven  auf.  Au  der  obern  Fläche  des  Sehhügels 
steht  sie  etwas  von  der  Yierliügelschicht  ab,  und  bildet  das  Polstei',  hängt  mit  dem  Horn- 
streifen zusammen , und  geht  mit  fortgesetzter  Läugenfaserung  in  die  obre  .Schicht  des 
Streifenhügels  und  in  den  vordem  Theil  des  Stabkranzes  ein.  Unmittelbar  vom  Sehhügel 
aus  giebt  sie  keine  Strahlung  in  den  Stabkranz. 

t)  D as  Epilhelium  überzieht  den  .Sehhügel  und  setzt  sich  von  ilim  zu  den  angränzen- 
tlen  Theilen  foit.  Wenn  man  den  Sehhügel  sammt  den  untern  äussern  Schichten  des 
Hirnschenkels  ausschält,  so  entsteht  eine  ovale  Grube,  welche  vom  Gewölbe  und  Am- 
monshorne  umki’eifst  wird,  und  man  sieht  das  Epithelium  als  eine  Platte,  welclie  an  ih- 
rem äufsren  Rande  den  Hornstreifen  bildet,  über  den  Sehhügel  herüber  geht,  an  dessen 
innrer  Fläche  sich  abwärts  senkt,  die  Seilenwaiid  der  dritten  Höhle  bildet  und  in  die 
"Substanz  der  Hirnschenkel  sich  hereinzieht.  Vorne  und  unten  faltet  sie  sich  herüber, 
oder  theilt  sich  in  ein  obres  und  untres  Blatt,  zwischen  welchen  der  Zugang  zum  Trich- 
ter bleibt,  und  bekleidet  die  innre  Fläche  des  Trichters;  ihre  Fortsetzung  überzieht  die 
inm'e  Fläche  der  Säulen. 

174. 

Substanzen  der  Sehhägel. 

Nachdem  wir  die  Elemente  der  Sehhügel,  wie  sie  sicli  durch  Auffasertuig  im  geliärte- 
ten  Zustande  darstellen,  betrachtet  haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  die  Substanzen  zu  be- 
schreiben, w’^elche  auf  den  Durchschnitten  der  Sehhügel  erscheinen,  da  wir  es  noch  nicht 
wagen,  beyderley  Ansichten  in  ein  Gesammlhild  zusaminenzufassen.  Der  Sehhügei  ent- 
hält markige  und  graue  Streifen^  wie  der  Slreifcnliügel , aber  er  ist  feiirstreifiger , und 
hat  mehr  Mark,  weniger  graue  Substanz,  als  dieser*. 

a)  Wir  finden  zuvördei’st  einen  innern  grauen  Kern  {nucleus  cinereus  internus\ 
welcher  zur  innei’n  Flache  des  Sehhügels  gehört  und  mit  der  weichen  Commissur  zusam- 
nienhängt.  Er  ist  du^ch  einen  Läugenmaidcstreifen  von  dem  äussern  grauen  Kerne  ge- 
schieden, und  dunkler,  als  dieser;  hinten  ist  er  besonders  duakei  gefäibt,  und  dabey  dik- 


*)  Gail.  täb.  V.  h. 

«*)  Reil  Xm  Tafel,  s. 
Ziveyter  Band, 
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ker,  während  der  obere  graue  Kern  hier  schwächer  ist.  Gehört  er  zur  Schicht  der  Bin- 
deärme? 

b')  Der  äussere  graue  K'ern  (nucleus  cinereus  externus)  ist  heller,  mehr  röthlich, 
hinten  gleichförmig  gi'aulich,  vorne  tüpflich  oder  streifig,  erstreckt  sich  von  aussen  und 
oben  nach  innen  und  unten,  und  beugt  sich  mit  seinem  innern  Theile  unter  deu  innem 
grauen  Kern,  so  dafs  er  fast  wie  concentrisch  um  denselben  liegt,  von  ihm  durch  das 
Markblatt  geschieden.  An  seiner  äussern  Seite  liegt  der  Hornstreifen.  Hinten  ist  er  stär- 
ker , ragt  bis  zur  innern  Fläche  des  Selihiigels , und  versclimilzt  wohl  auch  mit  dem  In- 
nern grauen  Kerne,  scheint  auch  in  die  Gürtelschicht  zu  gehn.  Hängt  er  mit  dem  Oli- 
venbündel zusammen  ? 

c)  Der  obre  graue  Kern  (nucleus  cinereus  superior')  ist  ein  graues  in  die  Länge  ge- 
strecktes Knötchen,  oder  ein  Streifen,  welcher  hinten  dünner,  vorne  hingegen,  wo  die 
äussern  und  innern  Kerne  schwächer  sind,  dicker  und  überwiegend  wird,  und  den  voi^ 
dem  Höcker  des  Sehhügels  darstellt.  Er  ist  mit  weniger  Mark  bedeckt,  als*  die  übrige 
Oberfläche  des  Sehhügels,  und  bildet-  die  Gränze  zwischen  dem  schmalen  äussern  zum 
äussern  grauen  Kerne  gehörigen,  und  dem  breitem  innern  zum  innern  grauen  Kerne  ge- 
hörigen Theile  dieser  Fläche,  und  erscheint  so  als  der  Längenstreifen,  welcher  hier  dem 
Gewölbe  parallel,  an  seiner  äussern  Fläche  sich  hinzieht.  Er  scheint  zwischen  dem 
Hoi’nstreifen  und  dem  Sehstreifen  in  die  Gürtelschicht  zu  gehn. 

d)  Das  Markblatt  des  Sehhügels  (lamina  medullär  La  thalami)  erstreckt  sich  von 
unten  und  innen,  aus  der  Gegend  der  weichen  Commissur  nach  oben  und  aussen,  aber 
gebogen,  so  dafs  es  an  seiner  innern  hohlen  Fläche  den  innern  grauen  Kern  aufnimmt, 
an  seiner  äussei’n  gewölbten  Fläche  aber  vom  äussern  grauen  Kerne  umfafst  wird.  Oben 
spaltet  es  sich  in  zwey  Aerme,  welche  den  obern  grauen  Kern  wie  in  eine  Rinne  aufneh- 
men und  tragen,  auf  der  Oberfläche  hervortreten  und  sich  in  den  markigen  Ueberzug  des 
Sehhügels  verheren.  Wie  es  also  unten  den*innern  und  den  äussern  grauen  Kern  von 
einander  trennt,  so  scheidet  es  oben  beyde  vom  obern  grauen  Kerne.  Es  ist  ziemlich 
dünn,  reicht  nicht  bis  zur  innern  Fläche , erstreckt  sich  von  hinten  und  aussen  nach  vor- 
ne und  innen,  und  hängt  vorne  mit  dem  Hornblatte  und  der  innern  Capsel  zusammen,  so 
wie  sein  äusserer  Arm  auf  der  obern  Fläche  des  Sehhügels  durch  das  Epithelium  mit  dem 
Hornstreifen  in  Verbindung  steht. 

§.  175. 

Hornblätter. 

Vor  den  Sehhügeln  macht  sich  auf  jeder  Seite  ein  Markblatt  von  der  obern  Fläche 
des  Himschenkels  los,  beugt  sich  als  Hornblatt  (lamina  cornea')  nach  oben  und  in- 
nen herein , und  steigt  zwischen  dem  vordem  und  äussern  ümkveifse  des  Selihiigels  und 
dem . innern  und  hintern  Rande  des  Streifenhügels  herauf.  So  r'agt  es  mit  seinem  obern 


*}  Senkrechter  Längendurchschnitt  IX  Tafel,  1 Fig.  c.  Senkrechter  Qaerdurchschnitt  Vicq 
d’Azyr  tah.  XXVI,  Fig,  j,  zwischen  i5  und  21. 
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R^inde  als  Horns tr eilen  {sfria  cornea')  '^)  am  Boden  der  SeilenhöMen.  iu  der  Furche 
zwischen  dem  Sehhiigel  und  dem  Streifenliügel , an  der  äusseni  Seite  des  Seitengofafsge- 
flechts,  schräge  von  hinten  und  aussen  nach  vorne  und  innen  sich  erstreckend,  hervor. 
Wie  es  schon  von  seinem  Ursprünge  an  sowolil  in  seiner  Breite  gebogen  ist,  oder  eine 
nach  innen  und  hinten  hohle,  und  eine  nach  aussen  und  vorne  gewölbte  Fläche  bildet,  al* 
auch  gebogen  aufsteigt,  oder  aus  Fasern  besteht,  welche  erst  nach  vorne  und  aussen,  dann, 
nacli  hinten  und  innen  aufsteigen,  so  beugt  cs  sich  auch  mit  seinem  oberu  Rande  nach 
innen,  gegen  das  ihm  ziemlich  parallele  Markblatt  des  Scbhügels  zu,  mit  welchem  es 
durch  Epilhelium  zusammenhängt.  Die  Gefäfsliaut  aber,  welclie  einerseits  den  Sehhiigel, 
andrerseits  den  Streifenhügel  überzieht,  senkt  sich  in  die  Furche  zwischen  beyden  an 
dem  Hornstreifen  ein,  und  bildet  hier  eine  Falle,  welche  als  ein  Analogon  zu  den  Blutlci- 
teru,  in  einem  glatten  Canale  Venen  einscliliefst.  Diese  Venen  kommen  aus  dem  Seitengefäfs- 
geflechte  im  Unterhorne,  laufen  nach  vorne  und  innen,  nehmen  Venen  von  den  Streifen« 
hiigeln  auf,  beugen  sich  am  vordem  Ende  des  Sehhügels  hinter  den  Säulen  nach  innen 
und  hinten,  nehmen  dann  Venen  vom  vordern  Theile  des  Seitengefafsgefleebts  auf,  und 
treten  in  der  Mittellinie  mit  denen  der  andern  Seite  zusammen,  so  dafs  sie  hier  eine  Art 
Scheidewand  in  der  Höhle  bilden  und  den  yVnfang  der  grofseii  Hiz’nvene  geben.  Der 
Horiistreifcn  ist  vorne  breiter  und  mit  hornai'tig  durchschimmeiuder  grauer  Substanz  be- 
legt, hinten  schmaler  und  w'cifs.  Als  der  obre  Rand  des  Hornblattes  besteht  er  blofs  aus 
neben  einander  liegenden  Enden  aufsteigender  Fasern;  aber  das  Epilhelium,  welches  sich 
auf  ihn  legt,  verbindet  diese  Enden,  indem  es  mit  Längenfaserung  über  ihnen  sich  aus- 
breilet,  so  dafs  der  Flornstreifen  dadurch  selbst  das  Ansehen  eines  schrägen  Längenbün- 
dels bekommt.  Das  vordre  Ende  steigt  am  vordern  Rande  des  Sehhügels  und  hinter  der 
vordern  Commissur  in  die  dritte  Höhle,  auch  bis  zur  untern  Fläche  des  Stammlappens 
herab,  und  hängt  sowohl  mit  dem  Epilhelium  der  .Säulen,  als  mit  dem  der  Gürtelschicht 
zusammen.  Das  hintre  Ende  geht  am  äusseru  Piande  des  Sehstreifens,  längs  der  Tapete, 
an  der  untern  Fläche  des  Hirnschenkels , in  der  Decke  des  Unterlioi'ns , dicht  am  Seiten- 
geiäfsgeflechte  fort,  daun  schi’äge  nach  vorne  und  innen,  iheils  bis  zur  ölilte  der  Spitze 
des  Uiiterlappens , iheils  bis  zu  der  Masse  an  der  äusseni  Seite  des  Trichters  und  der 
aufsteigeuden  Wurzel  des  Gewölbes. 

§.  176. 

Streif  enhügel. 

Die  Streifenhügel  {corpora  striata)'^*)  sind  die  längsten,  am  weitsten  nach  vorne 
und  nach  oben  reichenden  Gangben  des  Hiriistamms.  Sie  liegen  an'  der  vordem  und 
äusseni  Seile  der  Sehliügel,  und  haben  mit  diesen  gemein,  dafs  sie  mit  ihrer  oberu  Flache 

*)  Vieq^  d’Azyr  tab.  VI,  Nr.  3a  — 34;  lab.  VIII  Fig.  1.  Nr.  5 — 7. 

Oben  Vicq  d’Azyr  tab.  VI,  Nr.  10  — i3.  Wagereebte  Durcbsclinitte  Yicq  (r.AzAT  tab.  IX, 
Nr.  25,  29,  35;  tab.  X,  Nr.  25,  29,  tab.  XI,  Nr.  i5,  o5;  tab.  Xll,  Nr.  27,  28;  lab.  X.XIl,  Nr, 
32;  tab.  XXlll.  Nr.  32.  Senkrechter  Längendurclischiiitt  Vicq  d’Äzyr  tab.  XIV,  Fig.  4,  Nr. 
6.  7.  Seiikreciiter  Querdurchsclinitt  IU  Tafel,  a, 
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den  Boden  der  Seitenhöhlen  bilden  mit  ihrer  Innern  Fläche  vorne  einander  zugewendet, 
hinten  durch  das  hinter  ihnen  liegende  Ganglienpaar,  welches  zwischen  ihnen  eing-escho- 
ben  ist,  von  einander  gerückt  sind,  mit  der  untern  Fläche  auf  dem  Hirnstamme  aufsitzen, 
und  nach  aussen  in  den  Mantel  ausstrahlen;  aber  sie  haben  dabey  das  Eigenthiimliche, 
dafs  sie  nach  oben  ganz  frey  unter  dem  Balken  liegen.  Sie  sind  ungefähr  2 Zoll  3 Linien 
lang,  und  ihr  vordres  Ende  liegt  1 Zoll  3 bis  6 Linien  von  der  vordem,  ihr  hintres  Ende 
2 Zoll  3 bis  6 Linien  von  der  hintern  Flache  des  grofsen  Hirns.  So-  entspricht  ihre  liage 
der  Länge  nach  ungefähr  dem  Schuppenbeine,  indem  sie  sich  von  der  Gegend  hinter  der 
Mitte  des  Zitzenfoitsatzes,  wo  der  Schädel  seine  gröfsle  Breite  hat  und  sich  nach  hinten 
abzurunden  beginnt,  bis  zur  Mitte  der  Schläfengrube  und  zu  der  Stelle,  wo  der  .Schädel 
am  schmälsten  ist,  erstrecken.  Ihre  grÖfste  Höhe  beträgt  ungefähr  11  -Linien;  sie  ragen 
aber  etwas  hoher  herauf,  als  die  Sehhügel,  und  ihre  obre  Fläche  liegt  ungefähr  i Zoll  4 
bis  6 Linien  imter  der  Oberfläche  des  Gehirns.  Ihre  Grundfläche  sitzt  auf  den  Hirn- 
Schenkeln,  und  bildet  entweder  ein  Di'eyeck,  dessen  vordrer  Rand  an  den  hintern  Rand 
des  Vorderlappens,  dessen  äufsrer  Rand  an  den  Linsenkern  und  die  vordre  Commissur, 
und  dessen  schräge  nach  hinten  und  innen  gewendeter  Rand  an  den  Sehhügel  gränzt; 
oder  auch  einen  nach  vome  und  aussen  gewölbten  Bogen"*).  Der  Streifenhügel  würd  aber 
sowohl  vom  Sehhügel  als  vom  Linsenkerne  durch  Markblätter  geschieden ; der  Hirnschen- 
kel selbst  steigt  nämlich  von  vorne  empor,  als  innre  Capsel,  so  wie  hinten  das  Hornblatt 
sich  von  ihm  heraufgeschlagen  hat , und  so  bleibt  denn  zwischen  beyden  eine  Rinne , wel- 
che den  Streifenhügel  aufnimmt,  ungefähr  wie  das  Markblatt  des  Sehhügels  in  sei- 
ner obern  Spaltung  den  obern  grauen  Kern  des  Sehhügels  einschliefst.  Der  Strei- 
fenhügel hat  an  seiner  freyen,  in  die  Hirnhöhle  ragenden  Fläche  die  Gestalt  einer  Re- 
torte, deren  Bauch  nach  vorne  und  innen  im  Vorderhorne  und  im  vordem  Theile  der 
Seitenkammer  liegt,  so  dafs  er  hier  dem  der  andern  Seite  am  nächsten,  nur  4 bis  6 
Linien  von  ihm  entfernt,  blofs  durch  die  Scheidewand  und  die  Säulen  von  ihm  geschie- 
den ist.  Er  hat  hier  seine  gröfste  Breite  von  9 Linieji.  Die  vordre  Fläche  des  kolbigen 
Endes  liegt  über  der  Wurzel  des  kleinen  Flügels  des  Keilbeins  und  oberhalb  der  eigenen, 
Keilbeinspaite , in  gleicher  Länge  mit  der  Spitze  des  Unterlappens  und  mit  der  Vorder- 
spalte. Sie  läuft  aber  gewölbt  von  innen  und  hinten  nach  aussen  und  vorne,  so  dafs  sie 
innen  1 Zoll  9 Linien,  aussen  1 Zoll  3 Linien  von  der  vordem  Fläche  des  Gehirns  ent- 
fernt ist.  Im  Verlaufe  nach  hinten  wird  der  Streifenhügel  schmäler,  und  zwar  dadurch, 
dafs,  während  der  äufsre  Rand  ziemlich  gerade  nach  liinlen  sich  erstreckt,  der  innre  in 
diesem  Verlaufe  mehr  nach  aussen  sich  lenkt.  Somit  treten  die  Streifenhügel  nach  hin- 
ten endlich  bis  gegen  2 Zoll  weit  auseinander,  indem  die  Sehhügel  zwischen  ihnen  her- 
vortreten und  von  ihnen  eingeschlossen  werden.  Dieser  dem  Halse  der  Retorte  ähnelnde 
Theii  oder  der  Schwanz  des  Streifenhügels  (cauda  corporis  striati)  **)  ist  hinten  2 
Linien  breit  und  noch  nicht  ganz  so  dick,  erstreckt  sich  mit  nach  oben  gewendeter  Wöl- 

Gail  tab.  p.  L, 

**)  Innen  IX  Tafel,  1 Fig.  b.  Senkrechter  Längen durchschnitt  ebendaselbst  c.  Senkrechter 
Qnerdurchschnitt  Vieq  d’Azyr  tab.  XXV,  Fig.  j,  Nr.  i5. 
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bung  am  äussem  Rande  des  Bodens  der  Seitenböhle,  wo  dieser  mit  der  Decke  derselben 
einen  Winkel  bildet,  am  äussern  Rande  des  Sehhügels,  reicht  nur  um  einige  Linien  weni- 
ger weit  nach  hinten,  als  Letztrer,  schlägt  sicli  daun  nach  hinten  und  unten  um,  und 
läuft  an  der  Decke  des  Unterhorns  nach  vorne , und  läfst  sich  bis  in  die  Spitze  des  Ua- 
terlappens  verfolgen. 

§•  Fil- 
iale mente  der  S t r e i f e n Ti  il  g e l. 

a)  Die  in  die  Gehirnmasse  eingetrelene  Fortsetzung  des  Hirnschenkels  d-  i-  des  Pyra- 
midenstrangs  und  des  innern  Hülsenstrangs , oder  die  innre  Capsel  macht  die  Grundlage 
des  Streifenhügels  aus,  liegt  an  seiner  untern  und  äussern  Seite,  reicht  aber  nicht  ganz 
nach  innen,  sondern  läfst  hier  die  Kolbe  des  Streifenbügels  an  ihrer  Grundfläche  unbedeckt, 
so  dafs  diese  daselbst  nach  aussen  und  hinten  mit  dem  Linsenganglien  zusammenhängt 
und  auf  der  Strahlung  des  Balkenknies  liegt.  Die  Fortsetzung  des  Hirnschenkels  beugt 
sich  vor  dem  Sehhügel  mehr  herauf,  und  die  hintern  Ränder  ihrer  Blätter  ragen  kolbig  in 
die  graue  Substanz  des  Streifenhügels , und  lassen  unter  einander  Lücken , in  Avelche  diese 
graue  Substanz  mit  spitzigen  Zacken  sich  einlegt.  Dadurch  entsteht  also  ein  streifiges  Aus- 
.sehen,  als  ob  die  Markfasern  sich  hier  endigten,  ungeachtet  keine  solchen  Enden  hier  vor- 
handen sind,  sondern  blofs  die  Max’kblätter  sich  mit  ihren  obern  oder  hintern  Rändei’u  etwas 
von  einander  entfernen  und  die  graue  Substanz  des  .Streifenhügels  diese  Lüclien.  ausfidlt. 
Es  scheint  aber  nicht  blofs  der  aus  dem  Pyramidenstrange  und  innern  Hidsenstrange  be- 
stehende Hirnschenkel,  sondern  auch  der  die  Grundfläche  der  Haube  und  des  .Sehhügels 
bildende  Olivenkerstrang  in  diese  Grundlage  des  Streifenhügels  überzugebn. 

b)  Hierauf  folgt  eine  graue  .Schicht  mit  in  die  Länge  gehenden  Markfasern  , welche 
auf  dem  senkrechten  Querdurchschnitte  wie  Markpuncte  erscheinen,  als  Fortsetzung  der 

. Masse  des  Sehhügels,  oder  als  Sehhügelschicht,  mithin  als  das  Ende  der  Haube,  so  dafs 
Streifenhügel  und  Sehhügel  als  ein  einiges  Gebilde  sich  darstellen,  wenn  man  die  obern 
Schichten  von  beyden  weggenommen  hat.  Die  graue  Grundfläche  ist  röthlicher,  als  der 
obre  Theil,  und  hängt  als  der  vorderste,  innerste  und  unterste  Theil  des  Streifenbügels 
mit  dem  Linsenkerne  zusammen,  während  nach  aussen  und  oben  beyde  immer  mehr  von 
einander  geschieden  sind.  Die  aus  dem  .Sehhügel  kommenden  Markfasern  sind  in  stärkere 
Bündel  vereint,  und  strahlen  mehr  in  solche  aus,  bilden  also  grobe  Bündel  mit  Zwischen- 
räumen, worein  graue  Substanz,  namentlich  der  oberflächlichen  Schicht,  sich  einsenkt.  Sie 
steigen  nach  vorne  empor,  aber  schräge  gestellt,  wie  der  Hirnschenkel,  so  dafs  die  eine 
Fläche  ihrer  Strahlung  nach  aussen  und  unten,  die  andre  nach  innen  und  oben  sieht,  oder 
die  äussern  Fasern  mehr  oben,  die  innern  mehr  unten  liegen.  Von  diesen  innern  Fasern, 
welche  auf  der  Olivenkernschicht  liegen,  oder  vielleicht  auch  zu  ihr  gehören,  gehn  nun 
auch  welche  j,  gleichlaufend  mit  den  AVurzelfasern  der  Gürtelschicht  des  Sehhügels,  oder 
auch  mit  ihnen  verschmelzend,  oder  zu  ihnen  gehörig,  am  vordem  innern  Theile  des 
Streifenhügels  herab , beugen  sich  unter  demselben  herum , gehn  nach  aussen  und  hinten, 
so  dafs  ihr  vordrer  Theil  in  den  hintern  Rand  des  Vorderlappens  und  in  eine  Wurzel  des 
Riechnerven  tritt,  ilir  mittler  Theil  den  Boden  des  innern  Theils  des  Streifenhügels  büdet, 
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und  nach  ausseli  mit  dem  Hakenbündel  zusammenhangt,  üir  hintrer  Tlieil  zunächst  am 
Hirnschenkel  liegt  und  mit  der  &"ärtelschicht'  des  Sehhiigels  zusammenhängt.  Zuweilen 
scheint  es,  als  ob  sie  auch  in  die  äussre  Capsel  übergingen.  Die  äussern  Fasern  der  vom  .Seh- 
hügel kommenden  Schicht  strahlen  nach  aussen  und  beugen  sich,  wenn  sie  zum  äussern  Tlieile 
des  »Streifenhügels  gekommen  sind,  nach  vorne  um,  so  dafs  sie  wie  ein  äusserer  Saum 
oder  Gränzstreifen  desselben  in  seiner  Länge  nun  fortgehn  und  endlich  am  äussern  Rande 
seines  vordem  kolbigen  Theils  nach  innen, vorne  und  unten  verlaufen,  um  von  da  in  den 
Vorderlappen  zu  stralilen, 

c)  lieber  die  mit  dem  Sehhügel  zusammenliängende  Schicht  legt  sich  eine  obere  graue 
Schicht  wulstig  auf,  welche  dunkler  oder  mehr  braun,  als  die  des  Sehhügels  ist,  im 
Schwänze  in  der  hintern  und  untern  Gegend  des  Sehhügels  anfängt,  gerade  nach*  vorne 
sich  fortsetzt  ohne  auszustrahlen,  und  Längenstreifen  hat,  die  am  Schwänze  heraufsteigen, 
«rerade  nach  vorne  gehn  und  vorne  endigen.  Diese  Läugcnfasern  haben  in  ihrem  Ver- 
laufe Aehnlichkeit  und  selbst  Zusammeidiang  mit  dem  Hdrnstreifen  und  der  Gürtelschicht 
des  Sehhügels.  Sie  gehn  nämlich  nach  liinten  zu  au  der  äussei’n  .Seite  des  äussern  Kuie- 
höckers  herab,  dann  zwischen  Gürtels cliielit  und  Tapete  zur  Decke  des  LJnterliorns , in 
dieser  nach  vorne,  wo  sie  bisweilen  zur  Spitze  des  Unterlappens  sich  verfolgen  lassen, 
andrejiialile  aber  in  die  von  der  .Sehhügelschicht  vorne  lierabsteigende  Fasei'ung  sich  fort- 
zusetzen scheinen.  Sie  umgürlen  also  den  Hiriischenkel  mit  dein  .Sehhügel.  Vielleicht  ist 
das  Verhältnifs  so,  dc]fs  die  innersten  Fasern  der  in  den  .Slreifeiihügel  tingedrungeneu 
Sehhügelschicht  an  dessen  vordrem  innrem  Tlieile  herab  gehn,  nach  aussen  sich  beugen,  in 
der  Decke  des  Unterhorns  nach  liinten  laufen,  dann  als  .Schwanz  heraufs teigen,  und  oben 
unter  Zutritt  der  oberflächlichen  grauen  Schicht  nach  vorne  laufen. 

d)  Das  Epitheliura  ist  dünn  und  farblos,  so  dafs  die  obeiflächliche  graue  .Schicht  an 
der  obern  Fläche  graulich  hindurch  schimmert,  und  man  die  Gefäfshaut  nicht  von  ihm 
unterscheiden  kann.  Der  häutige  üeherzug,  welcher  aus  beyden  zu  bestehn  scheint,  bleibt 
zurück,  wenn  man  den  Streifcnhügel  von  unten  her  ausschält.  Er  bildet  au  dem  äussern 
Saume  desselben  eine  Faltung, ^ beynahe  wie  am  Hojrnstreifen , in  welcher  auch  Gefäfse 
laufen,  und  setzt  sich  umgebogen  in  den  untern  Ueberzug  des  Balkens  foi’t;  im  Winkel 
der  Seitenliöhle  gelegen,  bezeichnet  diese  Umbeugung  eben  die  Gränze  des  Streifenliügels 
und  .Stabkranzes  gegen  den  Balken. 

Die  Arterien  dringen  von  unten  her,  durch  die  Siebplatle  und  vom  Linsenkerne  aus 
in  den  .Streifenhügel.  Seine  Venen  gehn  an  der  obern  Fläche  meist  qner  von  aussen  nacJi 
innen  und  unten,  durch  den  Horiislreifen  durch,  unter  dem  Gewölbe  und  über  djem  Seh- 
hügel hin,  und  ergielsen  sieb  in  die  grofsen  Hiriiveiaen. 

, §.  178- 

I n n r e C a p s e l n. 

Der  vorderste  Theil  des  Flirnstamras,  aus  dem  Pyramidenstrange  und  dem  iiinerH 
Hülsenstrange,  vielleicht  auch  zum  Tlieil  aus  dem  Olivenkernstrange  bestehend,  setzt  sich 
unter  dem  Sehhügel  und  Streifenliügel  fort , oder  trägt  die  an  seiner  obern  Fläche,  so  wie 
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ei'  «nten  vom  Linsenkerne  und  von  der  Gürtels chicht,  dem  Hornslreifen,  und  dem  ScliMranxe 
des  Streifenhügeis  belegt  wird.  Diese  in  andre  Hirnsubstanz  getauchte  Fortsetzung  der 
Hirnschenkel  nennen  wir  die  innre  Capsel  (capsula  interior)^').  Sie  behält  die  Richtung 
des  Hirnschenkels,  oder  bildet  eine  ungefähr  4 Linien  dicke,  schräge  nach  voi’ne  auf- 
steigende Markmasse,  welche  auch  in  Avagerenhter  Richtung  schräge  gestellt  ist,  so  dafs 
sie  mit  einem  vordem  innern  Rande  gegen  die  der  andern  Seite  convergirt,  mit  einem 
hintern  äussern  Rande  von  ihr  divergirt.  Beyde  zusammen  bilden  daher  einen  Halbkreis, 
indem  ihre  vordre,  äussere  untre  Fläche,  an  welcher  der  Linsenkern  liegt,  etwas  gewölbt, 
ihre  hintre,  innre,  obre  Fläche,  welche  den  Sehhügel  trägt,  etwas  ausgehöhlt  ist.  So  geht 
sie  also  zwischen  dem  Sehliügel  und  dem  Linsenkerne  hindurch.  Oben  aber  breitet  sich 
ihr  vordrer  Rand,  der  am  weitsten  nach  innen  getreten  ist,  in  eine  Fortsetzung  aus,  welche 
zwischen  dem  Streifenhügel  und  dem  Linsenkerne  nach  vorne  und  aussen  sich  erstreckt, 
so  dafs  also  der  vorderste  Theil  der  innern  Capsel  von  dem  der  andern  Seite  Wieder 
divergirt,  und  eine  nach  vome,  innen  und  oben  gewendete  Flache  hat,  welche  den  Streifen- 
hügel trägt,  und  eine  nach  hinten,  aussen  und  unten  gewendete  Fläche,  woran  der  Lin  Sen- 
kern geheftet  ist.  Unten  fehlt  diese  Fortsetzung,  und  daher  fliefs  hier  der  Streifenhügel 
mit  dem  Linsenkerne  zusammen.  Die  innre  Capsel  besteht  aber,  wie  der  Hirnschenkel, 
aus  Markblättern,  welche,  wie  sie  leicht  gekrümmt  von  unten  und  innen  nach  aussen  und 
oben  steigen,  auch  in  wagerechter  Richtung  schräge  gestellt  sind,  so  dafs  sie  die  eine 
Fläche  nach  vorne  und  innen,  die  andre  nach  hinten  und  aussen  wenden,  oder  innre, 
hint)  e und  vordre  äussre  Ränder  haben.  An  diesen  ihren  Rändern  sind  die  Blätter  schmäler, 
und  es  bleiben  daher  zwischen  ihnen  Lücken,  in  welche  graue  Substanz  von  den  anliegenden 
Ganghen  hereinragt,  so  dafs  dadurch  ein  gestreiftes  oder  flammiges  Ansehn  entsteht.  Die 
vordre  untre  Schicht  der  innern  Capsel  entspricht  in  ihrer  Faserung  dem  Linsenkerne, 
indem  sie  von  dessen  Umkreifse  wie  eine  Glorie  ausstrahlt. 

1T9- 

Linsenkerne, 

Die  Linsenkerne  {nuclei  lentiformes)  **)  liegen  in  der  Progression  der  Hirnstamm- 
ganglien am  weitsten  nach  aussen,  gegen  die  äussre  Fläche  des  Stammlappens  zu,  (an 
welcher  sie  als  Insel  sich  ausprägen,  ungefähr  wie  die  Olivenblase  als  Ohve,)  an  der  äussern 

'*)  Senkrechter  Querdurchsclmitt  III  Tafel,  r;  Vicq  d’Azyr  tab.  XXVI,  fig.  i,  Nr.  a5 , 28. 
Senkrechter  Längenclnrchschnitt  IX  Tafel,  1 Figur,  zwischen  Sehhügel  und  .Linsenkern  1i\ 
zwischen  Streifenhügel  und  Linsenkern  i,  Wagerechte  Durchschnitte:  zwischen  Sehhügel  und 
Linsenkern  Vicq  d’Azyr  tab,  XI,  Nr.  27;  tab.  XXJl,  Nr.  35;  zwischen  Streifenhügel  und 
Linsenkem  Vicq  d’Azyr  tab.  X,  Nr.  26;  tab.  XI,  Nr.  26;  tab.  XXII,  Nr.  3i;  GalJ.  tab.  V, 
S;  tab.  XIII,  S. 

**)  Aussen  Reil  XII  Tafel  die  glatte  gewölbte  Fläche,  von  deren  gewölbtem  Rande  die  Strah- 
limg  ausgeht.  Senkrechter  Querdurchschnitt  III  Tafel,  vj  Vicq  d’Azyr  lab.  XXVI,  fig.  1, 
Nr.  38  — 43.  Senkrechter  Längendurchsclinitt  IX  Tafel,  i Figur,  Wagerechte  Durch- 

schnitte Vicq  d’Azyr  tab.  X,  Nr.  36,  38;  tab.  XI,  Nr.  36,  38;  tab.  XXII,  27  — 29. 
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untern  Flädie  des  in  die  Hirninasse  tretenden  Hirns clienlcels , oder  der  Innern  Capsel,  über 
dem  inneni  Tlieile  der  ünterspalte.  Ihre  Gestalt  läfst  sich  ungefähr  mit  der  einer  senkrecht 
durchschnittnen  Linse  vergleichen,  deinen  Schnittfläche  als  platte  Basis  unten  liegt  und  mit 
ihrem  gröfsern  Durchmesser  im  Ganzen  der  Längenaxe  des  Gehirns  entspricht,  während 
die  zwey  gewölbten  Seitenflächen  nach  innen  und  aussen  gewendet  sind,  und  oben  in  einen 
scharfen,  bogenförmigen  Rand  zusammenstofsen.  Die  Basis  eines  Linsenkerns  ist  lO  Linien 
breit,  und  reicht  lünten  vo'ti  der  innern  Seite  der  Hervorragung  des  obern  halbbogen- 
förmigen  Canals  bis  zur  Verbindung  des  Felsenbeins  mit  dem  Zapfentheile  des  Hinter- 
hauptbeins und  dem  Körper  des  Keilbeins,  und  vorne  von  der  Verbindung  des  Schup- 
penbeins mit  dem  grofsen  Flügel  bis  zum  Seitentheile  des  Körpers  des  Keilbeins, 
ihr  änssrer  Rand  hegt  ungeßihr  i Zoll  von  der  äussern  Seitenfläche  des  Gehirns, 
und  ihr  innrer  Rand  7 Linien  von  der  Mittellinie.  Nach  oben  wird  der  Linsenkern 
allmälilig  schmäler,  so  dafs  er  mit  einem  obern  scharfen  Rande  endigt.  Was 
seine  Länge  betrifft,  so  erstreckt  sie  sich  von  hinten  nach  vorne  nnd  dabey  etwas 
nach  innen;  sein  hintres  Ende  ist  spitziger,  sein  vordres  rundlicher.  Er  ist  1 Zoll  6 bis 
9 Linien  lang,  reicht  nicht  so  weit  nach  vorne  und  nach  hinten,  als  der  Streifenhügel, 
und  ei’slreckt  sich  vom  vordem  Rande  des  Sattels  bis  zum  innern  Gehörgange,  oder  vom 
vordem  Runde  der  Wurzel  des  Joclifortsatzes  bis  hinter  den  äussern  Gehörgang ; sein 
vordres  Ende  liegt  2 Zoll  hinter  der  vordem  Fläche  des  Gehirns,  über  dem  Hakenbündel, 
sein  hintres  Ende  2 Zoll  6 Linien  vor  der  hintern  Fläche  des  Gehirns , in  gleicher  Länge 
mit  der  Stelle,  wo  der  äussere  Rand  des  Hirnschenkels  in  die  Hirnsubstanz  tritt,  vor  dem 
vordem  Rande  des  obern  Vierhügels.  Da  die  Fläche  des  Hirnschenkels,  an  welcher  er 
liegt,  schräge  nach  vorne  und  aussen  sieht,  so  ist  auch  der  Linsenkern  hinten  schmälei’, 
nls  vorne.  Seine  Höhle  beträgt  10  Linien  bis  eUvas  über  1 Zoll;  er  liegt  etwas  weiter 
nach  unten,  als  der  Streifenhügel,  und  ragt  nicht  so  weit  nach  oben,  als  dieser;  seine 
Grundfläche  liegt  vorne  1 Zoll  1 Innie  über  dem  innern  und  hintern  Theile  des  grofsen 
Flügels  des  Keilbeins,  7 Linien  über  dem  obex'ii  Ifande  des  Felsenbeins,  ungefälir  in 
gleicher  Höhe  mit  der  obern  FläcJie  des  kleinen  Keilbeinflügels ; sein  obrer  Rand  liegt 
ungefähr  2 Zoll  unter  der  obern  Fläche  des  Gehirns. 

Die  Grundfläche  liegt  ziemlich  wagerecht,  hinten  etwas  höher,  vorne  etwas  tiefer, 
hinten  in  der  Decke  des  Unterhorns,  über  der  Gürtelschicht,  vorne  über  der  Siebplatte. 
Sie  ist  länglichrund,  hinten  mehr  spitzig,  vorne  mehr  breit  zugerundeL  lim  änssrer  Tlieil 
ist  mehr  braun,  der  innre  mehr  röthlich;  die  vordre  Commissur  läuft  anfangs  an  der 
Gränze  zwischen  beyden,  dann  weiter  oben  unter  dem  innern  Theile.  Der  innre  Rand 
zieht  sich  in  gleicher  Höhe  mit  dem  obern  Rande  des  Hirns chenlcels , und  der  Fläche 
desselben,  so  wie  seiner  Fortsetzung,  der  innern  Capsel,  entsprechend,  von  hinteh  und 
aussen  nach  vorne  und  innen.  Der  Linsenkern  wird  durch  die  innre  Capsel , an  deren 
äusserer  untrer  Fläche  er  liegt,  von  dem  auf  ihrer  obern  Fläche  sitzenden  Sehliügel  und 
Sueifenhügel  geschieden ; da  aber  die  innre  Capsel  die  Richtung  nach  vorne  tmd  oben 
verfolgt,  so  reicht  sie  vox-ne  nicht  so  weit  abwärts,  und  daher  hängt  der  iimre  Theil  der 
Grundfläche  des  Linsenkei'ixs  mit  dem  Streifeixhügel  zusaxnmoix.  Vom  äxissex'n  Theile  der 
Grcuxdlläche  aber  geht  der  Stiel  des  Linsenkerxxs  {jiedunculus  nuclei  lentiformis')  als  ein 
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dunkeigi'ftuer  Streifen  schräge  nach  vorne  und  unten  zürn  ohern  Theile  der  Spitze  dcÄ 
ünterlappeiis , in  die  Gegend  der  Wurzel  des  Haheiihimdels , und  zwar  in  das  Haken- 
ganghon. — Von  den  starken  Arteiienzweigen , welche  in  der  Unterspalte  gerade  unter 
dem  Linsenlcerne  sich  verbreiten,  treten  mehrere  Reiser  in  denselben,  namentlich  in  de» 
äussern  Theil  seiner  Grundfläche,  von  der  vordem  Comniissur  nach  aussen  bin*l.  Zu 
ihrer  Aufnahme  erscheint  daher  die  Grundfläche  siebförmig  durchbohrt,  oder  sie  bildet 
auch  einen  würklichen  Hilus,  eine  nach  oben  spitzig  sich  endigende,,  auf  4 Linien  hohe 
Spalte,  in  der  Gegend  wo  der  Stammlappen  mit  dem  ünterlappen  zusammenhängt. 

Die  innre  Fläche  liegt  an  der  äussern  Fläche  der  innern  C!apsel  an , und  steigt  dem 
gemäfs  von  innen  und  unten  nach  aussen  und  oben,  und  erstreckt  sich  in  wagerechter 
Richtung  von  hinten  und  aussen  nach  vorne  und  innen.  Die  innre  Capsel  taucht  mit  den 
vordem  kolbigen  Rändern  ihrer  Blätter  in  den  Linsenkeim  ein,  und  läfst  sich  zum  Theil 
glatt  abschälen ; aber  sie  scheint,  auch  Markfasern  herein  zu  schicken , welche  schräge 
herauf  gehn , und  zwar  äussre , die  beynahe  wagerecht , und  innre , die  beynahe  senk- 
recht gehn. 

Die  äussre  Fläche  ist  unten  stark  gewölbt,  und  steigt  oben  sanft  nach  innen  gelehnt, 
beynahe  senlcrecht  zum  ohern  Rande  herauf,  und  ist  in  wagerechler  Richtung  gewölbt, 
nach  vorne  und  innen  sich  umheugend.  Sie  liegt  an  der  innern  Fläche  der  äussern  Capsel 
au,  hat  aber  mit  dieser  keine  Verbindung  durch  eintretende  oder  austretende  ^larkfasern, 
sondern,  erscheint,  wenn  man  jene  abschält,  durchaus  glatt. 

Der  Liiisenkern  enthält  aiisser  der  ühenviegenden  grauen  Substanz  Marksubstanz,  he- 
sonclei’s  in  seinem  hintern  Theile,  welche  von  innen  und  unten  nach  aussen  und  oben 
strahlende  Blätter  bildet. Auf  seinem  senkrechten  Längendurchschnille  erblickt  man  Fasern, 
welche  sclii’äge  von  unten  und  hinten  nach  vorne  und  oben  laufen,  zum  Theil  nur  wie 
feine,  ahgerifsne,  ausgesäete  Markpünctchen , aber  durch  linearische  Stellung  ihren  Weg 
andeutend;  auf  dem  senkrechten  Querdurchschnitte  sieht  man  eine  Strahlung  divergireud 
nach  aussen  und  oben  gehn  ; und  auf  dem  wagerechten  Schnitte  sieht  man  von  der 
vordem  gewölbten  Fläche  der  innern  Capsel,  also  von  einem  von  hinten  und  aussen  nach 
vorne  und  innen  gehenden  Bogen  aus , Marksuhstanz  in  den  Linsenkern  hereinragen.  Auch 
sieht  man  im  hintern  Theile  des  Linsenkerns  auf  seinen  senkrechten  Längen-  und  Quer- 
durchschnitten  gekrümmte  Markhlätter  mit  einer  innern  untern,  hintern  ausgehöhlten  und 
einer  äussern,  ohern,  vordem  gewölbten  Fläche,  welche  nach  oben  mit  der  innern  Capsel, 
nach  unten  mit  der  Decke  des  Unterhorns  Zusammenhängen;  im  vordem  Theile  fehlen 
sie.  — Die  innre  und  äussre  Capsel  schlagen  über  dem  Linsenkerne  zusammen,  und  gehii 
an  dessen  obrem  Rande  in  eine  gemeinschaftliche  Strahlung  des  Slabkranzes  über.  Auch 
an  dieser  Stelle  läfst  sich  der  Linsenkern  glatt  ausschälen,  und  es  scheint  folglich,  als  ob 
die  in  ilim  crilhaltenen  Markfasern  nicht  in  den  Mantel  ausstrahlten;  indessen  wäre  es 


*)  IX  Tafel,  1 Figur,  g. 

Santoriiii  tab.  III,  Fig.  3,  F. 
Zweyter  Band. 
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jü^glicii,  dais  sie  einzeln  und  zart  zudschen  den  Capsein  sich  liindurchzögen  und  beyni 
Ausschälen  abrissen,  ohne  eine  Spur  zurüc-kzulassen. 

In  der  milllern  Länge,  im  untern  Tlieile  des  Linsenkernsganglions  nach  innen  liegt 
ein  blasser  Klumpen  (^glohus  pallidus)'^')  von  giaulicber  oder  röthlicher  Farbe,  der  iinten 
platt,  oben  gewölbt  und  von  einem  Mavtsaume umgeben  ist,  von  welchem  Strahlungen 
ausgehn-  In  der  Mitte  seiner  Länge  wird  er  durch  ein  Mai’kblatt^**)  getheilt  in  einen 
hintern,  innern  Theil"***^),  welcher  den  innersten  Theil  der  Grundfläche  und  den  untern 
Theil  der  innem  Fläche  des  Linsenkerns  bildet,  und  einen  vordem,  äussern  Theil '1*),  der 
etwas  brauner  ist  und  vorzüglich  die  vordre  Commissur  enthält-  Weiter  vorne  hängt  der 
blasse  Kern  nach  innen  mit  der  grauen  Substanz  der  vom  vordem  Ende  des  Sehhügels 
lierabgestiegenen  Gürtelschicht  zusammen,  und  es  fragt  sich,  ob  nicht  diese,  und  folglich 
das  Olivenbündel  als  der  eigentliche  Ursprung  des  Klumpens  und  des  ganzen  Liusenkerns 
überhaupt  betrachtet  werden  dürfte? 

Die  übrige  graue  Substanz  ist  dunkler,  bräuner,  und  legt  sich  als  Schale  (^putamen) 
um  den  blassen  Klumpen  her-  Sie  bildet  nämlich  die  äussei-e  Portion  des  untern  Theils 
des  Linsenkerns,  den  blassen  Klumpen  nach  vorne,  aussen  und  hinten  umgebend,  den 
obern  Theil  aber,  zu  welchem  der  Klumpen  nicht  herauf  ragt,  allein-  Demnach  ist  sie 
auch  unten  schmäler,  oben  hingegen,  wo  sie  auch  die  imire  Fläche  bildet,  breiter.  Indem 
sie  sich  zugleich  von  vorne  nach  hinten  wölbt,  und  das  vordre  und  hintre  Ende  des  Linsen- 
kerns bildet,  stellt  sie  einigermaafsen  ein  Stück  einer  hohlen  Halbkugel  dar.  Ans  der 
convexen  Fläche  des  Maiksaums  des  Klumpens  sieht  man  divergirende  Fasern  in  die 
concave  Fläche  der  Schale  einstrahlen.  Oben  über  dem  Klumpen  ragen  Markfasern  der 
innem  Capsel  in  die  innre  Fläche  der  Schale  herein* 

SV  180- 

ji  e u s s r e C a p s e l n. 

An  der  äussem  Fläche  des  Linsenkerns  und  an  der  innem  Seite  der  Randwülste  der 
Insel  liegt  die  äussre  Capsel  {capsula  externa)  -[-f-l-y  als  eine  senkrechte  Markschicht, 
welche  ihre  Fasern  nach  vorne,  ohen  und  hinten  strahhg  aussendet.  Der  Brennpunct  ihrer 
Strahlung  liegt  etwas  niedriger,  als  der  Linsenkern,  in  der  Mitte  des  Längendurchmessers 
seiner  Grundfläche,  in  Parallele  mit  dem  Trichter;  von  da  aus  breiten  sich  ihre  Fasern, 
wie  ein  Fächer  aufsteigend,  aus,  welcher  am  Liasenkerne  nur  locker  anliegt,  durch  dessen 


*)  IX  Tafel,  1 Figur,  i — le.  . 

Ebendaselbst,  o. 

^'^)  Ebendaselbst, 

Ebendaselbst,  l.  1 i-.  . .. 

-J-)  Ebendaselbst,  n, 

■f'j")  Ebendaselbst,  p. 

Aussen  Reil  X Tafel,  g;  XII  Tafel,  g.  Senkrechter  Qnerdurelischuitt  III  Tafel,  5).  Senk»- 
rechtei’  L.ängcndurchscbiütt  IX  Tafel,  i Figur  k. 
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unlern,  dickem  Tlieii  kaiicliig  aüfgelriebefl  wird,  an  seinem  obem  Theile  etwas  nach  innen 
gelehnt  ist,  im  Ganzen  aber  mehr  senkrecht  steht,  während  die  innre  Capsel  mehr  schräge 
nach  aussen  aufsteigt.  So  convergiren  denn  beyde  Capsein,  und  treffen  am  ganzen  obern, 
scharfen  Rande  des  Linsenkerns  in  einem  spitzen  Winkel  zusammen,  um  von  da  in  eine 
gemeinschaftliche  Strahlung  iiberzugehn. 

Die  Fasei’ung  der  äussern  Capsel  kommt  nicht  aus  dem  Linsenkerne,  und  hängt  über-- 
haupt  nicht  mjt  deniselben  zusammen,,  auch  niclil  aus  dem  Hirns.chenkel,  noch  der  innern 
Capsel,  denn  diese  liegen  zu  weit  nach  innen:  wenn  man  den  Hirnschenkel  sammt  dem 
Linsenkenie  vollständig  ausschält,  so  bleibt  die  äussere  Capsel  unverletzt  und  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  zurück.  Aber  sie  ist  auch  keine  blofse  Relegungsmasse,  dei'en  Fasern 
in  ihrem  Brennpuncte  oder  an  irgend  einer  .Stelle  der  äussern  Oberfläche  ihren  Anfang 
liähmen,  sondern  sie  kommt  von  unten  und  innen  her  aus  der  .Substanz  des  Hirnstamms. 
Um  dies  zu  sehen,  miifs  man  die  unter  ihr  liegenden  Theile,  nämlich  das  Hakenbündel 
und  das  Längenbiindel  wegnehmen.  Es  erscheint  dann  ein  wagerechtes  Markbündel,  welches 
über  dem  Hakeiibündel  und  dem  Unterlappen  als  Unterlage  des  Linsenkerns  oder  unter 
dessen  Gimiidfläche  von  innen  nach  aussen  geht,  daun  um  den  äussern  Rand  derselben 
sich  heramschlägt  und  senkrecht  aufsteigt.  Die  würkliche  Conthmität  dieses  wagerechten 
Blattes  mit  der  senkrechten  äussern  Capsel  kann  marr  auf  einem  senkrechten  Querdurch- 
schnilte  des  Gehirns  in  der  vordem  Gegend  der  .Sehbiigel  heyra  Ahscliälen  leicht  erkennciij 
aber  auch  ohne  Abscliälen  aus  der  Riebtung  der  V^ormaucr,  die  mit  ihrem  untern  Theile 
ebenfalls  nach  innen  sich  schlägt,  abnehmen. 

Auf  demselben  Dui’chschnitte  siebt  man  nun,  dafs  eine  .Schiebt  V07n  obeim  Theile  des 
Sebliügels  an  dessen  vordrem  Ende  längs  der  innern  Fläche  zum  Boden  der  dritten  Hohlq 
bcrabsleigt,  dann  nach  aussen  in  das  wagerecble  Blatt  sich  fortsetzt,  schräge  nach  aussen 
und  hinten  unter  dem  Linsenkerne  hin  läuft,  die  fjOgerslättc  des  Markkügelchcns , der 
Wurzeln  und  der  Säide  des  Gewölbes,  so  ude  der  vordem  Conmiissur,  und  die  .Siehplaltc 
bildet,  und  in  den  hintern  Theil  der  äussern  Capsel  übergebt.  Auch  ohne  einen  solclien 
Querschnitt  kann  man  dasselbe  Verhältnifs  bey  Aullaserung  der  Grundfläche  des  .Stanim- 
lappens  finden,  und  es  ist  somit  gewifs,  dafs  die  äussi’e  Capsel  an.s  einer  Faserung  der 
Haube  entspringt,  mit  zur  Gürtelschicht  des  .Sebliügels  gehört,  und  den  untern  d'heil  der- 
selben ausmacht.  Da  nun  die  Gürtelschicht  vorzüglich  oder  ausschliefslich  aus  dem  Ohven- 
bündel  zu  entspringen  scheint,  so  sind  wir  geneigt,  Letztres  als  den  Ursprung  der  äussern 
Capsel  anzunehmen.  Aber  auch  bey  Unbefangenheit  von  dieser  Voraussetzung  ist  es  zu- 
weilen geluugen,  die  Fasei'ung  aus  dem  Oliveukerne  unter  der  blauen  .Substanz  der  Raulen- 
gruhe weg , durch  djen  schwmrzen  Halbkreis , durch  den  Sebliügel , an  dessen  innrer  .Seite 
herab,  und  durch  das  wagereclite  Markblatt  unter  dem  Linsenkerne  bis  in  die  äussre  Capsel 
zu  verfolgen.  Wir  glauben  also  anuelimen  zu  düiTea , dafs  die  äussre  Capsed  und  dej' 
blasse  Klumpen  des  Linseukerus , zu  ivelcliem  dessen  Schale  hinzulritt,  zunächst  Forl- 
setzuugen  des  .Sehhügels  sind. 

Die  äassre  Capsel  Avird  nach  aussen  hin  von  der  an  der  Insel  und  am  Kl.appdeckcl 
in  die  Länge  verlaufenden  Faserung  des  Bogenbündels  belegt.  Vorne  lenkt  sie  sich  \oi' 
dem  Liusenkerne  nach  inn.en,  und  verschmilzt  mit  der  zivischen  diesem  und  dem  Streifeu- 
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hiigel  durchgeslrichnen  innern  Capsel;  hinten  ehen  so  mit  der  vom  Sehhiigel  aus  nach 
hinten  gehenden  Strahlung  derselben.  Oben  beugt  sie  sich  mit  ihrer  äussern  Schicht  nach 
aussen  herüber,  und  geht  in  den  Klappdeckel  ein. 

§.’  181. 

Vormaiterr^ 

An  der  äussern  Fläche  der  äussern  Capsel , und  an  der  innern  Fläche  der  Belegungs- 
masse,  welche  als  die  Seitenfläche  des  Staminlappens  oder  als  Insel  erscheint,  liegt  die 
Vormauer  {claustruni)  als  eine  Schicht  grauer  Substanz,  welche  dem  Linsenkerne 
parallel  sich  erstreckt.  Sie  ist  nämlich  1 Zoll  6 Linien  lang;  ihre  Lage  entspiächt  der 
Länge  nach  dem  Linsenkerne,  und  sie  ist  ihm  entsprechend  in  die  Länge  etwas  gekrümmt, 
nach  aussen  gewölbt,  nach  innen  ausgehöhlt;  so  ist  sie  auch  ziemlich  von  gleicher  Höhe 
mit  demselben.  Oben  schärft  sie  sich,  wie  derselbe,  zu;  unten  breitet  sie  sich  in  eine  a 
bis  3 Linien  breite  Basis  aus;  so  dafs  sie  auf  dem  senkrechten  Querdurchschnitte  wie  ein 
aufrecht  stehendes  Dreyeck  erscheint.  Hier  beugt  sie  sich  aber  auch  an  einer  Stelle  nach 
innen  um,  oder  ihre  Grundfläche  verlängert  sich  in  einen  innern  Arm,  welcher  unter 
dem  Linsenkerue,  an  dem  wagerechten  Markblatte  der  äussern  Capsel  nach  innen  sich 
erstreckt.  Sie  scheint  eine  zur  äussern  Capsel  gehörige  Ganglienmasse  zu  seyn. 


II.  Von  den  S t a m m s t r a t 1 u n g e 11. 

§.  182. 

Stabhr  ans 

Auf  den  ersten  Anblick  scheint  es,  als  ob  die  ganze  Masse  der  Hemisphären  an  dem 
Hirnslamme  und  seinen  Ganglien  hinge.  Wenn  man  aber  den  Klappendeckel  und  den 
Obern  Theil  des  Unterlappens  abbricht,  so  dafs  die  Insel  zum  Yoi’schein  kommt,  so  sieht 
man,  dafs  es  ein  blofser  Streifen  ist_,  durch  welchen  die  Hirnganglien  in  den  Mantel  über- 
gelm,  und  welcher  den  Fufs  des  Stabkranzes  (basis  coronae  radiatae)  darstellt.  In  einem 
von  aussen  gehärteten,  inwendig  noch  etwas  weichen  Gehirne  kann  man  dieses  Einstrahlen 
des  Stamms  in  den  Mantel  durchreifsen,  indem  man  den  ganzen  Stamm  und  seinen  Lappen 
aus  ihrem  vom  Mantel  gebildeten  Gehäuse  heraus  zieht.  Hie  so  entstandne  Rifsfläche 
zeigt,  dafs  die  Einstrahlung  oder  der  Fufs  des  Stabkranzes  eine  ungefähr  3 Linien  bi'eite 
Schicht  ist,  welche  einen  Bogen  bildet,  der  nach  vorne  und  unten  nicht  geschlossen  ist. 
Der  Centraltheil , um  welchen  dieser  Bogen  sich  erstreckt,  ist  die  Insel;  die  vordre  untre 
‘ — 

*)  Senkrechter  Queidurchschnitt  III  Tafel  j;;  Vicq  d’Azyr  tab,  XXVI,  Fig.  i,  Nr.  ?>j,  Wagerech- 
ter  Durchschnitt  Vicq  d’Azyr  tab.  ’IX,  X,  XI,  Nr.  28^-  tab.  XXII,  Ni.  3oj  Gail,  tab,  V,  zwi- 
schen 38  und  42. 
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Oeffnm:ig  desselben  ist  die  ünterspalte,  begränzt  von  der  Spitze  des  Unlerlappens  und 
vom  hintern  Rande  des  Vorderlappens.  Der  Bogen  ist  etwa  2 Zoll  2 Linien  lang,  1 Zoll 
2 Linien  hoch,  und  sein  untrer  Rand  liegt  9 Linien  über  der  untern  Fläche  des  Gehirns. 
Die  Einstrahlung  fängt  im  ünlerlappen  etwa  5 Linien  hinter  seiner  Spitze,  9 Linien  über 
seiner  untern  Fläche  an , erstrecht  sich  unter  der  Sylvischen  Spalte  schräge  nach  oben  und 
hinten , beugt  sich  über  dem  Ende  derselben  nach  vorne  um , läuft  nun  am  Oberlappen 
unter  der  Einstrahlung  des  Balkens  hin,  geht,  nach  vorne  sich  herabsenkend,  etwa  6 Linien 
im  Vorderlappen  hin,  beugt  sich  dann  nach  unten  und  hinten,  und  hört  etwa  7 Linien 
vor  dem  hintern  Rande  des  Vorderlappens  auf. 

Der  Stabkranz  (^corona  radiata)  *)  selbst  ist  eine  im  Ganzen  genommen  senkrecht 
stehende  Schicht,  aus  Fasern  bestehend,  welche  vom  F’ufse  aus  erst  nach  hinten  und  unten 
in  den  ünterlappen , dann  nach  hinten  in  den  Hinlerlappen,  nach  oben  in  den  Oberlappen, 
liierauf  nach  vorne,  und  endlich  nach  vorne  und  unten  in  den  Vorderlappen  strahlig  sich 
ausbreiten.  AVeder  hinten  noch  vorne  reicht  er  ganz  bis  zur  untern  Fläche  des  Gehirns 
herab,  sondern  hinten  nur  bis  in  die  Höhe  des  .Saums,  wo  derselbe  in  das  Hakenganglron 
übergeht,  vorne  nur  bis  in  gleicher  Flöhe  mit  der  untern  Fläche  des  Balkenknies,  so  dafs 
er  im  "Ganzen  genommen  wie  ein  ausgebreiteter  Pfauenschweif  gestaltet  ist.  Nur  der 
Vordre  untre  Theil  der  Einstrahlung,  d.  i.  die  .Stelle,  wo  die  Vordei’wand  und  der 
Vordre  Theil  der  äussern  Seitenwand  des  Unterhorns  vom  Unterlappen  zum  Stammlappen 
übergeht,  besteht  nicht  ganz  aus  fortgesetzten  Faserungen  des  Hirnstamms,  welche  den  eigent- 
lichen .Stabkranz  bilden,  sondern  auch  aus  Belegungsmasse , nämlich  nach  vorne  aus  dem 
Hakenbündel,  und  nach  aussen  aus  dem  Rogenbündel,  welche  an  die  von  der  äussern 
Capsel  gegebene  Grundschicht  sich  anlegen.  Der  Stabkranz  giebt  die  Grundlage  der  oben 
genannten  Lappen  des  grofsen  Hirns  ab,  und  ist,  wo  er  nicht  mit  seinem  äussern  oder 
peripherischen  Rande  in  die  Randwmlste  ausstrahlt,  überall  mit  Theilen  des  Belegungs- 
systems bedeckt.  Unter  ihm  verläuft  das  Längenbündel,  an  seiner  innern  Fläche  liegt 
Unten  die  Tapete,  und  oben  die  aufsteigende  Strahlung  des  Balkens;  an  seine  äussre  Fläche 
legt  sich  das  Bogenbündel  an.  An  beyden  Flächen,  sowohl  nach  der  Balkenstrahlung , als 
nach  dem  Bogenbündel  zu,  findet  man,  wenn  man  diese  Theile  abschält,  eine  Menge  der 
zartesten  Haargefäfse,  welche  sich  herüber  spannen.  .Sein  peripherischer,  dem  Fufse  entgegen 
gesetzter  Rand  geht  in  die  Randwülste  aus,  welche  vorne  und  oben  ungefähr  9 Linien 
weit  von  der  Mittellinie  hervortreten,  und  von  derselben  aus  als  die  zweyten  der  Länge 
nach  verlaufenden  Randwülste  an  der  obern  Fläche  erscheinen;  nach  unten  und  hinten 
erstreckt  sich  der  Stabkranz  mit  seinen  Randwülsten  weiter  nach  aussen. 

Der  Stabkranz  besteht  aus  Strahlungen,  welche  auf  gleiche  Weise  aus" beyden  Theilen 
-des  Grofshirnstamms,  nämlich  aus  den  Schenkeln  und  aus  der  Haube  entspringen.  Die  Strah- 
lung der  Haube  geht  vornehmlich  durch  die  Sehhügei  und  bildet  die  innre  Schicht  des  Stab- 


*)  Aussen  Gail,  tab,  X,  Nr.  38;  tab.  XII,  S.  Reil  XII  Tafel,  unten  g.  Unten  Reil  IX  Tafel,  g, 
t,  u;  XIII  Tafel,  X — 5.  Senkrechter  Qiierdurchschnitt  111  Tafel,  Nr.  4.  Vagereehter  Darcir- 
schnitt  durch  den  hintern  Theil  IX  Tafel,  2 Figur,  e. 


Kranzes;  die  dev  Schenkel  geht  mehr  durch  die  Slreifenliügel  in  die  äussre  Schicht  über. 
Da  aber  die  zarten  und  die  Keilstränge  mehr  den  runden  Strängen  zum  Ti’ichler  folgen 
und  der  übrige  Theil  der  Haube  von  dgn  Olivenkernsträngen,  den  äussern  Hülsensträngen 
und  den  Seitensträngen  unter  Hinzukunft  der  Bindeärme  gebildet  wird,  so  sieht  man,  dafs 
der  Stabkranz  oder  die  Grundstraldung  in  den  Mantel  des  grolsen  Hirns  beynahe  aus- 
schliefslich  von  der  Fortsei  zung  der  vordem  Stränge  des  Rückenmarks  gebildet  wird. 

Die  innre  und  äussre  Capsel  fliefsen  vor,  hinter  und  über  den  Liusenkernen  in  den 
Stabkranz  zusammen. 


II.  Von  (len 


Sch 

Die  Belegungsorgane  des  grofsen  Hirns  scheinen  in  drey  Glieder  zu  zerfallen,  welclie 
den  Dimensionen  entsprechen.  Die  Scheidewand  zeigt  vorwaltende  Tiefe,  Obres  und  Un- 
tres verknüpfend^  das  Gew'öibe  erstreckt  sich  hauptsächlich  in  die  Länge,  und  verbindet 
Vordres  und  Hintrcs ; die  vordre  Commissur  und  der  Balken  sind  Breitenorgane,  Avelche 
das  Rechte  und  das  Linke  in  Veibinduug  setzen.  Wir  betrachten  aber  zuerst  die  Schei- 
dew^and,  indem  wir  noch  unge-wifs  sind,  ob  nicht  dieses  Gebilde  einen  Theil  des  Hirn- 
stamras  ausmacht,  tind  zu  ihm  gerechnet  werden  sollte. 

Die  Scheidewand  {sejrtum)  ist  eine  senkrecht  stehende,  in  der  Mittellinie  sich 
erstreckende,  zwischen  dem  darüber  und  davor  liegenden  Balken  und  dem  darunter  und 
dahinter  liegenden  Gewölbe  wie  in  einem  Rahmen  ausgespannte  Haut,  welche  zwey  freye 
Seitenflächen,  drey  angeheftete,  gebogene  Ränder  und  drey  Ecken  hat.  Sie  scheidet  die 
Vorderhörner  von  einander,  und  ihre  freyen  .Seitenflächen  liegen  ZAvischen  den  vordem 
Theilen  der  Streifenliügel.  Ihr  obrer  Rand  ist  der  längste,  gewölbt,  liegt  unter  dem  Kör- 
per des  Balkens,  und  ist  an  dessen  untrer  Fläche  angeheftet;  der  vordre,  untre  Rand  ist 
der  kürzeste,  schwach  gehöhlt,  und  Hegt  über  dem  Balkenschnabel  und  der  Balkenleiste; 
der  hintre,  untre  Rand  ist  stärker  gehöhlt  und  an  der  vordem  und  obern  Fläche  des  Ge- 
wölbes angewachseu.  Zwischen  dem  obern  und  dem  hintern  untern  Rande,  in  dem  Win- 
kel, wo  Balken  und  Gewölbe  zusainmenstofsen , liegt  die  hintre,  sp^zige  Ecke  der  .Schei- 
dewand; ihre  vordre  Ecke  ist  rundlicher,  zwischen  dem  obern  und  dem  vordei’n  untern 
Rande  in  der  Höhlung  des  Balkenknies  gelegen ; die  untre  FiCke , vor  den  .Säulen  und  hin- 
ter den  Zwängen  gelegen,  entsteht  durch  das  Zusammentrefien  des  vordem  und  des  hin- 
tern untern  Randes,  und  setzt  sich  in  den  Stiel  fort. 

Die  Scheidewand  ist  im  Grunde  ein  paariges  Organ,  oder  besteht  aus  zwey  gleichen 
seitlich  einander  gegenüber  gestellten  Theilen,  welche  in  der  Milte  ihrer  Länge  am  weit- 


*)  Innen  Vll  Tafel,  m;  YIII  Tafel  i.  Senkrechter  Qiierclurchschiiilt  III  Tafel,  e.  Wagerechtcr 
Diirchschnitt  Vicq  d’Azyr  Lab.  V.  ISr.  8,  n , Q. 
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sten  von  einander  liegen , nacli  hinten  zu  am  dichtesten  znsammentieten.  Zwischen  ihnen 
bleibt  also  eine  Lücke,  der  Einschnitt  der  Scheidewand  {incisura  welcher 

ungefälir  i-|  Zoll  lang,  und  oben  breiter  als  unten  ist,  indem  die  Seitenhälften  der  Schei- 
dewand nach  oben  mehr  auseinander  weichend  aul’steigen ; unten  senkt  er  sich  schmäler 
werdend  vor  den  Säulen  herab;  nach  hinten  spitzt  er  sich  zwischen  Balken  und  Gewölbe 
zu;  vorne  endigt  er  eUras  breiter  hinter  dem  Balkenknie;  im  obern  Theile  seiner  Höhe 
und  im  mittlern  Theile  seiner  Länge  ist  er  am  weitsten. 

Jede  Seitenhälfte  der  Scheidewand  besteht  aus  drey  Schichten:  einem  innern  und  ei- 
nem äussern  Blatte  von  Epithelium,  und  einem  dazwischen  liegenden  Mai’kblatte.  Das 
äussere  Blatt  ist  eine  Umschlagung  des  die  Seilenhöhlen  auskleidenden  Epitheliums , und 
steigt  unten  vom  Boden  der  Vorderhörner  schräge  nach  innen  herauf,  setzt  sich  nach 
hinten  in  einen  TJeberzug  der  innern  Fläche  der  Säulen  fort,  nach  dessen  Abschälung  man 
die  markige  Faserung  derselben  ei'st  deutlicher  erkennt,  und  schlägt  sich  oben  an  die  un- 
tre Fläche  des  Balkens , zu  den  Seiten  der  Mittellinie  nach  aussen  um.  Durch  die  An- 
heftung dieses  Blattes  gewinnt  es  den  Schein,  als  ob  die  Scheidewand  in  den  Balken  ujid 
in  das  Gewölbe  sich  fortsetze,  was  in  der  That  nicht  der  Fall  ist.  Das  innre  Epithelium 
bildet  die  glatte  Wandung  der  Hölole  der  Scheidewand,  und  zieht  sich  in  dieselbe  von 
unten  her,  von  der  BallvCnleiste  herein.  Das  zwischen  jenen  beyden  Blättern  liegende 
Markblatt  wird  nur  dann  deutlich  gesehen,  wenn  nwan  das  äufsre  Blatt  abgezogen  hat. 
Es  besteht  aus  bogenförmigen  Fasern,  welche  im  untern  Theile  der  Scheidewand  herauf- 
steigen und  im  obern  Theile  wagerecht  gehn;  besonders  veilaufen  sie  hier  nach  hinten, 
anfangs  in  gleicher  Richtung  mit  den  Fasern  des  unter  dem  Balken  liegenden  Gewölbes, 
dann  aber  auch,  wo  dieses  seitwärts  weicht,  in  gleicher  Richtung  fort,  so  dafs  man  sie 
unter  dem  Balken  bis  zum  vordem  Rande  von  dessen  AVulst  verfolgen  kann.  Nirgends 
gehen  sie  aufrecht  in  den  Balleen  ein,  auch  trelfen  sie  gar  nicht  mit  dessen  Nath  zusam- 
men, sondern  liegen  seitlich  von  der  Mittellinie  an  ihm  an. 

Das  Markblatt  setzt  sich  nun  nach  unten  als  §tiel  der  Scheidewand  {j>edunculus 
iepti)  gegen  die  Grundfläche  des  Gehirns  fort,  und  verbindet  sich  hier  mit  dem  vom 
Hirnstamme  ausgehenden  Faserungen,  so  dafs  es  aus  diesem  selbst  zu  entspringen  scheint. 
Der  Stiel  steigt  hinter  dem  vordem  Ende  der  Zwinge , vor  der  vordem  Commissur,  vor- 
wärts und  seitwärts  von  der  zwischen  dieser  und  dem  Chiasma  die  Vorderwand  der  drit- 
ten Flöhle  bildenden  grauen  Endplalte,  an  der  innern  Seite  des  Sti’eifenliügels  und  an  der 
aussern  Seite  der  Balkenleiste  voiäiber,  abwärts;  kommt  unten  vor  und  über  dem  Chiäsma 
zu  liegen , beugt  sich  hierauf  nach  aussen , und  geht  so  an  der  Grundfläche  des  Stamm- 
lappens, dicht  hinter  dem  Vorderlappen,  dem  Sehstreifen  parallel  unter  dem  innern  Thei- 
le des  Bodens  des  Streifenhügels,  hinter  der  Siebplatle  fort,  bis  zum  wagerechten  Mark- 
blatte  unter  dem  Linsenkerne  , und  scheint  mit  der  Giirtelschicht  zusammenztdiäugen,  und 
ibeils  in  der  Decke  des  Ünterhorns  nach  hinten  zu  gehn,  iheils  zum  innern  Theile  des 
Unterlappens  sich  zu  erstrecken  und  mit  dem  Hakenbündel  sich  zu  verbinden. 

Wenzel  tab,  I.  Fig.  i — 4. 

**)  III  Tafel  I VII  Tafel,  l.  VII  Tafel,  ji. 
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§.  i84. 

G-  ß w ö l h e- 

Das  Gewölbe  (Jornix)  ist  ein  Belegungsorgan , welches  aus  Läugenfasern  besieht 
und  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  Längenrichtung  vorherrschend  zeigt,  insofern  also 
mit  dem  Bindesysteme  übereinstimmt.  Aber  zu  gleicher  Zeit  ist  es  i)  in  sich  zusammen 
gerollt,  so  dafs  sein  vordres  und  hintres  Ende  sich  nach- unten  einander  nähern,  wie  dies 
auch  bey  dem  Balken,  der  Zwinge,  dem  Bogenbündel  und  der  Gürtelschicht  der  Fall  ist; 
2)  es  nimmt  in  seinem  Verlaufe  eine  verschiedne  Höhe  ein,  indem  es  theils  über  den 
Himstamm  heraufragt , theils  unter  ihn  herabtaucht , wie  die  Scheidewand ; 3)  so  tritt  es 
auch  in  verschiedne  Breiten  des  Gehirns,  ungefähr  wie  der  Hornstreifen,  denn  es  liegt 
auf  jeder  Seite  in  der  Milte  der  einen  Hälfte  des  Hirnstamms,  dann  an  deren  innrer  und 
endlich  an  ihrer  äussern  Seite.  So  erscheint  es  im  Ganzen  schraubenföi'raig  geAvunden, 
und  umgiebt  die  Hirnstammganglien;  zunächst  umkreifst  es  aber  die  Sehhügel,  und  liegt 
an  ihnen  vorne  und  hinten,  innen  und  aussen,  oben  und  unten.  Sein  Längendurchmesser 
von  der  Wölbung  der  Säulen  bis  zur  Wölbung  der  Schenkel  beträgt  1 Zoll  8 Linien; 
sein  Höhendurchinesser  von  der  Wölbung  des  Körpers  bis  zu  den  Hakenganglien  1 Zoll 
4 Linien*  An  dem  einen  Ende  finden  wir  eine  Strahlung,  welche  sich  in  einen  runden 
Strang  sammelt;  der  Strang  wird  in  semem  Verlaufe  platt  und  bandai’tig,  dann  membra- 
nenartig, und  endet  mit  einem  Ganglion:  dürfen  wir  die  Analogie  der  Nerven  hier  zu 

Hülfe  nehmen,  so  wird  dorthin^  wo  ein  Strang  aus  den  Strahlungen  sich  bildet,  der  An- 
fang, hierhin,  wo  das  Bandartige  und  Diembranenartige  in  das  Ganglion  übergeht,  das 
Ende  dieses  Systems  seyn.  Auch  mag  dies  einigermaafsen  dadurch  bestätigt  werden,  dafs 
jener  wahrscheinliche  Anfang  mit  dem  Hirnstamme,  dieses  vorausgesetzte  Ende  aber  mit 
dem  Mantel  zusammenhängt.  Verfolgen  wir  es  nun  in  dieser  Ordnung,  sq  zerfällt  es  in 
folgende  Abtheilungen.  1)  Die  peripherischen  Strahlungen  sammeln  sich  in  die  abstei- 
genden Wurzeln,  welche  in  der  Substanz  der  Selihügel  vergraben  von  oben,  vorne, 
aussen  nach  unten,  hinten,  innen,  gehn;  2)  sie  treten  an  der  unteni  Fläche  des  Hirn- 
stamms hervor,  beugen  sieh  um,  bilden  dadurch  die  Markkügelchen,  und  gehen  von 
da  aus  3)  als  aufs  teigen  de  Wurzeln  im  .Seitentheile  des  Bodens  der  dritten  Höhle, 
nach  vorne  und  oben,  treten  dann  4)  als  Säulen  aus  dem  Hirnstamme  wieder  frey  her- 
vor, welche  in  einem  Bogen,  dessen  Wölbung  vorne  liegt,  nach  oben  und  innen  gehn  und 
sich  daun,  von  bey  den  Seiten  an  einander  liegend  5)  in  den  Körper  vereinigen;  dieser 
liegt  am  weitsten  nach  innen  und  oben,  verläuft  nach  hinten  in  einem  Bogen,  dessen 
Wölbung  nach  oben  gerichtet  ist,  und  spaltet  sich  6)  in  die  Schenkel,  welche  den  am 
weitsten  nach  hinten  liegenden  Theil  bilden,  in  einem  nach  hinten  gewölbten  Bogen  aus- 
wärts und  abwärts  laufen ^ hierauf  7)  in  die  Ammonshörner  eingehn,  in  ihnen  nach 
vorne  und  unten  laufen,  und  8)  vorn  mit  den  Hakenganglien,  als  den  am  weitsten 
nach  unten  und  aussen  liegenden  Theileii  endigen.  Von  seinem  Hervortauchen  an  bis  zu 
seinem  Ende,  oder  vom  Anfänge  der  Säulen  an  bis  zum  Ende  der  Ganglien  ist  das  Ge- 


Vordrer  Theil,  innen  VII  Tafel,  d — L Hintrer  Tjieil  oben  IX  Tafel,  2 Figur,  r — m 


wölbe , wenn,  es  gerade  gestreckt  wird , ungefähr  4 Zoll  lang.  Dieser  frey  liegende  ^llieit 
ist  mit  Epithelium  und  Gefafshaut  bekleidet,  und  durch  die  Fortsetzung  dieses  üeberzugs 
zu  beuachbarteu  Gebilden  an  diese  geheftet. 

§.  i85.  . 

u r z e l a. 

Der  Ursprung  des  Gewölbes  besieht  in  Fasern,  welche  in  den  Strahlungen  des  Hira- 
stamms,  namentlich  in  denen,  die  vom  vordem  Ende  des  Streifenhügels  ausgehn,  verlau- 
fen. Sie  gehn  durch  die  obre  Markschicht  des  Streifenhügels  hindurch,  vor  deren  übri- 
gen Fudeu  sie  bisweilen  durch  eine  weifsere  Farbe  sich  auszeiclinen.  Sie  gehen  nach  hin- 
ten, innen  und  etwas  nach  unten,  treten  in  den  Sehhügel  ein,  und  gehn  bis  unter  dessen 
vordrem  Höcker,  wo  sie  sich  umknicken.  Unmittelbar  scheinen  sie  den  Höcker  nicht  zu 
bilden , denn  dieser  läfst  sich  wegnehmen,  ohne  dafs  man  auf  sie  stöfst ; aber  an  der  Um- 
knickung  finden  sich  zahlreichere  Gefäfse,  und  diese  Stelle  erscheint  beynahe  ganglieiiar- 
tig.  ßey  Abfaserungen,  die  man  entweder  von  den  absteigenden  Wurzehi  oder  auch 
von  den  Streifeiihügeln  aus  vornimmt,  kommt  dieser  Ursprung  zum  Vorscheine:  am  deut- 
lichsten aber , wenn  bey  einem  glücklich  von  Statten  gegangenen  Ahheben  der  obern 
Schichten  des  Sehhügels  die  absteigende  Wurzel  mit  dem  Ursprünge  wie  ein  über  die  wa- 
gerechte Fläche  sich  erhebender  Bogen  mit  unversehrter  Faserung  stehn  bleibt. 

Von  der  Eiiiknickung  an  geht  nun  die  absteigende  Wurzel  {radix  descendens')^) 
in  der  Substanz  des  Sehhügels , und  zwar  in  dessen  innrem,  die  Seitenwand  der  dritten 
Höhle  ausmachendem  Theile  herab,  und  kommt  an  dessen  untrem  Ende  dicht  an  der 
innern  Capsel  zu  liegen,  von  welcher  sie  hier  zuweilen  noch  einen  nach  innen  und  unten 
laufenden  Faden  aufnimmt.  Unterhalb  des  Sehhügels  geht  sie  im  untern  Theile  der  Sei- 
tenwand vmd  ira  Boden  der  dritten  Höhle  mehr  nach  innen  herab,  knickt  sich  zuweilea 
nochmals  um,  und  geht  nach  vorne  und  unten**). 

Ueber  dem  Abhange  des  Keilbeinkörpers,  über  und  hinter  der  hintern  Keilbeinspitze, 
einige  Linien  über  und  vor  der  Brücke,  hinter  der  Wurzel  des  Trichters  ragen  an  der 
Grundfläche  zwischen  den  Hirnschenkeln  die  Markkügelchen  (^globuli)  herab. 

Sie  sind  2 Linien  lang  und  eben  so  hoch;  ihre  inu(>rn  Flächen  sind  platt  und  nahe  an 
einander;  ihre  äufsre  Fläche  ist  gewölbt,  und  ihre  ebenfalls  gewölbte  Endfläche  stellt 
schräge  nach  vorne  und  unten.  Sie  werden  von  den  Wui'zein  des  Gewölbes  gebildet:  die 
Faserung  der  absteigenden  Wurzel  geht  nämlich  von  hinten  und  oben  als  innre  platte 
Fläche  eines  Markkügelchens  herab,  breitet  sich  aus,  beugt  sich  aussen  um,  und  geht  in 
die  äussere  gewölbte  Fläche  desselben  iiber,  aus  -welcher  sie  dann  nach  hinten  und  oben 
als  aufsteigende  Wurzel  weiter  verläuft-  Während  diese  Umbeugnng  und  Rückkehr  der 

*)  Innen  VII  l'afel,  d,  Wagerechter  Durcliscliiiilt  Reil  XI  Tcafel,  y. 

Innen  VII  Tafel,  e-  Unten  Reil  XIII  Tafel,  t. 

♦**)  Innen  VII  Tafel,  f.  Vorne  III  Tafel,  z.  Aussen  V Tafel,  o".  Unten  Reil  XIII  Tafel  k. 
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Faserung  des  Gewölbes  die  Obei’fläche  des  Markkügelchens  bildet,  lagert  sich  als  dessen 
Kern,'  der  die  kugliche  Anscliwellung  desselben  herrörbririgt,  innerhalb  jener  markigen 
Umbeugung  ein  Klumpen  grauer  Substanz.  So  ist  das  Markkügelchen  einer  Schleuder  zu 
vergleichen,  auf  deren  Boden  ein  Stein  liegt,  und  seinem  Wesen  nach-  ein  Belegungs- 
ganglion. Auf  einem  senkrechten  Längendurchschnilte  sicht  man  die  Faserung  von  den 
runden  und  Keilslrängen  in  einem  Bogen  an  der  Seitehwand  der  dritten  Höhle,  und  wie 
es  scheint  bis  in  die  Max'kkügelchen  herabsteigen.  Allein  dieser  Zusammenhang  der  Mark- 
kügelchen mit  Strängen  des  verlängeiden  Marks  ist  durchaus  blofs  scheinbar:  veifolgt  man 
jene  Faserung  genauer,  so  sieht  man,  dafs  sie  an  der  innern  Seite  des  obern  Theils  des  • 
Marlckügelchens  vorüber  geht,  ohne  sich  mit  ihm  in  Verbindung  zu  setzen. 

Die  aufsteigende  Wurzel  (radix  adscendens)  geht  vom  Markkügelchen  aus 
nach  oben,  und  verläuft  in  der  grauen  Masse  am  Boden  der  dritten  Höhle,  und  am  vor- 
dem Ende  des  Sehhügels  vor  der  absteigenden  Wurzel,  hinter  dean  Chiasraa.  Sie  geht 
neben  dem  Tiichter  vorbey,  und  schickt,  indem  sie  heraustaucht,  einige  Fäden  an  ,dca 
Horns ti  eifen , wenn  anders  dies  nicht  ein  blofser  Uebergang  des  Epilheliuras  ist. 

f 186. 

Säulen  und  Körper. 

Die  Fortsetzungen  der  aufsteigenden  Wurzeln  tauchen  aus  dem  Boden  der  dritten  Höhle 
als  Säulen  (columnae  fornicis')'^*')  herauf.  Diese  stehn  in  der  Lücke  zwischen  dem  Seh- 
hügel und  dem  Streifenhügel,  dringen  an  der  innern  Seite  des  vordem  Endes  der  Horn- 
streifen hervor,  und  erheben  sich  bogenförmig  erst  nach  vorne  und  oben,  dann  nach  hin- 
ten und  oben,  dabey  aber  zugleich  von  unten  und  aussen  nach  oben  und  innen.  Sie  bil- 
den die  Seilentheile  der  Vorderwand  der  dritten  Höhle,  hinter  der  dazwischen  liegenden 
grauen  Endplatte.  Sie  gehn  hinter  der  vordem  Commissur  voj’über , und  hängen  mit  de- 
ren hintrem , obrem  flande  durch  Epithelium  zusammen,  so  wie  sie  durch  dasselbe  an 
ihrer  vordem  und  obern  gewölbten  Seite  an  die  Scheidewand  geheftet  werden.  Nachdem 
sie  über  die  vor  ihnen  liegende  vordre  Commissur  sich  erhoben  haben,  sind  sie  zugleich 
so  weit  nach  innen  gekommen,  dafs  sie  sich  an  einander  anlegen. 

Die  nun  in  der  Mittellinie  mit  einander  vereinten  Fortsetzungen  der  Säulen  stellen 
den  Körper  des  Gewölbes  {corpus  fornicis)*^*')  dar,  welcher  die  Decke  der  dritten 
Höhle  ausmacht  und  in  der  Lücke  zwischen  dem  Balken  und  den  beyden  Sehhügeln  liegt. 
Er  ist  ein  dreyseitiges  Piisina.  Seine  obre  wagerechte  Fläche  ist  vorne  durch  das  Epithe- 


*)  Innen  VII  Tafel  g. 

“+*)  Innen  VII  Tafel,  A;  VIII  Tafel,  p.  Axissen  Vicq  d’Azyr  tab.  XXV^  Fig,  3,  Nr.  38.  Hinten 
Vicq  d’Äzyr  tab.  XIV,  Fig.  x,  Nr.  7.  Untoi  Vicq  d’Azyr  tab.  XX,  Nr.  5a.  Wagercchter  Durch- 
schnitt Vicq  d’Azyr  tab.  VIII,  Fig.  2,  Nx\  10. 

Inixen  VII  Tafel,  i.  VIII  Tafel  v.  Aussen  Vicq  d’Azyr  tab.  XXV,  Fig.  3,  Nr.  36,  3j.  Oben 
Vicq  d’Azyr  tab.  VI,  Nr.  — 4o,  Unten  Vicq  d’Azyr  tab.  XX,  Nx'.  53,  54. 
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lium  der  Scheidewand,  hinten  durch  unmittelbar  von  ilim  übergehendes  Epillieiium  mit 
dem  darüber  liegenden  Balken  fest  verwachsen,  ohne  dafs  irgend  ein  Uebergang  von 
MarldTasern  zwischen  beyden  Theilen  Statt  findet.  Diese  Fläche  wdrd  durch  zwey  scharfe 
äussere  Seilenränder  begränzt,  und  von  diesen  her  geht  die  Gefäfshaut,  welche  den  Kör- 
per überzieht,  in  seitliche  Ausbreitungen  über,  an  deren  äiissern  Rändern  die  Gefäfsge- 
flechte  liegen,  so  dafs  diese  vorzüglich  dem  Gewölbe  angehören,  wie  sie  ilim  denn  auch 
bis  in  das  Unterhorn  folgen.  Unterhalb  der  Seilenrändcr  folgen  zwey  sclu’äge  nach  unten 
und  aussen  gerichtete  Seitenflächen,  welche  den  obern  Theilen  der  innern  Flächen  der 
Sehhügel  gegenüber  liegen,  und  nach  unten  zusammentrelfen  in  einen  mehr  abgerundeten 
untern  Rand,  der  in  die  dritte  Höhle  herabragt.  Wie  die  Gefäfsgeflechte  der  Seitenhöli- 
len  seitlich  mit  dem  Körper  des  Gewölbes  zusammenhängeia , so  liegt  unter  ihm  die  obre 
Gefäfsplatte  und  namentlich  die  grofse  Hirnvene, 

§.  187. 

Sohenhel  des  Gewvlhe&, 

Unter  dem  hintern  Theile  des  Balkens  weichen  die  beyden  Hälften  des  Gewölbes 
wieder  auseinander,  oder  gehn  nach  aussen,  hinten  und  unten,  sclilagen  sich  hinter  den 
Sehhügeln  herab,  und  werden  dabey  breiter  und  bandartig.  Sie  heifsen  die  SchenkeT 
(^criira  fornicis')  und  gehn  in  die  Ammonshörner  ein. 

§.  18S. 

V ordr  e C 0 mmls  sur. 

Die  Vordre  Commis  sur  {commissura  anterior)  ist  ein  Strang,  welcli  er  aus  Strah- 
lungen des  hintern  und  untern  I^appens  entspringt,  unter  dem  Stabkranze,  und  dann  un- 
ter dem  Linsenkerne  in  die  Länge  nach  vorne  läuft,  sich  hierauf  nach  innen  benst  und 

. ^ O 

durch  die  Mittellinie  zur  andern  Hemisphäre  quer  herüber  geht,  also  eine  Verknüpfung 
von  Hinter-,  Unter-  und  Staminlappen  beyder  Flemisphären  dax’stellt.  Anfangs  ist  sie 
ähnlich  geartet  mit  dem  untern  Längenstrange , nur  dafs  dieser  vorne  wieder  in  Strahlun- 
gen auseinander  fährt,  während  sie  in  einem  Strange  beysaininen  bleibt,  der  mit  dem  der 
andern  Hemisphäre  ein  ununlerbrochnes  Ganzes  ausmacht. 

Der  Mittel! heil  der  vordem  Commissur  erstreckt  sich  waagerecht  quer  hei’über 
zwischen  beydefP^Hemisphären , als  ein  frey  liegender,  einige  Linien  langer,  nmdliclier, 
etwas  platter,  aus  Markfaseru  und  einem  Ueberzuge  von  Epithelium  bestellender  Strang, 
der  w'agcreclit  über  1 Linie,  senkrecht  gegen  2 Linien  im  Durchmesser  hat.  Er  liegt  mit 


*)  Innen  VII  Tafel,  h.  Aussen  Yicq  d’Azyi'  tab.  XXV,  Fig.  5,  i-,  k.  Oben  Vicq  d’AzjT  tab. 
VI,  Nr.  42.  Unten  Vicq  d’Azyr  tab.  XX  Nr.  64,  06,  44,  45,  Querdurchschnitt  IV  Tafel, 
Nr.  3 ; VI  Tafel  i. 

**)  Oben  Vicq  d’Azyr  tab.  XII,  Nr.  18,  aS  — 26,  17;  tah.  XXVII  Fig.  2,  Nr.  22 — 24.  Selil^i 
rechter  Längendttrchsclniitt  VII  Tafel,  n;  VIII  Tafel,  0;  IX  Tafel,  1 Figm',  r. 
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seiner  hintern  Fläche  frey  in  der  dritten  Höhle,  und  macht  einen  Theil  ihrer  Vorderwand 
aus;  indem  er  vor  den  Säulen  vorühergeht,  hängt  er  durch  einen  Umschlag  des  Epithe- 
liums  mit  ihnen  zusammen.  Er  liegt  ziemlich  in  gleicher  Höhe  mit  den  ohern  Vierhü- 
geln , der  Zirbel  und  dem  obern  Rande  des  Hahnenkamms , 6 bis  8 Linien  über  dem 
Hirnanhange,  3 bis  5 Linien  über  der  Grundfläche  des  Stammlappens,  2 Zoll  2 bis  6 
Linien  unter  der  obern  Fläche  des  Gehirns.  Seine  Lage,  nach  der  Länge  des  Gehirns 
betrachtet,  ist  etwa  2 Zoll  3 Linien  von  der  vordem,  und  3 Zoll  9 Linien  von  der  hin- 
tern Fläche  des  Gehirns  entfernt,  ungefähr  2 Linien  hinter  dem  hintern  Rande  des  Vor- 
derlappens, unter  dem  vordem  Rande  des  Sehhügels,  über  dem  Chiasraa  und  dem  vor- 
dem Theile  des  Sattels,  vor  dem  Zugänge  zum  Trichter  und  den  Säulen,  dicht  hinter 
dem  Stiele  der  Scheidewand. 

Der  Mitleitheil  senkt  sich  nach  aussen  in  den  Stammlappen  jeder  Seite  ein,  und  ver- 
lauft in  dessen  Substanz  in  einem  Bogen,  indem  das  Epithelium  allmählig  schwindet.  Die 
Vordre  Commissur  geht  nämlich  hier  nach  aussen,  zugleich  aber  in  einem  flachen  Bogen 
anfangs  nach  vorne  und  unten,  dann  nach  hinten  und  oben.  Daher  sieht  man  sie  auf 
dem  wagerechten  Durchschnitte  als  einen  Bogen,  dessen  Wölbung  nach  voxme  gerichtet 
ist,  auf  einem  senkrechten  Querdurchschnilte,  aber  als  einen  Bogen,  dessen  Wölbung  nach 
unten  gerichtet  ist.  Die  vordre  Wölbung  dieses  Bogens  tritt  3 bis  4 Linien  weiter  vor, 
als  die  vordre  Fläche  des  Mitteltheils , und  liegt  dicht  am  hintern  Rande  des  Vorderlap- 
pens, über  demselben.  Durch  diese  Beugungen  gelangt  die  Commissur  zu  der  von  ihrem 
Mittellheile  nach  aussen,  unten  und  vorne  gelegenen  Grundfläche  des  Linsenkerns.  Der 
innre  Theil  des  Bogens  geht  hinter  der  Kolbe  des  Slreifenhügels , durch  die  Gränze  zwi- 
schen diesem  und  dem  Sehhügel  hin,  und  hat  sein  Lager  in  Längenfasern,  die  vom  vor- 
dem Rande  des  Hirnschenkels  in  den  innex’sten  Theil  des  Streifenhügels  strahlen,  und  auf 
einer  zur  Gürtelschicht  gehöxägen  Faserung,  welche  von  der  innern  Fläche  des  Him- 
stamms  in  die  Siebplatte  herabsteigt.  Wo  er  hinter  dem  Riechstreifen  weggeht,  scheint 
er  bisweilen  einen  kleinen  Schenkel  nach  voxme  zu  geben,  als  ob  er  eine  Verbindung  mit 
dem  Riechstreifeix  einginge.  Der  äussere  Theil  des  Bogens  geht  nach  aussen  und  hinten, 
liegt  etwa  3 Linien  tiefer,  als  der  Mitteltheil,  tritt  unter  den  vordem  und  innern  Theil 
des  Linsenkerns , verläuft  unter  ihm  in  der  Siebplatte , und  kommt  daim  zur  äussern  Sei- 
te der  Grundfläche  des  Linsenkerns.  Er  liegt  in  der  Decke  des  Unterhorns , aber  diesel- 
be nicht  unmittelbar  bildend,  sondern  auf  der  Gürtelschicht.  Zuweilen  scheint  es,  als  ob 
er  mit  der  äussern  Capsel  in  Verbindung  stünde.  Die  vordre  Comm*ur  ist  in  ihrem 
Bogen  noch  einem  Nerven  ähnlich,  oder  hält  ihre  Fasern  in  einen  Strang  zusammen, 
dux’ch  eine  dünner  werdende  Fortsetzung  des  Epilheliums  oder  durch  eine  Art  Neurilema 
sie  verbindend;  schält  man  sie  aus  der  Substanz  des  Staramlappens  heraus,  so  bleibt  in 
diesem  ein  glatter  Canal.  Sie  ist  übrigens  in  diesem  Verlaufe  strickförmig  gedreht:  die 
Fasern,  die  im  Mittellheile  zu  oberst  liegen,  schlagen  sich  im  Bogen  nach  hinten  um,  und 
kommen  in  der  Strahlung  an  der  Spitze  des  Unterlappens  zu  xmterst  zu  liegen,  und  di« 
Fasern,  welche  dort  die  untersten  waren,  werden  hier  die  obersten. 

Das  äussere  Ende  des  Bogens  liegt  in  der  Angränzung  des  Unterlappens  an  den 
Slammlappen,  und  beugt  sich  nach  hinten  und  innen  als  Knie,  welches  am  Unterlap- 
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pen,  dicht  hinter  dessen  hakenförmiger  Verbindung  mit  dem  Vorderlappen  liegt.  Von 
hier  aus  ist  die  yordre  Commissur  nicht  mehr  so  scharf  begränzt  und  selbstständig,  ihre 
Fasern  werden  nicht  mehr  so  dicht  zusammen  gehalten,  sondern  verlaufen  freyer  zwischen 
den  übrigen  Markfasern  des  Hirnmantels.  Auch  theilt  sie  sich  hier  in  einen  obern  nach 
aussen  strahlenden  und  einen  untern  nach  hinten  gehenden  Theil.  Es  kommen  Fälle  vor, 
wo  diese  Spaltung  schon  im  Mitteltheile  sichtbar  wird,  indem  dieser  aus  zwey  durch  Epi- 
theliiim  verbundnen  Strängen  besteht. 

Die  äufsre  Strahlung  besteht  aus  den  Fasern,  die  im  Mitteltheile  zu  unterst,  im 
Knie  zu  oberst  liegen,  und  erscheint  als  ein  Dreyeck,  dessen  Spitze  das  Knie  ist,  und 
«Jessen  Grundfläche  im  vordem  Theile  des  Unterlappens  oder  im  Boden  der  Unterspalte, 
weiter  vorne,  als  der  Sehhügel,  weiter  hinten,  als  das  Chiasma,  liegt.  Diese  Strahlung 
geht  in  Randwülste  aus,  welche  in  dem  Winkel  der  Unterspalte  von  dem  Boden  zur 
Decke  derselben  sich  Umschlagen. 

Die  hintre  Fortsetzung  der  vordem  Commissur  geht  im  äussern  Theile  der 
Decke  oder  in  der  äussern  Seitenwand  des  Unterhorns,  unter  dem  Stabkranze,  an  der 
äussern  Seite  der  Tapete  und  zum  Theil  der  Gürtelschicht,  am  untern  Längenbündel, 
dami  an  der  äussern  Seitenwand  , oder  auch  im  äussern  Theile  der  Decke  des  Hinter- 
horns fort,  und  bildet  mit  ihren  Enden  Randwülste  an  der  Spitze  des  Hinterlappens. 
Während»  man,  namentlich  nach  Abschälung  der  äussern  Capsel  sich  vollkommen  über- 
zeugen kann,  dafs  die  vordre  Commissur  in  ununterbro ebner  Stetigkeit  des  Zusammen- 
hangs diesen  Verlauf  bis  zur  Spitze  des  Hinterlappens  nimmt,  so  sind  dagegen  einige  Ver- 
bindungen, welche  sie  auf  diesem  Wege  eingeht,  noch  zweydeutig.  Dahin  gehören  na- 
mentlich an  der  Seite  des  Unterhorns  Anastomosen  mit  der  Tapete  und  der  Gürtel- 
schicht. 

§.  189. 

Balken. 

Der  Balken  (eorpus  callosum)  ist  das  oberste  und  gröfste  von  allen  besondem  Ge- 
bilden des  Hirns,  und  ein  Belegungsorgan,  welches  in  seinen  Strahlungen  denen  des  Hirn- 
stamms benachbart  und  gleich,  in  seinem  Körper  aber,  oder  am  Kerne  des  Gehirns,  dem 
Stamme  desselben  entgegengesetzt , und  durch  eine  Höhle  von  ihm  geschieden  ist,  deren 
Decke  von  ihm,  und  deren  Boden  vom  Hirnstamme  gebildet  wird.  Indem  der  Balken 
sich  über  den  Hirnstamm  ausspannt,  liegt  er  zunächst  über  den  ganzen  Slreifenhügeln. 
Er  gehört  aber  allen  Lappen  an,  mit  Ausnahme  des  Stammlappens.  Die  Breite  ist  ihm 
vorherrschend  und  frey  entwickelt. 

§.  190. 

Balhenatamm. 

Der  eigentliche  Balken,  oder  der  frey  liegende,  durch  die  Mittellinie  von  einer  Hemi- 
sphäre zur  andern  sich  erstreckende  Stamm  des  Balkens  (truncus  corporis  callosi')*')  hat 

'*)  Oben  Vicq  d’Azyr  tab.  IV,  Fig,  2,  A — B.  Unten  Vicq  d’Äzyr  tab.  XXIV,  Nr.  18  — 24. 
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eine  obre,  periplierische  Fläche,  welche  den  Boden  des  Manteleinschnilts  bildet,  seitlich 
von  den  Zwingen  bedeckt  wird,  und  nach  Abschälung-  derselben  ungefähr  i Zoll  3 Linien 
breit,  hinten  breiter,  als  vorne,  und  von  einer  Seite  nach  der  andern  etwas  ausgehöhlt 
ist;  und  eine  untre,  centrale  Fläche,  w’selche  dem  Hirnstamme  zugewendet,  vorne  über 

1 Zoll  6 Linien,  hinten  gegen  2 Zoll  breit  ist,  mit  ihrem  äussern  Bande  an  den  äussern 
Rand  des  Streifenhügels  und  seines  Schwanzes  gränzt,  und  von  Epithelium  und  Gefäfshaut 
überzogen  wird,  welche  durch  ümschlagung  theils  seitlich  an  den  Streifenliiigel , theils 
gegen  die  IMitlellinie  an  die  Scheidewand,  zum  Boden  der  Seitenhöhle  herabsteigen.  Wenn 
man  den  Balken  von  oben  her  rein  abschält,  so  kann  man  diesen  zuinickbleibenden  Ueberzug 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  eikennen.  Seine  Länge  ist  bey  den  einzelnen  Menschen  sehr 
verschieden,  und  beträgt  zwischen  2 Zoll  3 Linien  imd  3 Zoll  6 Linien;  sein  vordres 
Ende  ist  von  der  vordem  Fläche  des  Gehirirs  lO  Liiiien  bis  i Zoll  6 Linien,  sein  hintres 
Ende  von  der  hintern  i Zoll  lo  Linien  bis  2 Zoll  3 Linien  entfeimt;  im  Ganzen  reicht  er 
also  weiter  nach  vorne,  als  nach  hinten,  und  wo  er  sehr  entwickelt  ist,  ist  er  ziemlich 
eben  so  laug,  als  der  vor  und  der  hinter  ihm  liegende  Theil  des  Gehirns  zusammen- 
gonorninen.  Sein  hintrer  Theil  hegt  etwras  niedriger,  als  der  vordre;  seine  untre  Fläche 

2 Zoll  über  dem  untem  B,ande  der  Brücke;  seine  obre  Fläche  ziemlich  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  obern  Theile  des  Augenbraunbogens , etwa  f Zoll  über  der  Sdiuppennath,  und 
vorne  i Zoll  3 bis  ii  Linien,  in  mittlerer  Länge  i Zoll  5 bis  8 Linien,  hinien  i Zoll 
8 Linien  bis  2 Zoll  unter  der  obern  Fläche  des  Gehirns.  Der  Körper  des  Balkens 
oder  die  Masse  desselben,  welche  seine  ganze  obre  Fläche  und  den  gröfsern  in  mittlerer 
lAnge  liegenden  Theil  seiner  untern  Fläche  bildet.,  ist  2 bis  über  3 Linien  dick,  und 
besteht  aus  parallelen  Blätteim.  Vorne  rollt  er  sich  aber  als  Knie,  hinten  als  Wulst  nach 
unten  um,  und  so  bekommt  der  Balken  in  seinem  vordersten  Theile  eine  Dicke  von  5 
bis  8,  zuhinterst  von  4 bis  7 Linien.  Gegen  die  Mittellinie  zieht  sich  der  Ballicnstamm 
zusammen,  so  dafs  er  hier  an  der  obern  Fläche  des  Körpers  mehr  nach  unten,  an  der 
vordem  Fläche  des  Knies  mehr  nach  hinten,  und  au  der  hintern  Fläche  der  Wulst  .mehi* 
nach  vorne  sich  einse,nlvt. 

Er  besteht  in  seiner  ganzerf  Ausdehnung  aus  Blättern,  w^el'che  der  Länge  nach  an 
einander  geschichtet,  und  aus  Querfasern  zusammengesetzt  sind,  also  selbst  in  die  Quere 
sich  erstrecken.  Ara  Körper,  so  wie  am  untersten  Theile  des  Knies  und  der  Wulst  stehn 
diese  Blätter  senkrecht  oder  liegen  hinter  einander,  so  dafs  jedes  derselben  einen  -obern 
und  einen  untem  Band,  eine  vordre  und  eine  hintre  Fläche  hat;  wo  sich  aber  der  Balken 
in  das  Knie  und  die  Wulst  umbeugt,  ändert  sich  dem  gemäfs  die  Stellung  der  Blätter  so, 
dafs  sie  in  mittlerer  Höhe  der  vordem  und  der  hintern  Fläche  wagerecht,  nrit  einer  Fläche 
oben,  der  (jindern  unten,  einem  Rande  vorne,  dem  andern  hinten,  zu  liegen  kommen. 
V emi  man  auf  eineni  senkrechten  Längendurchschuitte  die  Schnittfläche  der  Länge  nach 
slreidit,  so  blättert  man  den  BaUien  auf.  Auf  diesem  Durchschnitte  erscheinen  die  Blätter 
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in  ihrem  Profil,  so  dafs  sie  wie  Fasern  aussehen,  welche,  ira  Körper  senkrecht,  und  vorne 
und  hinten  strahlig,  im  untern  Theile  von  Knie  und  TV  ulst  aber  wieder  senkrecht  gehen, 
und  da  man  in  der  Mittellinie  jenen  Schnitt  zu  machen  pflegt,  so  hÖnute  man  hier  eine 
solche  Strahlung  annehmen.  Allein  man  überzeugt  sich  bald  von  diesem  Irrthume,  da 
dasselbe  Ansehen  zum  Torschein  kommt,  wenn  man  seitwärts  von  der  Mittellinie',  und 
in  welcher  Entfernung  von  derselben-  man  immer  will,  senkrecht  in,  die  Länge  schneidet, 
und  da  man  die  Blätter,  so  wie  die  Fasei’n^  aus  welchen  sie  bestehen,  ohne  irgend  eine 
Unterbrechung  aus  einer  Hemisphäre  quer  herüber  iii  die  andre  abschälen  kann.  Allerdings 
aber  liegen  die  Fasern  in  der  Mittellinie  des  Stamms  oder  in  der  Nath  dichter,  gedrängter 
beysammen,  aber  ohne  weitere  Besonderheit,  blofs  nach  dem  allgemeinen  Bildungsgesetae, 
dafs  in  der  Mittellijiie  Alles  sich  mehr  zusammenzieht  und  verdichtet.  Uebrigens  ist  aber 
noch  zu  bemerken,  dafs  beyde  Seitentheile  in  ihrer  Fasei’ung  einander  nicht  völlig  ent- 
sprechen, sondern  zum  Theil  sich  kreuzen,  indem  manche  Fasern  aus  einem  vordem 
Theilo  der  einen  Hemisphäre  zu  einem  etwas  weiter  hinten  gelegenen  Theile  der  andern 
gehn , manche , die  von  der  einen  Seite  zur  obern  Schicht  des  Balkenstarams  treten  in 
der  Mittellinie  sich  etwas  abwärts  senken  und  zur  untern  Schicht  der  andern  Seite  sich 
fortsetzen,  und  umgekehrt. 

An  der  peripherischen  Fläche  des  BaUtenstamms  bemerkt  man  mehrere  Längenstreifen, 
welche  iheils  die  Terdichtung  und  Einschnürung  in  der  Mittellinie,  theils  die  in  die  Länge 
sich  erstreckende  Umbeugung  der  Gefäfshaut  und  Spinnwebenhaiit  von  dieser  Fläche  zu 
den  Zwingen  bezeichnen-;  theils  auch  aus  wiirklichen  Längeiifasern  bestehen,  die  wohl 
dicht  am  Balken  aufliegen,  aber  doch  keine  eigentlichen  Theile  desselben,  sondern  Epithe- 
lium  sind.  Die  Zwangen  mit  ihren-  Randwülsten  bedecken  den  gröfsten  seitlichen  Theil 
dieser  Fläche,  während  die  Balkenarterien  näher  nach  dem- freyen  Theile  derselben,  gegen 
die  Mittellinie  zu,  verlaufen.  Der  untre  Rand  der  Sichel  ist  vorne  vom  Balken  entfernt, 
berührt  aber  hinten  die  Wulst.  — Die  centrale  Fläche  wird  in  ihräm  gröfsern,  seitlichen 
Theile  von  Epithelium  und  Gefäfshaut.  bekleidet;  dieser  Uebei'zug  schlägt  sich  aber  zu 
beyden  Seiten  der  Mittellinie  herab,  um  sich  an  die  Scheidewand  fortzusetzen,  so  dafs 
also  die  Natla  hier  keine  anliegende  Bekleidung  hat. 

§•  igr* 

SalhenstraJiluns^^ 

Wenn  wir  die  Faserung  des  BaUsens  nach  den  Seiten  zu  verfolgen,  so  gelangen  wir 
durch  den  Hirnmantel  bis  zu  den  Randwülsten  desselben,  zuweilen  aber  auch  abwärts  in 
den  Hirnstamm.  Es  fragt  sich  mm:  ist  nur  eine  von  diesen  Fortsetzungen  würklich  vor- 
handen, und  die  andre  em  blofser  Schein?  oder  finden  zu  gleicher  Zeit  beyde  Fort- 
setzungen Statt?  Ist  also  der  Balken  würklich  ein  Belegungsorgau,  dessen  Fasei’n  an  beyden 
Enden  einzig  von  den  Randwülsten,  also  vom  Umki’eifse  des  Gehirns  ausgehu  und  an  die 
Strahlung  des  Gehirns  sich  blofs  anlegen?  Oder  ist  er  eine  Fortsetzung  des  Hinistamms, 
und  durch  die  Umbeugung  von  dessen  anfsteigender  Strahlung  nach  innen  gebildet,  folglich 
ausser  allem  Zusammenhänge  mit  dem  peripherischen  Theile  des  Gehirns?  Oder  besieht 
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er  aus  zyfeyen  Scluchten,  einer  die  aus  dem  Hirnst^mme,  und  einer  andern,  die  aus  dea 
Raudwülsten  in  ihn  eingeht? 

Zuvörderst  kann  man  sich  sehr  leicht  davon  überzeugen , dafs  nicht  der  ganze  Balken 
vom  Hirnslainme  entspringt.  Denn  wenn  man  von  seiner  Oberfläche  die  Zwinge  rein 
ahgeschält  hat,  so  lehrt  der  Augenschein,  so  wie  die  Verfolgung  der  Fasern  ganz  unwider- 
sprechlich,  dafs  seine  obre  Schicht  zur  Seite  nach  oben  sich  schlägt  und  im  Hirnmantel 
bis  zu  dessen  Oberfläche  herauf  steigt  *).  Eben  so  denllich  sieht  man  die  äussersten 
Schichten  des  Hirnstamms  in  die  äussern  Schichten  des  Stabkranzes  aufsleigen  und  in  die 
Oberfläche  des  Gehirns  ausstrahlen,  ohne  sich  umzubeugen**).  Es  wäre  also  nur  noch 
möglich,  dafs  der  innre  Theil  des  Hirnstamms  in  die  untere  Schicht  des  Balkens  sich 
umböge. 

Allein  i)in  den  häufigem  Fällen  gelingt  es  vollkommen,  den  ganzen  Balken,  ausgenommen 
an  seinem  hintersten  Theile,  wo  er  die  Tapete  giebt,  in  einzelnen  Faserungen  nach  oben  bis 
in  die  Randwulsle  abzuschälen ; auch  seine  unterste  Schicht  sieht  man  dann  deutlich  in  einem 
Winkel  sich  heraufbeugen  und  zu  den  Randwiilsten  sicli  fortsetzen,  und  die  innre  Fläche 
des  Slabkranzes  liegt  nun  entblöfst,  unversehrt  vor  uns***).  Was  aber  die  Tapete  betrifft, 
welche  allerdings  vom  Ballcenstamme  abwärts  sich  erstreckt,  so  senkt  sich  dieselbe  keines- 
wegs in  den  Hirnstamm  ein,  sondern  geht  eben  so  gut,  als  die  übrige  Balkenstrahlung 
blofs  zum  Mantel.  2)  Schält  man  so  am  gehärteten  Gehirne  den  Balken  ab,  so  findet 
man  zwischen  seinen  Strahlungen  und  dem  Stabkranze  zahlreiche  Zäserchen,  so  fein  wie 
das  feinste  Haar,  und  diese  Schicht  von  Haargeföfsen  scheint  die  Gränze  zwischen  den 
ihr  parallel  laufenden  Strahlungen  des  Hirnstamms  und  des  Belegungsorgans  abzugeben; 
auch  ist  die  Substanz  an  dieser  Angrauzung  weniger  weifs,  mehr  graulich.  3)  Die  Gefäfs- 
streifen  erkennt  man  auch  an  dem  frischen  Gehirne  auf  senkrechtem  Querdurchsclinitte, 
wie  sie  von  den  äussern  Rändei’n  des  Balkenstamms  an  nach  oben  sich  erstrecken.  4) 
Legt  man  ein  so  durchs chnittnes  frisches  Gehirn  in  kaltes  Wasser,  so  runzeln  sich  bis- 
weilen seine  Fasern  sehr  deutlich  durch  eine  plötzliche  Gerinnung  des  Eyweisstoffs,  und 
man  sieht  dann  vom  Balken  aus  solche  Runzeln  blofs  nach  oben  laufen.  5)  Dazu  kommt 
noch  die  offenbare  Analogie  des  Balkens  mit  der  Brücke,  deren  eigenthümliche  Fasern 
nicht  aus  dem  Hirnstamme  entspringen,  sondern  rein  penpherisch  sind.  6)  Wenn  man 
den  Balken  genetisch,  oder  wie  er  beym  Embryo  sich  bilden  soll,  betrachtet,  so  müfste  er 
von  vorne  her  dmch  das  Zusammengehen  der  Stabkränze  beyder  Seiten  entstehen;  aber 
gerade  vorne  und  am  Knie  sind  Stabkranz  und  Ballten  so  deutlich  von  einander  geschieden, 
dafs  hier  gar  kein  Gedanke  von  einem  gegenseitigen  üebergange  derselben  übrig  bleibt. 

Betrachten  wir  nun  jene  Fälle,  wo  wir  einen  üebei’gang  zu  sehen  glaubten,  genauer, 
so  überzeugen  wir  uns,  dafs  dies  auf  einer  Täuschung  beruhen  mufste.  Denn  1)  zuweilen 
bricht  man  vom  Balken  aus  auf  3 Zoll  breit  über  das  ganze  Gehirn  herüber,  so  dafs  gar 


*)  Vn  Tafel,  t,  u,  w. 

**)  Reil  XII  l afel. 

Tafel,  q,  r. 


kein  Platz  für  den  Stabkranz  übrig  bleibt,  oline  dafs  man  doch  die  Balkenfasern  in  den 
Hirnstamm  sich  iierabsenken  sieht,  vielmehr  scheinen  sie  die  RandwiiLste  der  ganzen  oben) 
Fläche  des  Gehirns  zu  bilden,  was  doch  offenbar  Täuschung  ist,  da  wir  von  den  Streifen- 
hligeln  und  Sehhiigeln  aus  den  Strahlungen  derselben  bis  zu  dieser  Fläche  deutlich  ver- 
folgen können,  a)  Zuweilen  bricht  man  vom  Balken  aus  herübei’  bis  in  das  Bogenbiindek 
so  dafs  er  aus  diesem  zu  entspringen  scheint : dama  wihde  er  also  seinen  Ursprung  nicht 
einmahl  ira  Hiinstamme,  sondern  über  denselben  hinaus  in  seiner  Belegungsmasse  haben, 
und  es  würde  gar  keine  Strahlungen  des  Hirnstamras,  gar  keinen  Stabkranz  geben,  was 
doch  allen  Untersuchungen  widerspricht.  3)  Zuweilen,  wenn  man  vom  Hirnstamme  aus 
.fasert,  kommt  man  bis  in  die  obere  Schicht  des  Ballcens:  dann  könnte  dieser  gar  keine 
Strahlungen  nach  oben  schicken.,  und  mit  keiner  einzigen  Raiidwulst  in  Verbindung  stehn, 
wovon  doch  das  Gegeutheil  bey  andern  Untersuchungen  so  offenbar  ist.  4)  Ja  zuweilen, 
kann  man  den  ganzen  Hirnstamm  nicht  blofs  in  den  Balken,  sondern  auch  bis  in  die 
Zwinge  fasern,  die  doch  ganz  bestimmt  blofse  Belegungsmasse  ist:  der  Hirustamm  würde 
dann  eben  so  wenig,  als  der  Balken,  eine  Ausstralilung  nach  der  Oborhäche  haben. 

So  dürfen  wir  denn  annehmen,  dafs  der  Balken  ein  selbstständiges  Belegungsorgan  ist, 
dessen  Strahlung  an  die  des  Hirnstamms  blofs  angränzt,  und  dafs  ein  Uebergang  beyder 
nur  Statt  zu  hndeu  scheint,  wenn  man  durch  einen  unvorsichtigen  Bruch  die  Fasern  durch- 
reifst und  aus  einer  Strahlung  in  die  andre  herüber  kommt.  Eine  solche  Durchreifsung 
ist  aber  leicht  möglich,  da  i)  die  Fasern,  die  im  Balkenstamme  wagerecht  quer  verlaufen, 
an  dei5sen  äussreu  Rändern  in  einem  Winkel  sich  umheugen,  und  nun  in  gleicher  Rich- 
tung mit  den  Fasern  des  Stabkranzes  heraufsteigen;  2)  da  in  dem  Umbeugungswinliel  zwi- 
schen Ball^enstrahlung  und  Stabkranz  eine  weichere  Substanz  liegt,  welche  oft  wne  ein 
graues  Dreyeck  erscheint,  und  leicht  reifst;  3)  da  beyderley  Faserungen  nicht  immer 
ebene  Schichten  bilden , sondern  theilweise  sich  in  einander  schieben  oder  zahnartig  in 
einander  eingreifen,  so  dafs  Fasern  der  äussern  Capsel  weit  nach  innen  gegen  die  Balken- 
slrahlung,  und  Fasern  der  Letztern  weit  nach  aussen  gegen  die  Strahlung  der  äussern 
Capsel  zu  kommen  scheinen. 

Die  endliche  Ausbreitung  der  Balkenstrahlnng  nimmt  unter  Hinzukunft  von  andrer 
Belegungsmasse  eine  Breite  von  ungeffihr  bis  über  2 Zoll  am  innei'n  Theile  der  obern 
Fläche  des  Gehirns  ein,  und  begreift  die  zwey  bis  vier  am  weitsten  nach  innen  liegenden 
Baiidwülste  dieser  Fläche’^).  Die  Fortsetzungen  der  peripherischen  oder  oberflächlichen 
Schicht  des  Balken.stamins  kommen  am  meisten  nach  innen  an  den  Zwingen,  zu  liegen, 
und  bilden  mit  diesen  den  innern  Rand  der  Hemisphären;  die  der  centralen  oder  nach 
den  Hinihöhlen  zu  liegenden  Schicht  reichen  am  weitsten  nach  aussen,  gegen  den 
Slabkranz. 


*)  III  Tafel  Nr.  3.  IV  Tafel,  Nr.  7.  VII  Tafel,  5.  IX  Tafel,  3 Fignv,  c 
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§•  192- 

Salkenknie. 

Die  yordre  ümrollnDg  des  BaU?ens  nacli  unten  oder  das  Knie  (gemi  corporis  callosi')^'^ 
liegt  oberhalb  des  vordem  Theils  des  Keilbeinkörpers,  und  vei'bindet  die  heyden  Vorder- 
iappen  unter  einander.  Durch  diese  Umbeugang  bekommt  der  Balkenstaram  hier  eine 
Dicke  von  6 Linien.  Die  periphex’ische  Fläche  des  Knies  ist  in  die  Quere  ausgehöhlt,  und 
in  die  Höhe  gewölbt;  die  centrale  Fläche  ist  in  die  Quere  gewölbt,  oder  reicht  in  der 
Mittellinie  weiter  nach  hinten,  ei’streckt  sich  seitwärts  schräge  nach  vorne  und  aussen,  und 
bildet  so  die  innre  Seitenwand  des  Vorderhorns.  Seine  untre  Fläche  liegt  etwa  9 Linien- 
über  der  untern  Fläche  des  Vorderlappens.  Seine  Strahlung  breitet  sich  nicht  weit  seitlich 
aus,  da  der  Stabkranz  vorne  mehr  nach  innen  liegt,  sondern  bildet  mit  ihren  Randwiilsten 
auf  jeder  Seite  nur  den  etwa  6 Linien  bis  i Zoll  6 Linien  breiten  Theil  der  vordem  und 
untern  Fläche  des  Vorderlappens  neben  der  Mittellinie;  die  Randwulst,  ^velche  an  der 
innern  Seite  des  Riechstreifens  in  die  Länge  verläuft,  gehört  mit  zu  dieser  Strahluijg; 
doch  geht  ein  Theil  der  Strahlung  unter  dem  Streifenhügel  bis  in  die  obre  Fläche  der 
Spitze  des  ünterlappens , unter  dem  Hakenbündel  sich  erstreckend.  Die  Oberfläche  des 
Vorderlappens  läuft  .concentrisch  mit  dem  Balkenknie  nach  vorne,  unten,  hinten  und 
exidlich  wieder  nach  oben  und  vorne;  indem  nun  die  peripherische  Fläche  des  Balkenknies 
sich  in  einem  solchen  Bogen  erstreckt,  oder  nachdem  sie  nach  unten  und  hinten  sich 
herabgesenkt  hat,  und  nach  oben  und  hinten  ihren  Weg  fortsetzt,  nähert  sie  sich  allmählig 
der  mehr  wagerecht  oder  etwas  abwärts  nach  hinten  gehenden  centralen  Fläche,  und  das 
Knie  endet  also  nach  hinten  mit  einem  scharfen  Rande.  Dieser  liegt  ungefähr  4 Linien 
vor  dem  hintern  Rande  des  Vorderlappens;  da  aber  die  Grundfläche  des  Vo* **)derlappens 
von  ihrem  hintern  Rande  aus  sich  nach  oben  und  vorne  herumschlägt,  so  trifil  sie  endlich 
auf  den  hintern  Rand  des  Balkenknies,  so  dafs  letztrer  an  der  eigentlichen  Gränze  des 
Vorderlappens  liegt.  Von  diesem  Rande  geht  nun  eine  dünne  markige  Ausbreitung,  welche 
die  Fortsetzung  des  Epitheliums  der  centralen  Fläche  des  Balkens  zu  seyn  scheint,  an  der 
Grundfläche  des  Stammlappens  nach  hinten,  enthält  aber  auch  einige  an  ihr  hervorragende 
Bündel,  welche  die  Fortsetzungen  von  Längenstreifen  der  peripherischen  Balkenfläche  zu 
seyn  scheinen.  Wir  wollen  diese  Ausbreitung  das  Knieblatt  (lamina  nennen.  Ihr 

innerster,  in  der  Mittellinie  liegender  Theil  ist  vorne  ganz  schmal,  wird  nach  hinten  etwas 
breiter,  ragt  am  höchsten  herauf,  bildet  also  gegen  die  übrigen  Theile  eine  Einsenkung 
nach  oben  und  hinten,  und  giebt  den  Boden  der  Scheidewand  (hasis  Dieser 

Boden  bildet  eine  6 Linien  lange,  1 Linie  breite  Aushöhlung,  deren  hintre  Hälfte  über 


*)  Hinten  Reil  XI  Tafel,  n.  Unten  Reil  XIII  Tafel,  a,  d.  Senkrechter  Längendurchschnitt 
VIII  Tafel,  ff. 

**)  Unten  Reil  XllI  Tafel  hinter  d , d. 

4t«)  Unten  Vicq  d’Azyr  tab.  XXI,  Fig.  1,2,  3,4,  Nr.  4,  5.  Senkrechter  Querdurchschnitt  III 
Tafel  Senkrechter  Längendurchsehnitt,  VHI  Tafel,  q. 
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dem  Chiasma  lieg!.  Yome  wird  er  ■fcegränzt  vom  Balkenknie,  hinten  von  der  grauen  End- 
platte,  zu  bey den  Seiten  aber  von  den  Balkenleistchen  {t'aeniolae  corporis  callosi)'^)^ 
welche  vom  Rande  des  Knies  auseinandeiweichend  nach  hinten  an  der  innern  Seite  der 
Stiele  der  Scheidewand  vorüber,  hierauf  über  der  vordem  Commissur  weggehn , die  Säulen 
erreichen  und  in  deren  üeberzug  sich  fortsetzen.  Der  innerste  Theil  des  Knieblalts  sammt 
den  Balkenleistchen  ist  also  Epithel! um , welches  theils  dem  Balken  zugeliort,  theils  in  das 
innre  Epithelium  der  Scheidewand  oder  in  die  Wandung  ihres  Einschnitts,  theils  in  das 
Epithel» um  der  Säulen  und  somit  der  dritten  Höhle  sich  fortsetzt.  Seitlich  von  den  Balken- 
leistchen, aber  tiefer  herabrageud,  als  diese,  folgen  die  Anfänge  der  Zwingen,  welche  seit- 
wärts vom  Boden  der  Scheidenwand  nach  hinten,  unter  der  vordem  Commissur  weg,  und 
dann  in  einem  Bogen  nach  aussen  gehn.  Der  seitlich  von  ihnen  liegende  äusserste  Theil 
des  Knieblatts  breitet  sich  am  Boden  des  Streifenhügels  und  des  Linsenkerns  aus,  reicht 
bis  zum  Boden  der  Insel  und  zur  äussern  Capsel,  scheint  auch  zum  Theil  bis  zum  ünter- 
lappen  sich  zu  erstrecken.  Hat  er  Ausstrahlungen,  welche  in  Randwülste  ausgehen?  oder 
schiebt  er  sich  blofs  als  Epithelium  zwischen  die  ausstrahlenden  Schichten  ein?  hängt  er 
mit  der  Gürtelschicht  zusammen?  oder  mit  der  äussern  Capsel?  Bis  jetzt  hat  es  noch 
nicht  entscliieden  werden  köxmeu. 

§.  193. 

Jlintrer  Theil  des  Balkenkörpers  und  Balkenwulst. 

Der  Balkenstamm  breitet  sich  hinten  weiter  seitwärts  aus  und  knickt  sich  zu  hinterst 
nach  unten  um.  Dieser  umgeknickte  Theil,  oder  die  Wulst  {spleniuni)^^')  liegt  mit  seiner 
Obern  Fläche  nicht,  wie  das  Knie,  frey,  sondern  dicht  an  der  untern  Fläche  des  BallieU“ 
körpers  an,  und  erstreckt  sich  unter  demselben  etwa  6 Linien  von  hinten  nach  voi’ne. 
Durch  diese  Umknickung  bekommt  der  Balkenstamm  hier  eine  Dicke  von  7 Linien.  Die 
liintre  Fläche  des  Balkenstarams , wo  eben  der  Körper,  sich  umkiiickeud , in  die  Wulst 
übergeht,  ist  von  oben  nach  unten  gewölbt,  von  einer  Seite  zur  andern  ausgehöhlt.  Die 
Wulst  selbst  hängt  über  dem  Schlitze  zwischen  grofsem  und  kleinem  Hirne,  hinter  den 
Seldiügeln,  vor  den  Hinterlappen,  obexdialb  der  Zirbel,  läfst  zwischen  sich  und  dem  Flirn- 
slamnie  den  Querschhtz , welcher  zum  Mitteltheile  der  Höhlen  des  erofsen  .Hirns  führt, 
und  legt  sich  dicht  auf  den  Theil  der  Schenlcel  des  Gewölbes,  der  sich  mit  den  Zuongen 
zur  Bildung  des  Ammonshorns  vereint.  Da  diese  Schenkel,  von  hii>ten  nach  vorne  aus- 
einander weichend,  an  ihi’er  untern  Fläche  durch  Epithelium  dicht  angeheftet  sind,  ohne 
eine  andre  Verbindung  mit  ihr  einzugehn,  so  erscheint  diese  Stelle  der  Wulst  ^ ein  aus 
Querfasern  bestehendes  Dreyeck,  dessen  Spitze, vorne  und  dessen  Grundlläche  mnten  ist, 
und  Aveldhes  man  als  Leyer  (lyra)^^^')  bezeichnet,  üebrigens  scheint  in  der  W^ulst  eine 
innigere  A^erflechtung  der  Fasern,  als  im  Körper,  zu  seyn. 


f)  Reil  III  Tafel,  e. 

Vorne  VI,  e.  Unten  Reil  IX  Tafel, Senki*echter  Längendurclischuitt  VIII  Tafel,  v. 
***)  Reil  IX  Tafel  vor  p. 
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Der  auf  der  Wulst  liegende  Tlieil  des  Körper?  giebt  vorne  noch  aufsleigende  Strah  « 
iungen,  welche  die  Randwülste  bis  ungefähr  i Zoll  von  der  Mittellinie  bilden;  aber  sein 
hintej’ster  Theil  giebt  blofs  eine  absteigende  Strahlung,  die  Tapeten,  und  eine  nach  liinten 
sich  ausbreitende,  die  Zangen.  Die  Fasern  der  Wulst  stralden  gar  nicht  nach  oben,  sondern 
gehn  mit  in  die  Tapeten  und  in  die  Zangen  ein. 

Die  Tapete  {^tapetutn')'^)  ist  die  seitliche  Aiisbreitung  der  untern  Schicht  des  über  dem 
\ ordern  Theüe  der  Wulst  liegenden  Körpers,  und  des  vordem  Theils  der  Wnlst  selbst. 
In  dem  Winkel,  welcher  dadurch  entsteht,  dafs  die  aufsleigende  Strahlung  und  die  Tapete 
nach  oben  und  unten  vom  Körper  auseinander  weichen,  um  dann  an  den  Slabkranz  sich 
anzulegen,  liegt  eine  weichere  Substanz,  die  zuweilen  einen  grauen  Schimmer  hat  und 
dreyseilig  ist:  ihre  obre  innre  Fläche  liegt  unter  der  auisteigenden  Strahlung,  die  untre 
iiinre  über  der  Tapete,  die  äussre  am  Stabkranze.  Die  Tapete  ist  eine  bis  i Linie  dicke 
Faserschicht,  welche  einen  Theil  der  Seitenhöhlen  auskleidet,  oder  an  der  Oberfläche  ilrrer 
Wandung,  von  Epitlielium  bedeckt,  sich  ausbreitet.  Sie  geht  aiif  jeder  Seite  vom  Balken 
aus  in  der  Decke  für  den  Eingang  des  Unterhorns  schräge  nach  hinten,  aussen,  unten  bis 
zur  hintern  äussern  Ecke  des  Sehhügels ; krümmt  sich  dann  nach  vorne,  geht  in  der  äussern 
Seitenwand  des  Unterhorns,  an  der  innern  Fläche  des  Stabkranzes  angelegt,  an  der  äussern 
Seite  des  Ammonshorns  und  demselben  parallel,  nach  vorne  und  unten  bis  in  die  Spitze 
des  Unterlappens.  W o sie  die  Decke  des  Unteihorns  bildet,  bemerkt  man  an  ihrer  obern, 
äussern  Fläche  einen  gi’auen  .Schimmer. 

Die  Zangen  (foi-cipes)^^')  sind  die  seitlichen  Fortsetzungen  vom  hintersten  Theile  de.s 
Körpers  und  der  Wulst,  zum  Hinterlappen.  "W^ie  nämlich  die  hintre  Fläche  des  Balken- 
sLamms , wo  Körper  und  Wulst  in  einander  übergehn , in  die  Quere  ausgehöhlt  ist  oder 
einen  nach  hinten  ausgehöhlten  Bogen  bildet,  so  verlaufen  dicke  Faserbündel  aus  den  Seiten 
zum  Flirnmantel  erst  nach  aussen  vmd  hinten,  dann  wieder  nach  innen  und  hinten,  bilden 
also  zwey  nach  aussen  gew'ölbte,  nach  innen  einander  zugewendete- und  ausgehöhlte  Bogen, 
w'elche  den  Boden,  die  innre  Wand  und  die  Decke  der  Hinterhörner  bilden,  die  Klauen 
mit  darstellen,  und  bis  ?u  den  Spitzen  der  Hinterlappen  strahlen. 


IV.  Von  der  B e 1 e g ii  n g s m a s s e. 

§.  194. 

Hl  Zwingen, 

Die  blofs  zum  Mantel  des  grofsen  Hirns  gehörige  Belegungsmasse  begreift  ausser  den 
kürzen!  Spi-enkel,  vier  stärkere  Bündelpaare,  welche  sämmllicli  in  die  Länge  sich  ersü-ek- 
ken , jedoch  so,  dafs  drey  derselben,  die  Zwingen,  die  Flakeiibündel  und  die  Bogenbün- 


*)  Reil  Xm  Tafel,  p,  r. 
Ebendaselbst , lu 
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del,  einen  nach,  hinten  gewölbten,  nach  vorne  offnen  Bogen  bilden,  und  nur  die  Längen- 
bündel  gerade  in  einer  Ebne  verlaufen.  Wir  stellen  die  Zwinge  oben  an , weil  sie , wie- 
wohl dem  Mantel  wesentlich  zugehörend ^ doch  auch  zum  Kerne  dringt,  und  auf  diese 
Weise  den  üebergangspunct  von  den  Belegungs Organen  zur  Belegungsmasse  darstelil. 

Auch  ist  sie  die  deuthchste  Belegungsmasse , oder  läfst  sich  am  leichtesten  vom  JManteJ 
rein  abschälen. 

Die  Zwingen  {cingula)^')  liegen  zu  beyden  Seiten  der  Mittellinie,  an  der  periplieri- 
s-chen  Fläche  des  Balkens  als  ein  Paar  rimdliche,  aus  Längenfasern  bestehende  und  in  die 
Länge  sich  erstreckende,  seitlich  aber  in  eigne  Randwülste  ausstrahlende  Bündel,  in  wel- 
chen man  zuw'eilen  auch  auf  dem  senkrechten  Querdurchschnitte  einen  grauen  Strang 
entdeckt.  Von  der  Siebplatte  des  Stammlappens  ausgehend,  treten  sie  nach  vorne  zur 
Grundfläche  des  Vorderlappens,  schlagen  sich  an  demselben  nach  oben,  gehen  nach  hin- 
ten durch  den  Oberlappen,  beugen  sich  um,  und  laufen  im  Unterlappen  nach  vorne  bis 
zu  dessen  Spitze.  So  bildet  jede  Zwinge  um  das  ganze  grofse  Hirn  in  die  Länge  einen 
ringförmigen  Gurt,  der  nur  unten  und  vorne  offen  bleibt,  wiewohl  beyde  Enden  hier  ein-  • 

ander  sehr  nahe  kommen  und  mittelbar  durch  das  Hakenbündel  auch  wirklich  verknüpft 
Averden.  Im  grÖfsten  Theile  ihres  Verlaufs  liegen  sie  an  der  peripherischen  Fläche  des 
Balkeustamms , an  dessen  äufsrem  Rande,  und  von  den  hier  ausgehenden  und  nach  innen 
sich  umschlagenden  Balkenstrahlungen  umhüllt.  Indem  sie  so  den  Baikenstamm  in  seiner 
ganzen  ^Vusdehnung  vor  seiner  Ausstrahlung  ungefähr  wie  der  Ring  die  Nabe  eines  Rades, 
von  welcher  die  Speichen  ausgehn,  umgürten,  kreuzt  sich  die  Richtung  ihrer  Fasern  mit 
der  der  Balkeufasern.  Wenn  man  an  der  innern  Fläche  einer  Hemisphäre  des  grofsen 
Flirns  oberhalb,  oder  am  Umkreifse  des  Backens  die  nächste  Flirnmasse  so  lange  ausschält, 
bis  man  auf  Querfasern  stöfst,  so  macht  man  damit  eben  die  Zwinge  frey,  und  erkennt,  wie 
.sie,  zwar  dicht  an  dem  Balkenl  anliegend,  doch  eine  diesem  entgegengesetzte  Faserung  hat  und 
ein  eigenthümliches , selbstständiges  Gebilde  darstellt;  erst  nach  ihrer  Abschälung  kommt 
man  zu  den  von  der  obersten  Schicht  des  Balkeustamms  ausgehenden  Strahlungen.  Eben 
so  gut  kann  man  sich  von  ihrer  Selbstständigkeit  überzeugen,  Avenn  man  den  imtern  Theil 
des  Gehirns  abschneidet,  und  dann  von  unten  her  den  Balkenstamm  mit  allen  seinen 
Strahlungen  abschält:  die  Zwingen  bleiben  dann  als  eigenthümliche  Gebilde  unversehrt 
zurück.  Sie  büden  den  gröfsern  Theil  der  Randwüiste  an  der  innern  Fläche  der  Hemi- 
sphären, und  liegen  zu  beyden  Seiten  der  Mittellinie,  aber,  so  lange  sie  an  den  Balken 
geheftet  sind,  derselben  näher;  wo  sie  von  ihm  abweichen,  treten  sie  mehr  nach  aussen, 
so  dafs  ihre  beyden  Enden  von  der  Mittellinie  am  Aveitsten  entfernt  sind.  In  ihrem  Ver- 
laufe bilden  sie  einen  nach  oben  und  hinten  gewölbten  Bogen,  und  entsprechen  dem  Ge- 
wölbe, so  dafs  sie  nach  der  Oberfläche  des  Gehirns  zu  ungefähr  dasselbe  sind,  Avas  das 
GeAvölbe  im  Innern  ist. 

Der  Vordre  Anfang  einer  ZA\inge  ist  an  der  Grundfläche  des  Stammlappens,  unter- 
lialb  des  .Streifenhügels,  an  der  Siebplatte,  ZAvischeu  dem  Sehstreifen,  der  von  ilir  nach 


^ Senkrechter  Querdurchschnitt  III  Tafel,  Nr.  2;  IV  Tafel,  Nr.  6,  7;  VII  Tafel,  X;  IX  Tafel, 
2 Figur,  d. 
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innen,  und  der  vordem  Commissur,  welche  nach  aussen, liegL  Sie  geht  von  da  aus  an 
der  äufsern  Seite  des  Sehstreifens  nach  vorne  und  innen,  dann  an  der  äussern  Seite  der 
grauen  Endplatte  nach  vorne  und  oben,  und  hierauf  nach  vorne  und  unten  an  der  äus- 
sern Seite  des  Balkenleistchens  und  des  Stiels  der  Scheidewand.  Sie  bildet  also  hier  einen 
nach  oben  gewölbten  Bogen  an  der  Seite  des  Bodens  der  Scheidewand.  Zuweilen  hat  es 
das  Anselm,  als  ob  sic  mit  dem  Stiele  der  Scheidewand  zusammeuhinge , oder  aus  dieser 
absteigende  Fasern  erhielte;  auch  scheint  es  bisweilen,  als  ob  auch  vom  Unterlappen,  na- 
mentlich von  seiner  Spitze  oder  von  der  Seitenwand  des  Unterhorns  Fasern  zum  Aaifange 
der  Zwinge  hinzutreten.  Die  Zwinge  kommt  hierauf  zum  Yorderlappen,  geht  an  der  un- 
tern Fläche  dos  Balkenknies  nach  vorne,  an  seiner  vordem  Fläche  bogenförmig  herauf, 
zur  obern  Fläche  des  Balkenkörpers,  So  um  den  vordem  Theil  des  Balkenstamms  herum 
laufend,  büJet  sie  die  Randw'iilste  der  innern  Fläche  des  Vorderlappens,  reicht  aber  zum 
Theil  auch  bis  in  die  innersten  Randwiilste  der  untern  und  vordem  Fläche,  namentlich 
auch  bis  gegen  die , welche  ^an  der  innern  Seite  des  Riechstreifens  sich  erstreckt!  Die 
Randwülsle  der  innern  Fläche  der  Hemisphären  entsprechen  daher  auch  ziemHch  genau 
ihrem  Verlaufe  der  Richtung  der  Zwinge;  wir  unterscheiden  hier  nämlich  zuerst  eine 
centrale  Randwulst*),  welche  zunächst  am  Balkenstamme  liegt,  und  ihm  bis  gegen 
sein  hinti-es  Ende  ununterbrochen  folgt;  bey  ihrem  Anfänge  unter  dem  Knie  im  hintern 
Theile  des  Vorderlappens  hängt  sie  durch  eine  senkrecht  herabsteigende  Randwulst,  wel- 
che sich  oben  und  unten  nach  vorne  umkrümmt,  zusammen  mit  einer  peripherischen 
Ra  ndwulst**) , M''elche  am  weitsten  vom  Balken  abwärts,  oder  als  Gränze  der  Z^vinge 
gegen  den  peripherischen  Rand  der  innern  Fläche  sich  veibreitet ; zwischen  bey  den  liegt 
eine  mittlere  Ra  n d wu  Is  t***) , welche  der  centralen  folgt,  über  ihr  nach  hinten  läuft, 
aber  mehr,  als  diese,  unterbrochen  ist,  hinten  bis  zur  obern  Fläche  sich  erhebt,  melu’ere 
Krümmungen  auf  derselben  macht,  dann  vor  der  hintern  Gcfäfsfurclie  senlsrecht  herab - 
steigt  und  hinter  der  Balkenwulst  mit  der  centralen  Randwulst  sich  vereint.  Die  Zwinge 
liegt  an  der  innern  Fläche  der  Hemisphäre  in  einer  Höhle,  deren  Boden  von’ der  periphe- 
rischen Fläche  des  Balkenstamms,  deren  äufsre  Wand  von  dem  aufsteigenden  Anfänge 
der  Balkenstrahlung,  und  deren  Decke  von  der  nach  innen  sich  herilberbeugenden  Balken- 
strahlung gebildet  Mird,  so  dafs  die  Zwinge  blofs  nach  innen  zu  in  ihre  Randwülste  aus- 
strahlen  kann,  diese  folglich  denen  der  andern  Seite  zugewendet  sind.  Die  centrale  Rand- 
wulst der  innern  Fläche  ist  für  immer  von  der  Zwinge  allein  gebildet , die  mittlere  hinge- 
gen bald  ganz , bald  nur  znm  Tlieil , indem  die  Zwinge,  wellenförmig  fortschreitend,  bald 
sich  mehr  auslireitet,  die  Balkenstrahlung  verdrängt  und,  die  peripherische  Randw'ulst  bil- 
dend, bis  zum  Rande  der  innern  Fläche  sich  erstreckt,  bald  wieder  sich  mehr  zusamraen- 
zieht  und  der  Balkenstrahlung  Raum  gieht,  so  dafs  diese  bis  in  die  mittlere  Randwulst 
sich  ausbreilet,  an  w'elcher  jedoch  die  Zwinge  für  immer  Antheil  hat.  Bey  vex’schiedneu 
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*)  iV  Talel,  Nr.  G.  VIII  Tafel,  (p. 

**)  IV  Tafel,  Nr.  7,  VIII  Tafel,  i}>. 
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Mensclien  zeigt  sich  hierin  ein  verschiednes  Verhähnifs:  bald  ist  der  Ealkeh,  bald  die 

Zwinge  mehr  entwickelt;  wo  Letztre  mehr  ausgebildet  ist  und  bis  zum  Piande  der  innera 
Fläche  sich  ausbreitet,  pflegt  auch  das  Ende  des  Ammonshorns  breiter  zu  scyn. 

Die  Zwinge  wird,  wie  der  Ballcenstamm , nach  hinten  breiter,  als  vorne,  und  weicht 
dabey  auch  mehr  nach  aussen,  wie  dies  auch  mit  den  Längenstreifen  an  der  JMittellinie 
des  Balkenkörpers  der  Fall  ist.  Zugleich  treten  zu  ihr  Fasern,  w^elche  mehr  in  mittlerer 
Bichtung  zwischen  der  ihrer  übrigen  Fasern  und  der  der  Qnerfaseni  des  Balleens  verlau- 
fen. Nachdem  sie  so  durch  den  Oberlappen,  als  dessen  inm’er  untrer  Tlieil,  gegangen  ist, 
schlägt  sie  sich  hinter  der  Balkenwxilst  herab  als  ein  etwa  4 Linien  breiter,  gekiümm- 
ter  Strang,  welcher  in  seiner  vordem  Höhlung  die  Umknickung  des  Balkenkörpers  zur 
Wulst  aufnimmt*).  Dabey  verschmilzt  die  mittlere  oder  auch  die  peripherische  Rand- 
wulst der  innern  Fläche  des  Oberlappens,  vor  der  hintern  Gefäfsfurclie  herabsteigend, 
mit  der  centralen  zu  einer  einigen.  Wo  sich  nun  die  Zwinge  nach  unten  und  vorne  nm- 
gebogen  hat,  schmiegt  sich  ihr  jetzt  zu  oberst  liegender,  centraler  Theil  dicht  an  die 
Balkenwtdst  an,  dringt  iheils  in  die  vom  Schenkel  des  Gewölbes  gebildete  Mulde,  und 
bildet  hier  die  längs  derselben  sich  erstreckende  gekerbte  Substanz  des  Ammonshorns, 
theils  geht  sie  als  Grundlage  des  Letztem  fort. 

Am  obern  ^^heile  der  innern  Fläche  des  Ilinferlappens  bilden  mehrere  Randwidsfe 
einen  Zwickel  **),  dessen  hintrer  Rand  frey,  gewölbt  und  der  vordre  obre  Tlieil 

des  innern  Randes  des  Hinterlappens  ist;  dessen  vordrer  Rand  hinter  der  HinterspalLe 
herab,  und  dessen  untrer  Rand  über  einer  mehr  w'^agerechten  Furche  nach  vorne  läuft,  so 
dafs  der  vordre'  und  untre  Rand  vorne  in  einem  spitzen  Winlcel,  durch  das  Zusammen- 
treflen  jener  Spalte  und  Furche  begränzt,  zusammenstofsen  und  die  Spitze  des  Zwdckels 
bilden.  Die  Faserbündei,  welche  diese  Randwülste  bilden,  gehn  an  der  imiei’n  Seite  der 
Balkenzange  und  des  Hinterholms  vorüber,  schräge  nach  vorne  und  unten,  senken  sich 
in  die  Hinterspalte  ein , so  dafs  sie  in  der  Spitze  des  Zwickels  von  der  Obei'fläche  ver- 
schwinden, gehn  aber  in  dieser  Spalte  noch  eine  Strecke  abwärts  und  vorwärts  bis  sie 
sich  endlich  mit  der  im  ünterlappen  verlaufenden  Zwinge  vereinigen.  Zuweilen  scheint 
es,  als  ob  die  obre  Schicht  der  Zwinge , wälirend  ihres  V erlaufs  im  Oberlappen , auch  in 
die  obre  Schicht  des  Zwickels  sich  fortsetzte , so  dafs  dieser  gleichsam  ein  Auswuchs  der 
Zwinge  nach  hinten  wäre. 

Endlich  laufen  Faserbündel,  welche  wir  als  innre  Grundbündel  {fasciculi  haseos 
interni)  bezeichnen  wollen,  vom  innern  Theile  der  untern  Fläche  des  Hüiterlappens, 

von  dessen  Spitze  aus  mit  ihren  Randwülsten  nach  voime,  erst  unter  dem  Zwickel  hin, 
dann  unter  der  Zwinge  am  Unterlappen,  durch  die  Fortsetzung  der  Hinterspalte  von  ihr 
geschieden,  durchbrechen  diese  endlich  und  verschmelzen  mit  der  Zwinge. 

So  läuft  nun  die  Zwinge,  diese  Faserbündel  vom  Hinterlappcn  in  sich  vereinend,  am 
innern  Rande  der  untern  Fläche  des  Unterlappens  nach  vorne,  bildet  den  innern  Tlieil 

VIII  Tafel,  ft). 

♦*)  Vll  Tafel,  e.  VIII  Tafel,  Nr.  3. 

***)  VII  Tafel,  I VIII  Tafel,  Nr.  4. 
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rom  Boden-  des  IIuLerliOTns ; unterlialb  des  Ammonsboms , dann  den  flalien.  Sie  reicht 
bis  zxim  Ende  des  Unterhorns,  und  scheint  hier  vor  dem  Hahengangiion  sich  heraufzu- 
schlagen  und  in  dem  untern  Theile  desselben  einzugehn^ 


§.  igS.  , 

» Hak  enhiiVidil. 

Die  Hakenbundei  {fasdcuU  unciformes)'^')  haben  ihre  strahligen  Enden  in  den  vor- 
dem und  untern  Lappen,  während  sie  in  der  Mitte  ihrer  Länge  zu  den  Stammlappen  ge-> 
hören,  und  verbinden  auf  solche  Weise  diese  drey  Lappen  unter  einander,  indem  sie 
durch  dieselben  in  Bogen  sich  erstrecken,  welche  die  ünterspalle  umkreifsen,  und  ihre 
Wölbung  nach  oben  und  hinten,  ihre  Aushöhlung  aber  nach  vorne  und  ujiten  wenden. 
Das  Halsenbllndel  fängt  an  der  äixssern  Ecke  der  obern  Fläche  der  Spitze  des  Unterlap- 
pens, mit  convergirenden  Fasern  an,  geht  nach  hinten,  oben,  innen,  tritt  an  den  Stamin- 
iappen,  beugt  sich  hier  nach  vorne,  verläuft  unterhalb  des  Linsenkerns  und  des  Brenn- 
punctes  der  äussern  Capsel,  an  der  äussern  Seite  der  Siebplatte  vorbey,  beugt  sich  dann 
mehr  nach  aussen,  geht  so  zum  Vorderlappen,  und  strahlt  in  dessen  äufsre  Fläche,  so 
wie  in  den  äussern  Theil  seiner  untern  Flache  aus. 

♦ 


§.  196. 


Untre  Längenhündel, 


In  jeder  Hemisphäre  erstreckt  sich  an  der  Basis  des  Stabkranzes  j als  dessen  Grund- 
mauer das  untre  Längenbündel  (fascicalus  longitudinalis  inferior'),  von  der  Spitze  des 
Hinterlappens  durch  den  Unterlappen  bis  zur  Spitze  des  Vorderlappens  in  ununterbroclmer 
Stetigkeit,  und  bildet  eine  in  die  Länge  gehende  Raiidwulst  an  der  untern  Fläche  des  gro- 
fsen  Hirns.  Es  ist  in  die  Länge  etwas  gekrümmt : aussen  leicht  gewölbt , innen  leicht  ge- 
höhlt, und  bildet  auch  in  der  Höhenrichtung  einen  sehr  flachen  Bogen,  oder  ist,  der  äus- 
sern Capsel  entsprechend,  und  dem  Hakenhündel  entgegengesetzt , nach  unten  etwas  ge-  ' 
wölbt , nach  oben  etwas  ausgehöhlt. 

Es  kommt  von  der  Spitze  des  Hinterlappens,  und  geht  am  äussern  Tlieile  des  Bodens  » 
des  Untei’homs  nach  vorne.  Am  Unterlappen  schlägt  es  sich  etwas  nach  aussen,  wird 
die  Grundlage  der  äussern  Wand  des  Unterhorns,  oder  der  äufsre  Theil  seines  Bodens, 
und  trägt  das  Ammonshorn.  Es  bildet  ein  Gleis , in  welchem  der  .Stabkranz  verläuft. 
Sein  innrer  Tlieil,  der  den  innern  Band  dieses  Gleises  bildet,  hängt  mit  der  Tapete  und 
der  Zwinge,  sein  äüfsrer  Theil  mit  dem  in  die  seitlichen  Randwiilste  des  Unterlappens 
heraufsteigenden  Bogenbündel,  zusammen.  Ein  Theil  von  ihm  geht  unter  dem  Flakenbün- 
del schräge  nach  vorne  und  innen  in  die  Spitze  des  Unterlappeiis ; der  übrige  Theil  beugt 
sich  nach  vorne  und  innen,  geht  zürn  Stammlappen,  unter  dem  Linsenkerne  hin,  bildet 
den  Boden  der  äussern  Capsel,  beugt  sich  dajui  etwas  nach  aussen,  geht  in  den  Vorder- 


o, 


*)  Reil  X Tafel,  XII  Tafel,  d. 


lappen  ein,  verläuft  in  demselben  oberhalb  des  Ilahenbiimlcls,  und  erslrecht  sich  bis  znr 
äussern  Seite  der  Spitze  dieses  Lappens. 

» / 

§•  197- 


B o g e n h ü n d e l- 


Das  Bogeiibündel  [^fasciculus  arcuatus)^')  ist  eine  mächtige  Schicht  Belegungsmas- 
se , welche  an  der  äussern  Fläclie  jeder  Hemisphäre  in  gleicher  Richtung  mit  der  Zwinge, 
und  als  äufsrer  G egensatz  zu  dei’selben , aus  dem  Unterlappen  nach  liinten  und  oben  in. 
den  Hinterlappen,  und,  die  Untei’spalte  umkreifsend,  durch  den  Oberlappen  in  den  Vor- 
derlappen strahlt.  Es  erstreckt  sich  mithin  durch  alle  Lappen  und  verknüpft  sie  der  Län- 
ge nach  an  ihrer  äussern  Fläche,  indem  es  sich  zunächst  an  den  Slabkranz  anlegt. 

Es  kommt  vom  äussern  Theile  der  Spitze  des  Unterlappens,  an  der  äussern  Seite  des 
Ilakenbündels ; zuweilen  scheint  es,  als  ob  es  mit  dem  Ammonshoriie  zusammenhinge. 
Es  geht  am  Unterlappen  schräge  nach  hinten,  oben  imd*  innen,  und  bildet  die  Randwül- 
ste an  der  obern  und  an  der  äussern  Flache  dieses  Lappens.  Einige  seiner  Fasern  breiten 
.sich  in  den  Flinterlappen  aus ; der  übrige  Theil  steigt  hinter  den  Randw'üJsten  der  Insel 
herauf,  beugt  sich  daselbst  nach  vorne  um,  und  nimmt  Fasern  vom  obern  Theile  der 
äussern  Fläche  des  Hinterlappens  auf,  welche  ohne  bogenförmig  heraufgestiegen  zu  seyn, 
wagei'echt  nach  vorne  gehn.  Das  Bogenbündel  setzt  sich  in  zwey  Blättern  nach  vorne 
fort:  das  eine,  inure  geht  im  Stammlappen  an  die  äufsre  Capsel  und  zunächst  an  die  Vor- 
mauer angelegt,  und  bildet  die  Insel'**);  das  andre,  äufsre  bildet  den  Klappdeckel;  in  dem 
Winkel  zwischen  dem  obern  Theile  von  Insel  und  Klappdeckel  geht  ein  aus  Längenfasern 
bestehendes  Blatt,  welches  sich  in  beyde  ausbreitet.  Oben  sind  jene  beyden  Blätter  mit 
einander  vereint,  und  das  Bogenbündel  bildet  hier  ein  breites,  mächtiges  Lager,  und  geht 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  Balken  an  der  äussern  Fläche  des  Stabkranzes  nach  vorne, 
nimmt  den  obern  Theil  der  äussern,  und  den  äussern  Theil  der  obern  Fläche  des  grofsen 
Hirns  ein,  und  bildet  die  daselbst  befindlichen  Randwülste.  So  tritt  es  auch  vorne,  stark 
nach  aussen  gelenkt,  durch  die  zwischen  dem  Oberlappen  und  dem  Vorderlappen  befind- 
liche Vordevspalte  zu  Letztrem,  und  verbreitet  sich  an  dessen  äufsrer  Fläche;  namentlich 
geht  Amm  vordem  Theile  des  Klappdeckels  ein  Bündel,  Avadches  in  die  Länge  verläuft, 
aber  seine  Fasern  nach  aussen,  oben  und  unten  schiel^,  zur  äussern  Fläche  des  Vorder- 
lappcns  und  bildet  deren  Randwülste. 

Der  Oberlappen  in  der  Gegend  der  Verbindung  der  Insel  mit  dem  Klappdeckel  ist 
für  die  Untersuchung  der  Faserung  die  scliAAverigste  .Stelle.  Dafs  hier  A'^erschiedne  Syste- 
me an  einander  gränzen,  erkennt  man  aus  den  Gefäfszasern,  welche  zahlreich  und  regel- 
mäfsig  sich  herüberspamien , Avenn  man  die  Faserung  des  Bogenbündels  von  der  äussern 
Capsel  abschält.  Aber  wie  diese  Faserung  beschaffen  ist,  läfst  sich  ungemein  schwer  be- 


■*)  Aussen,  Bruch  Reil  X Tafel,  a.  Aussen,  Faserung  Reil  XII  Tafel,/*.  Oben  und  auf  wage- 
rechtem  Schnitte  IX  Tafel,  2 Figur,  /*,  k. 

*«=)  III  Tafel;  t/y. 

Zweyter  Band, 
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Stimmen.  Zuweilen  sclieint  es  klar  zu  seyn,  dafs  die  äulsre  Capsel  sich  in  eine  äufsre  und 
iniire  Schicht  spaltet,  wovon  Erstre  durch  Umbeugung  in  den  Klappdeckel,  Letztre  auf- 
steigend in  den  innem  Theil  des  Oberlappens  sich  fortsetzt;  und  dafs  in  der  zwischen 
beyden  Schichten  liegenden,  vom  Bogenbündel  gebildeten  Masse,  Blätter  mit  Querfasern 
enthalten  sind,  deren  P.,änder  Anschein  von  Längenfasern  geben. 


V.  Vom  Kerne  des  grofsen  Hirns. 

’ 198* 

Der  Kern  überhaupt. 

Nachdem  wir  die  Elemente  des  gTofsen  Hirns  erkannt  haben,  können  wir  daran  gehn, 
ihre  Zusammenfiigung  zur  Darstellung  der  besondern  Gegenden  und  Abtlieilungen  des 
Gehirns  zu  betrachten:  und  so  lassen  wir  zuerst  den  Kern,  dann  den  Mantel  ins  Auge. 

Der  Kern  besteht  aus  den  eigenthümlich  gestalteten,  schärfer  begränzten,  von  der 
gleichförmigem  Masse  des  Mantels  umhüllten,  mit  derselben  nur  in  einzelnen  Streifen  zu- 
sammenhängenden, und  mit  der  einen  ihrer  Flächen  die  centrale  Oberfläche  des  grofsen 
Hirns  darstellenden  Organen:  aus  dem  Himstamme  und  seinen  sämmtlichen  Ganglien, 
ferner  der  Scheidewand , dem  Balken  und  dem  Gewölbe.  Diese  Gebilde  sind  Elementar- 
organe, das  heilst,  die  Theile,  aus  welchen  jedes  derselben  besteht,  stimmen  im  Wesent- 
lichen ihrer  räumlichen  Verhältnisse,  namentlich  in  ihrem  Ursprünge  und  in  der  Art  ih- 
rer Faserung,  überhaupt  untei-einander  übex’ein,  oder  gehören  zu  einem  Ganzen,  sind  da- 
her auch  schon  betrachtet  Avorden.  Aber  zu  ihnen  treten  noch  die  Ammonshörner,  wel- 
che aus  verschiednen  Elementen  bestellen  und  als  zusammengesetzte  Gebilde  jetzt  erst  an- 
geschaut werden  können, 

§‘  199- 

A mmonshörner. 

Die  Ammonshörner  {eornua  ammoms)^)  sind  Kemorgane , Welche  den  Uebergang 
zum  Mantel  bezeichnen,  indem  ^ie  theils  aus  bem  Kerne  gehörigen  Belegungsorganen, 
theils  aus  Belegungsmasse  des  Mantels  sich  bilden,  Ueberhaupt  gehören  sie  zur  Classe 
der  Belegungsganglien. 

Sie  erscheinen  als  Längengebilde , welche  vom  hintern  Ende  der  Seitenliammern  aus 
durch  die  Unterhörner  sich  erstrecken.  Unter  der  Balkenwulst  nehmen  sie  ihren  Anfang, 
und  steigen  hinter  den  Sehhügeln  in  einem  Bogen  von  innen  und  hinten  nach  aussen  und 
vorne  herab;  nach  aussen  und  hinten  haben  sie  einen  gewölbten  Rand,  und  zwischen  die- 
sem und  der  Höhlenwandung  bleibt  ein  dreyeckiger  Raum.  Hierauf  erstrecken  sie  sich 
mehr  wagerecht  in  einem  Bogen  von  hinten  und  aussen  nach  vorne  und  innen.  Betrach- 


*)  Unten  Vicq  d’Azyr  tab  XX,  Nr.  Zj — 43.  Oben  Vicq  d’Äzyr  tab.  XV,  Nr. .20  — 23. 
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ten  wir  das  Amrnonsliorn  von  oben  her  nach  Wegnahme  der  Decke  des  Unterhorns,'  so 
erscheint  es  wie  erhabene  Arbeit  aus  dem  Boden  des  Unterhorns  voiTagend,  Die  obre 
Fläche  ist  am  breitsten , und  liegt  frey  unter  der  Decke  des  Unterhorns , namentlich  un- 
ter der  Gürtelschicht  und  dem  Sehstreifen,  welcher  dem  Ammonshorne  parallel  verläuft; 
das  Seitengefafsgeflecht  breitet  sich  wie  ein  Schleyer  über  den  grÖfsten  Theil  dieser  Fläche 
aus,  und  scheidet  sie  von  der  Decke  des  Unterhorns.  Die  äufsre  schmälere  Seitenfläche  ist 
von  vorne  nach  hinten,  so  wie  von  oben  nach  unten  gewölbt,  und  liegt  der  äussern  Seilenwand 
des  Unterhorns  gegenüber,  so  dafs  zwischen  beyden  ein  freyer  Raum  bleibt.  Die  untre 
Fläche  ist  nach  aussen  frey,  vom  Boden  der  Höhle  abstehend,  nach  innen  aber  mit  dem- 
selben verwachsen.  So  ist  auch  die  innre  schmale  Fläche  verwachsen,  und  ihr  innrer 
Rand  bildet  den  Boden  des  Querschlitzes;  vorne  aber  am  Haken  hört  der  Schlitz  auf,  und 
die  Substanz  des  Ammonsliorns  setzt  sich  hier  mit  dem  innern  Theilc  seines  vordei'n  En- 
des nach  oben  in  den  Stammlappen  fort,  so  dafs  dadurch  das  Unterhqrn  auch  eine  innre 
Seilenwand  gewinnt. 

D as  Aramonshom  erscheint  als  eine  znsammengefaltete  und  umgerollte  markige  Haut, 
welche  in  ihren  F-alten  graue  .Substanz  enihält  Es  bildet  sich  aber  durch  Vereinigung  ei- 
nes Kei’noi'gans , des  Gewölbes,  mit  Belegungsmasse , nämlich  der  Zwinge,  dem  Zwickel 
und  dem  innern  Grundbiindel;  die  Balkenwulst  ist  durch  Epilhelium  an  den  Ursprung  des 
Ammonsliorns  dicht  aiigeheftet , hat  aber  an  dessen  Bildung  den  geringsten  Anlheil. 

a)  Der  Schenkel  des  Gewölbes  bekommt,  indem  er  hinter  dem  .Sehhügel  herabzuslei- 
gen  beginnt,  eine  Längenkerbe,  wird  breiter,  und  verdreht  sich.  Nämlich: 

«)  Die  Fortsetzung  vom  innern  Theile  seines  Körpers  schlägt  sich  hinter  und  unter 
der  Fortsetzung  des  äussern  Theils  nach  aussen,  und  verwandelt  sich  in  ein  dünnes  Mark- 
blatt , welches  den  nach  aussen  liegenden  Theil  der  Obei’fläche  des  Ammonsliorns  büdet, 
und  wie  eine  Mulde  {alveus)  gestaltet  ist  Die  Mulde  ist  also  der  markige  Ueberzug 
des  Ammoiishorns,  welcher  an  den  übrigen  Theil  dicht  anschliefst.  Sie  bildet  eine  Rinne 
oder  eine  kahnfÖrmige  Höhlung,  welche  nach  innen  offen  ist  und  hier  die  eingehenden 
Gebilde  aufnimmt,  nach  aussen  einen  gewölbten  Boden,  nach  oben  und  unten  gewölbte 
Sciteiiwände  hat.  Sie  wird  von  dem  EpitheHum  des  Unterhorns  mit  überzogen,  und  da- 
durch an  den  Boden  desselben  angelieftet.  Ihre  obre  freye  Fläche  ist  hinten,  wo  sie  in 
das  Unterhorn  herabsteigt,  4 Linien  breit;  nach  vorne  zu  wird  sie  breiter,  und  nachdem 
sie  eine  Breite  von  8 Linien  erreicht  hat , so  rundet  sie  sich  zu  vorderst  ab , indem  ilir 
äufsrer  Rand  bogenförmig  nach  innen  geht.  Ihr  äufsrer,  gewölbter  Rand  hat,  besonders 
nach  vorne  zu,  einige,  meist  vier,  auch  drey  oder  fünf  schräge  Eindrücke  oder  leichte 
Kerben , und  dem  gemäfs  dazwischen  vier  bis  sechs  Erhöhungen  oder  Zähen.  Indem  die 
INIulde  das  Peripherische  des  Ammonshorns  giebt,  bildet  sie  also  theils  das  oberste  Mark- 
blatt desselben,  welches  nach  innen  mit  dem  Saume  zusammenliängt,  theils  das  unterste 
oder  vierte  Markblatt,  welches  von  jenem  aus  durch  die  äufsre  Seitenfläche  herabsteigt, 


*)  Oben  IX  Tafel,  2 Figur,  t.  Unten  Pieil  IX  Tafel,  re,  re.  Senkrechter  Ouerdurchschnilt 
m Tafel,  VI  Tafel,  v. 
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Bnd  iiacli  innen  in  den  Boden  des  Unterhorns  übei'geht^  wo  es  mit  den  Markfaserungen. 
der  Zwinge  znsammentrifFt. 

ß)  Die  Fortsetzung  vom  äussei'n,  geschärften  Seitenrande  des  Köi'pers  des  Gewölbes 
geht  weniger  abweichend  von  der  frühem  Richtung  hinter  dem  Sehlingel  herab,  und  kommt 
so  einwärts  und  vorwärts  von  der  Fortsetzung  des  innern  Theils,  welche  mehr  nach  aus- 
sen sich  ausbreitet,  zu  liegen.  So  erscheint  sie  denn  am  Ammonshorne  als- Saum  {ioe- 
welcher  als  zum  ohern  Markblatte  gehörig,  den  iiinern  Piand  desselben  bildet  und 
nur  diirch  eine  Kerbe  gegen  dasselbe  begränzt  ist.  Er  ist  ein  etwa  i-|  Linien  breiter, 
scharfkantiger  Markstreifen  und  bedeckt  die  gezähnte  Leiste.  Das  Seitengefäfsgeflecht, 
welches  auf  der  Mulde  blofs  lose  aufliegt,  heftet  sich  mit  seiner  häutigen  Fortsetzung  dicht 
an  den  Saum  an,  überzieht  ihn  und  geht  dann  zur  gezähnten  Leiste. 

b)  Die  Z^vinge  tritt  unter'  der  Balkenwulst  an  die  vordre  Fläche  des  Schenkels  des 
Gewölbes**),  und  giebt  in  Verbindung  mit  dem  Zwickel  und  dem  innern  Gnmdbündel 
theils  die  Füllung  der  Mulde***),  theils  die  Unterlage  des  Ammonshorns. 

ß)  Die  centrale  oder  dem  Balken  nächste  Randwulst  der  Zwinge,  steigt  an  der  Bal- 
kenwailst  herab,  durch  Epitheliura  an  sie  geheftet,  und  schlägt  sich  unter  ihr  nach  aussen, 
erscheint  als  ein  dreyeckiger  grauer  Streifen  zwischen  der  äussern  Seite  der  Balkenwulst 
Und  der  Untei'lage  des  Ammonshorns,  und  dringt  hierauf  in  die  Miüde  ein  als  gezähn- 
te Leiste  {fascia  dentaia)  Dies  ist  graue  Substanz  von  eigenthümlicher  Farbe, 

welche  sich,  von  dem  .Saume  bedeckt^  in  die  Höhlung  der  Mulde  hereinzieht,  und  in  die 
Länge  mehrfach  eingeschuürt  iSt^  so  dafs  sie  beynahe  wie  eine  .Schnur  Kügelchen  aussieht. 
Sie  hat  in  üirer  Länge  eine  Kerbe,  für  die  Aufnahme  von  Gefäfshaut,  welche  sehr  fest 
ansitzt,  tief  eindi'ingt  und  zahlreiche  Gefäfse  ins  Innre  schickt. 

ß)  Der  übrige  Theil  der  Zwinge  verhält  sich  zu  Erstrem,  wie  der  Saum  zur  Mulde: 
ei'  beugt  sich  nämlich  unter  der  B'.’lkenwulst  nicht  so  weit  nach  aussen,  und  kommt  da- 
durch an  der  innern  .Seite  der  gezähnten  Leiste  zu  liegen.  Mit  dem  Zwickel  vereint  sich 
in  der  Fortsetzimg  der  Hinterspalte  die  Spitze  des  Zwickels,  und  endlich,’ wo  diese  Spalte 
sich  endet,  etwa  3 Linien  hinter  dem  Haken,  das  innre  Grundbündel.  Diese  Faserungen 
zusammen  bilden  nun  die  Unterlage  des  Ammonshorns  (subiculum  cornu  ammonis)-^') 
oder  die  Randwülste,  welche  vom  Ammonshorne  nach  innen  liegen,  mit  ihm  Zusammen- 
hängen und  den  Uebergang  von  ihm  zuiii  innern  Theile  des  Bodens  des  Unterhoras 
bilden.  Die  Unterlage  geht  ebenfalls  in  einem  Bogen  nach  vorne,  dessen  innrer,  freyer. 


Oben  IX  Tafel,  2 Figur,  r,  u.  Innen  IX  Tafel,  i Figur  p.  Aussen  Vicq  d’Azyr  tab.  XXV, 
Fig.  d,  i , k , h.  Unten  Vicq  d’Azyr  tab.  XX,  Nr.  44  — 46,  Vorne  V Tafel,  «. 

**}  VI  Tafel,  X,  fl. 

***)  Reil  IX  Tafel,  o* 

Unten  Vicq  d’Azyr  tab.  XX,  Nr.  43,  Oben  Vicq  d’Azyr  tab.  XV,  Nr.  Sy  — Sq.  Aussen 
Vicq  d’Azyr  tab.  XXV,  Fig.  3,  m.  Senkrechter  Querdurchschnilt  111  Tafel  fi  ^ VI  Tafel 
l)  Oben  IX  Tafel,  2 Figur,  w.  Senkrechter  Querdurclischnitt  III  Tafel,  t,  VF  Tafel,  X. 
Senkrechter  Längend urchschnitt  IX  Tafel,  i Figur,  ar,  y. 
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aiisgehöhltei'  Rand  um  die  Seitenllieik  des  Grofshirnstamms  sich  herumschlägt ; das  inuve 
Grundbündel  ragt  am  weitsten  nach  innen  hervor,  und  legt  sich  zunächst  an  den  Hirxi- 
staram  an.  Sie  liegt  unter  der  zunächst  von  der  Gürtelschicht  gebildeten  Decke  des  Un- 
terhorns, und  bildet,  da  sie  bis  vorne  von  derselben  getrennt  bleibt,  den  Boden  vom  Sei- 
tenlheile  des  QuerscbJitzes.  Sie  hängt  aber  mit  dem  Ammonshorne  organisch  zusammen, 
indem  sie  nicht  allein  ihm  und  dem  Roden  des  Unterhorns  gemeinscvh ältlich  angehört, 
sondern  auch  mit  mai’kiger  und  grauer  Substanz  in  die  Mulde  selbst  eindringt.  Ihre 
Marhsubstanz  zieht  sich  nämlich  nach  aussen  als  drittes  oder  Kernhlatt  des  Am- 
inonshorns  {Jamina  medallaris)  * **))  in  die  Mulde,  welches  unter  der  gezähnten  Leiste 
liegt,  nnd  in  seiner  Länge  ein'e  Reihe  markiger  Zacken  hat,  welchen  die  Zälme  der  ge- 
nannten Leiste  als  Rinde  entsprechen.  Nachdem  es  sich  nach  aussen  gegen  den  Roden 
der  Mulde  erstreckt  hat , beugt  es  sich  nach  oben  um , imd  breitet  sich  nun  als  zwe3ües 
oder  V e rh  ind  nngs  b la  tt  {lainina  eoniunctwa)'^^')  nach  innen  aus,  welches  über  der  ge- 
zahnten Leiste  liegt,  nach  aussen,  wo  diese  mehr  anscliwillt,  hoher  heraufsteigt,  von  da 
einwärts  sich  mehr  herabseukt,  und  zu  innerst  durch  Umbeugung  nach  oben  in  das 

obre  Muldenblatt,  und  namentlich  in  den  Saum  übergeht.  Ausserdem  zieht  sieh  auch 
graue  Substanz  von  der  Zwinge  in  die  Mulde  .als  gerollte  graue  Schicht  {lamina  ci- 
nerea conpoluta')^^^^*)  y welche  zuerst  unter  dem  Kernblatte  und  über  dem  untern  Muklen- 
blatte  nach  aussen  sich  erstreckt,  dann  zwischen  der  Umbeugung  des  Kei-nblatts  in  das 
Vei'bindungsblatt  und  dem  Boden  der  Mulde  sich  nach  oben- und  innen  umrolit,  hierauf 
über  dem  Verbindungshlatte  und  dem  obern  Muldenblatte  nach  innen  sich  erstreckt,  und 
zu  innerst,  wo  diese  beyden  Blätter  ineinander  übergehn,  sich  endigt. 

c).  Die  vordersten  und  untersten  Fasern  der  Balkeiiwulst  beugen  sich  nach  unten, 
steigen  hinter  und  unter  der  gezähnten  Leiste  herab,  kommen  auf  den  Boden  des  Unter- 
horns, gehn  mit  in  das  untre  Blatt  der  Mulde  ein,  und  hängen  seitlich  mit  der  Tapete 
zusammen -j-}.  Am  Boden  des  Unterhorns  finden  sich  Querfasern,  welche  vom  Ammons- 
horne nach  aussen  herüber  gelui  zum,  untern  Längenbündel  oder  zum  untern  Rande  des 
Stabkranzes- 

Demnach  erscheint  das  Ammoushorn,  auf  senkrechtem  Querdurchschnitte  betrachtet, 
als  bestehend  aus  vier  Markblättern,  welche  stetig  in  einander  übergehn,  und  drey  grauen 
Schichten,  von  welchen  zwey  ebenfalls  durch  Umbeugung  Zusammenhängen.  Nämlich 
i)  zu  oberst  liegt  das  obre  Mnldenhlatt;  2)  darunter  liegt  der  obre  Theil  der  gerollten 
grauen  Schicht;  3)  hiei’auf  folgt  das  Verhindungsblatt ; 4)  sodann  die  gezahnte  Leiste;  5} 
dann  das  Kernblatt ; 6)  hierauf  der  untre  Theil  der  geroUteji  Schicht ; 7)  zu  unterst  endlich 
das  untre  Muldenblatt. 


*)  III  Tafel  l.  VI  Tafel,  0, 

**)  III  Tafel,  r.  VI  Tafel,  n. 

VI  Tafel,  |. 

III  Tafel,  Jf.  VI  Tafel,  <r. 
•)•)  Reü  IX  Tafel  p. 
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Vorne  runclet  sich  das  Ammonshorn  hinter  der  Vorderwand  des  ünlerhorns  nach 
innen  zu,  und  seine  Elemente  treten  in  ein  ganglienartiges  Gebilde,  den  Haken  (m/zcks)*) 
zusammen^  wo  sie  theils  mit  den  Faserungen  der  Spitze  des  Unlerlappens,  theils  mit  denen 
des  Stammlappens  zusammentreten.  Der  Haken  erscheint  an  der  innern  Fläche  der  Hemi- 
sphären als  eine  4^n  Querschlitz  nach  vorne  begränzende,  an  der  innern  Seite  des  vordem 
Endes  des  Unterhorns  heraufsteigende,  von  vorne  nach  hinten  und  oben  umgebogene  Rand- 
wulst. Er  hegt  unter  und  neben  dem  vordem  Theile  des  Sehstreifens,  wo  dieser,  eben 
vom  Chiasma  kommend , sich  verbirgt  oder  von  der  untern  Fläche  des  Gehirns  ver- 
schwindet, unter  dem  vordem  Theile  des  Linsenkerns  und  der  mittlern  Länge  des  Streifen- 
hügels nach  innen,  an  der  äussern  Seite  des  Markkügelchens.  Er  ist  6 bis  lo  Linien  lang, 
4 bis  5 Linien  breit,  liegt  unter  einer  Aushöhlung,  welche  von  der  Gürtelschicht  und 
dem  Sehstreifen  gebildet,  und  vorne  von  dem  hintern  Rande  des  Vorderlappens,  hinten 
und  innen  vom  Hirnschenkel  begränzt  wird.  Die  Zwinge,  welche  den  Zwickel  und  das  innre 
Grundbiindel  in  sich  aufgenommen  fiat,  geht  zuerst  als  Vorsprung  unter  dem  Haken  hin, 
durch  eine  Furche  von  ihm  geschieden,  und  hat  hier  an  ihrer  untern  Fläche eine  Art 
Siebplatte,  wodurch  zahlreiche  Arterien  in  das  Innre  des  Hakens  treten;  vorne  beugt  sie 
sich  nach  oben  um,  und  geht  so  nach  liinten  in  den  Haken  über**"*}.  Die  Mulde  geht 
in  den  untern  Theil  des  Hakens  über,  und  bildet  dessen  Boden  und  Seitenwand.  Der 
Saum  geht  von  hinten  her  in  den  obern  Theil  des  Hakenganglions  ein.  Unter  dem  Saume 
ti'itt  die  gezähnte  Leiste  ein,  liegt  mit  ihrem  vordem  Ende  an  der  äussern  Seite  von  der 
untern  Fläche  des  Hakenganglions , und  geht  in  dasselbe  über.  So  bildet  sich  denn  hier 
ein  Ganglion,  welches  dem  Gewölbe  und  der  Zwinge  gemeinschcifUich  angehört.  Im 
Haken  rollen  sich  die  Markblätter  auch  in  die  Länge  zusammen,  d.  h.  sie  gehn  am 
voi  deim  Ende  in  eindnder  über , oder  schliefsen  die  zwischen  ihnen  befindlichen  Räume 
nach  vorne:  es  beugt  sich  nämlich  das  obre  in  das  untre  Muldenblatt,  und  das  Ver- 
bindungsblatt in  das  Kernblatt  um.  Dies  geschieht  namentlich  am  äussern , innerhalb  des 
Unterhorns  und  hinter  dessen  Vorderwand  frey  liegenden  Theile  des  Hakens.  Sein  innrer 
Theil  bildet  die  innre  Seitenwand  des  Unterhorns,  und  geht  nach  oben  in  den  Stamm- 
lappen oder  in  den  Boden  der  Insel,  und  zwar  gerade  in  den  Brennpunct  der  Strahlung 
der  äussern  Capsel,  nach  vorne  aber  in  den  innern  Theil  der  Spitze  des  ünterlappens  über.. 

§.  200. 

Klauen. 

Eine  verwandte,  jedoch  viel  einfachere  Bildung  ist  die  Klaue  .Sie  ist 

eine  rundliche  Hervorlretung  der  innern  Seiteiiwand  des  Hinterhorns  in  dasselbe,  und  hat 

*)  Oben  IX  Tafel,  2 Figur  p;  Vicq  d’Azyr  tab.  XV,  Nr.  20,  Innen  VII  Tafel,  Aussen  Vicq 
d’Azyr  tab.  XXV,  Fig.  3,/*.  Unten  Vicq  d’Azyr  tab.  XX,  Kr.  43.  Senkrechter  Längendurch- 
scbnitt  IX  Tafel,  i Figur,  a, 

Vicq  d’Azyr  tab.  XVI,  Nr,  i2,  i4,  i5. 

■**#)  IX  Tafel,  1 Figur,  z. 

Vicq  d’Azyr  tab.  XI,  Nr.  20,  21. 
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demnach  gleiche  Länge  und  Richtung  mit  diesem  Home.  Sie  bildet  nämlich  einen  Bogen, 
dessen  freyqr  gevTÖlbter  Rand  in  das  Hinterhorn  ragt,  und  dessen  angehefteter  ausgehöhlter 
Rand  in  die  Seitenwand  übergeht  und  zu  ihr  gehört,  ßeym  Eingänge  in  das  Hinterhorn 
ist  sie  gegen  3 Linien  breit;  sie  ist  gegen“!  Zoll  lang;  hinten  endet  sie  mit  einer  rund- 
lichen Spitze.  Sie  ist  nichts  Andres,  als  die  Einlmickung  der  Belegungsmasse,  welche  an 
der  innern  Seite  des  .Hinterlappens  verläuft,  namentlich  des  Zwickels  und  des  innern  Grund- 
bündels.  Es  ist  aber  diese  Einknickung  am  Umkreifse  durch  die  unter  dem  Zwickel 
verlaufende  Furche  und  ihre  Fortsetzung  in  die  Hinterspalte  bezeichnet:  wenn  mau  die 
Falte  aufschlägt,  so  vei’schwindet  die  Klaue,  und  man  behält  eine  glatte  Seitenwand.  Der 
Zwickel  verschwindet  an  seiner  Spitze  von  der  Oberfläche,  und  taucht  in  jene  Spalte  ein, 
um  an  deren  Boden  sich  mit  der  Zwinge  zu  vereinen,  und  durch  dieses  Eindringen  wird 
eben  die  ^Vand  in  das  Unterhorn  wulstig  herein  getrieben-  Die  hierdurch  gebildete  Klaue 
liegt  hinter  den  vordem  und  vintern  in  den  Boden  des  Unterhorns  gehenden , unter  den 
obern  und  hinlern  als  Zange  die  Decke  des  Unterhorns  bildenden,  und  über  den  untern 
und  hintern  in  den  Boden  des  Unterhorns  gehenden  Fasex’n  der  Balkenwulst.  Z^vischen 
diesen  dickeim  .Schichten  spannt  sich  nun  eine  dünnere  Faserung  der  Balkenwulst  aus, 
welche  mehr  nach  Art  des  Epitheliums  die  Klaue  überzieht.  Die  Klaue  steht  übrigens 
ihrem  innern  Gewebe,  so  wie  ihrem  äussern  Ansehen  nach,  in  genauem  Zusammenhänge 
mit  dem  Ammonshome,  da  theils  zur  Zwinge  gehörigen  Markschichten  ihre  Grundlage 
ausmachen,  theils  die  Balkenwulst  sawohl  zum  Untei’horne,  als  zu  dem  angränzenden 
Hinterhorne  Fasexm  schickt. 

201. 

Central  hohle. 

Indem  die  verschiednen  Kernorgane  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit  aufltreten  und 
durch  freye  Flächen  sich  von  einander  abscheiden,  bleiben  zwischen  ihnen  Höhlen,  welche 
einen  verschiednen  Character  haben.  Zuvörderst  nämlich  höhlt  sich  der  Hirnstamm  selbst 
aus,  und  bildet  der  Länge  nach  in  der  Mittellinie  einen  geschlofsnen  Canal,  die  Wassei'- 
leitung,  und  eine  Schlucht,  die  dritte  Hirnhöhle,  welche  bey de  Fortsetzungen  des  Rücken- 
markcanals vermittelst  der  vierten  Hirnhöhle  sind,  und  ira  Ende  des  in  der  Mittellinie 
liegenden  Theil  des  Himstamms,  im  Trichter  gegen  den  Hirnanhang  zu  selbst  ihr  Ende 
erreichen.  Wir  können  sie  als  Centralhöhle  bezeichnen. 

Die  Rautengrube  verengert  sich  nach  oben , indem  die  Klappe  sich  über  sie  ausspannt, 
und  zu  ihren  Seiten  die  Bindeärme  nach  oben  und  innen  verlaufen.  Wo  nun  die  Schleifen, 
an  der  hintern  Fläche  des  Hirnstamms  seitlich  sich  ausbreitend,  die  Mittellinie  erreichen 
und  unter  Hinzutritt  von  grauer  Masse  die  Vierhügel  zu  bilden  beginnen,  verengt  sie  sich 
zu  einem  Canale,  der  Wasserleitung  {aquaeducti/s')^).  Diese  ist  gegen  ^ Linie  breii, 
gegen  i Linie  hoch,  gegen  6 Linien  lang,  und  erstreckt  sich  in  der  Länge  der  Vierhügel, 


Von  oben  geölTnet  Wenzel  tab.  X,  Fig.  i — 4,  h,  c,  d.  Senkrecliter  Längendurebsebnitt  Reil 
III  Tafel,  1 Figur,  6.  öuercliircbscbnilt  Vicq  d’Azyr  tab.  XV,  Nr.  17;  tab.  XXI,  Nr.  44. 
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vor  und  unter  dem  innern  Theile  derselben,  schräge  nach  vorne  und  oben,  und  dabey 
etwas  gekrümmt , mit  nach  hinten  und  oben  gerichtete!*  Wölbung.  Sie  ist  dreyseitig. 
Nämlich  ihre  vordre  oder  untre  Wandung  ist  die  Fortsetzung  der  in  der  Rautengrube 
verlaufenden  grauen  Kernstränge:  wie  nu-n  diese  schon  in  der  Rautengrube  durch  einen 
Einschnitt  gegen  einander  abgegränzt  sind,  und  seitlich  von  der  Mittellinie  sich  herauf- 
wölben, so  behaupten  sie  dies  Veriiältnifs  auch  in  der  Wasserleitung,  und  bilden  zwey 
gewölbte  Seilenwände,  welche  in  der  Mittellinie  in  spitzem  Winkel  gegen  einander  sich 
in  einen  verhältnifsmäfsig  tiefen  Längen  eins  chnilt  hei’absenken , nach  aussen  aber  gewölbt 
heraufsteigen.  Die  hintre,  obre  Wand  ist  ausgehöhlt  und  wird  von  der  vordem',  untern 
Fläclie  der  Werhügel  gebildet,  deren  seitlicher  Theil  an  der  hintern  Fläche  der  Bindeärme 
angewachsen  ist,  und  deren  innerster  Tlieil  mit  dem  Längeneinschnitte  eben  durch  die 
Wasserleitung  von  der  Haube  geschieden  wird.  Seitliche  Vertiefungen  entstehen  nach 
aussen,  wo  die  gewölbten  vordem,  untern  Seitenwände  mit  der  ausgehöhlten,  Ijintei’n, 
obern  Deckwand  in  spitzen  Winkeln  zusammen  ti'effen. 

Unter  der  hintern.  Commissur  öffnet  sich  die  Wasserleitung  in  die  dritte  Höhl'e 
^pcntriculus  teriius)^').  Diese  ist  eine  Schlucht,  welche  in  der  Mittellinie  zwischen  den 
beyden  Sehhügeln  sich  erstreckt.  Ihre  hintre  W’^and  wird  oben  von  der  hintern  Com- 
niissur,  unten  von  den  den  Boden  der  Wasserleitung  bildenden  Strängen;  ihr  Boden  von 
der  Foitsetzung  diesei'  Sti’änge  zwischen  und  hinter  den  innern  Rändern  der  Hirnschenkel, 
ihre  .Seitenwand  von  der  innern  Fläche  der  .Sehhügel,  ihre  vordre  Wand  oben  von  den 
Säulen,  dann  von  der  Amrdern  Commissur,  und  unten  von  der  grauen  Endplatle  gebildet. 
Oben  ölfnet  sie  sich  als  eine  S]ialte,  über  welche  die  obre  Gefäfsplatte  als  Decke  sich  aus- 
breitet, und  AAmrüber  das  GeAVÖlbe  sich  lagert.  Hinten  ist  sie  breiter,  dahier  die  Sehhügel 
mehr  A’^on  einander  abstehn;  die  BalkenAVulst  liegt  hier  über  ihrer  obern  Oeffnung,  AA^elclie 
uneefähr  4 Linien  breit  ist.  Von  da  an  AAurd  sie  nach  vorne  durch  die  nach  innen 

O 

ans chAV eilenden  Sehhügel  schmäler.  Vorne  breitet  .sie  sich  Avieder  bis  auf  ungefalir  3 Linien 
hinter  den  Säulen  aus.  Unten  ist  sie  eine  Rinne  mit  schräge  heraufsteigenden  .Seiten- 
viänden;  unter  der  Milte  ihrer  Höhe  wörd  äe  am  breitsten,  und  von  da  aus  nach  oben 
läuft  sie  wieder  schmal  -zU.  In  ihrer  Mitte  Avird  sie  durch  die  weiche  Commissur  in  einen 
untern  und  einen  obern  Theil  geschieden.  Vorne  senkt  sie  sich  nach  unten  herab  in  den 
Trichter.  Ihre  vordre  W’^aiid  hat  die  Oeslalt  eines  A,  dessen  schräge  .Sei  Len  striche  che 
Säulen  sind , und  dessen  Querstrich  die  vordre  Commis’sur  ist , unter  AA'elcher  die  Endplatte 
herabsteigt.  Die  Gefäfsplatte  über  der  obern  Oeflhung  reicht  vorne  nicht  bis  zu  den  die 
Vorderwand  bildenden  .Säulen,  sondern  geht  zu  beyden  Seiten  nadi  aussen  in  die  Seiten- 
geflechle  über,  so  dafs  also  hinter  den  Säulen  und  vor  der  weichen  Commissur  die  dritte 


*)  Oben  Ticq  d’Azyr  tab.  VIII,  Fig.  i,  Nr.  12,  12.  Hinten,  obrer  Theil  IV  Tafel,  v,  (p.  Senk- 
rechter Querdurchsclinitt  Santorini  tab.  III.  ZAvisclien  D,  D,  Wagereclite  Durchschnitte:  von 
ohen  Vieq^  cfAzyr  tab.  XHl,  Nr.  34,  35;  von  unten  Vicq  d’Azyr  tab,  XX,  Ni’.  5i,  53;  tab. 
XXII,  Nr.  3/,  5o,  5o. 
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♦ 

Hölile  iiacli  oben  würklicli  offen  ist,  oder  die  Mon-rosche  Ooffnuiig  (foramen  Monroi)* **)". 
inldet,  welche  ungefähr  2 Linien  ini  Dnrehmesper  hat,  und  einen  ZusammenJiang  der 
^»eitenhÖlileu  unter  einander,  so  wie  mit  der  dritten  Höhle  giebt 

§.  202.  ' 

S e i t e n h ö h l e n. 

Ein  durchaus  andres  Verliällnifs  hndet  bey  den  Seiten höli len  (ventriculi  laterales') 
Statt,  wclclies  selbst  in  deren  einzelnen  Tlieilen  verschieden  ist. 

Als  den  Grundtheil  derselben  können  wdr  die  wagercchte  Lücke  betrachten , welche 
auf  jeder  Seite  über  dem  Sehhügel  und  Streifenhügel  und  unter  dem  Balkenkörper  in  die 
Länge  sich  erstreckt,  und  die  wir  die  Seitenkammer  {cella  lateralis)*^)  nennen  wollen. 
Sie  wird  dadurch  gebildet,  dals  die  genannten  Theile  als  eigeuthümliche  Gebilde  des  Kerns, 
nämlich  als  Hirnstamra  und  Belegungsorgan,  einen  Gegensatz  zu  einander  behaupten. 
Seitlich  wird  sie  begränzt  und  geschlossen:  nach  aussen  durch  den  Winkel,  in  welchem 
die  beginnenden  Strahlungen  des  Balkens  mit  denen  des  Sehhügels  und  Streifenhügels 
zusammenti’effeu , wo  also  Hirnstamm  und  Belegungsorgan  in  die  gemeinschaftliche  Masse 
des  Mantels  übergehn;  nach  innen  durch  das  Gewölbe  und  die  Scheidewand,  also  durch 
Organe,  welche  Verbindungsglieder  des  Stammsystems  und  des  Belegungsystems  darstellen. 
Nach  vorne  und  hinten  geht  sie  in  gekrümmte  Fortsetzungen  oder  Hörner  über.  Sie  hat 
eine  Höhe  von  i bis  2 Linien , und  liegt , da  die  Grundfläche  des  Staramlappens  nicht 
eben  ist,  abwechselnd  lO  Linien  bis  i Zoll  9 Linien  über  derselben,  und  1 Zoll  bis  i Zoll 
6 Linien  unter  der  obern  Fläche  des  Gehirns : Ihre  wagerechte  Breite  beträgt  vorne  6 bis 
8 Linien,  und  nimmt  nach  hinten,  wo  der  Streifenhügel  nach  aussen  weicht,  und  der 
Sehhügel  mit  dem  Ballcen  breiter  wird,  zu,  so  dafs  sie  auf  1 Zoll  beträgt.  Die  von  ihr 
nach  aussen  liegende  Hirnmasse  hat  eine  Breite  von  1 Zoll  4 Linien  bis  gegen  2 Zoll. 

Das  Vorderhorn  {cornu  anlerms)^'^^')  ist  die  nach  vorne,  aussen  und  unten  gehende 
Fortsetzung  der  Seitenkammer.  Der  vorderste  Theil  des  Balkens  bildet  mit  seiner  centralen 
Fläche  die  Decke,  die  Vorderwand  und  den  innern  Theil  des  Bodens,  und  da  er  in  der 
iHittellinie  mehr  zusammengezogen  ist,  so  sind  diese  Wände  sämmtheh  schräge  gestellt. 
Der  innre  Theil  des  Bodens  wörd  von  dem  Ende  des  Knies  gebildet,  steigt  von  ausseo 
nach  innen  schräge  herauf,  und  setzt  sich  hier  in  die  von  der  Scheidewand  gebildete  innre 
Wand  fort.  Die  vordre  Wand  ist  die  Umbeugung  des  Balkenkörpers  in  das  Knie,  erstreckt 
sich  ungefälir  7 Linien  laug  schräge  von  aussen  und  vorne  nach  innen  und  hinten,  ist 
1 Zoll  3 bis  7 Linien  von  der  vordem  Fläche  des  Gehirns  entfei’nt,  und  liegt  oberhalb 


*)  Moiiro  tab.  II,  s.  lab.  III,  Fig.  l — 3 , ß 

**)  Hinten,  IV^  Tafel  über  3,  4,  Senkrechter  Querdurclischnilt  Ticq  d’Azyr  tab.  XXTI,  Fig.  1, 
jN'r.  11. 

Senkrechter  Qoerdurclischnitt  111  Tafel,  6.  Wagerechter  Durchschnitt  Vicq  d’Azyr  tab.  VI, 
Nr.  1 1 ; tab.  IX,  X,  Nr.  34. 
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der  Wurzel  des  kleinen  Keilbeinllügels.  Die  Decke,  vom  vordersten  Theile  des  Balken- 
körpers  gebildet,  stelxt  scliräge,  von  aussen  und  oben  nach  innen  und  unten  verlaufend. 
Das  kolbige  Ende  des  Streifenhügels  liegt  im  äussern  Theile  des  Bodens  des  Vorderhorns, 
erstreckt  sich  aber'  nicht  ganz  nach  vorne,  und  das  Horn  bekommt  dadurch  vor  demselben 
eine  Höhe  von  7 Linien.  Die  Hirnmasse  über  dem  Vordeihorne  ist  1 Zoll  2 Linien,  die 
unter  ihm  8 bis  9 Linien  hoch ; die  an  seiner  äussern  Seite  ist  1 Zoll  2 Linien  breit ; die 
beyden  Vorderhörner  haben  zusammen  eine  Bieite  von  etwa  2 Zoll,  während  das  ganze 
Gehirn  hier,  im  mittlern  Theile  der  Schläfegrube  etwa  4 Zoll  breit  ist. 

Das  Unterhorn  {coi-iiu  inferius)* * ***) ****))  entsteht  durch  einen  Gegensatz  von  Kern  und 
Mantel,  ist  auf  1 Zoll  3 Linien  lang,  also  länger  als  die  übrigen;  erstreckt  sieh  in  die 
Tiefe,  während  die  andern  wagerecht  gehn;  nach  vorne,  wie  das  Vorderhorn;  nach  innen, 
wie  das  Hinteiliorn ; umgiebt  den  Sehhügel  nach  hinten,  aussen  und  unten,  und  führt  das 
Seitengefäfsgeflecht  und  das  Ammonshorn.  Es  geht  bogenfoi’mig , erst  nach  hinten  und 
unten,  dann  nach  vorne,  unten  und  aussen,  hierauf  nach  vorne  und  aussen,  endlich  nach 
vorne  und  imien. 

Vom  hintern  Ende  der  Seitenkammer  senkt  sich  die  Seitenhöhle  in  einem  Bogen  hinter 
dem  Sehhügel  abwärts,  und  wird  dabey  immer  geiäumiger,  so  dafs  ihr  Durchmesser  von 
vorne  nach  hinten  unten  auf  9 Linien  beträgt. 

Der  Eingang  aus  der  Seilenkammer  in  das  Unterhorn  ist  eine  senkrechte  OelFnung, 
von  vier  gewölbten  Flächen  begi  änzt:  die  vordre  Wand  ist  die  hintre  Fläche  des  Sehhügels, 
die  hintre  ist  die  vordre  Fläche  der  Balkenwulst , die  innre  das  Gewölbe , die  äufsre  der 
Stabkranz.  Hierauf  wird  das  Dnterhorn  nach  innen  geschlossen  durch  den  hintern  Theil 
des  Balkenstamms,  indem  dessen  Körper  in  die  Decke,  die  Wulst  aber  in  den  Boden  des 
Horns  strahlt.  Nachdem  es  unter  dem  Balkenstamme  vorüber  gegangen  ist,  öffnet  es  sich 
an  seinem  innern  Rande  und  bildet  hier  den  grofsen  Querschlitz,  so  dafs  in  der  gröfsten 
Länge  seines  Verlaufs  seine  Decke  in  die  peripherische  Fläche  des  Hirnstamms , sein  Boden 
in  die  des  Mantels  übergeht.  Es  läuft  so  im  Dnterlappen  nach  vorne  in  einem  Bogen, 
dessen  Wölbung  nach  aussen  und  dessen  Höhlung  nach  innen  gerichtet  ist.  Seine  Decke 
ist  die  Tapete,  der  Schwanz  des  Strcifenhügels , der  Hornstreifen,  die  Güilelschicht  und 
das  Bogenbündel;  sein  Boden ist  die  Strahlung  der  Balkenwulst,  die  Zwinge,  das 
Ammonshorn  und  das  Längenbündel;  seine  äufsre  Wand ist  die  Tapete,  der  Stab- 
kranz und  das  Bogenbündel.  Vorne  schliefst  es  sich  wieder  an  seine]u  innern  Rande, 
etwa  2 Zoll  6 Linien  hinter  der  vordem  Fläche  des  Gehirns ; und  4 I-inien  weiter  nach 
vorne,  ungefähr  6 Linien  hinter  der  Spitze  des  ünterlappens  endigt  es,  indem  es  eine 


*)  Oben  IX  Tafel,  2 Figur,  q.  Vorne  VI  Tafel,  ij,  Querclurclischnilt  III  TafeL  'O-  Senk- 
rechter Längendurclischnitt  IX  Tafel,  1 Figur,  von  u,  w bis  y 

«)  IV  Tafel,  Kr.  2.  V Tafel,  ?• 

***)  IX  Tafel,  I Figur,  y;  2 Figur  q, 

****)  V Tafel,  Nr.  1,  2. 
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Voi’denvand *)  bekommt  Seine  Breite  beträgt  6 bis  lO  Linien;  sein  innrer  Rand  liegf^ 

8 Linien  bis  i Zoll  4 Linien  von  der  Mittellinie , sein  äufsrer  Rand  lo  Linien  bis  i Zoll 
3 Linien  von  der  äussern  Seitenlläclie  des  Gehirns.  Seine  Höhe  beträgt  2 bis  6 Linien; 
die  Decke  liegt  i Zoll  6 Linien  bis  2 Zoll  6 Linien  unter  der  obern,  und  der  Boden  5 bis 

9 Linien  über  der  untern  Fläche  des  Gehirns.  Von  der  äussern  Ecke  der  Seilenkammer 
ist  es  durch  eine  9 Linien  bis  1 Zoll  3 Linien  dicke  Schicht  Hirnsubstanz  geschieden. 

Das  Hinterhorn  {cornu  postei'ius')'^^)  bildet  einen  nach  hinten  sich  erstreckenden, 
nach  aussen  gewölbten , nach  innen  gehöhlten  Bogen , hängt  vorne  mit  dem  herabsteigenden 
ünterhorne  zusammen,  erstreckt  sich  ungefähr  1 Zoll  3 Linien  lang  im  Hinterlappen,  und 
endet  6 bis  10  Linien  vor  dessen  Spitze.  Es  ist  2 bis  6 Linien  breit,  1 bis  4 Linien  hoch. 
Seine  Wände  werden  von  der  Balkenzange  und  den  hintern  Faserungen  der  Zwinge 
gebildet.  Sein  innrer  Rand  entfei’nt  sich  von  der  Mittellinie  6 Linien  bis  1 Zoll  3 Linien; 
sein  äufsrer  Rand  von  der  äussern  Seitenfläche  des  Gehirns ; seine  Decke  hegt  vorne  1 Zoll 
3 Linien  bis  2 Zoll,  hinten  etwa  9 Linien  unter  der  obern  Fläche;  sein  Boden  liegt  6 bis 
8 Linien  über  der  untern  Fläche  des  Hinterlappens,  und  setzt  sich  ohne  eine  merkliche 
Unterbrechung  in  den  Boden  des  Unterhorns  fort,  indem  dieser  nur  mehr  schräge  abwärts 
läuft.  An  seinem  vordem  Anfänge  ist  das  Hinterhorn  nach  innen  zu  niedriger,  indem 
hier  die  von  der  Balkenzange  gebildete  Decke  sich  mehr  herabsenkt;  diese  Balkenfaserung 
geht  nämlich  in  der  Decke  von  innen  und  unten  nach  aussen  und  oben,  und  dann  als 
äufsre  Seitenwand  nach  unten  iiud  innen.  Weiter  nach  hinten  AV'ird  die  Decke  mehr  aus- 
gehöhlt, und  der  Boden  mehr  gewölbt.  ^ 


VI,  Vom  Mantel, 

§.  203. 

Wlantel  überhaupt. 

Der  Mantel  des  grofson  Hirns  besteht  aus  den  Strahlungen  des  Hii'nstamms,  des  Bal- 
kens, des  Gewölbes  rmd  der  vordem  Cominissur;  ferner  aus  den  Zwingen , den  Zwäckeln, 
den  innern  Grundbiindeln,  den  Hakenbündeln,  den  Bogenbündeln  und  den  Längeidnindeln ; 
endlich  aus  andrer,  mehr  kurzfaseriger  Belegungsmasse,  welche  zur  Ausfüllung  der  noch 
übrigen  Lücken  dient.  Er  ist  durchaus  paarig,  reicht  nicht  in  die  Mittellinie  herüber,  und 
stellt  nicht  blofs  an  seiner  peiipherischen  Oberfläche  zwey  Hemisphären  dar,  sondern 
erscheint  auch  mit  seiner  centralen  gegen  den  Kern,  und  namentlich  gegen  den  Hirn- 
stainm  gerichteten  Fläche  ungefähr  wie  zwey  hohle  Halbkugeln.  Wenn  man  den  Hirnstamm 


*)  III  Tafel,  8. 

Oben  Vicq  d’Azyr  tab.  V,  /,  z;  tab.  XV,  Nr.  4o  — 42.  Unten  Vic^  d’Azvr  tab.  XXIV,  Nr 
6—8. 
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aus  einer  Heinispliare  ausschält,  indem  man  den  Streifen  seiner  Eiustralilung  in  den  Fufs 
des  Slabkranzes  durchbricht,  so  bekommt  man  die  Höhlung  dieser  Halbkugel  zu  Gesichk 
Diese  Höhle  ist  2 Zoll  3 Linien  lang,  in  der  Mitte  i Zoll  4 Linien  hoch,  und  ihre  gröfste 
Breite  beträgt  i Zoll  6 Linien.  Sie  nimmt  deji  Kern  des  grofsen  Hirns  in  sich  auf,  und 
hat  fünf  Wände:  eine  vordre,  kurze,  schräge  von  vorne  und  oben  nach  hinten  und  unten 
gehende,  von  der  hintern  Fläche  des  Vorderlappens  gebildete;  eine  äussere,  von  der  innern 
Fläche  des  Klappdeckels  gegeben;  eine  hintre  und  eine  untre,  welche  schräge  in  einander 
übergehn,  von  der  obern  Fläche  des  Hnterlappen^  gebildet;  und  eine  obi’e,  zunächst  vom 
Balken  und  darüber  von  der  untern  Fläche  des  Oberlappens  gebildete  Wand.  Nach  innen 
öffnet  sich  die  Höhle  durch  den  Längeneinschnitt,  nach  aussen  aber  durch  zwey  Spalte, 
nämlich  vorne  durch  die  Vordei’spalte , hinten  dui-ch  die  IJnterspalte. 

Das  vordre  Ende  des  Mantels  im  Vorderlappen  ist  breiter  und  flach  gewölbt;  das 
hintre  Ende  iin  Hinlerlappen  ist  mehr  schmal  und  zugespitzt.  Da  aber  der  Kern  vorne 
schmäler,  hinten  breiter  ist,  so  legen  sich  die  vordem  Theile  beyder  Hemisphären  dichter 
an  einander  an,  und  die  hintern  werden  mehr  auseinander  getrieben.  Dadurch  bekommen 
die  Hemisphären  hinter  der  Mitte  ihrer  Länge,  am  hintern  Theile  des  Oberlappens  imd 
obei’n  Theile  des  ünterlappens  ihre  gröfste  Breite.  Ihre  äufsre  und  ihre  obre  Fläche  sind 
gewölbt ; die  untre  ist  vorne  und  hinten  leicht  ausgehöhlt , in  der  Mitte  ihrer  Länge 
gewölbt;  die  innre  ist  vorne  platt,  hinten  flach  ausgehöhlt. 

Die  Rand  Wülste  sind  3 bis  8 Linien  breit,  haben  eine  2 bis  i-|  Linie  dicke  Schicht 
Rinde,  und  sind  durch  Furchen  begränzt,  welche  an  manchen  Stellen  in  die  Oberfläche 
auslaufen,  an  andern  auf  i Zoll  tief  sich  einsenken.  Sie  entsprechen  einander  an  beyden 
Flemisphären  nicht  genau,  und  laufen  in  mancherley  Windungen,  bald  durch  Furchen 
unterbrochen,  bald  in  einander  über,  so  dafs  am  ümkreifse  des  Gehirns  seine  verschiednen 
Elemente,  die  Strahlungen  des  Kerns,  und  die  Faserungen  der  Belegungsmasse  unter  ein- 
ander verknüpft  und  zu  einem  Ganzen  vereint  zu  seyn  scheinen.  Dm’ch  die  scheinbare 
Verworrenheit  schimmern  aber  doch  allgemeine  Gesetze  hindurch,  und  wir  erkennen 
einige  Hauptzüge  von  Randwülsten,  welche  bestimmten  Elementen  entsprechen.  Nach 
innen  oder  gegen  die  Mittellinie  ist  die  Längenrichtung  vorherrschend:  hier  finden  sich  in 
die  Länge  vei’laufende  Randwülste,  welche  an  der  innern  Fläche  von  der  Zwinge,  an  der 
©beim  Fläche,  besonders  vorne,  von  der  Balkenstrahlung  und  dem  Stabkranze,  an  der 
untern  Fläche  des  Vordei’lappens  von  der  Balkenstrahlung,  und  an  der  des  Unter-  und 
Hinterlappens  von  der  Zwinge  und  dem  Längenbündel  gebildet  werden.  Die  obre  Fläche 
hat  vorne  breite,  hinten  schmälere  geschlängelt  in  die  Länge  verlaufende,  in  der  Mitte 
aber-,  oder  am  Scheitel  über  dem  Sehhügel  breite  in  die  Quere  sich  erstreckende  R,and- 
wülste,  deren  hinlrer  Th  eil  unter  Andiem  dem  Abgänge  der  Tapete  vom  Balken  zu  ent- 
sprechen scheint,  und  wo  Belegungsmasse  die  in  die  Länge  gehenden  Randwülste  von  den 
Strahlungen  des  Balkens  und  des  Stabkrajizes  unterbiicht.  Die  äussei’e  Fläche  zeigt  vor- 
herrschende Querrichtung,  und  bekommt  vornehmlich  von  dem  Bogenbündel  ihre  Rand- 
wülste, welche  am  untern  und  hintern  Lappen  schräge  nach  oben  und  hinten  herauflaufen, 
am  Oberlappen  senkrecht  stehn,  und  endlich  am  Vordei'lappen  mehr  in  die  Länge  gelm- 
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Die  untre  FläcUe  hat  schmalere,  und  weniger  gewiindne  Randwiilsle.  Nach  hinten  zu  sind 
die  Ilandwiilsle  am  schmälsten,  in  der  mittlern  Länge  des  Gelxirns  sind  sie  am  breitsten. 

2o4. 

Lüchen, 

Die  Theilung  des  Slautels  in  zwey  Hemisphären  stellt  sich  an  dei'en  vprdrem  und 
mittlerem  Theile  als  der  eines  Manteleinschnitts  (incisura  palUi)^)  dar,  welcher  untei' 
allen  Einschnitten  der  tiefste  ist,  senkrecht  herabsteigt,  und  seinen  Boden  vom  Balken- 
stamme, seine  ebenen  Seitenwände  von  den  innern  Flächen  der  Vorderlappen  iind  der 
Oberlappen  erhält.  Vorne  ist  er  schmäler,  noch  nicht  eine  Linie  breit,  und  läfst  die 
Spinnwebenhaut  nicht  ganz  eindringen , sondern  noch  in  einiger  Entfernung  vom  Boden 
briickenartig  sich  herüber  spannen;  nach  hinten  wird  er  allmählig  breiter,  bis  er  über 
der  Balkenwulst  eine  Breite  von  ungefähr  6 Linien  gewinnt,  und  dann  in  die  weiter  von 
einander  abstehenden  innern  Flächen  der  Hinterlappen  übergeht.  Er  erstreckt  sich  unter 
dem  Balkenknie  zwischen  den  untern  Theilen  der  Vorderlappen  über  2 Zoll  lang,  und 
erreicht  vorne  eine  Tiefe  von  i Zoll.  Er  schlägt  sich  hierauf  nach  oben  und  hinten,  dem 
Ballcenkörper  entlang,  und  ist  hier  vorne  i Zoll  bis  i Zoll  6 Linien,  hinten  aber  i Zoll 
6 bis  lo  Linien  tief. 

Eine  andre  Bedeutung  ei’kennen  wir  in  dem  Quer  sc  blitze  des  grofsen  Hirns 
{rima  transversa  cerehri)**^^  welcher  durch  den  unmittelbaren  Uebergang  der  peripherischen 
Oberfläche  des  Gehirns  in  die  centrale  gegeben  'wird,  und  eine  OelTnung  der  Seitenhöhlen 
darstellt,  die  aber  durch  herüber  gespannte  Spinnwebenhaut  geschlossen  wird,  wäln'end 
die  Gefafshaut  sich  in  sie  einsenkt  und  ihre  Wände  bekleidet.  Der  ümrer  oder  mittlerer 
Theil  des  Querschlitzes  bekojnmt  seine  obre  Wand  von  der  Balkenwwlst,  seinen  Boden 
von  der  Zirbel,  den  obern  V^ierhügeln  und  dem  hintern  Theile  der  Seliliiigel , ist  über 
1 Linie  hoch,  führt  in  die  dx'itte  Höhle,  ist  aber  durch  Spinnwebenhaut  geschlossen,  aus- 
genommen in  der  Mittellinie  selbst,  wo  der  SpinnWebencanal  eindringk***).  Von  da  ans 
erstreckt  sich  der  Schlitz  zu  beyden  Seiten  in  einem  Bogen  nach  aussen,  unten  und  vorne 
an  der  innern  Seite  des  Unterlappens,  zwischen  dem  innern  Theile  der  Decke  und  des 
Bodens  des  Untei’honis.  Dieser  Seitentheil  des  Querschlitzes  ist  durch  Spinnwebenhaut 
^mlhg  geschlossen,  und  lälst  nur  Arterien  zm'  Bildung  des  Seitengefälsgeflechts  in  das 
Unterhorn  eingehn. 

Ausser  diesen  Lücken  hat  das  grofse  Hirn  besonders  vier  Spalten,  welche  blols  dem 
Mantel  angehören,  an  iliren  Seitenwänden,  so  wie  am  Boden  Randwüllste  und  Furchen 
haben,  als  vergröfserte  Fnrclien  anzusehen  sind,  und  die  vei’schiednen  Abtheilungen  de.s 


Oben  Gail  tab.  IX  zwischen  48  und  69.  Senkrechter  Querdnrchschnitt  III  Tafel  Senk- 
rechter Längeiidurchschnitt  VllI  Tafel,  q? , •/.,  \j> , oj.  3,  4. 

■**)  VII  Tafel,  a,  «,  «. 

***}  VI  Tafel,  y. 
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iMantels  bezeichnen.  Sie  fiihven  Arterienzweige  nach  dem  Gehirne,  und  über  ihren  Ein- 
gang spannt  sich  die  Spiniiwebenhaut  und  schliefst  denselben. 

Die  Unterspalte  oder  Sylvische  .Spalte  {ßssitra  inf erior  s.  SyluH)  *)  scheidet  den 
Unterlappen  vom  vordex'ii,  obern  und  Stammlappen,  ist  die  gröfste,  und  führt  die  meisten 
und  stärksten  Arterienzweige.  Sie  fängt  an  der  innern  .Seite  der  Spitze  des  Unterlappens 
unter  dem  hintern  Rande  des  Yordeidappens  an,  erstreckt  sich  an  der  äussern  Fläche  des 
Gehirns  schräge  nach  hinten  und  oben , unter  dem  Oberlappen  und  dem  .Stammlappen 
hin,  steigt  dann  hinter  diesen  mehr  steil  herauf,  ist  über  dem  Eingänge  in  das  Unterhorn 
über  1 Zoll  tief,  so  dafs  dessen  Decke  hier  nur  von  einer  etwa  4 Linien  dicken  Schicht 
aebildet  wird , und  läuft  auf  der  obern  Fläche  nach  hinten  und  innen , zwischen  den  hin- 

O ^ ' 

tern  der  daselbst  quer  verlaufenden  Randwülste.  Ihre  ganze  Länge  beträgt  ungefähr  2 
Zoll  9 Linien. 

Die  Vorderspalte  {ßssura  anterior')*^)  steht  im  Ganzen  genommen  senkrecht,  je- 
doch etwas  schräge  nach  vorne  aufsteigend,  begränzt  den  äussern  Theil  des  Vorderlap- 
peus  nach  hinten  gegen  den  Stammlappen  und  den  Oberlappeu,  und  stellt  die  Umbeu- 
gung dieser  in  jenen  Lappen  dar.  Bey  Gehirnen,  wo  die  Abgränzung  des  Vorderlappens 
stärker  ausgebildet  ist,  hat  sie  eine  Tiefe  von  i Zoll;  oftmahls  ist  sie  weniger  entwickelt. 

Die  Ober  spalte  {fissura  superior)  verläuft  wagerecht  von  voi'ne  nach  hinten, 

z^ivischen  der  äussern  Fläche  des  .Stammlappens  und  der  innern  Fläche  des  Klappdeckels. 
Ihr  Boden  ist  die  Umbeugung  dieser  Lappen  ineinander;  ihre  Oeli’nung  ist  nach  unten 
gerichtet;  vorne  geht  sie  in  die  Vorderspalte,  hinten  und  unten  in  die  Unterspalte  über, 
so  dafs  sie  die  Verbindung  dieser  bey  den  Spalten  darstellt. 

Die  Hinter  spalte  {ßssura  posierior')'^^'^^')  liegt  allein  an  der  innern  Fläche  des  Ge- 
hirns. Sie  entspringt  an  der  obern  Fläche  ziemlich  nahe  am  Ende  der  Unterspalte,  ver- 
läuft daselbst  nach  hinten  und  innen  bis  zxir  Gegend  der  Lamdanath,  steigt  an  der  innern 
Fläche  schräge  nach  vorne  und  unten,  hinicr  der  Zwänge  und  vor  dem  Zwickel  herab, 
entspricht  dem  Hinterhorne,  läfst  an  ih)’em  Boden  den  Zwickel  hindurchgehn  und  zur 
Zwinge  treten,  verläuft  dann  an  der  untern  Fläche  des  Unterlappens,  an  der  äussern  Seite 
der  Zwinge,  und  hört  da  auf,  wm  diese  mit  der  vom  iunem  Theile  der  untern  Fläche 
der  Spitze  des  Hinterlappens  kommenden  Faserung  sich  vereint- 

§.  205. 

S t a m m l a p p e 

Der  Gi’ofshirnstamm,  welcher  mit  seinen  obern  und  innern  Flächen  frey  in  den  Höh- 
len liegt,  und  mit  dem  hintern  Theile  seiner  untern  Fläche  nackt  über  der  Grundfläche 


'*)  Senkrechter  Querdurchscbnitt  III  Tafel,  s;  IV  Tafel,  Nr.  12;  VI  Tafel,  Nr.  i,  2.  Unü'e 
Seitenw.and  IX  Tafel,  2 Figur,  i,  k,  l,  m.  Hinterwand  VI  Tafel,  2. 

*#)  V Tafel,  Nr.  g. 

***)  m Tafel,  w.  IV  Tafel,  Nr.  i3.  V Tafel  Nr.  12.  VI  Tafel,  oj. 

VII  Tafel,  ß,  y.  VIII  Tafel,  Nr.  i.  IX  Tafel,  i Figur  s,  e;  2 Figur,  -r. 
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des  Schädels  liegt,  nimmt  an  seinen  änssei’n  Flächen,  so  wie  am  vordem  Theile  seiner 
untern  Fläche  Aehnlichkeit  vom  Ölantel  an,  so  dafs  er  hier  einigermaafsen  den  Namen 
des  Stammlappens  (lohus  caudicis)  verdient.  An  seinen  äussern  Flächen  wird  er  näm- 
lich mit  Piandwülsten  gleicli  dem  Mantel  hedeckt,  und  hängt  mit  diesem  auch  würklich 
durch  Belegungsmasse  zusammen  ; am  vordem  Theile  seiner  untein  Fläche  aber  werden 
die  Hirnschenkel  mit  ihrer  Längenfaserung  von  cpieren  Faserungen  bedeckt,  welche  mit 
llandwülslen  und  ßelegmig.sraasse  wenigstens  genau  zusammenliängcn. 

Die  von  einander  abgcnvendelen,  äussern,  mit  Piandwülsten  besetzten  Flächen  des 
Slammlaj)pens  oder  des  obern  Theils  des  Hirnslamms  sind  die  Inseln*).  .Sie  entspre- 
chen zunächst  den  Linsenkernen  und  den  diese  bedeckenden  äussern  Capsein  und  Vor- 
mauei'n,  und  liegen  demnach  in  den  mittlern  Schädelgruben,  über  dem  grofsen  Flügel  des 
Keilbeins  und  dem  untern  Theile  des  Schuppenbeins,  gegenüber  der  innern  Fläche  des 
axifsteigenden  Theils  des  Letztem  und  des  untern  Theils  des  .Scheitelbeins.  An  ihren  vor- 
dem, obern  und  hintern  Bändern  quillt  die  Marksubstanz  gleichsam  aus  dem  Hirnstamme 
hervor,  in  welchem  sie  zusammen  gedrängt  war,  und  die  hierdurch  begründeten,  durch 
Belegungsmasse  aber  verstärkten  Lappen  schlagen  sich  durch  ihre  Ausbreitung  über  die 
Insel  zusammen  und  decken  sie.  .Sie  erscheint  also  nicht  an  der  äussern  Fläche  des  Ge- 
hirns, sondern  liegt  verborgen  in  der  Oberspalte,  deren  innre  .Seitenwand  sie  bildet,  in- 
dem der  Klappdeckel  von  oben  her,  der  Unterlappen  von  unten  und  hinten  her,  und  der 
Vorderlappen  von  vorne  her  sich  nach  aussen  an  sie  anlegen.  So  verwahrt  und  einge- 
schlossen, kommt  sie  denn  auch  erst  zum  Vorschein,  wenn  man  diese  Lappen  abgebro- 
chen hat.  Sie  hängt  aber  mit  allen  in  ihrer  Faserung  zusammen,  da  theils  der  .Stabkranz 
von  ihren  Rändern  aus  in  sämmtliche  Lappen  strahlt,  theils  Belegungsmasse  von  diesen 
zur  Insel  übergeht-  Doch  ist  sie  durch  .Spalten  von  ihnen  abgegränzt;  durch  die  Unter- 
spalte gegen  den  untern  und  hintern,  durch  die  Oberspalte  gegen  den  obern,  durch  die 
Vorderspalte  gegen  den  vordem  Lappen. 

Sie  bildet  eine  senkrechte,  etwas  nach  oben  und  innen  gelehnte  Fläche,  welche  im 
Ganzen  ungefähr  i Zoll  i bis  9 Linien  von  der  ölittellinie,  und  ungefähr  einen  Zoll  von 
der  äussern  Oberfläche  des  Gehirns  entfernt  liegt.  Diese  Entfernung  ist  nicht  in  allen 
Puncten  dieselbe,  da  die  Lasel  theils  etwas  schräge  steht,  theils  gewölbt  ist,  theils  die  sie 
umgebenden  Lappen  nicht  überall  eine  gleiche  Breite  haben:  unten  liegt  sie  mehr  nach 
aussen,  nur  wenige  Linien  von  der  Oberfläche  entfernt,  und  ragt  weiter  auswärts,  als  das 
Ammonshorn;  oben  wo  sie  am  weitsten  nach  innen  liegt,  und  der  Klappdeckel  am  dicksten 
ist,  liegt  sie  auf  1 Zoll  3 bis  4 Linien  von  der  Oberfläche  ab.  Sie  breitet  sich  von  unten  nach 
oben  aus,  ist  unten  nur  6 bis  10  Linien,  oben  aber  1 Zoll  10  Linien  bis  über  2 Zoll  lang;  ihr 
vordrer  Rand  ist  ungefähr  1 Zoll  4 Linien  von  der  vordem,  und  ihr  hintrer  Rand  2 Zoll  2 Linien 
von  der  hinternFläche  des  G ehirns  entfernt,  da  sie  in  der  Breite  desselben  liegt,  wo  seine  Lange 


*)  Aussen  V Tafel,  Nr.  5 — 8.  Senkrechter  Querdurclischnitt  III  Tafel,  lo,  IV  Tafel,  Nr.  9. 
41  Tafel,  Wagerechter  Durchschnitt  Vieq  cfAzyr  tab.  IX,  XI,  XII,  5,  6,  6. 
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iiocli  niclil  5 Zoll  6 Linien  beträgt.  Oben  ist  »m  vordern  Rande  der  Insel  zwischen  der 
Vorderspalte  und  dem  Vorderhoi’ne  eine  etwa  5 Linien  dicke  Scliicbt  Marksubstanz  und 
Rinde,  am  Mntern  Rande  ist  eine  gleiche  gegen  8 Linien  dicke  Schicht  zwischen  der  Un- 
terspalte und  dem  anfangenden  ünterhorne.  In  ilirem  Höhendurchmesser  ist  sie  gewölbt, 
und  ihre  Höhe  beträgt  ungefähr  i Zoll;  ihr  untrer  Rand  hegt  etwa  9 Linien  höher,  als  > 

die  untre  Fläche  des  ünterlappens ; ihr  obrer  Rand  liegt  gegen  2 Zoll  unter  der  obei’u 
Fläche  des  Obei’lappens , und  nicht  ganz  so  hoch,  als  die  obre  Fläche  des  Streifenhügels. 

Sie  hat  die  Gestalt  eines  Fächers , aus  senkrechten  Randwiilsten  bestehend , w^elche 
von  unten  iiach  oben  auseinander  laufen,  indem  sie  theils  bi'eiter  werden j theils  sich  ver- 
vielfältigen. Gemeiniglich  hat  sie  unten  vier  Randwülste»  Die  zwey  niittlern  derselben 
sind  ihr  eigenthümlich,  und  hängen  nach  unten  frey,  oder  stofsen  mit  ihren  untern  En- 
den auf  den  Roden  des  Stammlappens,  und  flielsen  meist  in  eine  gemeinschaftliche  Rand- 
vvplst  zusammen , welche  sich  nach  innen  gegen  die  Siebplatte  zu  erstreckt.  Die  vorder- 
ste Raudwulst  ist  kürzer,  breiter,  senkrecht  gestellt,  hängt  unten  mit  dem  hintern  Rande 
des  Vorderlappens  ziisammen,  und  bildet  aufsteigend  eine  Ecke  gegen  die  hintern  äussern 
Randwülsle  des  Vordei'lappens.  Die  hinterste  endlich  ist  länger,  schmäler,  läuft  mehr 
schräge  von  unten  und  vorne  nach  oben  und  hinten,  hängt  nuten  mit  den  obern  Rand- 
wülslen  des  Ünterlappens  zusammen,  und  bildet  gegen  diese  im  Aufsteigen  eine  hintre 
Ecke.  Zuweilen  fiiefsen  die  vordei’ste  und  die  hinterste  unten  mit  den  beyden  mittlern  zu- 
sammen. 

Die  Raudwülste  der  Insel  entsprechen  in  ih*er  Lage  und  Gestalt  genau  der  äussern 
Capsel,  welche  eben  am  untern  Theile  der  Insel  den  Rrennpunct  ihrer  Aussü’ablungen 
hat.  Deniungeachtet  werden  diese  Randwülste  nicht  von  der  äussern  Capsel  selbst,  son- 
dern von  einer  aufgelegten  Schicht  gebildet,  welche  zum  Bogenbündel  gehört,  und  aus 
wagerecht  verlaufenden  Fasern  besteht.  Indem  nämlich  das  Bogenbüudel  vom  Unlerlap- 
pen  heraufsteigt,  schickt  es  übereinanderKegende  von  hinten  nach  vorne  verlaufende  Fasern 
an  die  Insel  in  Form  eines  Blattes,  dessen  innre  Fläche  an  die  Vormauer  sich  anlegt,  des- 
sen äufsre  Fläche,  mit  Kinde  überzogen,  die  in  die  Furchen  des  Klappdeckels  einpassen- 
den Randwülste  bildet;  dessen  untrer  Rand  am  untern  Theile  der  Insel  fortläuft,  und  des- 
sen obrer  Rand  sich  nach  aussen  umbeugt  und  au  der  inuern  Fläche  des  Klappdeckels 
sich  ausbreitet.  Vom  vordern  Rande  der  Insel  geht  dies  Blatt  in  den  äussern  Tlieil  des 
Vorderlappens  und  dessen  Randwülste  über.  Während  auf  diese  Weise  in  der  äussern, 
mit  Raiidwüilsten  besetzten  und  die  Insel  unmittelbar  bildenden  Fläche  des  Stammlappens 
die  wagerechte  Faserung  überwiegend  ist,  linden  sich  verhältnifsmäfsig  schwächere,  senk- 
recht stehende  Fasern,  besonders  an  den  heyden  mittlern  Randwülsten;  ob  sie  herabstei- 
gende Fortsetzungen  des  Bogenbündels,  oder  eigne  von  der  Grundfläche  des  Stammlap- 
pens aufsteigende  Faserungen  sind,  bleibt  noch  unentschieden. 

Der  Boden  der  Insel  bildet  den  äussern  Theil  der  untern  oder  Grundfläche  des 
Stammlappcns , und  besteht  aus  dem  Fiifse  ihrer  Randwülste,  welche  hier  sich  abflachen 
und  sich  allniälilig  verlieren.  Er  liegt  über  der  Spitze  des  Unfeilappcas,  so  dafs  die  Insel 
aucli  hier  wde  eingemauert  ist,  und  wird  erst  sichtbar,  wenn  diese  Spitze  zurückgebogen 
oder  'weggebrocheu  ist.  Hinter  ihm  liegt  der  übrige  Theil  des  ünterlappens;  vor  ihm  der 
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Ijintre  Piand  des  Vordcrlappens ; an  seiner  äussern  Seite  hängt  der  untre  Rand  des  KJajjp- 
deckels  herab.  Etwas  weiter  nach  liinten  sitzt  der  Fufs  der  Insel,  gerade  wo  der  Brenn- 
jjunct  ihrer  Randwülste  und  der  Strahlung  der  äussern  Cuj^sel  sich  findet,  auf  dem  Unter- 
lappen,  namentlich  auf  dem  Hakenganghon  auf. 

Der  innre  Theil  der  untern  Fläche  des  Stamralappens  liegt  unter  der  untern  Fläche 
des  Linsenkerns  und  des  Streifenhiigels , bildet  nach  vorne  die  untre  Si eb  p lat t e *) , 
durch  welche  die  Arterien  zum  Liiisenkerne  aufsteigen,  und  besteht  aus  Faserungen,  wel- 
che von  innen  und  vorne  bogenförmig  nach  aussen  und  hinten  verlaufen.  Zu  innerst  und 
hinterst  in  dieser  Faserung  liegt  der  .Sehstreifen;  höher  und  weiter  nach  aussen  die  Gür- 
telschicht und  der  Stiel  der  Scheidewand;  noch  weiter  nach  aussen  die  Tapete  und  die 
Vordre  Commissur,  dann  das  Längenbündel  und  der  Stabkranz. 

§.  206. 

Vorder  lappen. 

Die  Vor  der  lappen  {lobi  anterioren')  liegen  in  der  vom  Stirnbeine  gebildeten  vor- 
dem Abtheilung  der  Schädelhöhle,  und  füllen  diese  meist  aus,  so  dafs  die  Kranznath  ih- 
re Gränze  bezeichnet,  wenn  sie  nicht  weiter  hinter  dieser  gelegen  ist.  Der  Vorderlappen 
hat  eine  ganz  platte,  innre  und  eine  ziemlich  platte,  etwas  ausgehöhlte  untre  Fläche;  sei- 
ne obre,  Vordre  und  äufsre  Fläche  sind  gew^ölbt,  und  laufen  in  einander  über;  nach  hin- 
ten hängt  er  mit  dem  Stammlappen  und  dem  Oberkappen  zusammen,  und  seine  Gränze 
wird  hier  nach  aussen  und  unten  durch  die  Vorderspalte,  nach  innen  und  unten  durch 
die  Randwulst  am  hintern  Rande  der  untern  Fläche  bezeichnet.  Seinen  Zusammenhang 

, O 

mit  dem  übrigen  Gehirne  erkennen  wir  daher  auf  einem  an  dieser  Stelle  gemachten  senk- 
rechten Querdurchschnitte.  Auf  dieser  Schnittfläche  hat  der  Vordei'lappen  eine  Breite  von 
1 Zoll  IO  Linien  bis  2 Zoll  1 Linie,  und  eine  Höhe  von  2 Zoll  4 bis  8 Linien;  die  über 
dem  Balkenkörper  liegende,  ungefähr  1 Zoll  2 Linien  hohe,  obre  Hälfte  dieser  Fläche 
zeigt  eine  gleichförmige  IMarkfläche , welche  ununterbrochen  mit  dem  Oberlajipen  zusam- 
raenhängt  und  in  ihn  übergeht,  und  besteht  zu  innerst  aus  der  Zwinge,  dann  aus  der 
Balkcnstrahlüng,  liierauf  aus  dem  vordem  und  obern  Theile  des  Stabkranzes,  und  endlich 
zu  äussei’st  aus  dem  Bogenbündel.  Die  untre  ungefähr  1 Zoll  6 Linien  hohe  Hälfte  be- 
steht zu  innerst  oben  aus  dem  8 Linien  hohen  Balkenknie , indem  der  Balkenstaniin  gegen 
j 2^11  in  den  Vorderlappen  hereinragt,  und  unten  aus  der  Zwinge.  A'^oii  da  zunächst 
nach  aussen  folgt  oben  das  über  9 Linien  hohe  Vorderhorn,  welches  sich  gegen  6 Innien 
weit  in  den  Vorderlappen  erstreckt,  und  unten  die  .Strahlung  des  Balkenknies.  Hiei'auf 
folgt  in  einem  von  unten  und  innen  nach  oben  und  aussen  verlaufenden  Bogen  die  IMark- 
schicht,  durch  welche  der  A^orderlappen  mit  dem  vordem  Ende  der  Insel  zusammenhing 
und  welche  nach  innen  aus  dem  untern  Theile  der  Einstrahlung  des  .Stabkranzes  in  den 


Vic(j  d’Azyr  tab.  XXVlf,  Fig,  1,  Nr.  16. 

**)  Unten  Gal]  tab.  IV.  Nr.  VII,  XV  — XXL  Aussen  Gail  tab.  VIII.  Nr.  VII,  VII^  XIX— XXVI. 

Oben  GaU  tab.  IX,  Nr.  XVII,  XXI  — XXVI. 
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V"oi'dci'lappen,  nach  aussen  aber  aus  dem  von  dei'  Insel  zum  Vorderlappen  sich  fortsetzeu' 
den  Bogenbündel  besteht.  Diese  Schicht  ist  ungefähr  i Zoll  2 Linien  hoch,  2 bis  5 Li- 
nien dick  und  bildet  nach  innen  die  äufsre  Wand  des  Vorderhorns,  nach  aussen  den  Bo- 
den der  Vorderspalte.  Am  weitsten  nach  aussen  endlicli  foJgt  der  äussere  untre  Theil 
des  Vox’derlappens  mit  seiner  freyen^  hintern  Fläche,  welche  1 Zoll  6 Linien  hoch,  10 
Linien  bis  i Zoll  breit,  mit  queren,  etwas  schräge  nach  aixssen  herabsleigenden  Randwül- 
sten besetzt,  dem  vordem  Theile  des  Klappdeckels  zugewendet,  durch  die  Vorderspalle 
von  ihm  geschieden,  und  die  Vorderwand  der  Höhle  für  den  Hirnstamm,  so  wie  der 
vordem  und  der  untern  Spalte  ist.  Unten  beugt  sich  nämlich  der  Vorderlappen  etwas  nach 
hinten,  der  Spitze  des  Untei’lappens  entgegen,  unter  die  vordre  Hälfte  des  Klappdeckels, 
und  den  untern,  vordem  Theil  der  Insel  deckend. 

Die  untre  Fläche  des  Vorderlappens  ist  1 Zoll  10  Linien  bis  2 Zoll  1 Linie  breit,  liegt 
auf  der  Decke  der  Augenhöhle,  und  ist  ihr  entsprechend  flach  ausgehöhlt.  Innen  ragt  sie 
Munter  nach  hiiiten,  so  wie  nach  vorne,  und  ist  hier  2 Zoll  2 Linien  lang 5 auch  senkt  sie 
sich  hier  am  meisten  herab,  und  liegt  mit  ihrer  vordem  .Spitze  über  dem  innei’n  Augen- 
winkel, so  dafs  sie  hier  gewissermaafsen  einen  Nasenforlsatz , so  wie  seitlich  zwey  Augen- 
gmben  bildet.  Ihr  äufsrer  gewölbter  Rand  erstreckt  sich  hinten  bis  in  die  gröfste  Einseu- 
kung  der  Schläfengrube.  Ihr  hintrer  Rand  geht  schräge  nach  aussen  und  vorne,  liegt 
über  dem  hintern  Rande  des  kleinen  Keilbeinflügels  und  durch  diesen  vom  Unterlappen 
geschieden,  innen  vor  der  Siebplatte,  weiter  aussen  vor  dem  Boden  der  Insel.  Am  in- 
nern  Theile  der  untern  Fläche  laufen  zwey  parallele  Randwülste  in  die  Länge,  zwischen 
welchen  die  Furche  liegt,  in  welche  der  Riechstreifen  sich  anlegt.  Die  innre  derselben 
wird  von  der  .Strahlung  des  Balkenknies , die  äufsi’e  vom  vordem  Theile  des  Stabkranzes 
gebildet.  Hinten  laufen  sie  zusammen,  indem  sie  zum  Theil  an  die  vordre  Fläche  des 
Voi'spi'ungs  stofsen,  und  die  so  vereinte  Randwulst  beugt  sich  um,  läuft  nach  aussen  und 
\"orne  als  hintrer  Rand  der  unlexm  Fläche,  zieht  sich  dann  geschlängelt  an  der  äussern 
Fläche  herauf,  und  geht  oben  nach  hinten  bogenförmig  in  die  vordre  Randwulst  des 
Klappdeckels,  nach  vorne  in  die  äussern  Randwülste  des  Vorderlappens  über. 

Die  äufsre  Fläche  hat  Randwülste,  welche  theils  vom  Bogenbündel,  theils  unten  von 
Belegungsmasse,  die  zum  Stammlappen  herübergeht,  gebildet  werden.  An  der  obern 
Fläche  sind  nach  innen  zu  gerade,  nach  aussen  geschlängelt  in  die  Länge  sich  erstrecken- 
de und  in  die  des  Oberlappens  übergehende  Randwülste.  Die  vordre  Fläche  ragt  mit  ih- 
rem innern  Theile  am  weitsten  hervor,  wölbt  sich  seitlich  in  die  äufsre  Fläche  um,  und 
hat  schmälere  Randwülste,  von  welchen  die  in  ihrer  mittlern  Bi'eite  und  etwas  nach  m- 
neii  gelegenen,  von  den  vordem  Strahlungen  des  Stabkranzes  gebildet  werden.  Die  innre 
Fläche  zeigt  keine  Abgränzung  gegen  den  Oberlappen,  und  besteht  zunächst  am  Balken- 
knie aus  den  Randwülsten  der  Zwinge,  nach  ihrem  peripherischen  Rande  zu  aus  denen 
des  Balkenknies;  Letztre  gehn  nach  hinten  zu,  zum  Theil  auch  durch  senkrechte  Rand- 
wülste in  die  der  obern  Fläche  über.  Die  Höhe  der  innern  Fläche  beträgt  2 Zoll  4 bis  8 
Linien;  ihr  Theil  untei’  dem  Balken  ist  8 bis  10  Linien,  ihr  Theil  über  demselben  1 Zoll 
1 bis  5 Linien  hoch.  Sie  hängt  blofs  durch  den  Balken  mit  dem  Lappen  der  andern 
Seite  zusammen,  liegt  aber  an  Letztrem  unten  und  hinten  dicht  an,  durch  Ztdlgewebe  mit 
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ihm  verbunden,  und  wird  erst  nach  vorne  durch  den  Hahnenkamm  und  oben  durch  die 
Sichel  von  ihm  geschieden. 

§.  207. 

Ober  lappen. 

Die  Oberiappen  {lohi  superiores)  liegen  oberhalb  der  Inseln,  bilden  den  IMantel  de? 
Hirnstamms,  decken  also  nebst  dem  Balken  die  Liiisenkerne , Streifenhügei  und  Sehhügel, 
sitzen  auf  den  Inseln  auf,  und  liegen  innerhalb  der  Scheitelbeine , welche  ihnen  entspre- 
chen , so  dals  die  Kranznath  und  die  Lamdanath  ziemlich  ihre  vordre  und  hintre  Gränze 
bezeichnen.  An  ihrer  obern  und  an  ihrer  innern  Fläche  gehn  sie  in  die  vordem,  hintern 
und  untern  Lappen  unmittelbar  über;  aber  nach  aussen  zu  scheiden  sie  sich  von  densel- 
ben deutlich  ab.  Nämlich  der  äufsre  Theil  des  Oberlappens , oder  der  Klajjpdeckel 
{operculum)  schlägt  sich  zwischen  dem  Vorderlappen,  dem  Hinterlappen  und  dem  Un- 
terlappen über  die  Insel  nach  aussen  herüber,  und  hängt  an  der  äussem  Seite  derselben, 
wie  der  Deckel  einer  Jägertasche , herab.  Sein  Ursprung  an  der  obern  Fläche  des  Ge- 
hirns ist  etwa  2 Zoll  6 Linien  lang,  und  entspricht  ungefähr  dem  Jochbogen.  Er  er- 
streckt sich  nach  unten,  und  seine  Länge  nimmt  dabey  ab,  indem  sein  vordrer  Band  hin- 
ter der  Vorderspaite  nach  hinten,  sein  hinircr  Rand  vor  der  Unterspalte  nach  vorne  schrä- 
ge sich  herabsenkt.  So  deckt  er  denn  die  ünterspalte  und  endet  unten  in  eine  Spitze, 
Avelche  im  vordem  Theile  der  mitllern  Schädelgrube^  nicht  weit  hinter  dem  kleinen  Flü- 
gel, bis  zum  Boden  der  Insel  z-svischen  dem  vordem  und  untern  Lappen  herabreicht,  von 
welchen  er  durch  die  genannten  Spalten  geschieden  wird* * 

Der  innrc  Theil  des  Oberlappens  sitzt  mit  seiner  untern  Fläche  auf  dem  Kerne 
auf,  und  nimmt  hier  zuerst  die  Einstrahlung  des  Balkenkörpers,  und  von  da  nach  aussen 
eine  4 bis  9 Linien  dicke  Markschicht  auf,  welche  aus  dem  vom  .Streifenhügel,  Linsenker- 
ne und  Sehhügel  eingehenden  .Strahlung  des  .Stabkranzes  und  aus  dem  von  der  Insel  hin- 
zutretenden  Bogenbündel  besteht.  Diese  Markschicht  ist  vorne  dünner,  wird  hinten  noch 
einmal  so  dick,  und  liegt  zwischen  dem  äussern  Winkel  der  Seiteukammer  und  der 
Oberspalte  ***). 

Die  innre  Fläche  des  Oberlappens  wird  von  der  Zwinge  und  der  Balkenslrahlung 
gebildet.  Von  ihren  im  Ganzen  in  die  Länge  verlaufenden  Randwülsten  steigen  einige 
nach  hinten  herauf  und  setzen  sich  in  die  vordem  Querrandwülste  der  obern  Fläche  fort. 


*)  Aussen  Gail  tab.  VIII,  die  unbezeiclmelen  Randwnlsto  zwischen  Nr.  X,  IX  VIII,  und  XXV. 
Senkrechter  Ouerdurcliselinitt  III  Tafel,  Nr.  5-,  IV  Tafel,  Nr.  8;  VI  Tafel,  y,  'VVagerechter 
bäugeudurchschnitt  V Taiel,  Nr.  12,  i3. 

Oben  Gail  tab.  IX  Nr.  XIV,  XXVlI,  Xül.  Senkrechter  Querdurchschnitt  III  Tafel,  Nr.  2 — U 
IV  Tafel,  Nr.  6 — 8;  VI  T.afel,  9. 

***)  III  Taiel  zwischen  den  obersten  Puncten  von  Nr.  6 und  w. 
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An  dei’  obern  Fläche  laufen  innen  zwey  Randwiilste , welche  von  der  obern  Fläche 
des  Vorderlappens  kommen,  in  die  Länge  nach  hinten,  beugen  sich  dann  nach  aussen 
um,  laufen  in  die  Quere  und  in  die  mittlere  senkrechte  Randwulst  des  Klappdeckels  nach 
aussen  herab.  Weiter  aussen  liegen  welche,  die  Fortsetzungen  vom  hintern  Rande  des 
Vorderlappens  und  von  dem  Belte  des  Riechstreilens  sind.  Hinten  geht  eine  Quei’rand- 
wulst  schräge  nach  aussen,  vorne  und  unten,  um  den  hintern  Rand  des  Klappdeckels  zu 
bilden. 

Der  Klappdeckel  besteht  an  seiner  äussern  Fläche  aus  Raiidvviilsten,  welche  Fortscz- 
zungen  der  queren  RaudwtUste  der  obern  Fläche  sind  und  im  Ganzen  genommen  senk- 
recht herabhängen,  so  dafs  er  dadurch  eine  stalaktitenähnlicbe  Form  gewinnt.  Es  sind 
deren  sechs  bis  acht,  w^elche  ziemlich  parallel  gehn;  ungefähr  die  dritte  von  vorne  her  ist 
die  grbfste,  geht  am  tiefsten  herab,  oder  bildet  die  .Spitze,  und  erreicht  die  Spalte  zwi- 
schen dem  vordem  und  untern  Lappen.  Die  vordem  kommen  bogenförmig  vom, äussern 
Rande  des  Vordei’lappens ; die  hintern  kommen  eben  so  bogenförmig  von  den  unter  und, 
hinter  der  Unterspalte  aufgestiegenen  Randwülste  des  Unteidapjiens.  Die  innre  Fläche  des 
Klappdeckels,  Avelche  v'om  obern  Rande  der  Insel  nach  aussen  6 bis  lO  Linien  herab- 
hängt, hat  ungefähr  sieben  parallele,  senkrechte  Randivülste,  welche  sich  in  die  ihnen 
entsprechenden  Furchen  der  Insel  einlegen,  und  in  ihren  Furchen  die  Randwülste  der  In- 
sel aufuehmen. 

Die  innerste  I'aserschicht  des  Klappdeckels  ist  ein  aus  Längenfasern  bestehendes  Blatt, 
welches  mit  der  Insel  stetig  zusammenhängt,  indem  es  die  zwischen  beyden  Gebilden  wa- 
gerecht laufende  Oberspalte  umfafst,  und  welches  nichts  andres  als  das  Bogenbündel  ist. 
W^eiter  nach  aussen  folgen  Querfasern,  welche  zweydeutiger  sind,  indem  hier  eine  eigne 
Verflechtung  derselben  mit  Längenfasern  Statt  zu  finden  scheint.  Es  hat  das  Aussehen, 
als  oh  eine  wagerechte  .Strahlung  vom  Hirnstamme  oder  von  der  äussern  Capsel  hier  in 
den  Klappdeckel  überginge;  man  verfolgt  sie  vom  untyrn  Rande  des  Letztem  schräge 
nach  oben  und  mneu. 

, §.  208.‘ 

tJnterlappen. 

Der  Unterlappen  (lohus  inferior)"*)  jeder  Hemisphäre  bekommt  seine  Grundlage  von 
den  untern . liintern  Strahlungen  des  Stabkranzes , welche,  mit  der  Tapete  belegt,  von  oben 
her  in  den  Uftterlappen  eingcht.  Diese  Grundlage  ist  die  Markschicht , durch  welche  der- 
selbe mit  dem  hinlern  und  untern  Theile  des  Slammlappens  zusammenhängt.  Zu  beyden 
Seiten  dieser  Grundlage  treten  nun  andre  Faserungen  hinzu,  welche  dem  Lappen  seine 
Breite  geben,  und  ihn  mit  den  übrigen  Lappen,  so  wie  auch  mit  Belegungsorganen  des 
Kerns  verbinden,  wie  er  denn  mit  dem  Hinterlappen  schon  dadurch  verbunden  Avird,  dafs 


*)  Innen  VII  Tafel,  ß — L Oben  IX  Tafel,  2 Figtir^  i,  l.  /,  m.  Aussen  Gail  tab.  VIII,  Nr. 
IX,  VI,  26,  27.  Unten  Vicq  d’Azyr  tab.  XVI,  Nr.  4 — 7,  23  — 26,  11  — Jf).  Senkrechter 
Oaerdui'clischnitt  III  Tafel,  7,  ■»j;  IV  Tafel,  Nr.  1 1 ; VI  Tafel,.  Nr.  .3,  7>. 


/ 


173 


die  Strahlung  des  Stabkranzes  nach  hinten  in  heyde  Lappen  in  ununterhrochner  Stetigkeit 
übergeht.  An  die  innre  Seite  der  Grundlage  tritt  vom  Kerne  die  Fortsetzung  der  Schenkel 
'des  Gewölbes,  vom  Manteltheile  des  Oberlappens  die  Zwinge,  und  von  dem  des  Hinter- 
laj)pens  die  zu  dieser  gehörige  Faserung  des  Zwickels  und  des  innern  Ginndbündels.  Diese 
Gebilde  bleiben  aber  von  der  Grundlage  geschieden,  und  bilden  den  Boden  und  die  innre 
Seitenwand  des  Unterhorns,  bis  sie,  in  dessen  Vorderw'and  auslaufond,  mit  der  GrundLvge 
vorne  Zusammentreffen.  Nach  unten  legt  sich  das  Längenbündel,  vom  Ilinterlappeu  kom- 
mend, an  die  Grundlage  an.  W^eiter  nach  aussen  «von  dieser  tritt  das  Bogenbündel  vom 
Stammlappen  und  vom  Oberlappen  in  einem  nach  hinten  gewölbten  Bogen  zum  Unter- 
lappen, und  nimmt  zugleich  die  zu  ihm  gehörigen  Faserungen  von  der  äussern  .Seite  des 
Hinterlappens  auf. 

Die  Einstrahlung^)  oder  der  Zusammenhang  des  ünterlappens  mit  dem  Slammläppen 
ist  eine  etwa  3 Linien  dicke  Markschicht,  welche  zwischen  dem  Unterhorne  und  der 
obern  Fläche  des  Unterlappexas  von  hinten  nach  vorne  sich  erstreckt,  so  dafs  sie  nach 
innen  die  glatte,  markige,  äufsre  Seitenwand  des  Unterhorns,  nach  aussen  aber  den  mit 
Randwülsten  besetzten  Boden  der  Unterspalte  oder  den  Winkel,  in  welchem  der  Unter- 
lappen in  den  Stammlappen  sich  umbeugt,  bildet-  Vorne  beugt  sich  diese  ölarksebicht 
nach  innen  um,  und  bildet  die  Vorderwand  des  Unterhorns.  Diese  ist  nach  hinten  gegen 
das  Unterhorn  zu  marldg  und  ausgehöhlt,  und  nimmt,  indem  sie  innen  etwas  nach  hinbeii 
sieh  zieht,  den  Flaken  als  vordres  Ende  des  Amnaönshorns  auf,  so  dafs  das-vordre  Ende 
des  Unterhorns  eine  innre  .Seitenwand  gewinnt.  Nach  vorne  ist  sie  von  aussen  nach  innen 
gewölbt,  mit  Randwülsten  besetzt,  und  bildet  den  Boden  des  vordem  Theils  der  Unler- 
spahe.  Diese  Varderwand  des  Unterhorns  ist  9 bis  10  Linien  breit,  von  vorne  nach 
hinten  5 Linien  dick,,  und  enthält  den  Mandelkern  (nucleus  amygdalae)* **)'^'').  Dies  ist  ein 
in  der  Marksubslanz  der  Vorderwand  eingeschlofsner  Kern  grauer  .Substanz,- W'elcher  6 bis 
8 Linien  breit,  5 Linien  hoch  und  von  vorne  nach  hinten  3 Linien  dick  ist.  Er  ist  von 
allen  Seiten  abgerundet,  unten  dicker,  oben  dünner.  Seine  hintre  Fläche  ist  platter,  blofs 
von  dünner  Markschicht  überzogen,  und  drüclct  sich  daher  auch  gegen  das  Unterhorn  zu, 
zuweilen  deutlich  hervorspringend,  aus;  seine  vordre  Fläche  ist  mehr  gewölbt.  Er  hat 
eine  eigne  Farbe,  ist  mehr  gelblich,  als  der  Linsenkern,  und  hat  ein  besonders  festes  Ge- 
webe; zuweilen  sieht  man  auch  Markstreifen  in  ihm.  Er  liegt  im  Uebergange  vom  ünter- 
>appen  zur  Insel,  unter  dem  markigen  Boden  des  Linsenkerns  und  unter  der  Voi’mauer. 
An  seiner  äussern  .Seite  steigen  Markfasern  mit  grauen  Stieifen  vermischt  aus  dem  Unter- 
lappen von  aussen  und  unten  nach  oben  und  innen  zur  Insel;  der  graue  Stiel  des  Linsen- 
kerns scheint  dazu  zu  gehören.  Zuweilen  schien  es,  als  ob  der  Mandellcern  mit  der  Gürtel- 
schicht zusammenhinge,  die  hierunter  dem  Hirnschenkel  ajn  weitsten  nach  aussen  gekommen 
ist  und  von  da  sich  nach  innen  und  vorne  schlägt. 

Die  obre,  mit  Randwülsten  besetzte  Fläche  des  Unteidappens  steigt  schräge  nach  vorne 
zu  herab,  und  bildet  die  unti’e  Wand  der  Uaterspalle.  .So  weit  sie  an  der  äussern  .Seile 

*)  IV  Tafel,  Nr.  10.  VI  Ta.fel,  v.  IX  Tafel,  2 Figur,  n,  0.  p. 

**)  UI  Tafel,  ö.  IX  Tafel,  1 Figur,  S. 
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des  Unlerliorns,  und  namentlich  der  seine  Seilemvand  bildenden  Einstrahlung,  sich  erstreclct, 
iil  sie  ungefähr  i Zoll  breit,  und  wird  von  dem  herabliängenden  Edappdeckel  bedeckt; 
unter  ihren  Randwülsten  zeichnet  sich  die  unten  zu  erwähnenden  Kante  aus , welche  von 
vorne,  aussen  und  unten  schräge  nach  hinten,  innen  und  oben  sich  erstrecht,  um  sich 
dann  durch  [Jmbeugung  in  eine  Randwulst  des  Klappdeckels  fortzusetzen.  Der  vordre 
'riieil  der  obern  Fläche,  welclier  vor  der  Vorderwand  des  ünterhoi’ns  Hegt,  erstreckt  sich, 
da  das  Unterhorn  hier  aufgehört  hat,  über  die  ganze  Breite  des  Unterlajjpens,  und  bildet  dessen 
Spitze* * ***)).  Dieses  vordre  Ende  des  Unterlappens  hängt  nicht  mehr  mit  dem  Stammlappen 
zusammen,  liegt  vielmehr  frey  unter  dem  vor-dern  Theile  der  Insel  und  dem  hintern  Theile 
des  Vorderlappens , zu  vorderst  hinter  der  eignen  Keilbeinspalte  und  unter  dem  kleinen 
Keilbeinfliigel , ist  8 bis  lO  Linien  lang,  hinten  6 bis  9 Linien  VQii  oben  nach  unten  dick, 
1 Zoll  7 Linien  breit,  und  rundet  sich  nach  vorne  zu,  indem  es  schmäler  vmd  dünner  wird. 

An  der  untern  mehr  gewölbten  Fläche  bemerken  wir  zu  innerst  die  von  der  Zwinge 
gebildete  und  die  Unterlage  des  Ammonshorns  abgebende  RandwuLst,  welche  theils  von 
der  obern  Fläche  des  Balkens,  theils  von  der  des  Oberlappens  herabsteigt,  an  der  innerii 
Seite  von  der  Fortsetzung  der  Hinterspalte  verläuft,  in  dieser  die  Spitze  des  Zwickels  und 
weiter  nach  vorne  das  innre  Grundbündel  aufnimmt,  und  am  Ende  des  Unterhorns  in 
den  Vorsprung  (prominentia  lohi  inferior anschwült.  Dieser  ragt  nach  innen  liervor, 
liegt  mit  seiner  hintern  und  innern  Fläche  am  Hirnschenkel,  mit  seiner  obern,  vordem 
und  innern  Fläche  an  dem  eben  zur  untern  Fläche  des  Hirnschenkels  herahgestiegenen 
Sehstreifen  und  pafst  mit  seiner  vordem  Wölbung  an  den  hintern  Rand  des  Vorderlappens, 
wo  die  äufsre  Wurzel  des  Riechstreifens  sich  befindet.  Zwischen  dem  Vorsprunge  und 
dem  gröfsern  hintern  Theile  des  darüber  liegenden  Hakens  ist  eine  Furche , in  welche  sich 
das  vordre  Ende  des  Zeltes  einsenkt.  Die  Randwulst  der  Zwinge  geht  theils  nach  oben 
in  den  vordem  Theil  des  Hakens  über , theils  setzt  sie  sich  in  den  innern  Theil  der  Spitze 
fort,  und  hängt  hier  mit  den  Raudwülsten  der  obern  Fläche  zusammen.  An  ihrer  äusserii 
Seite  verläuft  die  Randwulst  des  untern  Längenbündels,  welche  aus  mehrern  vpn  der  Spitze 
des  Hinteidappens  kommenden  und  allmählig  sich  vereinenden  Randvvülsten  besteht,  nach 
vorne  zu  schmäler  wird,  und  vorne  zum  Theil  in  die  der  Zwinge,  zum  Theil  in  die  Kante 
übergeht. 

xAn  der  äussern  Fläche  des  Unterlappens  verlaufen  die  Randwülste  des  Bogenbündels ; 
namenth'ch  finden  sich  oben  zwey,  welche  einander  parallel  in  die  Länge  sich  erstrecken 
und  aus  einem  zusammengebogenen  Blatte  dieses  Bündels  bestehn.  , Der  vorderste  Tlieil 
der  Randwülste  an  der  äussern  Fläche  gehört  aber  zugleich  auch  zum  Hakenbündel,  welches 
vom  Unterlappen  unter  der  Insel  in  den  äussern  Theil  des  Vorderlappens  geht.  Die  Kante 
(ora  lohi  inj erioris)^^^')  ist  eine  ebenfalls  dahin  gehörige  Randwulst,  welche  den  Rand  der 
Spitze  des  Unterlappens  bildet,  dann  an  der  äussern  Fläche  desselben  unter  dei-  Unter- 

*)  V Tafel,  Nr.  2,  VII  TafeL  *;  IX  Tafel,  1 Figur,  s,  2 Figur,  m. 

VII  Tafel,  7j.  ^ UI  Tafel,  Nr.  5. 

***)  VII  Tafel,  L VIII  Tafel,  Nr.  6.  IX  Tafel,  2 Figur,  i,  l. 
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spalte  herauf,  dann  am  äussern  Piande  der  obern  Fläche  gewunden  liingehl,  hierauf  an 
der  obern  Fläche  selbst  schräge  nach  hinten,  oben  und  innen  verläuft,  und  endlich  nach 
vorne  mit  den  hinlern  Randwülsten  des  Klappdeckels  zusammen  hängt,  und  vom  Bogen- 
bündel gebildet  wird. 

Der  ünterlappen  ist  hinten  ungefähr  i Zoll  lO  Linien  dick  und  eben  so  breit.  Er 
liegt  in  der  mittlern  Grube  der  Schädelhöhle,  tiefer  als  die  übrigen  Lappen,  am  weitsten 
nach  aussen,  zu  beyden  Seiten  des  Hirnstamms , und  die  Randwülste  und  Furchen  des 
untern  Theils  seiner  äussera  Fläche  drücken  sich  am  Schläfebeine  ab. 

§,  20g. 

JFI  i n t e r l a p p e n. 

Der  H interlappen  (lobits  postei-ior')^)  jeder  Hemisphäre  bildet  sich  zunächst  durch  die 
Einstrahlung  der  hintern  Fasern  des  Stabkranzes,  welche,  die  äufsre  Seitenwand  des  Hinter- 
horns mit  bildend,  in  einem  flachen,  nach  aussen  gewölbten,  nach  innen  gehöhlten  Bogen 
2 Zoll  6 Linien  nach  hinten  bis  in  die  Spitze  des  Hinterlappens  laufen.  Zu  dieser  Grund- 
lage gesellt  sich  nun  die  Balkenzange,  das  Längenbündel  und  die  hintre  Fasei'ung  des 
Bogenbündels  und  der  Zwinge. 

Der  Hinterlappen  wird  an  seiner  innern  Fläche  durch  die  Hinterspalte  begränzt;  an 
der  obern  Fläche  kommt  diese  der  Unterspalte  ziemlich  nahe,  so  dafs  auch  hier  eine  Ab- 
gränzung  anzunehmen  ist.  Seine  obre  und  äufsre  Fläche  sind  gewölbt,  laufen  in  einander 
üljer , und  wenden  sich  dem  hintern  Theile  des  .Scheitelbeins  und  dem  obern  Theile  des 
Hinterhauptbeins  zu.  Die  innre  Fläche  ist  senkrecht,  platt  und  durch  die  Sichel  von  dem 
Lappen  der  andern  Seite  vollständig  geschieden,  wälirend  eine  solche  Scheidung  an  den 
Oberlappen  nur  unvollständig  ist.  Die  untre  Fläche  liegt  auf  dem  Zelle  über  dem  kleinen 
Hirne,  und  ist  flach  ausgehöhlt,  indem  sie  nach  innen  und  in  mittlerer  Länge  höher  herauf- 
steigt, und  nach  vorne,  aussen  und  hinten  sich  schräge  herab  senkt. 

An  der  innern  Fläche  kommt  eine  Fux’che  von  der  Spitze  des  Hinterlappens , w'elche 
in  einem  Bogen  ei'st  aufwärts , dann  abwärts  verläuft  und  endlich  mit  der  hintern  Spalte 
sich  in  spitzem  Winkel  vereint.  Zwischen  dieser  Furche  und  der  hintern  Spalte  liegt 
demnach  eine  drey eckige  blasse  von  Randwülsten,  welche  den  Zwickel  {^cuneus')  bildet 
und  die  Faserungen  enthält,  die  von  der  Spitze  des  Hinterlappens  zur  ZA'vinge  am  Unter- 
lappen gehen-  Ara  untern  d’heilc  der  innern,  oder  am  innern  Theile  der  untern  Fläche 
laufen  andre  Rand\rtilsle  von  der  Spitze  aus  am  innern  Theile  des  Bodens  des  Hiuterhorns 
und  dann  des  Unterhorns  nach  vorjie.  In  der  mittlern  Breite  der  untern  Fläche  gehen 
die  vom  Längenslrange,  und  noch  weiter  nach  aussen  die  von  der  hintern  Faserung  des 
Bogenbündels  gebildeten  Piandwiilste. 

♦)  Innen  VII  Tafel,  d,  s,  t-,  VIII  Tafel,  Nr.  i— 4.  Aussen  Gail  tab.  VIII , Nr.  II,  III,  V. 

Oben  Gail  tab.  IX,  Nr.  II  — iV,  XI,  XII,  Unten  Vicq  d’Azyr  tab.  X\T,  Nr.  8 — jo,  25. 

Wagerechter  Durchschnitt  IX  Tafel,  2 Figur,  d — A. 


176^- - _ 

x VII.  Von  den  Nerven., 

§.  210. 

Obre  Aug  enmus  k ein  er  p en. 

Das  vierte  Hirnnervenpaar,  oder  der  obre  Augenmuskelnerve  (jiervus  ocido- 
muscularis  superior')  ist  der  dünnste  und  längste  unter  den  Hirnnerven.  Er  triit  durch  die 
eigne  Kcilbeinspalte  in  die  feste  Plirnhaut,  wo  diese  an  der  Seite  des  Zellenblutleiters  sich 
ausspannt,  bleibt  aber  von  Letztrem  durch  ein  zellgewebiges  Blatt  geschieden.  Nachdem 
er  6 Linien  unter  der  Satteilehne,  Linie  weit  von  der  Mittellinie  hinter  dem  Blutleiter, 
da  wo  das  Zelt  an  der  Sattellehne  sich  änsetzt,  etwas  weiter  nach  oben  und  aussen,  als 
der  drej^getheilte  Nerve,  durch  die  feste  Hirnhaut .hervoi-getretcn  ist,  verläuft  er  eine  Strecke 
lang  in  einer  B.inne,  welche  vom  Seitentlieile  des  vordem  Randes  des  Zeltes  gebildet  wird, 
dann  unter  diesem  Rande  nach  oben  und  innen,  um  den  Grofsldrnstamm  herum,  so  dafs 
in  diesem  Verlaufe  seine  zuvor  untre  Fläche  nach  oben  zu  liegen  kommt  ^).  Unter  den 
Vierhügeln,  an  der  hintern  Fläche  des  Hirnstamms  nach  innen  gehend,  senkt  er  sich  in 
die  Schleife  ein**};  zuweilen  reichen  seine  Fäden  in  die  untern  Vierhügel  und  in  die 
daselbst  sich  ausbreilende  Schleife.  Andre,  wie  es  scheint,  oberflächliche  Streifen,  gehn 
au  der  Klappe  bis  zur  3Iittellinie. 

§.  211. 

Gemeinschaftliche  Augenmusheiner  i>  en. 

Das  dritte  Paar  oder  der  gemeins  chaftliche  Augenmuskelnerve  {iiervus  oculo- 
muscularis  communis)  kommt,  von  einer  Scheide  der  festen  Hirnliaut  überzogen,  aus  der 
eignen  Keilbeinspalte  in  die  Höhle  zwischen  dem  Zellenblutleiter  und  der  darüber  sich  aus- 
breitenden festen  Hirnhaut.  Nachdem  er  hinten  unter  der  Stelle,  wo  die  vordre  Hirn- 
arterie zum  hintern  Rande  des  Sattels  kommt  und  die  Schcnkelarterie  giebt,  an  der  inuern 
Seite  des  öbern  Augenmuskelnerven  und  etwas  weiter  nach  vorne  aus  der  festen  Hirnhaut 
hervprgetreten  ist,  geht  er  nach  innen,  unter  dem  Flaken  vorüber,  vor  dem  innern  Theilc 
der  vordem  Fläche  des  Hirnschenkels  W’^eg,  und  tritt  3 Linien  oberhalb  der  Brücke  durch  die 
Sppmwebenhaut ***).  Er  geht  am  Hirnschenkel  bis  nahe  zur  j^littelhnie  in  den  daselbst 
befnidlichcn  Einschnitt,  und  wendet  sich  von  da  wieder  ein  wenig  nach  aussen,  um  in 
einiger  Entfernung  von  der  Mittellinie  in  den  Flirnschenkel  einzudringen **?*),  W'obey  er  sich 
gewöhnlich  in  vier  Bündel  spaltet,  die  als  vordre  imd  hintre  Wurzel  fortgelm.  Die  vordre 
Wurzel  endigt  im  Hirnschenkel  selbst  vor  der  schwaizgrauen  Schicht.  Aber  die  hintere 
Wurzel  geht  anfangs'an  der  hintern  Fläche  dieser  Schicht  nach  aussen,  wendet  sich  dann 


y Tafel,  o. 

**)  IV  Tafel, 

***)  III  Tafel,  y,  V Tafel,  n. 

****)  VIII  Tafel,  s.  Vieq  d’Azyr  tab.  XXXI,  Fig.  i , Nr.  12,  i3;  Fig.  2,  Nr.  1,  2. 
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von  ihr  ab,  und  geht  in  einem  nach  oben  gewölbten  Bogen,  nach  hialen  zmii  Boden  der 
Wasserleitung  vor  den  untern  Yierhiigeln,  zu,  wie  man  dies  am  deutlichsten  sieht, 
wenn  mau  einen  Schnitt  durch  den  Hirnstamra  von  der  Einsenkung  des  Nerven  schräge 
zti  den  Yierhiigeln  fiihrt;  zu  welchem  Strange  der  Haube  diese  hinlre  "SYurzel  gehört, 
ist  noch  nicht  klar,  Uebrigens  ist  bald  die  vordre,  bald  die  liintre  urzcl  die  stäi’kere- 

§.  212. 

Sehnerven. 

Wie  der  Sehnerve  (jiennts  opticus)  oder  das  zweyte  Paar  aus  der  Fasorliaut  des  Aug- 
apfels tnlt,  bekommt  er  sogleich  eine  Scheide  von  der  festen  Hirnhaut,  von  welcher  ein- 
gehüllt er  bis  in  die  Schädelliölile  läuft,  indem  am  Sehnei-venloche  auch  die  Beinhaut  der 
Augenhöhle  sich  damit  verbindet.  Seine  eigenthümliche , fest  aiihängende  Gefafshaut  behält 
er  vom  Augapfel  bis  zum  Chiasma.  Er  läuft  aus  der  Augenhöhle  in  der  Schädelhöhle 
nach  innen  und  hinten,  so  dafs  er  mit  dem  der  andern  Seite  convergirt  und  endlich  zu- 
sammentrelend  in  eine  gemeinschaftliche  blasse,  das  Chiasma*),  verschmilzt.  Dies  ist 
breiter,  als  l)eyde  Sehnerven  zusammen:  während  jeder  von  ihnen  nur  2 Linien  im  Durch- 
messer hat,  so  ist  das  Chiasma  6 Linien  breit.  Es  liegt  über  dem  Hiiiianhange , unter 
dem  hinlrem  Theilc  des  Vordei'lappens , vor  und  unter  der  vordem  Commissur,  und  ist 
ein  wenig  schräge  gestellt,  so  dafs  sein  vordrer  Theil  etwas  tiefer  liegt,  als  der  hintie. 
Seine  untre  Fläche  ruht  mit  ihrem  vordem  Rande  auf  dein  Körper  des  Keilbeins  vor  dem 
Sattel,  und  liegt  mit  ihrem  hinlern  Theile  über  dem  Hirnanhange;  seine  obre  Fläche  liegt 
unter  dem  Boden  der  Scheidewand.  Sein  vordrer  Rand  hängt  nach  oben  mit  der  grauen 
Endplaüe  zusammen;  sein  hinirer  Rand  umfafst  in  Verbindung  mit  den  innern  Rämlern. 
der  Sehstreifen  den  in  den  Trichter  herabsteigenden  Boden  der  dritten  Höhle  von  vorne 
und  aussen,  und  es  scheinen  einige  Fasern  des  Chiasma  hier  in  die  hintern  .Stränge  oder 
in  die  Kernstränge  einzngehen,  wenn  anders  die  Yei’binduug  desselben  mit  dem  grauen 
Höcker  nicht  etwu  in  einer  blofscn  Anheftung  besteht.  Im  Chiasma  nehmen  nun  die  Fasern 
des  Sehnerven  einen  doppelten  Verlauf:  die  äusserii  bleiben  auf  der  Seite  des  Auges,  von 
welchem  sie  gekommen  sind,  gehn  im  Chiasma  von  vorne  und  aussen  nach  hinten  und 
innen,  beugen  sich  dann  um,  und  laufen  nach  hinten  und  aussen;  die  innern  Fasern  aber 
kreuzen  sich  mit  denen  des  andern  Sehnerven,  oder  treten  zu  derjenigen  Seite  des  Gehinis, 
W'elche  dem  Auge,  wo  sie  ilir  peripherisches  Ende  haben,  entgegengesetzt  ist.  Fast  scheint 
cs  aber,  als  liälte  das  Chiasma  äncli  Belegungsmasse  oder  Hakenfasern , welche  sowohl  in 
seinem  vordem,  als  in  seinem  hintei  u Theile  beyde  Sehnerven  cominissureiiartig  verbänden. 

Im  Ciiiasma  erlöschen  die  Eigens chaflen  eines  Nerv'eii , und  w’ir  dürfen  die  nach  hinten 
von  ihm  ausgehende  Fortsetzung  des  .Sehnerven  als  einen  Hirniheil  betrachten  unter  dem 
Nnmen  des  Sehslreifens  (traclus  opticus)^^)  ^ denn  er  verliert  hier  sein  Ncurilema  und 


*)  Vorne  lU  Tafel,  v.  Unten  Vicq  r/’Azjr  tab.  Nr.  3a.  Slruclur  Wenzel  liib.  YI  Fig.  i, 

f,  g.  Senki’ecbler  Längenduixlischnitt  VllI  'J’afel,  k. 

Vorne  111  Tafel,  ß.  Aussen  V Tafel  Unten  Vicq  dAzyr  tab.  XXV*II  Fig.  i.  Nr.  8,  1 1,  12 
Zweyter  Band.  23 
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seine  Gefäfshaut,  welche,  von  ihm  abgelöset,  fortan  ihm  und  dem  Gehirne  gemeinschaft- 
lich angehört;  er  giebt  ferner  seine  waizenarlige  Bildung  hier  auf,  und  wird  allmahlig  breit 
und  bandartig;  er  ist  endlich  von  hier  aus  in  seinem  ganzen  Verlaufe  mit  dem  Geliirne 
organisch  verbunden,  und  mit  dessen  Gebilden  in  die  Länge  veiwaclisen.  Der  Sehstreifen 
ist  ungefähr  i Zoll  3 Linien  lang,  und  geht  in  gleicher  Richtung  mit  der  Gürtelschicht  und 
dann  mit  dem  Ammonshoi’ne.  Zuerst  geht  er  wagerecht  nach  hinten  und  aussen,  und 
zwar  anfangs  an  der  ä’ussern  Seite  des  grauen  Höckers,  dann  an  der  vordem  äussern 
fläch^  des  Hirnschenkels  hin,  wo  er  über  dem  Hakenganglion  zu  liegen  kommt.  Dann 
schlingt  er  sich  um  den  Hirnschenkel  herum,  und  geht  bogenförmig  nach  innen  iind  hinten, 
in  gleicher  Richtung  mit  dem  Saume,  nur  weiter  nach  oben  und  innen  liegend,  als  dieser. 
So  umgürtet  er  den  obcrn,  eben  in  die  Hirnmasse  eintauchenden  Theil  des  Hirnschenkels, 
und  liegt  in  dem  Winkel,  welchen  derselbe  mit  der  Decke  des  Unterhorns  bildet.  Er 
liängt  aber  nicht  mit  demselben  zusammen,  sondern  sein  hintrer  und  dann  sein  innrer 
Rand  hängt  lose  unter  ihm;  dagegen  ist  er  mit  seinem  vordem  und  dann  mit  seinem 
äussern  obern  Rande  an  die  graue  Substanz  unter  dem  Linsenkerne  angeheftet , und  einige 
seine!'  Fasern  scheinen  in  das  zur  äussern  Capsel  strahlende  wagerechte  Markblatt,  also 
mit  in  die  Gürtelschicht  einzugehn.  W^eifer  nach  aussen,  unter  dem  äussern  Theile  des 
Sehhügels  liegt  er  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Hirnstamme  und  dem  Unterlappen,  über 
Letztrem  und  dem  innern  Rande  des  Ammonshorns.  In  diesem  ganzen  Verlaufe  ist  er  nur 
an  die  Decke  des  Unterhox'ns  geheftet,  und  schickt  nur  in  diese,  nicht  in  den  Hirnschenkel, 
Wurzelfasern  ab. 

Wenn  er  an  die  hintre  untre  Fläche  des  Sehhügels  gekommen  ist,  so  spaltet  er  sich, 
jedoch  so,  dafs  beyde  Theile  unter  einander  Zusammenhängen,  blofs  durch  eine  Furche 
gegen  einander  begränzt.  i)  Sein  inni’er  untrer  Theil tritt  zu  der  Kerbe,  welche  zwi- 
schen dem  Hirnschenkel  und  der  Haube  liegt,  geht  bis  unter  den  Seitenaian  des  obern 
V^ierhügels  auf  die  äufsre  Spitze  des  innern  Kaiehöckers  los,  dringt,  von  diesem  bedeckt 
oder  vor  ihm  hin,  in  jene  Kerbe  ein,  indem  ei'  sich  nach  innen  und  vorne  krümmt,  und 
geht  hinter  dem  Hirnschenkel  in  die  schwarzgraue  Schicht  der  Haube,  endigt  also  im 
Olivenbündel.  Man  sieht  diesen  Verlauf  sowohl,  wenn  man  die  vordem  Markschichten 
des  Hirnschenkels  ahgeschält  hat,  als  auch,  wenn  man  den  Sehstreifen  von  aussen  her  ab- 
schälend verfolgt,  wie  auch,  wenn  man  die  Schicht  der  obern  Vierhügel  mit  dem  äussern 
Kniehöcker  und  dem  äussern  Theile  des  Sehstreifens , dann  die  Schicht  der  untern  Vier- 
, liügel  mit  dem  innern  Kuiehöcker  abgeschält  hat,  wo  der  innre  Theil  des  Sehstreifens, 
'duicli  die  Kerbe  zwischen  Hirnschenkel  und  Haube  herein  gebogen,  sitzen  bleibt.  Der 
innre  Kniehöcker  nimmt  also  den  Sehstreifen  nicl?t  auf,  sondern  ist  nur  auf  die  Rückseite 
seines  innern  untern  Theils  aufgesetzt,  2)  Der  äufsre  obre  Theil  des  Sehstreifens^*)  ist 
breiter,  geht  nicht  in  die  Oberfläche,  sondern  in  die  angeheftete  Fläche  des  äussern  Knie- 
höckers, oder  schiebt  sich  zwischen  demselben  und  dem  Hirnstamme  ein,  umfafst  ihn, 
geht  in  dem  am  weitsten  nach  hinten  ragenden  äussern  Theile  des  Sehhügels  au  diesem 

*)  Ludwig  script.  neur.  vol.  II,  tah.  II,  m.  Sautorini  tab.  III,  Fig.  i,  das  innre  cf. 

IX  Tafel,  1 Figur,  g.  Ludwig  c.  O.  Sautorini  l,  e.  das  äufsre  </, 
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herauf,  und  läfst  sich  an  dessen  obrer  Fläche  in  der  G ürtelscliicht  bis  nach  vorne  au  cIm 
innern  Seite  der  Läiigenfurche  veifolgeii. 

Das  Ergebnifs  unsrer  Untersuchungen  wäre  also:  der  Sehnerve  hat  sein  Centralende 
i)  in  den  vordem  Strängen,  nämlich  im  Olivenbiindel,  und  zwar  a)  in  der  schwarzgrauen 
Schicht  hinter  den  Hirnschenkeln,  &)  in  der  Gürtel schicht  an  der  Decke  des  Unlerhorns 
und  an  der  obern  Fläche  des  Sehhügels,  c)  in  der  von  den  Yierhügeln  kommenden  Sciiieile 
oder  dem  hintern  Blatte  des  äussern  Hülsenstrangs  ; 2)  in  den  hintern  Strängen,  namentlich 
wohl  in  den  Keilsträngen , am  Chiasma;  die  ebenfalls  in  der  vordem  Wand  des  Trichters 
befindlichen  Fortsetzungen  der  zarten  Stränge  und  der  Kernstränge  mögen,  wenn  wir  der 
Analogie  folgen  dürfen,  nicht  zu  ihm  gehören. 

§.  qi3. 

Riechnerven. 

Die  Zweige  der  Riechnerven  {nervi  olfactorii)  treten  noch  vereinzelt  durch  die  Sieb- 
platte des  Riechbeins  in  den  Schädel,  jeder  in  eine  eigne  Scheide  eingeschlossen,  welche 
einerseits  in  die  Beinhaut  der  Nasenhöhle , andrerseits  in  die  feste  Hirnhaut  sich  umschlägt. 
Erst  nachdem  sie  diese  Scheide  abgelegt  haben,  oder  die  feste  Hirnhaut  sich  von  ilmen 
zurückgeschlagen  hat,  vereinigen  sie  sich  in  die  Riechkolben  {hulhi  olfactorii).^  welche 
3 Linien  lang,  platt,  rundlich,  weich  und  von  grauer  Substanz  gebildet,  von  .Spinnweben- 
haut eingeschlossen  sind,  und  nur  mit  Hirnganglien,  nicht  mit  Nervenganglien,  Aehnlichkeit 
hüben,  also  auch  schon  für  flirngebilde  gehalten  werden  dürfen.  Von  jeden  Riechkolben 
aus  geht  der  Riech  st  reifen  {tr  actus  olfactorius)*)  an  der  Grundfläche  des  Vorderlappens 
in  einer  der  Länge  nach  verlaufenden  Furche  desselben  nach  hinten  und  dabey  etwas 
schräge  nach  aussen,  als  ein  dreyseitiges  Prisma,  dessen  eine  Fläche  an  der  Grundfläche 
des  Vorderlappens  frey  liegt,  und  dessen  einer  Rand  nach  oben  in  jener  Furche  zwischen 
den  sie  begränzenden  Randwülsten  versteckt  liegt.  Er  besteht  aus  zarten  Blai-kfasern  und 
dazwischen  liegenden  Streifen  grauer  Substanz,  ist  weicher  als  die  Nerven,  und  wird  nach 
hinten  etwas  schmäler.  Nachdem  er  ungefähr  1 Zoll  2 Linien  weit  nach  hinten  gelaufen 
und  zum  hintern  Rande  des  Vorderlappens  gelangt  ist,  beugt  er  sich  nach  oben  um,  und 
breitet  sich  in  eine  aufsteigende  dreyseitige  graue  Pyramide  aus,  deren  Grundfläche  oben 
und  hinten^  nur  etwa  2 Linien  unterhalb  des  vordem  Endes  vom  Streifenhügel  und  Linseu- 
keine  und  deren  Spitze  unten  und  vorne  liegt.  Diese  Pyramide  hat,  dem  prismatischen 
Riechslreifen  entsprechend,  drey  Ränder:  einen  vordem,  in  welchen  der  obre  Rand  des  Riech- 
streifens sich  fortsetzt,  einen  innern  und  einen  äussern  Rand,  in  welche  die  gleichnamigen 
Ränder  von  jenem  fortlaufcu.  Von  jedem  Rande  geht  eine  Wurzel  aus.  Die  äufsre 
Wurzel  verläuft  an  der  Grundfläche  nach  aussen,  und  scheint  in  die  Gürtelschicht,  oder 
in  das  Hakeubiindel,  oder  in  das  zur  äussern  Capsel  sich  fortselzende  wagerechte  rVaikblatt, 
oder  in  den  vordem  Theil  des  Stiels  des  Linsenlcerns  zu  gehn.  Die  innre  Wurzel  geht  an 


*)  Vicq  d’Azyr  tal).  XVI,  Nr.  26  — 36;  lab.  XVII,  Nr.  20—26;  tab.  XXVII,  Fig.  1,  Nr.  18  — 20,. 


2<i;  Fig.  2,  Nr.  ui6  — 28;  Fig.  3,  Nr.  3 — 5. 
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der  imieni  Stile  des  vordem  TJieils  der  Grundfläche  des  Streifeuliiigels  oherhalh  des 
Chiasma  nach  hinten,  an  der  innern  Seite  des  Stiels  der  Schei'lewa}id  und  a or  demselben,  so 
wie  vor  der  vordem  Cominissur  herauf  und  in  die  Gürtelschicht  ein.  Die  vordre  Wurzel 
scheint  zwischen  den  zwey  innei’sten  RandAVÜlsten  des  Yorderlajopens,  wo  der  Piiechstreifen 
läuft/  za  bleiben,  und  läfst  sicli  aus  ihnen  glatt  herausschäleu. 


VIII.  Von  (len  Hüllen  und  Gefäfsen.  * 

§.  2i4. 

G e f ä f s h a u t. 

Lidern  die  Gefäfshaut  sowohl  die  peripherische,  als  auch  die  centrale  Oberfläche  des 
Gehirns  bekleidet,  zieht  sie  sich  durch  den  Querschlitz,  als  die  Verbindung  beyder.  Am 
Uinkreifse  überzieht  sie  die  Randwülste  und  steigt  in  die  Furchen  und  Spalten  bis  zu 
deren  Boden,  so  aucli  in  den  Ylanteleinschnilt  bis  zur  peripherischen  Fläche  des  Balken- 
slamnis  herab.  In  den  Höhlen  überzieht  sie  tlieils  die  freyen  Flächen  der  Kernorgane, 
tlieils  bildet  sie  Verdopplungen  oder  Fallen  zwischen  denselben,  nämlich  die  obre  Gefdfs- 
platte  und  die  Gefäfsgefleclite. 

Die  .Spinnvvebenhaut  gehört  mehr  dem  Peripherischen  an,  bekleidet  nur  die  freyen 
Flächen  der  Randwülstc  luid  zieht  sich  brückenartig  über  den  Eingang  der  Furchen  und  Spal- 
ten herüber.  Von  der  obern  Fläche  des  kleinen  Hirns  schlägt  sie  sich  liinter  dem  Balken 
zur  untern  Fläche  des  grofsen  Hirns  herüber,  und  scliliefst  den  Querschlitz,  indem  sie 
über  ilin  weggeht,  ausgenommen  in  der  Mittellinie  hinter  dem  Balken.  Hier  ist  nämlicli 
die  Spinnwebenhaut  von  den  grofsen  Hirnvenen  durchbohrt,  oder  bildet  den  Spinn- 
webencanal {canalis  arachitv'ideus')*)  ^ welcher  ^ Linie  im  Durchmesser  liat,  und  unter 
der  Balkenwulst,  über  den  Vierhügeln  bis  zur  W^urzel  der  Zirbel  sich  erstreckt.  Dafs 
dieser  Canal  eine  würkliche  Umschlagung  der  in  die  Höhlen  sich  forlsetzenden  Spinn- 
webenhaut sey,  ist  niclit  erwiesen;  vielmehr  scheint  er  eine  blofse  Durchbohrung  derselben 
zu  seyn,  wälirend  die  Gefäfshaut  in  den  Wandungen  des  Canals  zur  Gefäfsplatte  sich 
forlsetzt.  Der  Canal  erweitert  sich  nach  vorne,  nimmt  ein  Gewebe  von  Fasern  und  Ge- 
fäfsen auf,  und  bildet  den  Anfang  einer  Scheidewand,  weiche  die  Gefäfshaut  auf  jeder 
Seite  bildet,  indem  sie  erst  die  Höhle  für  die  Zirbel  bildend,  oben  an  die  Balkenwulst, 
unten  an  die  Seite  der  Yiei'hbgel  sich  ansetzt;  weiter  nach  vorne  schräge  nach  innen  sich 
zieht,  unten  am  Innern  obern  Rande  des  .Sebhügels,  oben  am  Balkenkörper;  noch  weiter 
vorne  oben  am  Gewölbe  sich  anheftet,  und  vorne  als  vordres  Ende  des  Seitengefäfsgeflechts 
aufhört,  welches  zwischen  den  Sehhügeln  und  den  Säulen  lose  liegend,  die  Lücke  schliefst. 
Die  Spinnwebenhaut  zieht  sich  als  eine  ebne  Platle  von  der  Brücke  aus , an  der  untern 
Fläche  der  Stammlappen , des  Chiasmas  und  der  V orderlappen , inden\  sie  hier  den  Mantel- 


*1  V Tafel,  VI  Tafel,  y. 
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eiiisclmilt  bis  zum  Halmeukamme  sclilielst  Sie  wird  vorne  von  den  Selmerven,  dahinter 
von  den  vordem  Hirnarterien,  noch  weiter  hinten  von  den  gemeinschaftlichen  Augcn- 
muskelnerven , und  in  der  Mittellinie  vom  Trichter  durchbolirt.  Sie  ist  im  Ganzen  nur 
locker  an  die  untre  Fläche  geheftet,  und  geht  so  vom  Boden  der  dritten  Höhle  zum 
Chiasma,  schliefst  sich  aber  an  diesen  und  an  den  Seinierven  enger  an.  Vom  hintern 
Rande  des  Seitentheils  des  Vorderlappens  schlägt  sie  sich  herab  zum  vordem  Theile  des 
Unterlappens,  und  schliefst  die  LFnterspalte  so  weit,  dafs  die  Spitze  des  Unlcrlappens 
nur  3 Linien  lang  frey  bleibt. 

§.  2i5, 

Arterien. 

An  der  untern  Fläche  des  ^rofsen  Hirns  verlaufen  vier  Paar  Arterienstämmc : nämlich 
zwey  in  die  Länge  gehende,  die  unten  bleibende  Schenkelarterie,  und  die  nach  oben 
steigende  Balkenarterie;  und  zwey  nach  aussen  und  hinten,  im  Ganzen  genommen  quer 
gehende,  vorne  die  In selar leide , hinten  die  hintre  Grofshirnarterie.  Letztre  entspringt  von 
der  Wirbelarterie,  die  drey  erstem  von  der  Kopfarterie.  Sie  anastomosiren  aber  schon 
unten  oder  noch  als  Stämme,  indem  die  hiijtern  Gr ofshirnar leiden  in  der  Mittellinie  durch 
die  unpaarige  Zapfenorterie , die  Balkenarterien  aber  durch  ihren  Querzweig  unter  einander 
verbunden  sind,  und  die  Schenkelarterien  hinten  in  die  hintern  Grofshirnarteiden  eingfehn, 
so  dafs  dadurch  ein  Arterienkranz  sich  bildet,  welcher  das  Chiasma,  den  Trichter  und 
Hirnanhang',  den  imiern  Theil  der  Hirnschenkel,  den  Boden,  der  dritten  Höhle  und  die 
Markkügelchen  einscldiefst.  Die  nach  oben  steigenden  Verzweigungen  sämmtlicher  Arterien 
anastomosiren  mit  ilnen  Enden  auf  gleiche  Weise  unter  einander  sowohl  in  den  Höhlen,  als 
auch  an  der  peripherischen  Oberfläche  des  Gehirns,  so  dafs  dies  überall  von  einer  netz- 
artigen Ausbreitung  der  Arterien  umslirckt  wird.  Die  Inselarterie  hat  ihr  Bett  in  der  vor- 
dem, obern  und  untern  Spalte,  die  hintre  Grofshirnarterie  vornehmlich  in  der  Hinterspaltc, 
die  Balkenarterie  im  IVIanteleinschnitte.  Die  Schenkelarterie  verbreitet  sich  zum  untern 
Theile  des  Hirnstamms , die  Baikenarlerie  vornehmlich  zum  innern  Theile  des  Mantels. 
Die  Inselarlerie  geht  besondei’s  zum  Linsenkerne,  zum  Streifenhiigel , zum  Mandelkerne, 
zum  Stammlappen,  Oberlappen  und  Vorderlappen;  die  hintre  Grofshirnarterie  zu  den  Yier- 
hügeln,  der  Zirbel,  dem  Sehlrügel,  dem  Hinterlappen  und  dem  Unterlappen. 

Die  innre  Carotis  beugt  sich,  nachdem  sie  bis  zur  untern  Fläche  des  Felsenbeins  auf- 
gestiegen ist,  um  nach  vorne,  und  steigt  dann  in  ihrem  Canale  herauf,  in  welchem  noch 
der  sympatliische  Nerve  und  eine  kleine  Vene,  durch  Zellgewebe,  unter  einander  und  mit 
der  die  Wandung  überziehenden  Fortsetzung  der  festen  Hirnhaut  verknüpft,  verlaufen. 
Sie  geht  hier  mit  zwey  Krümmungen  im  Ganzen  genommen  schräge  nach  vorne  und 
oben,  und  giebt  kleine  Zweige  ziir  Trommelhöhle.  Am  hintern  Theile  der  Seitenfläche 
des  Sattels  tritt  sie  aus  dem  Canale,  und  verläuft  hier  innerhalb  des  Zellenblutleiters  nach 
vorne  und  oben  *) , und  sendet  dabey  kleine  Zweige  zu  der  hier  ausgespannten  festen 


*)  Vicq  d’Az3'r  tab.  X^V,  Nr.  lo,  i8- 
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Hirnhaut , so  zu  den  ron  dieser  eingeschlofsnen  Nei’ven  des  dritten  his  sechsten  Paars. 
An  der  iimern  Seite  des  vordem  Keilbeinfortsatzes  tritt  sie  aus  der  festen  Hirnhaut  lier- 
vor  in  die  Schädelhöhle,  giebt  dabey  die  Augenarterie  zum  Sehnerven,  zur  Augenhöhle, 
zur  Nasenhöhle  und  zum  Antlitze,  und  verdient  nun  den  Namen  der  vordem  Ge- 
hirnarterie  (arteria  encephalica  antei’ior)^).  Sie  geht  an  der  Seite  des  Hirnanhangs,  in 
gleicher  Ebne  mit  seiner  obern  Fläche  nach  hinten,  und  giebt  in  diesem  Yerlaufe  kleine 
Zweige  an  den  Hirnanhang,  den  Trichter,  das  Chiasma,  den  vordem  Theil  des  Seiten- 
gefäl'sgellechts ^ den  Vorsprung,  die  Säulen  und  die  dritte  Höhle,  Sie  spaltet  sich  hierauf 
in  einen  vordem,  einen  aussern  und  einen  hintern  Zweig. 

Der  Vordre  Zweig  oder  die  Balkenarterie  [arteria  callosa)^^')  kommt  aus  der 
obern  Seile  der  vordem  Gehirnarterie,  und  verläuft  hauptsächlich  in  die  I,änge,  unfern 
der  Mittellinie  und  an  den  innern  Flächen  der  Lappen.  Gleich  bey  ihrem  Ursprünge  und 
in  ihrem  wagerechten  Verlaufe  giebt  sie  Zweige , welche  in  die  Substanz  des  Streifenhü- 
gels aufsteigen.  Sie  geht  nach  vorne,  oben  und  innen,  gerade  über  der  Inselai’terie  he- 
gend, zum  vordem,  obern  Theile  des  Chiasma,  giebt  an  dasselbe,  so  wie  an  tlen  .Seh- 
nerven, den  Riechstreifen  und  den  innern  Theil  der  untern  Fläche 'des  Vordeiiappens 
kleine  Zweige;  und  schickt  dann  nach  innen  einen  queren  Verbindungszweig , als  Anasto- 
mose  mit  der  der  andern  Seite  herüber,  aus  welchem  kleinere  Zweige  zum  Stiele  der 
Scheidewand^  zur  vordem  Commissur,  zur  Endplatte,  zu  den  Säulen  und  zur  dritten 
Höhle  entspringen.  Sie  steigt  schräge  nach  vorne  und  oben  im  Manleleinschnitte  herauf, 
giebt  einen  Zweig,  der  nach  hinten  zum  Boden  der  Insel  und  unter  dem  Streifenliiigel 
verläuft,  und  mehrere  Zw'eige  zur  innern  Fläche  des  Vorderlappens,  schlägt  sich  um  das 
Balkenkuie  herum  nach  oben  und  hinten,  verläuft  hier  über  dem  Balkenkörper,  giebt  die- 
sem kleine  Zweige , gehört  aber  vornehmlich  der  Zwinge  an , verbreitet  sich  in  deren 
Randwülste,  und  schickt  überall  Verzweigungen  zur  obern  Fläche,  wo  sie  mit  Zweigen 
der  äussern  und  der  tiefen  Hirnarterie  anastomosiren.  Ihre  hintern  Endzweige  anastomo- 
siren  mit  der  tiefen  Hirnarterie,  und  gehn  theils  zum  Hinterlappen,  theils  schlagen  sie 
sich  an  der  Balkenwulst  herum,  und  gehn  in  die  Gefäfsplatte  ein, 

. D er  äufsre  Zweig  oder  die  Inselart'erie  [arteria  iasularis)'*^^)  verläuft  nach  aussen^ 
giebt  zuerst  (wenn  er  nicht  vom  wagex'echten  Theile  der  Balkenarterie  kommt),  einen  star- 
ken Zweig,  der  in  den  Linsenkern  herauf  steigt , durch  denselben  hindurchgeht  und  zur 
innern  Seite  der  obern  Fläche  des  .Slreifenhügels  oder  zum  Hornsti-eifen  gelangt.  Hinter 
dem  innern  Theile  des  hintern  Randes  des  Vorderlappens  giebt  die  Inseiarterie  einen  star- 
ken Zweig,  der  an  der  obern  Fläche  des  Vorsprungs  nach  hinten  gtflit,  sich  in  mehrere 
parallel  laufende  Zweige  spaltet  und,  so  in  das  Unterhorn  eindringeud,  das  Seitengefäfsge- 
flecht  vorzüglich  mit  bilden  hilft.  Sie  giebt  von  ihrer  untern  Seite  einen  Zweig,  der  an 
der  vordem  Seite  des  Vorsprungs  herabgebt,  daun  an  der  obern  Fläche  der  Spitze  des 


Vicq  d’Azyr  tab.  XIX,  Nr.  i,  3. 
Ebendaselbst  Nr.  4,  6 etc. 
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Unterlappens  nacli  aussen  gelit,  ara  hintern  Theile  der  äussern  Fläche  der  Spitze  sich 
nach  unten  schlägt,  und  zahlreiche  nach  hinten  und  oben  gehende  Reiser  zum  IMaudel- 
kerne  giebt;  und  einen  parallelen,  weiter  nach  innen  und  vorne  gehenden  Zweig,  der  an 
die  äuisre  und  untre  Fläche  der  Spitze  des  Unterlappens  sich  herumschlägt.  Die  Inselar- 
terie tritt  nun  in  den  untern  Anfang  der  vordem  und  untern  Spalte  ein  und  giebt  aus  ih- 
rer obern  Fläche  unter  dem  Uakenbündel  einen  kaum  eine  Linie  langen  aufsteigenden 
Zweig , welcher  sich  sogleich  in  hintre  und  vordre  Zweige  spaltet.  Die  hintern  Zweige 
laufen  dicht  über  dem  innern  Theile  des  Anfangs  der  Unterspalte  nach  innen  und  hinten, 
beugen  sich  zurück  nach  aussen  und  oben  und  steigen  in  den  Linsenkern  herauf. 

Der  vordre  Zweig  geht  dicht  über  dem  äussern  Theile  der  Unterspalte  nach  vorne 
und  aussen,  am  hintern  Rande  des  Vorderlappens,  und  spaltet  sich  dann  in  einen  äussern 
Zweig,  der  in  der  Vordei’spalte  herauf-  und  nueder  herabsteigt  und  dann  an  der  äussern 
Fläche  des  Klappdeckels  heraufgeht;  und  einen  vordersten  Zweig,  welcher  an  der  untern 
Fläche  des  Vorderlappens  nach  vorne  geht,  sich  ausbi-eitet,  und  auch  an  die  Furche,  in 
welcher  der  Riechstreifen  hingeht,  sich  verzweigt.  Nachdem  die  Inselarterie  ungefähr  ii 
Linien  weit  nach  aussen  von  der  in  die  Länge  verlaufenden  vordem  Gehirnarterie  gekom- 
men ist,  spaltet  sie  sich  in  vier  gleiche  Endzweige,  welche  alle  am  Boden  der  Insel  nach 
hinten  laufen,  und  die  Unterlage  desselben  bilden,  zugleich  aber  öiannichfaltig  sich  verä- 
steln. Der  erste  Endzweig  spaltet  sich  bald,  tritt  an  die  untre  Fläche  des  Klappdeckels, 
steigt  dann  an  seiner  äussern  Fläche  herauf,  und  verbreitet  sich  nach  hinten  bis  gegen  die 
Spitze  des  Hinterlappens.  Der  zweyte  Endzweig  geht  bis  zum  hintern  Theile  des  Bodens 
der  Insel,  spaltet  sich  dann,  und  verästelt  sich  eben  so,  wie  der  erste  an  der  äussern  Flä- 
che und  am  äussern  Theile  der  obern  Fläche  bis  zur  .Spitze  des  Flinterlappens.  Der 
dritte  Endzweig  geht  gespalten  in  der  obern  Furche  an  der  Insel  herauf,  beugt  sich  um, 
läuft  am  Klappdeckel  zu  seiner  untern  Fläche  herah  , und  breitet  sich  dann  an  der  äus- 
sern und  obern  Fläche  aus.  Der  vierte  oder  eigentliche  Endzweig  geht  gleich  im  vordem 
Theile  der  Oberspalte  zwischen  Insel  und  Klappdeckel  herauf,  -während  die  drey  ci’stern 
in  den  Längenfurchen  des  Bodens  der  Insel  nach  hinten  laufen,  und  breitet  sich  gespal- 
ten an  die  obre  Fläche  aus.  So  geht  denn  die  Inselarterie  theils  in  den  Stammlappen, 
theils  zum  äussern  Theile  der  obern  Fläche  des  grofsen  Flirns,  wo  sie  mit  den  am  innern 
Theile  verlaufenden  Verzweigungen  der  Balkenartei’ie  und  der  tiefen  Hirnarterie  anastomo- 
sirt.  Sie  umgürtet  das  grofse  Hirn  in  die  Breite,  wie  die  Balkenarterie  in  die  Länge. 

Der  hintre  Zweig  der  vordem  Gehirnarterie  oder  die  Hi r n s ch  en k el arte ri  e (ar- 
t«ria  cruralis  cerebri)^)  ist  der  schwächste  Zweig,  geht  vom  hinlem  Theile  der  Aussensei- 
te  des  Chiasma  an  der  JMitte  der  vordem  untern  Fläche  des  Grofshirnschenkels,  über  dem 
gemeinschaftlichen  Augenmuskelnerven,  am  hinlern  Theile  des  .Sattels  nach  hinten  und 
unten;  giebt  nach  aussen  einen  Zweig,  der  nach  hinten  geht,  in  das  önterhorn  tiitt,  und  theils 
ib"!  das  .Sei tengefäfsgeflecht  übergeht,  theils  im  voj’dern  innern  Theile  des  .Sehhügels  zu  dessen 
obrer  Fläche  heraufsteigt;  schickt  nach  innen  Zweige  zum  Hirnscheiikel,  zum  Boden  der 


*)  Vieq  d’Azyr  tab.  XIX,  Nr.  3o. 
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dritten  ITölile,  znm  Markkügelclion  und  zum  Trichter,  und  geht  läuten  als  Aiiastomose 
id  die  Spaltung  der  Zapfenarterie  über. 

Die  als  Fortsetzung  der  hintern  Gehirnarterien  an  der  Brücke  aufgestiegene  unpaarige 
Zapfenarterie  spaltet  sich  am  obei’n  Rande  der  Brücke  in  ein  Paar  nach  aussen,  vorne 
und  oben  auseinandei’laufende  Zweige.  Dieser  Zweig  geht  nacli  vorne  in  die  Sclienkelar- 
terie  über,  beugt  sich  aber  auch  nach  aussen,  und  geht  als  liintre  G r o f shir n a rt e ri  e 
{arteria  cerehri  posterior)*)  über  dciu  gemeinschaftlichen  Augenmuskelnerven  hinweg,  und 
läuft,  den  Hirnschenkel  um  gürtend , über  dem  innern  freyen  Rande  des  Zeltes  nach  hin- 
ten und  aussen,  am  innern  Rande  des  ünterlappens  in  einem  wagerechten  Bogen,  dessen 
■Vliölbung  nach  aussen  gericlxtet  ist.  Gleich  bey  ihrem  Ursprünge  giebt  sie  einen  kleinen 
Zweig,  der  ibr  pai'allel  am  Rande  des  Zeltes  nach  hinten  und  aussen  läuft,  und  theils 
mit  andern  Zweigen  derselben , so  wie  mit  Ailerien  des  kleinen  Hirns  anastomosirt , theils 
in  den  hintern  Theil  des  Sehhügels  und  in  die  Gefäfsplatte  sich  verbreitet.  An  der  äus- 
sern  Seite  des  Hirnschenkels  giebt  sie  einen  Zweig,  welcher  sich  an  der  untern  Fläche 
des  untern  und  hintern  -Lappens  bis  zur  Spitze  des  Letztem  ausbreitet.  Sie  läuft  vorne 
hinter  dem  Vorsprunge,  giebt  Zweige  in  das  Unterhorn,  welche  mit  denen  der  vordem 
Gehirnarterie  daselbst  anastoniosireü , schickt  immerfort  Zweige  nach  aussen,  und  zuletzt 
auch  zehn  bis  zwölf  parallel  axxfsteigende  Reiser  in  den  äussern  Theil  des  Sehhügels,  und 
andre  nach  innen  zum  Saume  und  von  da  aus  nach  oben  und  hinten,  zum  Theil  xmter 
der  Balkenwulst  zur  Gefäfsplatte,  umgiutet  die  Zwinge,  dringt,  Aveit  ixach  aussen  eliige- 
senkt,  in  die  Hiuterspalte  ein,  und  giebt  oberflächliche  Zweige  an  die  imu’e  und  obre 
Fläche  des  Hinterlappens,  Avelche  mit  denen  der  Balkenarterie  anastoinosiren.  Ihre  untern 
Zweige  laufen  an  der  innern  und  untern  Seite  des  Hinterhörns  bis  zur  Spitze  des  Hinler- 
lappens.  Von  ihren  obem  Zweigen  gehn  auch  AA^elche  zu  den  Aäerhügelu  und  zur  Zirbel. 

§.  216- 

G-  e f ä f a g afleehte. 

Die  Gefäfshaut  bildet  durch  ihre  Verdopplung  die  Gefäfsgeflechte , und  der  IVJittel- 
theil  von  diesen  ist  die  obre  Gefäfsplatte  {tela  choroides  superior)*^).  Es  ist  dieses  ei- 
ne äusserst  gefifsreicbe  Ausbreitung,  vrelche  über  der  obem  Oellhung  der  dritten  Höhle, 
und  unter  dem  Gexvölbe  hegt  und  ein  Dreyeck  bildet.  Der  hintre  Rand  ist  die  Fortsez- 
zung  von  der  peripherischen  Gefäfsbaui  durch  den  IMitlellheil  des  Quer-sclditzes  unter  der 
Balkenwulst,  über  der  Zirbel,  ninnnt  den  Spinn webencanal  auf;  und  hängt  mit  der  Ge- 
fifsbaut  des  kleinen  Hii-ns,  der  Vierhügel,  des  Balkens  und  des  Hinterlappens,  so  wie  mit 
den  Seilengefärsgeflechten,  zusammen.  Die  Seilenränder  erstrecken  sich  vom  hintern  Ran- 
de aus  nach  vorne  und  innen,  lieften  sich  an  die  äussern  Ränder  des  Gewölbes  an,  so 
Avie  an  den  innern  Theil  der  Sehhügel,  und  laufen  am  vordem  Ende  der  dritten  Höhle  in 


Yicq  d’Azyr  tab.  XIX,  Nr.  etc. 

Oben  Vicq  d’Azyr  tab.  VII  Fig.  1.  Nr.  48,  34,  35.  FJg.  3,  ZAvischen  3o  und  3o.  Unten  Vien 
d’Azyr  tab.  XXll,  Nr.  36. 
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eine  Spitze  zusammen.  Die  obre  Fläche  ist  durch  Gefäfse  an  das  Gewölbe  geheftet;  die 
untre  Fläche  bildet  eine  Decke  über  die  dritte  Höhle,  überzieht  auch  hinten  die  Zirbel 
und  hüllt  sie  in  Gefäfsverflechtungen  ein;  namentlich  hängen  von  ihr  nahe  an  der  Mittel- 
linie zu  den  Seiten  der  Zirbel  fransenartige  Verlängerungen , oder  kleine  Gefäfsgeflechte 
herab.  Die  vordre  Spitze  der  Gefäfsplatte  weicht  hinter  den  Säulen  in  zwey  seitliche 
Fortsätze  auseinander,  welche  durch  die  Monrosche  OelFnung  nach  aussen  gehn  und  in 
die  Seitengefäfsgeflechte  sich  fortsetzen.  Die  Gefäfsplatte  bekommt  ihre  Arterien  von  oben 
her  von  den  Balkenarterien,  und  von  unten  her  von  den  tiefen  Hirnarterien,  schickt  Zwei- 
ge davon  an  die  Sehhügel,  die  Streifenhügel  und  das  Gewölbe,  und  endlich  zu  den  Sei- 
tengefäfsgeflecbten. 

Das  Gefäfsgeflecht  der  dritten  Höhle  (^plexua  choro'ideus  pentricuü  terfU)'^) 
liegt  im  vordem  Theile  dieser  Höhle,  unter  dem  Gewölbe,  zwischen  den  vordem  Ende» 
der  Seilhügel.  Seine  Gefäfsstämme  laufen  in  der  Mittellinie  von  hinten  her  unter  dem 
Gewölbe  hin. 

Die  Seitengefäfsgeflechte  oder  die  Gefäfsgeflechte  der  Seitenhöhlea 
(^plexus  choro'idei  later ales)^^')  liegen  in  den  Seitenkammern  und  in  den  ünterhörnern,  um- 
geben bogenförmig  die  Sehhiigel,  begleiten  das  Gewölbe  und  die  Ammonshörner,  und 
sind  an  die  aussei'n  Ränder  des  Erstem  angeheftet,  indem  sich  hier  die  Gefäfshaut  in  den 
Ueberzug  fies  Gewölbes  fortsetzt.  Sie  bekommt  ihre  Gefäfse  vornehmlich  durch  die  Lük- 
ken  der  Unterliöiner,  sowohl  von  vordem  Gehirnarterien  selbst,  gleich  nach  ihrem  Aus- 
tritte aus  den  Zellenblutleitern,  als  auch  von  allen  vier  Arterienästen  des  grofsen  Hirns, 
den  Inselarterien,  den  Schenkelarterien,  den  Balkenarterien  und  den  tiefen  Hirnarterien; 
und  geben  Zweige  an  die  AramonshÖrner,  die  Schenkel  des  Gewölbes,  die  Sehhiigel,  die 
Streifenliügel  und  die  Scheidewand.  Sie  fangen  vorne  hinter  den  Säulen  schmal  an , und 
hängen  hier  unter  einander,  so  wie  mit  der  Gefäfsplatte  zusammen,  steigen  über  den  Seh- 
hügeln herauf,  erstrecken  sich  an  den  äussern  Rändern  des  Gewölbes  nach  hinten  und 
aussen  durch  die  Seitenkammerii , schlagen  sich  hinter  den  Sehhügeln  nach  aussen  herab, 
schwellen  hier  mehr  an,  gehn  in  den  Unterhörnern  an  der  äussern  Seite  des  liintern 
Theils  der  Ammonshörner  hin,  indem  ihr  innrer  Rand  über  den  Säumen  in  die  gezälin- 
ten  Leisten  sich  zieht,  ihr  äufsrer  Rand  frey  schwebt,  ihr  mittlerer  Theil  über  den  Mul- 
den sich  ausbreitet.  Vorne  schlagen  sie  sich  mehr  nach  imien  und  di’ingen  mit  den  ge- 
zahnten Leisten  in  die  Hakenganglien. 

§■  217. 

I n n r e Hirnpenen. 

Die  Venen  der  Hirnhöhlen  verlaufen  in  der  Gefäfshaut  und  bilden  anfänglich  zwäy 

*)  Vic(j  d’Azyr  tab.  Vll,  Fig.  4,  Nr.  3,  4;  tab.  XX VII,  Fig.  2,  Nr.  19. 

ln  der  ganzen  Ausdehnung  Vicq  d’Azyi’  lab.  VII,  hg.  5,  Nr.  i4 — 20.  In  der  Seitenkammer: 
oben  Vicq  d’Azyr  tab.  V,  gr,  r;  tab.  VII,  fig.  1,  Nr.  34,  48;  hinten  IV  Tafel,  Nr.  4,  Im  Un- 
terhoi’ne:  vorne  VI  Tafel,  t innen  IX  Tafel,  1 figur,  i#»,  ^ aussen  Vicq  d’Azyr  tab.  XXT^ 
fig.  3,  p;  unten  Vicg^  d’Azyr  tab.  XX,  Nr.  47  ; tab.  XXVII,  fig.  2,  Nr.  i6,  17. 
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llauptzüge.  i)  'die  Venen  des  Seitengefäfsgefleclits  nelimfeii  im  vordem  Ende  des  Ua- 
ierliorns  duen  Anfang,  folgen  diesen  Gefleclilen , meist  an  seinem  äussern  Rande  gelagert, 
Immmen  aus  dem  Ammonsliorne,  dem  Saume,  der  Klaue  und  endlich  aus  dem  Sehhügel, 
und  laufen  zwischen  diesem  und  dem  Streifenhügel  nach  vorne  bis  zu  den  Siiulen.  2)  die 
Venen  des  Streifenhügels  kommen  aus  dessen  Substanz  zu  seiner  Oberfläche,  laufen 
längs  desselben  im  Homstreifen  nach  vorne,  und  fliefsen  hinter  den  Säulen  mit  den  Ve- 
nen des  Seitengefäfsgeflechts  zusammen.  Beyde  Züge  vereint  schlagen  sich  nun  durch  die 
Monrosche  Oeffnung  nach  innen  und  hinten,  und  laufen  als  grofse  Hiimvenon  {yenae 
magnae  cerehri')^^^')  in  der  Gefäfsplatle  über  der  dritten  Höhle  nach  hinten,  nehmen  noch 
Venen  von  der  Scheidewand,  vom  Gewölbe,  von  der  untern  Fläche  des  Balkenstamms, 
yom  Hornstreifen,  von  der  Zirbel  und  den  Viei’hügelnf  und  endlich  vom  vordem  und 
obern  Theile  des  kleinen  Hirns  auf,  und  gehn  durch  den  Spiimwebencanal,  entweder  als 
ein  Paar,  oder  auch  in  einen  Stamm  vereint  in  den  Zellbluth^iter  ein. 

' . . 5* **) * ****)  218. 

Aeussere  Hirnpenen  und  feste  Hirnhaut. 

Die  Venen  der  peripherischen  Oberfläche  des  grofsen  Hirns  bilden  ein  Netz,  welches 
sich  nach  allen  Seiten  hin  in  die  Bhitleiter  fortsetzt,  so  dafs  besondre  Aeste  derselben 
sich  nicht  auszeichnen.  Die  feste  Hirnhaut  bildet  aber  die  Blutleiter,  indem  sie  durch  fol- 
gende nach  innen  vorspringende  Falten  von  der  innern  Fläche  des  Schädels  abweicht. 

Die  grofse  Sichel  {fnlx  ist  ein  senkrechtes,  in  der  Mittellinie  verlaufen- 

des, in  den  Manteleinschnitt  sich  senkendes  Blatt,  welches  in  die  Länge  einen  Bogen  bil- 
det, der  vome  auf  der  Mittellinie  der  Riechplatte,  namenthch  auf  dem  Hahnenkamme, 
hinten  aber  auf  dem  Zelte  aufsteht.  Der  peripherische,  obre,  gewölbte  Rand  erstreckt 
sich  angeheftet  an  der  Mittellinie  des  Stirnbeins , an  der  Pfeilnath  und  an  der  Milte;llinie 
der  obern  Wölbung  des  Hinterhauptbeins.  Der  untre,  centrale  Rand  ist  frey,  ausgehöhlt, 
und  setzt  sich  nach  hinten  in  die  innern  Ränder  d,es  Zeltes  fort.  Die  Sichel  scheidet 
mehr  oder  weniger  die  Hemisphären  von  einander,  indem  sie  in  den  Manteleinschnitt 
hereinragt.  Sie  fehlt  noch  am  hintern  Theile  der  untern  Fläche  der  Vorderlappen,  so 
dafs  diese  hier  unmittelbar  an  einander  hegen;  ihre  1 Zoll  lang*fe  vordre  Grundfläche  steigt 
vom  Hahnenkamme  aufwärts  und  senkt  sich  am  vordem  und  obern  Theile  der  Vorder- 
lappen zwischen  sie,  aber  nur  obei'flächlich,  so  dafs  ihr  centraler  Rand  noch  weit  vom 
Balken  absieht,  indem  sie  hier  noch  niedrig  ist.  Zwischen  den  Oberlappen  wird  die  Si- 
chel höher,  und  senkt  sich  tiefer  herab,  ohne  jedoch  den  Balken  zu  ^erreichen,  so  dafs 
also  die  untersten  Randwülste  der  Zwingen  von  beyden  Seiten  nicht  völlig  dadurch  ge- 

*)  Vicq  d’Azyr  tat).  VII,  fig.  .1,  Nr.  23. 

**)  Vicq  d’Azyr  tab.  VI,  Nr.  i4  — 25;  tab.  VII,  fig.  1,  Nr.  17,  18. 

**♦)  Ebendaselbst,  Nr.  1 — i3.  V -- 

****)  Seitlich  Sömnierring  Geruchsorgan  I Tafel,  Nr.  g4 — 96.  Senkrechter  Querschnitt  IIl  Tafel, 
IV  Tafel,  Nr.  i4. 
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schieden  werden.  Das  liintre  Ende  ihres  freyeii  Piandes  berührt  al>er  die  Balkemvulst,  und 
die  hier  beträchtlich  hohe  Sichel  scheidet  nun , da  sie  nach  unten  auf  dem  Zelte  aufsteht, 
die  Hemisphären  in  ihrem  hintern  Theile  völlig  von  einander,  so  dafs  jeder  llinterlappen 
in  einem  eignen,  von  Sichel,  dem  Zelte  und  der  am  Scheitelbeine  und  obern  Theile 
des  Hinterhauptbeins  angehefteten  festen  Hirnhaut  gebildeten  Behälter  liegt. 

Der  peripherische  Rand  ist  der  breitere,  und  besteht  aus  einem  an  die  innre  Fläche 
der  genannten  Knochen  in  der  Mittellinie  gehefteten  Querblatte , und  zweyen  von  diesem 
aus  schräge  nach  innen  verlaufenden  und  gegen  den  centralen  Rand  zu  in  spitzem  Win- 
kel zusammentreffenden  Seitenblättern.  Der  hierdurch  entstandne  dreyseitige  Raum  mit 
zwey  obem  äussern  Winkeln  und  einem  untern  innern,  stellt  den  obern  Sichelblut- 
leiter (^sinus  falcifonnis  superior)  dar.  Dieser  nimmt  Venen  von  den  Vorderlappen, 
von  der  obern  Fläche  der  Oberlappen  und  Flinterlappen,  und  von  der  festen  Hirnhaut  auf, 
hängt  durch  Emissarien  mit  den  Hautvenen  des  Kopfs  zusammen , und  ei'giefst  sein  Blut 
in  die  Querblutleiter. 

Im  hintern  Theile  der  Sichel  weichen  ihre  Blätter,  ehe  sie  in  den  freyen  scharfen 
Rand  verwachsen,  noch  einmal  auseinander,  und  bilden  so  den  kurzem  und  engem  un- 
tern Sichelblutleiter  {sinus  falciformis  inferior)^^')  ^ welcher  Venen  vom  Balken  und 
von  den  Zwingen  empfängt  und  mit  den  innern  Hirnvenen  vereint  in  den  Zeltblutleiter 
übergeht. 

Auf  dem  Sattel  bildet  die  feste  Hirnhaut  einen  Umschlag,  welcher  die  obre  Fläche 
des  Hirnanhangs  überzieht,  und  so  entsteht  der  R i n gb  1 u t leit  e r des  Sattels  {liinus 
circularis  sellae  equinae)**^')^  welcher  den  Hirnanhang  umgiebt,  Venen  von  diesem  auf- 
nimmt, und  zu  beyden  Seiten  in  die  Zellenblutleiter  sich  öffnet. 

Indem  die  feste  Hirnhaut  von  der  vordem  Schädelgrube  zur  raittlern  sich  umschlägt, 
um  daselbst  die  eigne  Keilbeinspalte  zu  schliefsen,  bildet  sie  einen  hinter  dem  hintern 
R,ande  des  kleinen  Keilbeinflügels  sich  erstreckenden  Vorsprung,  welcher  die  Scheidung 
des  Vordeiiappens  vom  Unterlappen  vervollständigt.  Vom  innern  Theile  dieses  hintern 
Randes , also  vom  innern  Ende  der  eignen  Keilbeinspalte  aus , bildet  sie  einen  schräge 
nach  innen  gelehnten,  der  Seitenfläche  des  Sattels  gegenüber  nach  hinten  zur  obern  Ecke 
des  Felsenbeins  gehenden  Vorsprung,  dessen  obrer  Rand  vorne  an  den  vordem  Keilbein- 
forlsalz  geheftet  ist,  nach  hinten  zu  aber  unmittelbar  in  den  innern  Rand  des  Zeltes  über- 
geht. Zwischen  diesem  Blatte  und  der  die  Seitenfläche  des  Keilbeinkorpers  überziehen- 
den festen  Hirnhaut  bleibt  ein  Raum , welcher  von  zelligem  Gewebe  durchzogen  wird, 
und  den  dritten,  vierten,  fünften  Hirnnerven,  und  den  Z eilen  blutleite  r {sinus  cauer- 
nosus)*^^^)  entliält.  ln  diesem  liegt  die  Carotis,  der  sechste  Hirnnerve  und  das  Kopfende 
des  sympathischen  Neiwen.  Er  bekommt  sein  Blut  theils  vom  Ringblutleiter,  theils  vom 

Oben  Vicq  d'Azyr  tab.  XXXII,  Nr,  4 — lo.  Seitlich  Vicq  iTAzyr  tab.  XXXIV,  Nr.  35  — 4i. 

Querclurchschnitt  III  TafeU  Nr.  7;  IV  Tafel,  Nr.  i5. 

**)  Seitlich  Vicq  d’Azyr  tab.  XXXIV,  Nr.  46,  4/.  Durchschnitt  V Tafel,  ’ij.i  oben. 

Vicq  d’Azyr  tab.  XXXV,  Nr.  i3 — i5. 
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Unterlappen  und  Stammlappen,  und  ron  der  festen  Hirnhaut,  anastomosirt  mit  Venen 
der  Augenhöhle,  der  Nasenhöhle  und  des  Rachens,  und  ex'giefst  sich  nach  hinten  in  den 
obern  Felsenblutleiter. 

Die  Venen  von  der  untern  Fläche  der  Hinterlappen  senken  sich  unmittelbar  in  die 
Querblutleiter  ein. 

§.  219. 

Schädel- 

Das  grofse  Hirn  wird  gegen  das  kleine  Hirn  scharf  begranzt,  indem  die  Felsenbeine 
und  das  Zelt  zmschen  beyde  hereinragen  5 dagegen  ist  der  Gegensatz  zwischen  vordrem 
und  hintrem  Theile  des  grofsen  Hirns  im  Schädel  weniger  vollständig  abgeprägt,  und  nur 
nach  unten  zu  ausgedrückt. 

Der  zweyle  Schädel wii’bel  ist  der  höchste,  längste  und  breiteste,  und  fafst  die  meiste 
Masse  des  Gehirns  in  sich-  Er  enthält  den  Grofshirnstamm  mit  seinen  Ganglien,  seinen 
Stammlappen  und  seinem  Ende  im  Hirnanhange,  ferner  die  obern,  hintern  und  untern 
Lappen  des  grofsen  Hirns.  Der  Ausschnitt  des  Zeltes  läfst  den  Hirnstanim  einlreten,  und 
ist  eine  Wiederholung  des  Hinterhauptlochs.  Der  Abhang  und  Sattel  des  Keilbeius  tragt 
den  Hirnstamm  und  bildet  so  den  Körper  des  Wirbels-  Die  grofsen  Flügel  des  Keilbeins 
und  die  Sehuppenbeine  sind  die  Querfortsäsze ; die  Scheitelbeine  geben  unter  Zutritt  der 
obern  Schuppe  des  Hinterhauptbeins  die  Bogentheile;  die  anschwellende  Hinimasse  kaum 
fassend,  stellen  sie  eine  in  der  Pfeilnath  berstende  Hülle  dar,  und  durch  das  Zuriickwei- 
chen  der  Irritabilität  vor  der  übermächtigen  Sensibilität  geht  der  Dornfortsatz  völlig  verlo- 
ren, während  ein  Analogon  desselben,  die  grofse  Sichel,  als  Scheidewand  zwischen  die 
Hemisphären  sich  senkt.  Der  Wirbel  steht  mit  allen  vier  Kopfsinnen  in  Beziehung,  und 
als  eingew^eidige  Verlängerungen  gehn  von  den  grofsen  Flügeln  die  untern  Keilbeinflügel, 
und  voü  den  Söhuppenbeinen  der  Unterkiefer  aus.  Ilim  gehören  die  Felsenkeilbeinspalten 
zu,  für  die  Carotiden  und  für  die  Kopfenden  der  Rumpfuerven;  die  runden  und  ejrfun- 
den  Löcher  geben  den  zwey  hinlern  Aesten  des  dreygetheilten  Nerven  den  Durchgang. 

Der  dritte  Schädelwirbel  enthält  keinen  Hirnstamm  und  keine  Centralenden  von  Ner- 
ven, sondern  blüfs  nach  vorne  ausgehende  Strahlungen.  Der  vorderste  Theil  des  Keil- 
beinköipei-s  bildet  seinen  unvoUkommnen  Körper;  die  kleinen  Flügel  des  Keilbeins  und 
die  Augenhöhlenplatten  des  Stirnbeins  stellen  seine  Querfoi’tsätze  dar,  und  das  übrige 
Stirnbein  giebt  seinen  Bogentheil  ab-  Er  bildet  den  obern  Theil  des  Anthtzes,  und  wie  er 
durch  seine  Wirbellöcher  und  Zwischenwirbelspalten  die  Nerven  zu  den  Sehorganen  und 
Riechorganen  treten  läfst,  so  beziehen  sich  auch  seine  eingeweidigen  Verlängerungen,  die 
Oberkiefer  und  Gaumenbeine,  ienaer  seine  secundären  Querfortsätze,  die  Seitentheile  de» 
Riechbeins  mit  den  Thränenbeinoi  und  die  untem  Muscheln,  und  seine  vordei’n  Dorn- 
fortsätze,  die  Keilbeinstachel  und  die  senkrechte  Platte  des  Rieclibeins,  in  der  nächsten 
Beziehung  zu  diesen  Organen- 
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ie  ich  der  Betrachtung  der  einzelnen  Hirntheile  eine  kurze  Geschichte  der  Kenntnifs 
derselben  in  den  Anmerkungen  beyfdgen  zu  müssen  glaube,  so  halte  ich  es  auch  für  an- 
gemessen, an  dieser  Stelle  die  allgemeine  Geschichte  der  anatomischen  und  physiologi- 
schen Hirnlehre  vorauszuschicken,  die  Eigentliümliclikeit  eines  jeden  Bearbeiters  derselben 
in  einigen  Zügen  darzustellen , und  den  eigentlichen  Sinn  seiner  Bestrebungen  anzudeuten. 

Erster  Zeitraum.  5oo  bis  3oo  J.  v-  C.  Plato  und  Aristoteles.  Man  ist  ge- 
neigt, die  Anfänge  jeglichen  Wissens  bey  den  VöUtern  aufzusuchen,  welche  am  frühe- 
sten zu  einer  gewissen  geistigen  Ausbildung  gelangt  Avaren.  So  möchten  wir  wohl  auch 
dem  ersten  Keime  der  Hii’iilehre  in  indischer  oder  ägyptischer  Weisheit  nachspüren:  doch 
würde  dies  nicht  blofs  eine  vergebliche  Arbeit,  es  würde  auch  eine  ganz  imge  Bestre- 
bung seyn.  Denn  der  Indier,  der  in  frommer  Einfalt  an  den  Brüsten  der  Natur  lag, 
fühlte  sich  gar  nicht  versucht , zur  Kunde  von  den  Geheimnissen  der  Natur  durch  bluti- 
ges Wühlen  in  den  Eingeweiden  zu  dringen.  Der  Aegyptier  hingegen,  dessen  auf  rachi- 
tische Weise  frühi'eifer  Geist  in  trübem  Ernste  verkümmerte,  sah  die  Naturkräfte  Avie  Ge- 
.spensler  an;  nur  scheu  setzte  er  die  Schneide  des  Steins  an  den  Leichnam,  und  nichts 
ward  ihm  hey  solchem  Wagnifs  geAvonnen,  als  eine  Dai’steliung  versteinerten  Lebens  in 
der  Mumie , seines  eignen  .Seyns  treffendes  Abbild.  Griechenland  allein , wo  frey  in  kräf- 
tiger Jugendfülle  die  Menschheit  sich  entfaltete,  erhob  sich  zu  wissenschaftlicher  Natur- 
forschung. Der  hochbegabte  Grieche  war  es,  der,  Aveder  durch  äussern , noch  innern 
Zwang  gehemmt,  muthig  im  Gefühle  seiner  Kraft,  zuerst  den  hellen  Blick  wie  in  sein  in- 
nerstes Leben  senkte,  so  auf  die  äussere  Gestaltung  heftete,  und  den  geheimen  Bund 
Beyder  zu  erkennen  strebte.  Freye  Speculation  trat  früher  auf,  als  Reichtlium  an  Eifah- 
rimgen ; und  so  bezeichnet  sich  der  erste  Zeitraum  in  der  Geschichte  der  Hirnlehre  durch 
allgemeine  Ansichten,  von  Philosophen  gegeben. 

Mehr  oder  weniger  erkannten  die  Weisen  Griechenlands  die  Einheit  alles  Seyns  an: 
die  Seele  ist  ihnen  Eins  mit  Athmen,  mit  Lehen  und  mit  der  Lebenskraft,  die, 

von  der  allgemeinen  Weltseele  ausgehend,  dem  kÖrpeidiclien  Daseyn  innig  verbunden  ist. 
Hatte  die  Seele  bey  den  kampfesmächtigen  Heroen  in  der  Brust  (•fQ’ii't')  sich  spüren  lassen 
(Carus  Geschichte  der  Psychologie  S.  124.),  so  trat  bey  den  Philosophen  das  Gefühl  der- 
selben nach  und  nach  im  Haupte  hervor.  Nach  Pythagoras  Lehre  bildet  ein  Tropfen 
des  Gehirns  als  männlicher  Samen  den  thierischen  Leib;  aus  seinem  Avarmen  Dunste,  der 
aus  dem  Elementaifeuer , der  Weltseele,  stammt,  entwickelt  sich  die  Lebenskraft  mit  dem 
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Sinne;  diese  wird  anfänglich  von  körperlichen  Banden  (dem  organischen  Würken) , nach- 
mals aber,  wenn  sie  stärker  geworden  ist,  von  den  Vorstellungen  zusamraengehalten  (eben- 
das. S.  173  fggO)  oder  spricht  in  ihnen  ihre  Einheit  aus.  Bestimmter  erklärten  die  Py- 
thagoräer,  Archytas  (ebendas.  S.  181.)  und  Alkmäon  (S.  x86.),  dafs  die  Seele  als 
Denkendes  (q}Qersg  und  vovg)  im  Geliirne,  als  Fühlendes  und  Begehrendes  (^&vfiog)  aber  im. 
Herzen  ihren  Sitz  habe. 

In  Plato’s  (43o — 348  J.  v-  C)  Gemüthe  vergeistigte  sich  diese  Ansicht.  Nach  ihm 
ist  die  denkende  Seele  dem  Göttlichen  ähnlich:  einfach  und  selbslbestimmend , nicht  aus 
der  Materie  entsprungen , sondern  früher,  als  diese,  uranfänglich,  und  daher  Begriffe  vor 
aller  Erfahrung  bildend-  Das  Gehirn  aber  ist  es,  welches  sie  als  göttlichen  Samen  auf- 
•uimmt  (Timaeus-  Edit.  Bipont.  Vol.  IX.  p.  SgS. ),  und  weil  es  nun  eben  das  Göttbche 
und  Herrschende  in  uns  ist,  haben  es  die  Götter  nach  dem  Muster  des  Weltalls  gebildet, 
und  ihm  die  kugliche , als  die  vollkommenste , Gestalt  gegeben  (ebendas,  p.  332.).  Damit 
aber  das  Göttliche  im  Menschen  von  dem  Sterblichen  minder  gestört  werde , scheidet  der 
Hals  den  Kopf  vom  Rumpfe  ('ö-w^ßl),  wo  die  sterbliche  Seele  ihren  Sitz  hat.  Die  rüstige 
Gemüthsbewegung  (Sv/iog) , Muth  und  Zorn , waltet  nämlich  über  dem  Zwerchfelle , im 
Herzen,  welchem  die  Lunge  zur  Abkühlung  beygegeben  ist.  Unter  dem  Zwerchfelle  aber 
würkt  die  leibliche  Begehrung  und  der  Nahrungslrieb  (in'iS  vuia) ; die  Leber  fängt  die 
Würkungen  der  denkenden  Seele  wie  ein  Spiegel  auf,  und  wird  Organ  der  Alinung  und 
Weissagung,  ^velclie  hervortritt,  wenn  der  Verstand  darniederliegt  (ebendas.  S.  387 — Sgi.}. 

Der  Gegensatz  alles  Philosopliirens  giebt  sich  in  der  Platonischen  und  Aristotebschen 
Lehre  kund.  Hatte  Platon  ganz  dem  GöttHchen  sich  zugewendet die  Einheit  alles 
Seyns  in  der  Veimunft  erfafst,  und  von  dieser  Höhe  aus  die  Welt  als  Ganzes  mit  begei- 
stertem Gemüthe  erblickt,  so  stellte  sich  dagegen  Aristoteles  in  die  Maunichfaltigkeit 
des  Erscheinens,  forschend,  ordnend,  sondernd  mit  der  Schärfe  des  Verstandes,  und  aus 
einzelnen  Beobachtungen  künstliche  Folgerungen  ziehend.  Dafs  dieser  letztre  Weg  nicht 
unfehlbar  zur  Wahrheit  leitet,  davon  zeugt  auch  die  Hirnlehre.  Denn  wie  sehr  weicht 
nicht  Aristoteles  hier  von  Platons  einfacher,  gxofser  Naturanschauung  ab!  wie  ver- 
strickt er  sich  in  Hypothesen  eines  Mechanismus,  dem  der  klare  Augenschein  wider- 
spricht! wie  wird  sein  Blick  selbst  in  einfachen  Wahrnehmungen  irre  geleitet.  — Ari- 
stoteles (384  — 322  J.  V.  C-)  imterschied  schon  die  allgemeine  Lebenstliätigkeit  als  cpvaig 
'd()enTiy.rj  bey  den  Pflanzen , denen  er  keine  Seele  beylegte.  Die  Seele  aber  ist  nach  ihm 
ein  Einiges,  das  auch  nur  ein  Organ  haben  kann,  und  dies  mufs  ein  feuriger  Körper 
seyn  (de  part.  animal,  lib.  II.  c.  7.  p.  6o4.).  Nun  ist  das  Herz  ein  unpaariges,  in  der 
Mille  liegendes  Gebilde; -es  hat  die  meiste  Wärme,  mad  ist  der  Ursprung  der  Adern;  es 
entsteht  früher,  als  alle  andre  Organe;  es  ändert  seine  Thätigkeit  bey  Gemüthsbewegun- 
gen;  und  seine  Verletzung  verursacht  den  Tod  (ebend.  lib-  DI.  c-  4.  p.  6i5  sqq.).  In  ihm 
ist  also  der  Ursprung  der  Empfindungen,  so  wie  des  ganzen  Lebens  (de  generat  anim. 
lib.  n.  c.  6.  p.  664-).  So  müssen  denn  die  Poren  (Nerven)  aller  Sinnesorgane  zum  Her- 
zen gehn:  treten  einige  derselben  ziim  Gehirne,  so  gehn  sie  hier  blofs  durch,  u)n  zum 
Herzen  zu  gelangen  (ebend-  lib.  V.  c-  2.  p.  fiqS-).  Das  Gehirn  steht  in  keinem  Zusam- 
menhänge mit  den  Sinnesorganen,  wie  Üieils  der  Augenschein  lehrt,  theils  daraus*  sich 
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ergiebt,  dafs  es  gegen  die  Bei'ühTung  unempfindlich  ist  (de  part.  animal.  lib.  II.  c.  7.  p. 
6o4.).  Es  bildet  sich  vielmehr  als  Gegensatz  zum  Herzen  (de  gener.  anim.  lib.  II.  c.  6.  p. 
664.).  Die  Natur  nämlich  stellt,  um  das  Uebergewicht  des  einen  Organs  zu  mäfsigen,  ihm 
sein  Entgegengesetztes  gegenüber.  So  ist  das  Gehirn  bestimmt,  die  Wärme  des  Herzens 
zu  mäfsigen i darum  ist  es  selbst  blutleer,  und  hat  nur  in  seiner  Haut  viele  enge  Venen 
mit  dünnem,  reinem  Blute;  es  fühlt  sich  auch  kalt  an,  ja  ist  der  kälteste  von  allen  Thei- 
len,  unterscheidet  sich  daher  auch  -wesentlich  von  dem  heifsen  Rückenmarke,  welches 
übrigens  keinesweges  aus  ihm  entspringt  (de  part.  anim.  lib.  II.  c.  7,  p.  6o4.  — hist,  animal, 
lib.  I.  c.  6.  p.  477.). 

Darum  hat  der  Mensch  ein  gröfsres  Gehirn,  als  die  Thiere,  und  der  Mann  ein  gröfs- 
res,  als  das  ^Veib,  weil  sein  Herz  wärmer  ist  (de  part.  anim.  lib.  II.  c.  7.  p.  6o5.).  Wird 
aber  das  Gehirn  zu  kalt,  so  entstehen  Flüsse  aus  dem  Haupte,  da  der  aufsteigende  Aus- 
wurfstolF  (neQiTTCü^ia)  abgekiihlt  wird,  wie  die  ans  der  F.rde  aufsteigenden  Dünste,  in  den 
hohem  Gegenden  abgekühlt,  als  Regen  sich  niederschlagen.  Auch  entsteht  der  Schlaf 
vom  Gehirne,  indem  das  Elut  daselbst  abgekühlt  wird,  denn  nur  mit  Gehirn  begabte 
Thiere  schlafen  (ebend.  p.  60  b). 

Das  groEse  Hii'n  (_£yx£q)aXog)  ist  in  zwey  Hälften  gespalten ; hat  in  seiner  IMitte  eine 
kleine  Höhle,  ixnd  wird  von  zwey  Häuten  bedeckt,  wovon  die  innre  dünn,  adei-ig  und 
wärmend  ist  (indem  eine  Ader,  die  an  den  Ohren  zu  ihr  tritt,  sich  an  sie  verzv/eigt  (hist, 
anim.  lib.  lH.  c.  3.  p.  dgS.) , die  andre,  stärkere  aber  am  .Schädel  anliegt.  Das  kleine 
Hirn  (iraQsyxitpaXig')  liegt  am  Ende  des  grofsen. 

Der  praktische  Hippokrates  (5oo  v.  C)  fafste  das  Gehirn  blofs  in  seinen  Aussen- 
werken,  welche  unmittelbarer  Gegenstand  der  heilenden  Kunst  werden.  Als  Patholog 
spricht  er  öfters  von  krankhaftem  Schleimabllusse  aus  dem  Kopfe  faphorism.  lib.  Vp.  aph. 
3o.)  und  zwar  aus  dem  Gehirne,  wie  sich  aus  den  pseudhippokratischen  .Schriften  ergiebt; 
als  Chirurg  erklärt  er  die  Verletzungen  an  den  .Scheitelknochen  für  die  gefährlichsten, 
weil  das  Gehmi  gröfstentheils  unter  diesen  ganz  dünnen  und  vom  wenigsten  Fleische  be- 
deckten Knochen  liegt,  und  daher  dei’gleichen  Verletzungen  am  stärksten  und  schnellsten 
empfindet  (de  capit.  vuln.  sect.  RI.  Tom.  II.  p.  689.).  An  einer  andern  .Stelle  spricht  er 
von  der  Hirnhaut,  unter  welcher  er,  wie  aus  dem  Zusammenhänge  erhellt,  die  Faserhaut 
des  Gehirns  versteht  (ebend.  sect.  XXIll.  p.  702.).  Dagegen  wird  in  den  unächten  Hippo- 
kratischen .Schriften,  deren  Verfasser  nach  Aristoteles  gelebt  zu  haben  scheinen,  d.as 
Gehirn,  häufiger  erwähnt,  als  ein  drüsenähnliches,  weiches  und  schmieriges  (y'aqpapov) 
Organ  (de  glandiilis  §*  7.  Tom.  II.  p.  4 18.),  welches  zunächst  von  einer  dünnen,  und 
oben  von  einer  dicken  Haut  bedeckt  (de  locis  in  homine  §.  5.  Tom.  I-  p.  365.),  durch  er- 
stre  aber  in  zwey  Hälften  gelheilt  werde,  so  dafs  eine  derselben  fiir  sich  allein  erkranken 
könne;  es  erhalle  viel  Blut,  theils  durch  zwey  starke  Venen,  eine  rechte  aus  der  Leber, 
und  eine  linke  aus  der  Milz  kommende,  theils  durch  mehrere  enge  Venen  aus  dem  gan- 
zen Körper  (de  morbo  sacro  §.  6.  Tom.  II.  p.  33o.),  welche  besonders  an  den  Näthen  des 
Schädels  eintreten  (de  venis  §.  7.  Tom.  I.  p.  3ü4.).  Was  die  Lebenslhätigkeit  des  Gehirns 
anlangt,  so  wird  es  als  kalt  und  klebrig  (de  cainibus  §.  4.  Tom,  I.  p.  ii4.),  aber  zugleich 
als  .Seelenorgan  (0  ttqmtov  alG-OuvaTm)  (de  morbo  sacro  §,  18.  Tom.  II.  p.  344.)  angesehen 
Zü'eyter  Band. 
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Iti  ihm  finden  also  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  Statt:  so  t'iecht  es  das  Troclne,  da  es 
selbst  feuclit  ist  (de  carnibtis  §.  17.  Tom.  I.  p.  121.),  und  der  Schall  wird  nur  dann  deut- 
lich gehört,  wenn  er  durch  eine  OelFnung  der  Hirnhaut  dringt  (de  locis  in  homine  §.  4. 
Tom.  I.  p.  364.).  Es  ist  aber  auch  der  Sitz  der  Geisteskräfte:  es  bezeichnet  Bewufstseya 
und  Denkkraft  (J^firivivei  ttjv  avveaiv)  (de  raorbo  sacro  §.  17.  Tom.  II.  p.  342.).  Mit  Un- 
recht sucht  man  den  Sitz  der  Seele  in  den  Präcordien,  verführt  durch  das  Klopfen  da- 
selbst bey  Gemiithsbewegungen : das  Herz  fühlt  zwar,  ist  aber  nicht  Organ  des  Denkens 
(^.  i8.  p.  343.).  Die  Seelenkrankheiten  beruhen  demnach  auf  einem  Leiden  des  Gehirns, 
indem  dasselbe  dann  zu  warm  oder  zu  kalt,  zu  trocken  oder  zu  feucht  ist:  ist  es  z.  B. 
durch  Galle  erhitzt,  so  bricht  tobender  Wahnsinn  aus,  und  ist  es  durch  Schleim  erkältet, 
so  erfolgt  stiller,  trauriger  Wahnsinn  und  Gedäohtnifsschwäche  (^.  16.  p.  34o  sq.).  Die 
Denkkraft  {cpQÖvrfiiv')  und  Bewegungskraft  erhält  aber  das  Gehirn  durch  den  Luflgeist 
(sTrfuaa),  der  beym  Einathmen  in  die  Himhöhlen  kommt:  daher  entsteht  .Stummheit  und 
Sinnlosigkeit,  wenn  er  durch  Schleim  gehindert  wird,  einzudxingen  (§.  8.  p.  333.).  Aber 
auch  das  Blut  trägt  viel  zur  Denkkraft  bey:  in  zu  grofser  Menge  in  das  Gehirn  kom- 
mend, und  daselbst  aufbrausend  eihitzt  es  dasselbe,  so  dafs  der  Mensch  in  der  Nacht 
aufschreyt  (^^.  16.  p.  34 1.),  und  wenn  die  Galle  im  Blute  das  Gehirn  erhitzt,  so  entsteht 
Phrenitis  (de  morbis  lib.  I.  §.  28.  Tom.  II.  p.  33.).  Dabey  hat  aber  auch  das  Gehirn,  als 
drüsiges  Organ,  das  Geschäft  der  Aussonderung;  die  Unreinigkeiten  fliefsen  aus  ihm  in 
sieben  Theile  ab,  nämlich  in  Augen,  Nase,  Obren,  Gaumen,  Kehle,  Rückenmark  und 
Blut  (de  glanduhs  §.  7 sq.  Tom.  I.  p.  4i8),  und  die  Verstärkung  dieses  Abflusses  giebt 
den  Katarrh  (de  carnibus  §.  17.  Tom.  I.  p.  122.),  w'ährend  aus  seiner  Hemmung  die, Epi- 
lepsie und  andre  Krankheiten  entspringen  (de  raorbo  sacro  §.  7.  Töm.  II.  p.  33i.). 

Praxagoras  (34o  v.  C.)  hatte  den  originellen  Gedanken,  welchen  auch  Philoti- 
raus  (320  V.  C.)  annahm,  das  Gehirn  sey  ein  Auswuchs  des  Rückenmarks  und  aus  ihm 
hervorgesprofst  (ßkaarrjfia)  (Galenus  de  usu  part.  lib.  VIII.  c 12.  p.  17O.).  Ob  er  es  aber 
als  eine  höhere  Entwicklung,  oder  nur  als  einen  Anhajig  betrachtete,  ist  nicht  klar. 

Zweyter  Zeitraum.  3oo  v.  C.  bis  i5o  n.  C.  Ilerophiius  und  Erasistra- 
tus-  — Die  irdische  Masse  trat  allmählig  gewaltiger  hervor,  und  eine  beginnende  Verknö- 
cherung schien  dem  jugendlichen  Wachsthume  des  Menschengeistes  seine  Gränzen  setzen 
zu  wollen.  Als  durch  den  Sieg  roher  Gewalt  Griechenland  von  Macedonien  entgeistet, 
und  Macedonien  von  Rom  verschlungen  wurde,  entschwand  mit  der  bürgerlichen  Frey- 
heit  auch  der  freye  .Sinn  für  Wissenschaft,  und  an  die  .Stelle  des  schaffenden  Genius  trat 
der  Fleifs  des  Sammlers.,  Die  griechische  Naturwissenschaft,  noch  im  Aufblühen  begrif- 
fen, wurde  an  den  Ufern  des  Nils  in  Büchersammlungen  einbalsamirt,  und  kehrte  s'päter 
in  Rom  ein,  wo  sie  jedoch  Fremdling  blieb,  nur  kärgliche  Gastfreundschaft  von  der  Her- 
rin der  Welt  geniefsend.  Krine  Wissenschaft  gedieh,  ausser  Geschichte  mit  ihren  Ver- 
xvandlen.  Da  aber  gleicher  Fleifs  und  gleiche  Aufmerksamkeit  auf  das  einzelne  Tliaisach- 
liche  auch  in  die  Naturbetrachtüng  kam,  so  fehlte  es  auch  hier  dieser  nicht  an  zeitgemä- 
fsen  Früchten.  Wir  sehen  daher  hier  den  ei'sten  Zeitraum  des  Sammelns  von  Thatsachen 
in  der  Hirnlehi’e,  welche  übrigens,  da  man  die  Wissenschaften  zeigliedert  und  aus  ihrem 
lebendigen  Zusammenhänge  in  ein  festes  Fachwerk  gesetzt  hatte,  ihiren  eigenen  Gang  nahm, 
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imd  vön  der  Seelenlehre  meist  in  weiter  Entfernung  sich  hielt.  In  der  Seclenlohre  aber 
vüfigie  sich  besonders  jener  Geist  des  Sammelns;  man  wollte  keinen  Gedanken  umkoinmeu 
fassen,  und  hackte  griechische  und  morgenländische,  philosophische  und  abergläubische 
Vorstellungen  zusammen. 

Die  Griechen,  Herophilus  und  Erasistratus  (3oo  v.  C),  in  Alexandrien  lernend 
und  lehrend,  erscheinen  uns  als  verdienstvolle  Zergliedrer  des  Gehirns,  wiewohl  wir  sie 
nur  aus  Ga  lens  Bei’ichten  kennen,  der  sie  oft  nur  anfiihrt,  um  sie  zu  tadeln.  Hero- 
philus lehrte  das  Adergeflecht  kennen,  welches  er  mit  den  Fruchthüllen  verglich  (nle'yua 
^^oQosidag)  (Galenus  de  anat.  admin.  lib.  IX.  c.  3.  p.  io4);  beschrieb  das  Zusammenlreflen 
der  Blutleiter  am  Hinterhaupte,  und  nannte  es  die  Kelter  (X7]vog)  (ebend.  c.  i.  p.  io4.  — 
De  usu  part.  lib.  IX.  c.  6.  p.  lyS)  hielt  die  hiulre  Hirnhöhle  für  die  wichligste  (ebend-  lib. 
V^llI  c.  11.  p.  169)  und  bezeichnete  ihr  untres  Ende  als  die  Schreibfeder  (de  anat.  admin- 
lib.  IX  c.  5.  p.  io5).  Gab  Herophilus  auf  diese  Weise  Beschreibungen  und  Namen, 
die  sich  bis  auf  unsre  Zeiten  fortgepflanzt  haben,  so  stellte  dagegen  der  Theoretiker  Era- 
sistratus mehr  physiologische  Ansichten  auf.  Er  lehrte,  das  kleine  Hirn  {ineyxQang') 
zeichne  sich  durch  Mannichfalligkeit  des  Baues  vor  dem  grofsen  aus,  und  das  Gehirn 
des  Menschen  habe  einen  manm'chfaltigern  Bau,  als  das  thierische,  weil  er  mehr  Geistes- 
kräfte besitzt  (de  usu  part.  lib.  VIII  c.  i3.  p.  170);  es  bekomme  durch  die  Arterien  aus 
dem  Herzen  Pneuma  (de  utilit.  respir.  c.  5.  p.  225)  oder  Lebensgeist,  (itvEvita  fomxor)  und 
bilde  den  thierischen  Geist  {Tivsvim  xpvyiy.or^  (de  Hipp,  et  Fiat.  deor.  lib.  II.  c.  8.  p.  24o)  ; 
so  sey  es  der  Ui’sprung  der  Nerven  (welclie  Anerkennung  um  so  bemerken swerther  ist, 
da  er  die  Nerven  Irüher  von  den  Hirnhäuten  abgeleitet  hatte);  es  habe  darmförmige  Win- 
dungen und  vier  unter  einander  zusammenhängende  Höhlen  (ebend.  lib.  VHI  c.  3.  p.  q63). 

Unter  den  in  Rom  lebenden  Zergliederern  tritt  zuerst  Marinus  (80  n.  C.)  hervor; 
er  gab  zuerst  die  Zählung  von  sieben  Hirnnervenpaaren,  welche,  von  Galen  angenommen, 
über  anderthalb  Jahrtausende  in  der  Hirnlchre  sich  erhielt.  Sonst  erwähnt  Galen  niclils 
von  seinen  Untersuchungen. 

Rufus  von  Ephesus  (100  n.  C.)  erwähnt  in  seiner  kurzen  Angabe  (lib.  II  c.  2.  p.  85) 
der  Theile  des  menschlichen  Körpers  zuerst  den  Trichter. 

.Sein  Zeitgenosse  Cassius  hatte  wahrscheinlich  die  Kreuzung  der  .Sehnerven  bemerkt, 
und  da  er  beobachtete,  dafs  bey  Verletzung  der  einen  Seite  des  Gehirns  die  Glieder  der 
entgegengesetzten  Seite  gelähmt  werden,  so  erklärte  er  diese  Erscheinung  aus  einer  solchen 
Durchkreuzung  der  Nerven  überhaupt  (Cassii  Jatrosophistae  naturales  et  medicinales  quae- 
stiones,  Conr.  Gesnero  interprete.  Tiguri  i5Ö2.  8-  — Probl.  4i*  p.  17). 

Dafs  es  ausserdem  um  diese  Zeit  noch  manche  Meinungen  über  den  Nutzen  einzelner 
Hirntheile  gab,  erhellt  aus  Ga  lens  .Schriften.  So  erwähnt  er  z.  B.  (de  usu  part.  lib.  VITT 
c.  i4.  p.  170),  dafs  man,  wewohl  mit  Unrecht,  die  Zirbel  als  eine  Drüse  mildern  Pförtner 
des  Magens  vergleiche , und  ihr  die  Leitung  des  Pnenina  aus  der  dritten  in  die  vierte 
Hirnhöhle  zuschrcibe,  u-  s.  w. 

Dritter  Zeitraum.  i5o — 200.  Galen.  Der  dritte  und  letzte  Zeitraum  in  der 
Geschichte  der  griechischen  Physiologie  bezeichnet  sich  durch  den  Geist  eines  einzigen 
Mannes.  In  ihm  ist  die  .Summe  der  frühem  Zeiträume  ausgedrückt,  und  die  Richtung  der 
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Wissenscliaft  für  eine  lange  Reihe  von  Jaliihiinderlen  gegeben.  War  im  ersten  Zeilraume 
die  Speculation,  und  im  zweiten  die  Beobachtungen  vorherrschend  gewesen,  so  wurde 
von  Galen  Beydes  ergriffen  in  der  Theorie;  halte  man  mit  Gedanken  über  das  Leben 
des  Gehirns  begonnen,  und  war  man  zu  Untersuchungen  seines  Baues  fortgeschritten,  so 
strebte  er,  Bau  und  Leben  in  seiner  Lehre  zu  umfassen.  Ein  vielseitiger,  rastlos  thatiger 
Kopf,  von  Philosophen  der  verschiednen  Schulen,  so  wie  von  Aerzten  und  Anatomen  in 
Pergamus  gebildet;  von  dem  Sinne  für  Nalurforschung  nach  dem  Arcliipelagus , nach 
Lycien  und  Palästina  getrieben;  von  dem  Streben  sich  als  Gelehrten  auszubilden,  nach 
Smyrna,  Korinth  und  nach  der  hohen  Schule  der  damaligen  Zeit,  Alexandrien,  gezogen; 
als  Arzt  und  öffentlicher  Lehi’er  würkend  im  Vaterlande,  auf  Reisen,  und  in  Rom,  der 
Hauptstadt  der  AVelt:  war  er  dazu  gemacht,  zu  umfassen,  was  zu  seiner  Zeit  sich  gestaltet 
hatte  und  zunächst  sich  gestalten  konnte.  Er  stand  unter'  dem  Einflufse  von  Materialisten 
und  Theosophen,  von  Dialektikern  und  empirischen  Naturfoischern:  aber  er  verstand,  das 
Gegebene  scharfsinnig  zu  vereinen,  und  eine  neue  Theorie  daraus  zu  schaffen;  er  wufsle 
die  Platonische  und  Aristotelische  Lehre  verständig  zu  benutzen.  — Auf  eine  merkwürdige 
l'keise  hatte  man  die  Einheit  von  Thätigkeit  und  Stoff'  aufgefafst.  Man  dachte  sich  ein 
Lebensprincip , aber  in  leiblicher  Gestalt,  als  Luftgeist,  Pneuma;  man  dachte  sich  das 
Leibliche,  die  Elemente,  aber  als  w ilrks am e Eigenschaften,  namentlich  nach  Aristoteles 
als  Entwicklung  von  Gegegensätzen,  Wärme  und  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit. 
Diese  Theorieen  nahm  Galen  in  seine  Theorie  des  Gehirns  auf,  indem  er  sie  sowmhl  mit 
P lat  OS  Ansicht  von  der  .Seele,  als  auch  mit  Hippokrates  Hypothese  von  Aussondei'ung 
im  Gehirne  vereinte.  — So  wenig  das  Herz,  lehrte  er,  der  Ursprung  der  Nervten  (De 
Hipp,  et  Plal.  decr.  lib.  I c.  8.  p.  233)  und  der  Sitz  der  Seele  ist  (ebend.  lib.  IR),  eben  so 
wenig  bekommt  das  Gehirn  seine  thierische  Kraft  vom  Herzen  (lib.  II  c.  6.  p.  i65),  noch 
dient  es  zu  Abkühlung  desselben,  denn  es  liegt  zu  entfernt,  hat  Arterien  und  Venen,  fühlt 
.sich  w’äx'uier  an,  als  die  Luft,  und  hängt  mit  den  Siimesnerven  zusanxmen;  überdies  wür- 
den, wenn  jene  Theorie  richtig  wäre,  sowohl  die  Lungen,  welche  schon  Abkühlung  be- 
würken,  für  das  Herz,  als  auch  die  mannichfaltig  gebauten  Hirniheile  für  das  Gehirn 
überflüfsig  seyn  (De  usu  part.  lib.  A^III  c.  2.  p.  i65).  Das  Gehirn  ist  vielmehr  der  Sitz 
der  denkenden  und  frey  handelnden  Seele,  denn  es  ist  der  Ursprung  der  Sinnesnerven 
(ebend.  c.  3),  und  die  sinnÜche  Wahrnehmung,  so  vrie  der  Antrieb  zur  willkührlichen 
Bewegung  findet  in  ihm  Statt  (c.  4.  p.  i66),  weshalb  auch  seine  V^erlelzung  Störung  der  Sinne 
und  der  Bevvegung,  Betäubung  oder  Wahnsinn  zurFolge  hat.  (De  Hipp,  et  Pia t.  decr.  lib.  III.  c,  6 
p.  245.;.  Das  Gehirn  bekommt  Lehensgeister  theils  mit  dem  Blute  durch  die  Venen,  theils  und 
zwar  vorzüglich  den  im  Herzen  durch  das  Athmen  erzeugten  reinen  Lehensgeist  durch  die 
Carotiden  und  andre  Arterien  (ebend,  c.  8.  p.  247.  — lih.  VH  c.  3.  p,  269),  welche  durch  das 
ganze  Gehirn  bis  zu  seinen  Höhlen  sich  ziehn  (De  usu  Part.  lib.  IX  c.  4.  p.  172).  'Pheils  durch 
die  Ki’aft  des  Gehirns,  theils  durch  den  Zutritt  von  Luft  verwandelt  sich  der  Lebensgeisl  in 
thierischen  Geist,  welcher  das  erste  Werkzeug  der  Seele  ist,  und  Empfindung,  so  wie 
Bewegung  vermiltelt.  Der  Silz  der  Seele  ist  in  der  Sub.-itanz  des  Gehirns  selbst  (De  Hipp, 
et  Plat.  decr.  lib.  \II  c.  3.  p.  269),  und  der  thierische  Geist  durchdringt  dasselbe  (De  usü 
pari.  lib.  A III  c.  i3.  p.  170),  findet  sich  aber  doch  vorzüglich  in  seinen  Höhlen,  denn 
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wenn  diese  verletzt  werden ^ so  erfolgt  sogleicla  der  Tod  (De  ntilit»  resph’.  c.  5-  p.  225) 
oder  doch  Betäubung  (De  Hipji.  et  Fiat,  decr  lib.  III.  c.  6.  p.  245)  und  es  geht  bey  Ver- 
wundung des  Gehirns  Empfindung  und  Bewegung  nicht  eher  verloren,  als  wenn  die  Ver- 
letzung bis  zU  einer  Höhle  reicht  (ebend.  lib.  VII  c.  3.  p.  26p).  Indem  das  Gehirn  seinen 
ihierischen  Geist  aus  den  Höhlen  in  die  Nerven  treibt,  bewürht  es  Bew^egung  (ebend.  lib. 
TTT  c.  8.  p.  247).  Uebrigens  hängt  die  Vollkommenheit  der  Geisteskräfte  nicht  vom  Hirn- 
baue ab,  denn  dieser  ist  bey  den  Thieren  eben  so,  ^vie  bej^  dem  Menschen,  sondern  von 
der  Qualität  und  Mischung  des  thierischen  Geistes  (de  usu  part.  lib.  VIII  c.  i3-  p.  170). — 
Das  Gehirn  hat  aber  zugleich  auch,  wie  jedes  andre  Organ,  das  Geschäft  der  Aus- 
sonderung. Ein  Theil  des  Blutes  nämlich , welches  die  V enen  ihm  Zufuhren,  ist  Auswurf- 
stoff {nEfjiTTaiua'),  während  der  andre  zur  Ernährung  dient  (ebend.  lib.  IX  c.  1.  p.  171). 
Daher  gelm  die  Venen  von  oben  nach  unten,  damit  das  Körperliche,  was  aus  ihnen  her- 
vortritt, der  Schwere  folgend,  durch  das  Gehirn  sich  herabsenke,  indefs  die  Arterien  von 
unten  nach  oben  gehn , damit  der  nach  oben  strebende  Lebensgeist  frey  aufsteige  (c-  4.  p> 
172.).  Das  Flüchtigere  des  Auswurfstoffs  entweicht  durch  die  Näthe,  und  das  Gröbere 
senkt  sich  zu  Gaumen  und  Nase  (c.  1.  p.  171.  — de  odoratus  instr.  c.  2.  p.  no.)  — 
Die  vordem  oder  obern  Höhlen  enthalten  mehr  materielle  .Substanz , und  sind  daher  ge- 
räumiger, als  die  andern  (de  usu  part.  lib.  VIII.  c.  12.  p.  170).  Sie  ziehn,  da  das  Gehirn 
durch  eigne  Kraft  fortdauernd  sich  bewegt  (lib.  VI.  c.  i3.  p.  i53.),  beym  Einathmen  Luft 
in  sich  (de  util  respir.  c.  5.  p.  226.).  Diese  Luft  dient  1)  zur  Ahkühlung  des  Gehirns 
(de  odoratus  instrum.  c.  4.  p.  1 1 j nachdem  sie  ini  Durcligange  durch  das  Biechhein  et- 
was erwärmt  worden  ist,  damit  sie  nicht  durch  zu  grofse  Kälte  schade  (de  usu  part.  lib. 
Vm.  c.  7.  p.  168.);  2)  zum  Gerüche,  denn  dieser  Sinn  hat  nicht  in  der  Nase,  sondern  in 
den  vordem  Hirnhöhlen  seinen  Sitz , und  daher  riechen  wir  auch  blofs  beym  Einathmen 
(c.  6-  — de  odoratus  instrum.  c.  3.  p.  iio-);  3)  zur  Erzeugung  des  thierischen  Geistes 
aus  dem  Lehensgeiste  (de  utilit.  respirat.  'c.  5.  p.  226.).  — Die  selbstthä'tige  Bewegung 
des  Gehirns  vermittelt  aber  auch  die  Ausstofsung  der  Auswurfstoffe  beym  Ausathmen. 
Denn  der  Analogie  nach  läfst  sich  schliefsen,  dafs  es  eine  eigne  anziehende  und  abstofsen- 
de  Kraft  hat,  und  dafs  der  Auswurfstoff  nicht  blofs  vermöge  der  Schwere  sich  herabseukt 
(de  odoratas  instrum-  c.  6.  p.  112.).  Letztrer  -^vird  also  durch  die  dritte  Hirnhöhle  in  den 
Trichter,  und  von  da  in  den  Hirnanhang  getrieben,  und  daselbst  durchgeseiht,  damit  er 
den  Gaumen  nicht  verletzt,  zu  welchem  er  durch  Canäle  im  Knochen  abfbefst  (de  usu 
part.  lib.  IX-  c.  3.  p.  172.).  Ausserdem  , doch  mehr  im  ungewöhnlichen  und  krankhaften 
Zustande  geht  er  auch  durch  die  Nase  ab  (lib.  VIH.  c.  6.  p.  168.  lib.  IX.  c.  i.  p.  171.  de 
odorat.  instr.  c.  2.  p.  no.).  Die  vierte  Hirnhöhle  endlich  empfängt  aus  den  vordem  Höh- 
len den  ans  Lebensgeist  und  Luft  daselbst  bereiteten  ihierischen  Geist  (de  usu  part.  lib. 
VIII.  c.  11.  p.  169  ),  und  da  sie  mehr  Kräftiges , weniger  Leibliches  und  Auswurfstoffiges 
enthält,  so  ist  sie  enger  (c.  12.  p.  170);  aus  demselben  Grunde  ist  auch  ihre  Verwundung 
am  schnellsten  tödlich,  weniger  die  der  dritten,  am  wenigsten  die  der  vordem  Höhlen 
(de  Hipp,  et  Fiat.  decr.  lih.  VII.  c.  3,  p.  269.).  — Endlicli  deutet  G al  en  auch  einiger- 
maafsen  an,  dafs  die  vordei’n  Hirnhöhlen  nebst  der  dritten  für  Wahrnehmung  nnd  Be- 
wufstseyn  dienen,  die  vierte  aber  für  Alhmen  und  Bewegung  würke,  indem  er  behauptet, 


dafft  bey  dan  Carus  der  vordre  Theil,  bey  der  Katalep^is  der  liintre ; bey  Apoplexie  und 
Epilepsie  Beyde  leiden,  und  dafs  bey  Verwundung  der  dritten  HirnhÖble  Belaubung  ohne 
krampfhafte.  BewegV”:S^”^  und  ohne  schweres  Athmen  eintiete  (de  locis  alfeclis  lib,  fV.  c. 
a.  p.  22.)-  So  sprach  sich  hier  die  Ahnung  eines  Grundgedanken  Bir  die  Theorie  des 
Gehirns  aus,  der  unter  versclhednen  Formen  und  neben  verschied nen  Ansichten  in  den 
spätem  Zeiten  wiederholt  hei-vortrat.  — An  diese  pneumatisch- humoralistische  Theorie 
schliefst  sich  nun  eine,  mechanisch -teleologische  Betrachtung  der  iibi'igen  Hirntheile  an. — 
Das  gix)fse  Hirn  hat  paarige  Organe,  damit  für  den  Fall,  dafs  eine  Seite  verletzt  wird, 
die  andre  noch  fortwürken  kann  (de  usu  part.  Üb.  VIII-  c.  lo-  p.  169.).  — Was  leiden 
soll,  ist  weich,  was  handeln  soll,  ist  fest:  drum  sind  die  Sinnesnerven  weich,  die  Bewe- 
gungsnerven fest  (c.  5.  p.  166.).  Wie  nun  das  Gehirn,  weil  es  alle  Eindrücke  aufnimmt, 
weicher  ist , als  die  Nerven , so  ist  das  grofse  Hirn , als  üi'sprung  der  Sinnesnerven  am 
weichsten,  das  kleine  Hirn  aber,  als  Ursprung  der  Bew'egungsnerven  mehr  fest  (c.  6.  p. 
167.).  In  Lelztrem  entspringen  die  Nerven,  welche  abwärts  vom  Kopfe  sich  verbreiten 
(c.  i3.  p.  170)-  — Das  Gewölbe  hält,  wie  bey  einem  Gebäude,  die  Decke  der  Hinihöh- 
len  (de  anat.  admin.  lib.  IX.  c.  4.  p.  io5.),  und  trägt  die  Last  dcrsiclben  (de  usu  pari.  lib. 
Vni.  c.  11.  p.  169.).  — Die  Zirbel  dient  als  Stütze  für  die  Verästelung  der  Venen.  _ — - 
Der  Wurm  lenkt  den  Uebergang  des  tliierischen  Geistes  aus  der  diilteu  in  die  vierte 
Hirnhöhle,  indem  er  durch  seine  Bewegungen  den  Zugang  bald  öffnet,  bald  scldiefst  (c. 
i4.  p.  17O-).  Die  Arterien  bilden  vielfache  Wendungen,  damit  der  Lebeusgeist  in  ihnen 
länger  verweile  und  besser  ausgearbeitet  werde  (Hb.  IX.  c.  4.  p.  172.).  — Die  Gefäfshaut 
leitet  die  Gefäfse  des  Gehirns,  und  hält  dessen  Theile  zusammen  (lib,  VIII.  c.  8.  p.  I68.). 
— Die  Faserhaut  schützt  dasselbe  gegen  den  Schädel,  schickt  Fortsätze  durch  die  Nä- 
ihe,  und  bildet  so  die  äussere  Beinhaut  des  Schädels  (c.  9.  p.  169.).  Die  Näthe  des  Letz- 
tem dienen  1)  zum  Durchgänge  der  Gefäfse  und  zur  Bildung  der  Beinhaut  des  Schädels  ; 
2)  zum  Durchgänge  der  flüchtigen  Auswurfslolfe ; 3)  zur  Befestigung  und  Aufziehung  der 
Faserhaut,  damit  sie  das  Gehirn  nicht  drückt;  4)  zur  Aufhaltung  von  Sprüngen  im  .Schä- 
del damit  der  Rifs  nicht  über  den  ganzen  Scliädel  sich  erstrecke  (lib.  IX.  c.  7.  p.  173. 
c.  17-  p-  17b-)  — Ausser  den  erwähnten  Theilen  beschreibt  übrigens  Galen  noch  die 
grofse  Hirnvene , den  ohern  sichelförmigen  und  den  queren  Blutleiter,  die  ßindeärme,  die 
Klappe,  die  Vierhügel,  die  .Scheidewand,  den  [Jrsprung  des  Sehnerven  in  den  SeitenhÖh- 
len,  dunkler  den  Balken.  Aus  der  Art,  wie  er  sich  darüber  äussert,  geht  hervor,  dafs  er 
diese  Theile  nicht  alle  entdeckt,  sondern  meist  schon  Besclireibungen  derselben  vorgefim- 
den  hat.  Und  aus  seiner  Beschreibung  des  Adernetzes  erhellt,  dafs  er  seine  Hirnuntersu- 
chuugen  an  Säugthiereu,  namentlich  au  Wiederkäuern  angestellt  hat. 

Vierter  Zeitraum-t  200  bis  i543.  Stillstand.  Ein  langer  Zeitraum  ohne 
Fortschritte  im  Wissen,  ohne  irgend  einen  glänzenden,  Namen  irr  der  Hirnlehre!.  Rohe 
Völker  drängten  sich  von  verschiedenen  Seiten  auf  deai  Schauplatz  früherer  Herrlichkeit, 
und  das  blinde  Stürmen  dieser  liinzugetreienen  fremdartigen  Massen  stürzte  die  IMensch- 
heit  in  ein  schweres  Fieber;  welches  ^rst  spät  als  jugendliche  Enrivicklungskrankheit  er- 
kannt ’ST'n.vde,  da  das  Fremde  sich  aneignetc,  das  Unebne  sich  ausglich,  der  Geist  und 
das  orgaiiische  y eihältnifs  der  Glieder  seine  Herrschaft  wieder  erlangte.  Wie  die  Völ- 
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jcei-haufen  darch^jinandei’  wogten,  und  das  Leben  wüst  und  slürrnl.scb  war,  so  war  IviibeÄ 
Gemisch  und  Widerspruch  in  der  Wissenscliaft.  Einzelne  bessere  xVnlvIange  drangen 
nicht  durch,  und  noch  als  das  Gemisch  sich  zu  setzen  begann,  Gestaltung  annehniend, 
blieb  die  Masse  vorschlagend,  das  höhere  Lehen  nicht  gedeihend.  Bald  drückten  Barba- 
ren das  wissenschaflliclte  Streben  zu  Bo  len;  bald  hemmte  blinder  Kirchenglauhe  die  freye 
Naturforschmig  ; bald  gewöhnte  das  Joch  der  Fürsten,  wie  der  Priester  au  sklavischen 
Sinn  gegen  sclirillstellerische  Gev^hrsmänner.  Die  Kirche  trug  dazu  bey , die  Schulphi- 
losopbie  zii  entstellen:  so  wurde  Plato  s heitre  Ansicht  durch  Aberglauben  verdüstert  zum 
Neuplatonismus , uiijl  die  Aristotelische  Methode  durch  spitzfündige  Grüheley  zur  Schola- 
stik verzerrt.  Und  so  entfernt  der  beschauliche,  thatenlose  Neuplatoniker  von  dem  strei- 
tenden Scholastiker  zu  scyn  schien,  so  durcliflochfen  sich  doch  Beyder  Ajisichlen  zu  heil- 
losem Geuürr. 

Eine  phantastische  Meynung  über  die  Vcrlheilung  der  Geisteskräfte  an  die  verschied- 
nen  Hirnhöhlen  war  die  einzige  Eigenthüralichkeit  dieses  Zeitalters  in  der  Hirnlehi’e ; sie 
trat  in  den  ersten  Jahrhunderten  desselben  auf,  ohne  dafs  man  den  Urheber  derselben  he- 
.stimmt  kennt,  und  blieb  auch  während  seines  übrigen  Verlaufs  herrschend.  In  einem  uii- 
ächten  Galenischen  Buche  (de  comj)agine  membrorum  p.  58-) , aus  unbekanntem  Zeitalter 
finden  wir  sie  vielleicht  zuerst  vovgetragen  r hier  wird  nämlich  die  Einbildungskraft  in  die 
vordem  Hirnhöhlen,  der  Verstand  in  die  dritte,  und  das  Gedächtnifs  in  die  vierte  gesetzt, 
und  gelehrt,  dafs  vermöge  des  Znsaminenhangrs  dieser  Höhlen  die  Wahrnehmung  aus 
den  Seitcnhölilen , oder  das  Urtheil  aus  der  dritlen  zur  vierten  in  das  Gedächlnil’s  gelan- 
gen kann,  um  zu  seiner  Zeit  durch  eine  liickgängige  Bewegung  dem  Verstände  wieder 
gegeben  werden  zu  können.  , 

Ehen  so  theilte,  der  Kirchenvater  Nemesius  (Syg.)  die  Seelenkräfte  ein  in  Wahr- 
nehmungsvermögen {(pavTaGtiKov) , dessen  Organe  die  vordem  Hirnhöhlen  sind  (JHemesius 
Emesenus  de  natura  hominis, ^ed.  Matthaei.  Hai.  1802,  8.  — p.  173.)  Denkkrafl  {Siaxorjt- 
xor) , welöhe  ihr  Oi'gan  in  der  mittlern  Hirnhöhle  und  deren  tliierischem  Geiste  (xi’vyiyor 
nrsvfAu')  hat  (p.  201.),  und  Gedächtnifs  (uvi]uov(VTiy.ov) , welches  in  der  hintern  Hirnliulile 
oder  ira  kleinen  Hirne  seinen  Sitz  hat  (p.  204  sq.).  Er  beruft  sich  dahey  im  Allgemeinen 
auf  pathologische  Beobachtungen,  nach  welchen  bey  Verletzung  der  einen  oder  der  an- 
dern Hirnhöhle  die  ihr  entsprechende  Seelenlhätigkeit  gelitten  haben  soll. 

Dieser  Lehre  vollkommen  geinäls  stellt  auch  Aetius  (543.)  dre}^  Arten  von  Phreni- 
tis  auf,  je  nachdem  sie  in  dieser  öder  jener  Hirnhöhle  ihren  Sitz  hat  (Aetii  Amidenii  librt 
medicinales.  Ed.  Aldus.  Veiiel.  i534.  lol.  — Bißl.  rj.  uscp.  ß.  p.  100.). 

Als  die  Araber,  durch  JIu  harne  d entzündet,  den  Gipfel  ihrer  politischen  Gröfse 
erstiegen  halten,  nahmen  sie  mit  einer  gcMussen  Empfänglichkeit  die  europäische  Gelehr- 
samkeit an,  deren  Denkmähier  in  Aegypten  und  griechischen  Ländern  in  ihre  Hände  ge- 
kommen waren.  Aber  in  rechtem  Sinne  aufgefafst  Averden,  gedeihen  und  fortschreiten 
konnte  die  Naluiforscluing  nicht  hey  ilinen.  Wälirend  sie  vermöge  ihrer  Glauhensleliren 
in  freyem  Forschen  beschränkt  waren,  und  namenlHch  nicht  zergliedern  durften,  erzeugte 
das  Feuer  ihres  Cliaraklers  mit  der  Ti-ägheit  desselben  einen  phantastischen  Sinn.  Daher 
sprach  sie  denn  auch  von  der  Himlehre  nichts  mehr  an,  als  jenes  von  dem  Pseudoga- 
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len  und  Nemesius  vorgetragene  psychologische  Dogma  von  den  Hirnhöhlen.  Während 
sie  dabey  die  ächten  Lehren  Galen s wiederholten , plagten  sie  sich,  die  Aristotelische 
Lehre  damit  zusammenznschweilsen.  So  lehrt  Ebu  Roschd,  die  Empfindlichkeit 
(sensus  communis)  und  die  Bewegungskraft  liegen  im  Herzen:  denn  da  die  Empfindung 
durch  Wärme  geschieht,  die  thierische  Wärme  a^er  vom  Herzen  ausgeht,  so  mufs  auch 
hier  die  empfindliche  Seele  ihren  Sitz  haben  (collectanea  sect.  I.  c.  ii.  p.  86.)*  Der  aus 
dem  Herzen  kommende  Lebensgeist  wird  im  Gehirne  in  thierischen  Geist  uingewandelti 
welcher  im  vordem  Theile  daselbst  als  Einbildung,  welche  die  Bilder  der  Gegenstände 
auffafst,  in  dem  mittlern  als  Wollen  und  Entschlufs,  vom  Verstände  geleitet,  und  im  hin- 
tern als  Gedächtnifs  würkt.  Aber  wiewohl , diese  Kräfte  im  Gehirne  sich  äussern,  stam- 
men sie  doch  alle  gemeiuschaftiieh  aus  dem  Herzen  (ebend.  c.,20.  p,  89.  Cau,lica  Pars  I. 
83  sq.  p.  107.)- 

Gegeii  Ende  dieses  Zeitraums  erw^achte  in  Italien  und  namentlich  in  dessen  obrem' 
Theile  ein  regerer  Sinn  im  Leben  und  in  der  Wissenschaft.  Der  Wetteifer  der  kleinern 
Staaten,  der  republikanische  Geist  in  denselben,  so  wie  Beyspiel  und  Unterstützung  frey- 
sinniger  Fürsten,  trugen  dazu  bey,  dafs  die  Gemeinschaft  mit  Arabern  und  Giiecben  ent- 
zündend auf  die  Gemüther  würkte.  Die  schonen  Künste  blühten  nun  auf  italischem  Bo- 
deu;  die  Nalui'wissenschaften  fingen,  wdewohl  langsamer,  an,  in  ihrer  eigenthümlichen 
Gestalt  wieder  hervorzutreten,  und  Bologna  und  Padua  wurden  die  hohen  Schulen  der 
Anatomie  für  ganz  Europa. 

Mondini  de’  Luzzi  in  Bologna  (i3i5.),  der  zuerst  wieder  menschliche  Leichname 
zergliederte,  folgte  allerdings  noch  grüfstentheils  den  Arabern,  doch  sah  er  auch  selbst. 
Er  beschreibt  zuerst  die  Sehhügel,  da  er  aber  ihre  Beziehung  zum ' Sehnerven  noch  nicht 
kennt,  so  betrachtet  er  sie  als  Pförtner  der  drillm  Höhle,  welche  beym  Nachdenken 
durch  die  willkülirliche  Bewegung  der  auf  ihnen  liegenden  Gefäfsgeflechte  sich  nähern  und 
die  dritte  Hirnböhle  scbliefsen,  luid  beym  Aufhören  der  Betrachtung  von  einander  entfernt 
werden,  damit  der  Geist  aus  dieser  Höhle  wieder  austreten  könne  (fol.  427.).  Uebrigens 
zeigt  er  sich  nur  als  folgerechten  Anhänger  Galenischer  Teleologie,  wenn  er  unter  An- 
dern annimmt,  dafs  die  Nälhe  des  Schädels  auch  dazu  bestimmt  seyen,  Arzneymittel , im 
Falle  dafs  ihre  Anwendung  hier  erfordert  werde,  durchzulassen.  ’ Aber  was  die  Theile 
anlangt,  so  verstand  er  den  Galen  nprecht,  indem  er  die  Vierhügel  und  den  Wurm 
nicht  bemerkte,  und  die  Beschx’eibungen,  welche  Galen  von  diesen  Theilen  gab,  auf 
Sehliügel  und  AAergeflechte  übertrag.  Diese  Veiwrechselung  schien  von  den  Arabern  her- 
zurüliren,  und  blieb  nachher  noch  bis  zum  Anfänge  des  sechzehnten  Jalirliunderls- 

Das  fünfzehnte  Jahi’hundert  war  wieder  ganz  leer  für  die  Flirnkunde,,  indem  man 
nur  Mondini  nachsprach.  Denn  Alexander  Benedetti  (»497)  in  Padua  und  Ve- 
nedig, welcher  nur  unbestimmt  und  dürftig  das  Gehirn  nach  Mondini  beschreibt,  ver- 
dient kaum  bemeikl  zu  werden. 

Um  so  fruchtbarer  war  das  sechzehnte  Jahrhundert  schon  in  seinem  Anfänge. 

Gabriel  Zerhi  (i5oq)  in  Padua  und  Rom  hält  die  Riechstreifen  für  Geruchnerven, 
wagt  es  aber  gleicll^volll  nicht,  sie  in  die  Zahl  der  Nervenpaare  aufzunelunen  OToJ.  i23.), 
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iiÄt  aueli  sonst  nichts  Eigenes,  und  citirt  hey  den  meisten  Bcsclircibungea , die  er  giefol, 
die  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte,  welches  vornehmlich  die  Araber  sind. 

Achillini  (i5i6)  in  Bologna  und  Padua  soll  den  ganzen  Umfang  der  Seitenhöhlen 
und  den  vierten  (Portal  histoire  I.  271.),  so  wie  auch  den  ersten  Hirnnerven  (Sprengel 

Hl.  588.)  5 gekannt  haben.  ^ 

Berengar  (iSsi)  in  Bologna,  verfulir  kritisch;  von  eignen  Untersuchungen  geleitet, 
bestritt  er  manche  frühere  Behauptungen,  z.  B.  dafs  die  vierte  Hirnhöhle  nicht  von  Ge^ 
fafshaut  ausgekleidet  sey  (fol.  435.),  und  erregte  zuerst  Zweifel  an  dem  Daseyn  des  Ge- 
fäfsnetzes  bey  Menschen,  indem  er  es  nie  so  fand,  wie  Galen  es  beschrieben  hatte  (fol, 
459.).  Er  beschrieb  die  Seitenhöhlen,  als  nicht  sowohl  am  weitsten  nach  vorne,  als 
vielmehr  nach  oben  liegend , und  von  hinten  her  auch  seitwärts  sich  erstreckend  (fol, 
436.),  so  dafs  wir  hier  die  erste  Andeutung  des  Unterhorns  erkennen.  Wenn  bisher  blofs 
von  Unreinigkeit  und  Schleim  mehr  hypothetisch  gesprochen  worden  war,  so  bestimmte 
er  dies  näher,  indem  er  seröse  Feuchtigkeit  in  den  Hirnhöhlen  für  normal  erklärt  (fol. 
439.).  Er  lehrt  ferner,  dafs  vom  kleinen  Hirne  keine  Nerven  entspnngen  (foL  434.). 
Endlich  ti'ägt  er,  von  seiner  Kühnheit,  eine  eigne  Meynunj  haben  zu  wollen,  viel 
W^orte  machend,  die  Behauptung  vor,  dafs  die  Seitenhöhlen,  als  mitten  im  Gehirne  lie- 
gend, die  edlem  und  der  Sitz  der  Geisteskräfte,  des  Wahrnehmungsvermögens,  des  Verstan- 
des und  des  \Villens  seyen,  .die  dritte  Höhle  hingegen  bloß  zur  Ableitung  von  Feuchtig- 
keit, und  die  hintre  zur  Bewegung  der  Glieder  diene  (fol.  ^44  ).  Der  weitschweifige  Styl, 
die  ewigen  Wiederholungen  und  die  barbarische  Sprache  sind  Mängel,  die  er  mit  Meh- 
rern seines  Zeitalters  gemein  hat. 

Massa  (i536)  in  Venedig,  berichtigte  Mondinis  IiTthura  wegen  des  Wux’ms  und  des 
Adergeflechtes , betrachtete  Letztres  als  Organ  der  Geisteskräfte  (c.  34.  fol.  75  ),  theilte 
die  Faserhaut  in  zwey  Blätter  (c.  37.  fol.  81.)  und  zählte  acht  Nervenpaare,  indem  er  zu- 
erst den  Geruclmerven  als  ein  eignes  Paar  aufstelle  (c.  Sg.  fol.  87  sq.). 

Auch  ein  Deutscher  trat  auf,  Eich  mann  (i536)  in  Marburg,  in  Frankreich  gebil- 
det, und  gab  die  ersten,  rohesten  Abbildungen  mit  dürftigen  Erkläi'ungen,  nach  zwey  Zer- 
gliederungen, welche  er  ölfentlich  angestellt  hatte,  Er  beschxäeb  sehr  undeutlich,  und  be- 
hielt Mondinis  Iri'thümer  bey,  indem  er,  wie  oft  geschehen,  das  Lehrbuch  als  den 
Text,  und  die  Natur  als  den  Commentar  dazu  ansah.  (Anatomia  capitis  liumaiii , in  Mai’- 
purgensi  academia  superiori  ,anno  publice  exhibita  per  Job.  Dryandrujn.  Marpurgi 
i536.  4.  Auch  nochmahls  abgedruckt  unter  dem  Titel:  Anatomiae,  h.  e.  corporis  huma- 
ni  disseclionis  pars  prior.  Marp.  i537,.  4.). 

' Landi  (1542)  rulle  manche  alte  Irrihümer  wieder  hervor.  Nach  ihm  ist  das  Herz  das 
erste  Empfindende  und  Bewegende,  der  eigentliche  Sitz  der  Seele  und  der  Ursprung  der 
Nerven,  denn  diese  werden  im  Verlaufe  nach  dem  Gehixaie  zu  stäi'ker,  weil  Alles  in  sei- 
nem Ursprünge  schwächer  ist,  als  in  seinem  Fortgänge  (p.  72  sq.).  Das  Gehirn  hat  blofs 
deutlichere  Empfindung,  aber  es  ist  nicht  der  Ursprung  der  Bewegung,  sondern  an  sich 
unbeweglich,  und  nur  durch  die  vom  Herzen  aufsteigenden  Dünste  erwärmt  vmd  in  Be- 
wegung gesetzt  (p.  53.).  Gleichwohl  sucht  er,  den  Arabern  folgend,  die  verschiedncn 
Seelenkräfte  in  den  Hirnhöhlen  (p.  56.). 

Zweyter  Band.  26 
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Fünfter  Zeitraum.  i543  bis  iSyi.  Vesäl.  Die  Lebenskraft  der  europäischen 
Menschheit  siegte  über  das  langwierige  üebel.  Griechenland  war  für  sie  verloren  gegan- 
'gten,  aber  nach  Nordwesten  hin  erwachte  neues  Leben  des  Geistes,  von  Italien  sich  ausbrei- 
tend. Die  Kämpfe  gegen  Hierarchie  und  wissenschaftliche  Autorität,  wie  die -erneuerte  Liebe 
für  Griechenlands  Classlker;  der  Trieb  nach  grofsen  ünternehmungen  in  ferne  Weltlhei- 
le,  wie  das  Fortschreiten  in  mancherley  Künsten  des  Lebens:  alles  deutete  auf  Ein  und 

^Dasselbe,  auf  ei’wachende  Klarheit,  erhöhtes  Selbstgefühl,  Freyheit  der  Gedanken  und  Ver- 
suchen der  eigenen  Kräfte;  Alles  ward  Zeichen  der  nahenden  Krisis.  Ünd  damit  es  dem 
neu  belebten  Geiste  nicht  an  einem  Organe  gebreche,  sich  zu  veikündigen , gesellte  sich 
die  Erfindung  der  Buchdruckerey  liinzu,  so  dafs  nun  ein  freyerer  Austausch  der  Gedan- 
ken, eine  ausgebreiteteie , leichtere  Wechsel würkung  der  Geister  möglich  wurde.  Die  Ita- 
liener blieben  noch  die  eigentlichen  Pfleger  der  Naturwissenschaft;  aber  ein  Niederländer 
glänzt  unter  ihnen;  Franzosen  begannen  an  den  Forschungen  Theil  zu  nehmen,  und  Spa- 
nier traten  jetzt  auf,  die  man  in  den  folgenden  Zeiträumen  rermifst. 

Die  Krisis  in  der  Anatomie  wurde  durch  Vesal  (i543)  bewürkt.  In  Brüssel  geboren, 
in  Löwen  mit  der  griechischen  Literatur  vertraut  geworden,  in  Montpellier  und  Paris  in 
unglaubbch- kurzer  Zeit  zum  gröfsten  Anatomen  gebildet,  lehrte  er  zu  Padua,  Bologna 
und  Pisa.  Wie  sein  Vaterland  in  politischer  und  religiöser  Gahrung  begrifTen  war,  so 
wurde  er  der  Reformator  in  der  Anatomie.  Die  Tüchtigkeit  des  Niederländers  mit  itali- 
schem Forschungsgeisle  vereinend,  trachtete  er  zunächst  nach  dem^  was  am  meisten  Noth 
that,  nach  einer  festen  Grundlage  der  Naturkunde  des  Menschen.  In  diesem  Sinne  such- 
te er  vornehmlich  die  Masse  zu  gewälligen,  und  erreichte  seine  eigentlichste  Gröfse  in 
der  Bearbeitung  der  Knochen-  und  Muskellelu'e.  In  demselben  Sinne  gab  er  der  Hirn- 
lehre ihr  Gerippe.  Er  beiichtigte  zuvörderst  seine  nächsten  Vorgänger,  beschrieb  z.  B. 
die  dem  Galen  schon  bekannt  gewesenen  Vierhügel  wieder  als  etwas  Eigenthümlicbes 
(de  c.  h.  fahr.  lib.  VII.  c.  9.  p.  54g.),  unterschied  sie  von  den  Hügeln  auf  dem  Boden 
der  Seitenböhlen  (c.  6.  p.  545.),  die  er  übrigens  noch  keiner  besondern  Untersuchung  un- 
terwarf, und  bemerkte,  dafs  die  Lehre  der  Araber  vom  Sitze  der  Geisteskräfte  keineswe- 
ges  hinlänglich  begründet  sey  (c.  1.  p.  536.).  Er  berichtigte  ferner  den  Galen,  indem 
er  es  bestimmt  aussprach,  dafs  das  Adernetz  nur  bey  Thieren,  nicht  bey  Menschen  vor- 
kommt (lib.  ni.  G.  14.  p.  352.  — lib.  VII.  c.  12.  p.  553.);  dafs  das  kleine  Hiim  nicht  fe- 
ster ist,  als  das  grofse  (c.  4.  p.  54a.);  dafs  der  Wurm  sich  nicht  bewegen  kann  (c.  10. 
p.  55o);  dafs  die  Klappe  nicht  sehnig  ist,  sondern  aus  Gefäfshaut  besteht;  dafs  das  Keil- 
bein keine  Zellen  zum  Abflüsse  von  Schleim  hat  (c.  ii.  p.  552.).  — Er  fügte  endlich 
Neues  hinzu:  unterschied  bestimmter  graue  Rinde  und  Marksubstanz  (c.  4.  p.  543.);  stellte 
zuerst  den  Balken  als  ein  eignes  Gebilde  dar,  in  welches  die  Markfasern  beyder  Halbku- 
geln zusammenlaufen  (c.  5.  p.  543  );  verfolgte  das  untre  Horn  bis  zu  seinem  Ende  (c.  6. 
p.  545.);  sah  die  Fortsetzung,  des  GeAVÖlb es  dahin  gehn,  und  rechnete  dasselbe  zu  den 
Theilen,  welche  die  rechte  und  linke  Hälfte  des  Gehirns  imter  einander  verbinden  (c.  7. 
p.  547-),  hatte  also  zuerst  einen  Begriff  von  den  Commissuren.  Aber  merkwürdig  ist  es, 
wie  bey  solch  herrlichem  Streben,  die  Natur  durch  eigne  Kraft  zu  erkennen,  der  grofse 
Mann  doch  noch  die  Fesseln  der  Allen  tiägl;  wie  das  foi'scbeüde  Auge  doch  noch  ge- 
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blendet  ist  duroli  die  Autorität  des  Aristoteles  und  Galen.  Ganz  so  v/Ie  Letztrer  er- 
klärt er  das  Leben  des  Gehirns,  die  Bildung  des  thierisclien  Geistes  und  den  Abflufs  von 
Schleim  (c.  i.  p.  535.),  und  giebt  nur  eine  neue,  sich  dazu  fügende  Hypothese,  dafs  näm- 
lich der  Schleim  nicht  blofs  aus  dem  Tricliter,  sondern  auch  aus  den  untern  Hörnern, 
der  Seitenhöhlen  und  von  der  Oberfläche  des  Ballien  kommt,  und  durch  die  für  Nerven 
und  Gefäfse  bestimmten  Löcher  des  Schädels  geht  (c.  ii.  p.  552.).  Dann  sucht  er  wieder 
die  Anstotelische  Meynung  aufrecht  zu  halten,  indem  er  behauptet,  die  Blutgefäfse  gehen 
blofs  zur  Gefäfshaut,  ohne  in  die  Gehirnsubstanz  selbst  zu  gelangen  (lib.  III.  c.  i4.  p.' 
349.  — lib.  VII.  c.  4.  p.  543.).  Auch  leugnet  er  mit  Unrecht  Manches , was  man  riclitig 
gesehen  hatte ; so  die  schon  von  H e r o p h i 1 u s erkannte  Auskleidung  der  Himhöhlen  mit 
Gefäfshaut  (c.  6.  p.  547.);  die  Blutleiter  sollen  nach  ihm  nicht  venös,  sondern  eine  Mit- 
telgattung von  Gefäfsen  seyn,  da  er  zu  sehen  meynt,  dafs  auch  Arterien  sich  unmittelbar 
in  sie  einsenken  (lib.  III.  c.  i4.  p.  34g.),  wie  denn  überhaupt  seine  Beschreibung  der  Hirn- 
gefäfse  als  erster  Versuch  schätzeusw^ertji,  an  sich  aber  verworren  und  unrichtig  ist;  auch 
nahm  er  die  Geruchnerven,  die  seine  nächsten  Vorgänger  schon  erkannt  hatten,  noch 
nicht  an,  sondern  blieb  bey  den  sieben  Nervenpaaren  stelin,  und  liefs  übex’haupt  in  der 
Hirnnervenlelu’e  noch  viel  Verwirrung.  Nach  dem,  was  Vesal  schon  ira  zw'^eyten  Jahr- 
zehend seines  Lebens  geleistet  hatte , liefs  sich  auch  Ungemeines  von  seinem  reifem  Alter 
erwarten:  aber  der  glänzende  Kaiserhof  entzog  ihn  dem  wissenschaftlichen  Würken,  und 
als  er,  vom  Unglücke  gebeugt,  zum  akademischen  Leben  znrückkehren  wollte,  fand  er^ 
als  armseliger  Pilgrim  ein  schmäliges  Ende. 

Dubois  (i556)  in  Pax'is,  eifersüchtig  gegen  seinen  grofsen  Schüler,  Vösal,  vertheidigte 
die  Galenischen  Irrthümer,  namentlich  vom  Adernetze  (lib.  III  c.  2i.  fol.  gi)  mit  blinder 
Wuth  gegen  denselben. 

Der  Spanier,  Valverda  (i556),  in  Roxii  gebildet,  folgte  dem  Vesal,  und  trug 
ausser  der  Behauptung,  dafs  die  vierte  Ilirnhöhle  den  Namen  einer  Höhle  nicht  verdiene 
(lib.  V.  c.  4.  p.  243) , kaum  etwas  Neues  vor. 

Manche  Entdeckungen,  deren  Realdo  Colon  Ci55g)  in  Padua,  Pisa  und  Rom  sich 
rühmt,  waren  schon  von  Andern  gemacht,  z.  B.  die  der  doppelten  Blätter  der  Faser- 
liaut,  oder  ungegründet,  z.  B.  dafs  das  innre  Blatt  der  Faserhaut  äusserst  empfindlich,  das 
äufsre  es  weniger  sey  (p.  189).  Nach  ihm  soll  die  Luft  in  der  Stirnhöhle  und  Keilbein- 
höhle verweilen,  und  dann  umgewandelt  durch  das  Riechbein  in  das  Gehirn  treten,  der 
dadurch  gebildete  tliierische  Geist  aber  vorzüglich  in  der  dritten  HirnhÖhle  sich  sammeln, 
da  in  deren  Umgegend  die  Ursprünge  aller  Nerven  seyen  (p.  191);  der  Balken  soll  aber 
In  V^erbindung  mit  dem  Gewölbe  blofs  als  sichernde  Decke  der  dritten  Hii’nhöhle  dienen 
(p,  192).  Er  zälilt  neun  Nervenpaare  des  Geliirns,  indem  er  Zaveige  vom  dritten  Aste 
des  fünften  Paars  als  das  achte,  und  d^s  vierte  Paar,  das  in  den  letzten  Zeiten  übersehen 
worden  w'ar,  von  den  Vierhügeln  ableitet  und  als  das  neunte  Paar  beschreibt  (p.  198). 
So  zeigte  er  auch  wieder  gegen  seinen  Lehrer  Vesal,  dafs  die  Gefäfshaut  die  HirnhöhleÄ 
auskleidet  und  die  Scheidewand  bildet  (p.  192).  Uebrigens  bemerkte  er  noch  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Bewegungen  des  Herzens  und  des  Gehirns,  und  entdeclcte  die  Felseublutleiter. 
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Eiistach  (i552  zu  Rom)  bemerkte  in  den  lange  nach  seinem  Tode'  erst  bekaiiikt 
gewordnen  Abbildungen  die  vordre  und  die  u eiche  Commissur,  die  Sebhüg^l  und  den 
Ursprung  der  Sehnerven  aus  ihnen,  die  Streifenhügel , die  Markkügelchen  und  die  Brücke 
(tab.  XVII.  XYRI). 

Fallopia  (i56i  zu  Ferrara,  Pisa  und  Padua)  fügte  nichts  Neues  hinzu,  überzeugte 
sich  aber  von  d(^r  ünempfindlichJeeit  des  Gehirns  (p.  55a)  und  behauptete,  dafs  es  sich 
nicht  bewege  (p.  4ia.  42g),  ausser  dafs  es  im  Vollmonde  anschwelle  und  bey  abnehmen- 
dem Monde  einsinke. 

Interessant  ist  das  gleichzeitige  Auftreten  zweyer  Theoretiker,  des  Piemönt^sers  Argen- 
tier,  und  des  Spaniers  Huart,  welche  Vorurtheile  ihres  Zeitalters  scharfsinnig  bestreiten 
und  helle  Blicke  in  die  Physiologie  des  Gehirns  thun,  aber  auch  bald  wiedeC  andern 
Irrthümern  unterliegen. 

Argentier  (i565.  in  Pisa,  Neapel  und  Turin),  die  Einheit  des  Lebenspriilcips  erken- 
nend, widerlegte  zuvörderst  Galen  s Theorie,  nach  welcher  der  thierische  Geist  von  dem 
Lebensgeiste  verschieden  seyn  sollte  (Joh.  Argenterii  opera-  Venetiis  i5g2.  fol.  voL  I p. 
i56.).  Eben  so  zeigt  er  gegen  Galen,  dafs  die  Seelenkräfte  nicht  blofs  von  dei"  Tempe- 
ratur, sondern  auch  vom  Baue  des  Gehirns  abhängig  seyen,  denn,  sagt  er,  es  ist  keine 
gleichförmige  Masse,  sondern  enthält  mannichfaltige  Theile;  auch  findet  man  bey  ver- 
schiednen  Temperamenten  gleiche  Geisteskräfte,  während  diese  mit  dei*  Gestalt  des  Kopfs 
immer  übereinstimmen  (p.  i8i.).  Dagegen  ist  die  Hypotliese  von  der  Vertheilung  der 
Geistesthätigkeiten  irrig , denn  i)  folgt  daraus,  dafs  eine  einzelne  derselben  allein  leiden 
kann',  noch  gar  nicht,  dafs  sie  an  verscliiedne  Organe  gebvmden  seyii  müssen,  da  auch 
jedes  andre  Organ  mannichfaltige  Kräfte  vereint,  welche  unabhängig  von  einander  verletzt 
seyn  können;  2)  bey  Kopfwunden  leideii  alle  Seelenthäligkeiten  ohne  Unterschied;  3)  in 
dem  hintern  Tlieüe  des  Gehirns,  wo  die  Gehör-  und  Tastnerven  entspringen,  mufs  eben 
so  gut  "Wahrnehmung  Statt  finden,  als  im  vordem  (p.  i85.).  Endlich  zeigt  er,  dafs  der 
Mund-  und  Nasenschleim  kein  AuswurfstofF  des  Geliirns  ist,  nimmt  aber  als  solchen  — 
das  Ohrenschmalz  an  (p.  ig3). 

Nach  Huart  (i566.  in  Madrid)  sind  die  Geistesgaben  unter  die  Menschen  (S.  24),  so 
wie  unter  die  einzelnen  Thiere  einer  und  derselben  Gattung,  verschieden  vertheilt  (S.  Sy). 
Daraus,  so  wie  aus  der  Störung  derselben  durch  körperliche  Krankheiten  erhellt,  dafs  sie 
organische  Kräfte,  mithin  von  der  Organisation  abhängig  sind  (S.  98  fg.).  Ihre  Beschaffen- 
heit wird  bestimmt  durch  die  Gröfse  und  Gestalt  des  Gehirns  (S.  32.  fg.),  durch  den 
Zutritt  des  Lebensgeistes  (S.  3g  ),  vorzüglich  aber  durch  das  Verhaltnifs  ‘der  Elementar- 
qualitäten  (S.  45.  fg.).  Die  vierte  Hirnhöhle  entwickelt  thierischen  Geist  aus  Lebensgeike, 
und  liegt  daher,  um  darin  nicht  gestört  zu  werden,  von  den  übrigen  entfernt.  In  den 
drey  vordem  Höhlen  ■würkeni  wie  ■wir  durch  ein  uuniitl eibares  Gefiihl  inne  werden,  Ver- 
stand , Einbildungskraft  und  Gedäch'tnifs.  Da  aber  diese  drey  Kräfte  unzexdiennlich  sind, 
da  ferner  der  Bau  in  jener  Gegend  gleichartig  ist  (S.  68.  fg'g.),  und  da  bey  Thieren  kein 
wesentlicher  Unterschied  im  Baue  sich  zeigt  (S.  3y.),  so  kann  die  Verschiedenheit  der 
Seelenkräfte  nur  von  dem  verschiednen  Verhältnisse  der  Elementarqualitäten  abhängen:  die 
Einbildungskraft  beruht  auf  Wärme,  der  Vefstand  auf ' Trockenheit,  das  Gedächtnifs  auf 


Feuchtigkeit  (S.  70  — 79.}.  Ist  aber  eine  Qualität  übei-rnäfsig  stark,  so  wird  die  Seelen- 
thätigkeit,  die  sonst  durch  sie  begründet  wird,  unterdrückt  (S.  85.).  Auch  gelten  hier 
noch  manche  andre  nähere  Bestimraiingen,  z.  B.  die  schwarze  Galle  (Melancholie)  erhöht 
den  Verstand;  eine  andre  Art  Galle  (Cholera)  erhöht  die  Einbildungskraft,  und  erzeugt 
aus  dieser  die  Schlaulieit,  welche  bcy  grofsem  Verstände  fehlt  (S.  tu  fg.). 

Sechster  Zeitx'aum:  i5j5  bis  i64i.  Varoli.  Die  Himlehre  schritt  in  diesern 
Zeiträume  fort,  und  zwar  vornehmlich  durch  die  Arbeiten  der  Italiener,  während  die  mei- 
sten Zergliederer  andrer  Volker  mehr  Literatoren,  als  Naturforscher  und  Selbstdenker  w^'aren. 

Mit  inniger  Verehrung  nenne  ich  Varoli  (i573),  einen  der  grÖfsten  Männer,  welche 
die  Geschichte  unsrer  Wissenschaft  aufzuweisen  hat.  In  seiner  kleinen  Schrift  spi'icht  sich 
durch  eine  einfache  und  würdige  Ansicht  der  Natur  ein  philosophischer  Geist  und  ein 
hohes  Gemiith  aus.  Durch  den  eigenthiimlichen  Gang,  den  er  bey  seinen  Untersuchungen 
einschlug,  und  durch  den  Scharfblick,  welchen  er  überall  bewiefs , machte  er  die  bedeu- 
tendsten Entdeckungen.  Hatte  Vesal  der  Hirnlehre  Körper  gegeben,  so  rufle  Varoli 
den  Geist  in  ihr  hervor,  wurde  aber  von  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  nur  zu  wenig 
begriffen.  Die  Wissenschaft  hat  seinen  frühen  Tod  zu  beklagen,  denn  Er  wäi’e  als  päbst- 
licher  Leibarzt  ihr  gewifs  so  treu  geblieben,  als  er  in  Bologna- eifrig  sich  ihr  geweiht 
hatte.  — Das  Neue  und  Eigenthiimliche  seiner  Lehre  fasse  ich  in  Folgendem  zusamhaen. 
Das  Ziel  des  Menschen  ist  die  Erkenntnifs  der  Gottheit-  Da  nun  das  Wesen  jedes  Dinges 
seinen  Würkungen  entspricht,  so  raufs  dem  Blenschen,  damit  er  das  Göttliche  erkenne, 
selbst  eine  göttliche  Seele  inwohnen , welche  unkörperheh  und  nicht  an  besondre  Organe 
gefesselt  ist.  Aber  die  Gottheit  offenbart  sich  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  in  ihren 
Würkungen,  in  ihreox  Widerscheine,  der  Welt.  So  bedai-f  denn  die  Seele  zur  Wahr- 
nehmung der  \Velt  eines  Organs,  in  welches  auf  symbolische  W'^eise  die  Bilder  der  Dinge, 
von  aller  Leiblichkeit  entkleidet,  eingehen,  um  der  Seele  dargestellt  zu  werden:  Dies  ist 
das  Gehirn,  in  welchem  die  Nerv-^en  sich  endigen  (p.  1.  — 5.).  Im  grofsen  und  kleinen 
Hirne  zeigt  sich  der  Geg.ensatz  der  .Sitine:  Jenem  gehört  der  Gesichtssinn,  diesem  der 
Hörsinn  (p.  7 sq.).  In  Jenem  ist  die  Sinnenthätigkeit , in  diesem  die  Beziehung  zur  Bewe- 
gung vorwaltend  (p.  dj.').  Das  Rückenmark  entspringt  aus  Beyden;  die  Grofshirnschenkel 
und  die  Kleinhirnschenkel  sind  seine  vier  Wurzeln  (p.  X2);  so  lassen  sich  die  Fasern  in 
ununterbrochenem  Verlaufe  der  Länge  nach  durch  grofses  und  kleines  Hirn  verfolgen  (p. 
128  sq.).  Das  grofse  Hirn  zerfällt  in  drey  Lappen  (p.  i3i.).  Der  Balken  ist  die  Ver- 
knüpfung und  Einheit  der  Hemisphären  (p.  i33.).  Die  Seitenhöhkn  haben  drey  Hörner 
(p.  i32.).  Der  Riechnerve  entspringt  weit  hinten  in  der  Gegend  oberhalb  des  Gehörgangs 
Cp*  Der  Sehnerve  entspringt  an  der  hintern  Fläche  der  Fortsetzung  des  Rückenmarks 

im  grofsen  Hime  (p.  126).  (Ga lens  Entdeckungen  des  Ursprungs  der  Sehnerven  war  verlo- 
ren gegangen  und  mufste  von  Neuem  gemacht  werden : Eustach  deutete  sie  in  seinen  viel  spä- 
ter bekannt  ge wordnen Abbildungen  an;  V aroli  sprach  sie  zuerst  aus).  DieNerven  des  drit- 
ten Paars  entsprhigen  an  den  Grofshirnschenkeln,  und  hängen  mit  ihren  Wurzeln  zusammen, 
vielleicht  damit  die  Bewegung  bey  der  Augen  gleiche  Richtung  erhalten  (p.  127).  Die  Brücke 
läuft  von  einer  Seite  des  kleinen  Hüns  zur  andern,  läfst  das  Rückenmark  hindurch  gehn 
(p.  12g.  sq.),  und  vermittelt  vielleicht  die  Hörempfindung  (p.  26).  — Auch  wo  Varoli 
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dem  Zeitalter  sein  Opfer  bringt  , hat  er  originelle  Ausicliten.'  Das  Adergeflcelit  soll  drüsig 
und  zur  Aufsaugung  von  Feuchtigkeiten  bestimmt  seyn  (p.  9.  i36,).  Der  Trichter  soll  seine 
Feuchtigkeit  zum  Zapfen  schicken  zur  Anfeuchtung  des  Gaumens  und  der  Zunge  (p.  g). 
Nur  die  Seitenliöhlen  sollen  einen  eignen  Zweck  haben^  die  dntte  und  vierte  aber  blofs 
Lücken  seyn  (p.  9.  i34.).  Die  vordem  Vierhügel  sollen  Hervoi’tretungen  der  Grofshirn- 
scheukel,  so  wie  die  hintern  der  Klcinhirnschenlcel  seyn  (p.  i35.).  — Varoli  untei’suchle 
zuerst  das  Gehirn  von  seiner  Grundfläche  aus,  xind  verfolgte  die  Stetigkeit  des  Faserlaufs, 
Dabey  ist  er  der  Erste  xuid  bis  auf  diesen  Tag  fast  der  Einzige,  der  in  der  Topographie 
die  L^ge  der  Himtheile  nach  den  Schädelgegenden  bestimmt,  Seine  Abbildungen  sind  für 
die  damalige  Zeit  nicht  schlecht,  und  stellen  den  Innern  Zusammenhang  der  Theile  dar. 
Sein  Vortrag  ist  bündig  und  klai’.  — Mit  ruhiger  Würde,  erhaben  über  kleinliche  Selbst- 
Tsucht,  erzälilt  er  die  Anfechtungen,  welche  er  wegen  seiner  Entdeckxxngen  von  seinen 
Bolognesischen  Mitbürgern  ei'fuhr  (p,  i44 — Zuerst  leugnete  man  die-  Tliatsachen. 
Ahs  Varoli  diese  im  Beyseyn  von  Aerzten,  Philosophen,  Theologen  und  Senatoren  nach- 
wiefs,  so  behauptete  man,  die  Fasern,  deren  Verlauf  er  zeigte,  wären  nicht  in  der  Natur 
vorhanden , sondern  dxirch  Pincette  und  Scalpel  erst  gemacht.  Als  man  durch  den  Augen- 
schein genöthigt  war,  dies  aufzugeben,  sollte  schon  Hippokrates  Alles  gewufst  haben.: 
Giid  da  auch  hiervon  der  Ungrund  erwiesen  war,  sollte  Varoli  alles  Neue  von  einem 
unbekannten  Anatomen,  der  noch  nichts  geschrieben  hätte,  gelernt  haben!  — So  ist  die 
Gemeinheit  in  allen  Jahrhunderten  sich  gleich. 

Piccolomini  U586.  jn  Rom)  bemerkte,  die  graue  Substanz  i’eiche  von  den  Windungen 
zum  Balken > die  weifse  Substanz  aber  vom  Balken  zum  Rückenmarke  (lib-  V.  sect,  3. 
p.  252.). 

Aranzi  (i58^.  zu  Bologna)  entdeckte  das  Ammgnshorn  (c.  3.  p.  44  sq.),  und  be- 
trachtete die  untern  Horner  als  eigne  Höhlen,  (c.  i.  p.  43,),  welche  auch  Rufi  aufnehmen 
(c.  5.  p.  46,). 

Casseri  (1609.  Padua)  machte  in  seinen  Abbildungen  zixerst  eine  Darstellung  der 
Markkügelchen  bekannt  (lib.  X.  tab.  X.). 

Cortese  (iGaS,  zu  Bologna)  soll  nach  Malpighi  (p.  58.).  zuerst  den  Lebenshanm 
beschlieben  haben.  Er  behauptete,  die  Caroliden  würden  in  der  Nähe  des  Hirnanhangs 
durch  Knochensubstanz  offen  gehalten  (Portal  hist.  II.  p.  447.). 

Der  Holländer  Spigel  (1627.  in  Padua)  trug  nichts  Eigenthümliches  vor,  und  bemübfe 
sieb  dagegen,  die  Axistotelischen  und  Galeuischen  Meynungen  zu  vereinen  (lib.  X.  c.  8. 
p.  296.). 

Was  die  Franzosen  betrifft,  so  folgt  Du  Laurens  (1680.  zu  Montpellier)  ganz  dem 
Galen  vxnd  den  Arabern,  und  wenn  er  eingesleht,  dafs  das  Adernetz  beym  Menschen  fehlt, 
so  sucht  er  wenigstens  den  Namen  zu  reiten,  und  legt  ihn  dem  Adergeflechte  in  den 
Hirnhöhleu  bey  (lib.  X,  c.  10.  p.  555.),  damit  Galen  weingstens  dem  Scheine  nach  Recht 
behalte. 

Nicht  verdienstlos  war  der  Pariser  Fiiolan  der  Jüngere  (i6io.)‘  aber  man  findet  auch 
bey  ihm  ein  eitles  Bestreben,  nach  Varoli  eUvas  Neues  zu  leliren,  Widersprüche  in  den 
theoretischen  Beliauptungen , und  Vex'worrenheit  in  der  Beschreibung  des  Baus,  sey  es 
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nun,  dafs  er  oberflächlich  beobachtet,  oder  undeutlich  beschrieben  hat.  Die  Querbänder, 
welche  er  bemerkte,  sind  vielleicht  die  vordre,  und  die  hintre  Commissur  (encheirid.  lib. 
lY-  c.  2.  p.  54.).  Auch  die  Särden  des  Gewölbes  scheint  er  bemerkt  zu  haben , doch  be- 
schreibt er  sie  als  einen  Theil  der  Scheidewand,  und  läfst  diese  unterlialb  des  Gewölbes 
liegen  und  von  der  Stirne  bis  zum  Hinterhaui)le  reichen  (p.  254.  256.).  Das  Gewölbe  selbst 
scheint  er  für  eine  Portselzung  des  Sehnerven  zu  halten  (p.  24y),  wenn  ich  anders  ihn  recht 
verstehe.  Er  spricht  von  einem  doppelten  Hirnanhange  (anat.  p.  i6o.).  Bewegung  soll  nur 
in  den  Blutleitern,  nicht  im  Gehirne  seyn  (p,  i58.),  doch  soll  dessen  Substanz  vermöge 
der  thierischen  Geister  sich  heben  und  senken  (encheir.  p.  25o.).  Aus  den  Hirnhöhlen 
fliefst  Serum  in  die  Nase  (p.  247.),  aber  aus  dieser  dringt  keine  Luft  in  jene,  weil  keine 
OelFnungen  zwischen  Beyden  vorhanden  sind  (p.  26 1.).  Der  in  den  Hirnhöhlen  gebildete 
thierische  Geist  soll  durch  die  schwammige  Substanz  der  Sehhügel,  der  Yierhiigel  und 
ties  Wurms  dringen,  um  zu  den  Nerven  zu  gelangen  (p.  257.). 

Bauchin  (i6o5.  in  Padua,  Montpellier  und  Paris  gebildet,  in  Basel  lehrend)  beschrieb 
das  Bekannte  ziemlich  gut,  indem  er  alte  tmd  neuere  Schriftsteller  fleifsig  benutzte  und 
anführte,  imd  die  Verschiedenheit  der  Meynungen  meist  auszugleichen  suchte. 

Der  Dane  Caspar  Bartholin  (i6n  in  Deutschland,  Fx’ankreich  und  Italien  gebildet, 
in  Kopenhagen  lehrend,  und  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  der  Theologie  widmend)  nahm 
Varolis  Jdee  auf,  und  ging  noch  einen  Schritt  weiter.  Das  Gehirn,  lehrte  er,  ist  blofs 
eine  Fortsetzung  und  Entwicklung  des  Rückenmarks,  wae  dies  besonders  bey  Fischen  deut- 
lich sich  zeigt.  Das  Rückenmark  setzt  sich  in  das  grofse  und  kleine  Hirn  fort  als  eine 
markige  Ausbreitung,  welche  der  Bewegung  dient,  während  die  der  Empfindung  gewidmete 
graue  Substanz  sich  darüber  lagert  (p,  323.).  — Wie  das  nächste  Zeitalter  oft  einen  geist- 
reichen Gedanken  nicht  fafst,  sondern  seine  Würdigung  erst  spaten  Jahrhunderten  über- 
]äfst,  so  wurde  auch  diese  Ansicht  zunächst  nicht  allgemein  als  leitendes  Princip  der  Hirn- 
lehre anerkannt,  vielmehr  von  den  Meisten  als  eine  literarische  Curiosität  betrachtet. 

Caspar  Hofmann  (1626.  in  Padua  gebildet,  in  Altdorf  lehrend)  erwarb  sich  einiges 
Verdienst,  indem  er  Gale ns  Lehre  vom  Ein-  und  Ausathmen  des  Gehirns  (C.  Hofmanni 
commentarii  in  Galeni  de  usu  partium  c.  h.  hbb.  XVII.  Francof.  1025.  fol.  — Üb.  VIII 
p.  175  — 188),  so  wie  von  dem  Aufenthalte  des  thiexäschen  Geistes  in  den  Hii-nhöhlen 
^viderlegte  (Ibid-  p.  192,  — Eiusdem  de  thorace  eiusque  partibus  commentarius,  Francof. 
1627.  fob  — lib.  II  p.  7X  sqq.);  doch  hing  er  noch  zu  sehr  an  den  Aristotelischen  Irr- 
thümex’n. 

Siebenter  Zeitraum.  i64i  — i664.  De  le  Böe.  — Die  Zeiträume  werden 
kürzer;  verdienstreiche  Namen  mehx’en  sich.  Franzosen  greifen  thätiger  in  die  Hirnlehx’e 
ein,  und  Engländer  tx’elen  auf,  während  ihr  Vaterland  durch  gewaltige  Gährung  der  Kräfte 
erregt  ist.  Auch  Deutschland,  von  langen  Di-angsalen  sich  erholend,  fängt  an,  einzelne 
gediegene  Beyträge  zu  liefex’n. 

Der  schai’fsinnige  Gründer  einer  chemischen  Ansicht  des  Lebens,  de  le  Boe,  (i64i. 
in  Deutschland  und  Frankreich  gebildet,  in  Beyden  lehrend,)  bewährte  sich  axich  in  der 
Hirnlehre,  welche  er  in  gedrängter  Kürze  vorträgt,  als  grofsen  Mann.  Von  ihm  wurde 
zuerst  der  senkrechte  LangendurchschniU  gemacht  (Bartholimxs  p.  338.).  Er  betrachtete 
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nacli  V ai'oii  und  Caspar  Bartholin  das  Gehirn  als  eine  feletige  Enin^icklung  ans  dem 
Rückenmarke  (de  le  Boe  §.  7 sq.  p.  18)  , und  erklärte  die  Entstehung  der  Höhlen  aus  dein 
Auseinanderweichen  und  Wiederzusammentreten  der  Hirntheiie  (§.  11.  p.  ig);  entdeckte 
die  zwey  Blätter  der  Scheidewand  und  den  zwischen  ihnen  befindlichen  Einsclmitt  (§.  i3. 
p.  19),  die  Stiele  der  Zirbel  (§.  22.  p.  20},  und  die  graue  Substanz  innerhalb  der  Eürn- 
iheile  (J.  17.  p,  19);  beschrieb  genauer  die  ünterspalte  des  grofsen  Hirns  (§.  9.  p.  18),,  so 
Avie  den  blättrigen  Bau  des  kleinen  Hirns  ($.  24.  p.  20);  und  wiefs  zuerst  den  Kreislauf 
des  Blutes  im  Gehirne  bestimmter  nach  (§.  i4.  p.  20.).  Nicht  wähnend,  dafs  der  Hirnbau 
schon  völlig  entdeckt,  und  die  wahre  Theorie  desselben  schon  würklich  gefunden  sey, 
sondern  weil  man  bey  Betrachtung  desselben  sich  etwas  denken  müsse,  und  man  auf 
jeder  Stufe  der  Erkenntnifs  diese  Nothwendigkeit  fühle,  stellt  er  seine  Ansichten,  nicht  als 
Dogmen,  sondern  als  Vermulhungen,  auf  (§.  27.).  Er  raeynt  also,  dafs  der  thierische 
Geist  in  der  Rinde  durch  Entwässerung  des  Bluts  sich  bildet,  von  da  in  die  Markfasern 
tritt  (§.  29.),  ,und  theils  im  Gehirne  bleibt,  theils  durch  die  Nerven  zu  allen  Organen  dringt 
(^.  3o.) , von  wo  er  durch  Saugadern  aufgenommen  und  in  das  Blut  zurückgeführt  wird 
(J.  3i.);  dafs  aber  das  von  der  Erzeugung  desselben  zurückbleibende  Phlegma  des  Blutes 
theils  zum  Zajjfen,  theils  zur  Nase  geht,  um  diese  Organe  anzufeuchten  (§.  33.). 

Der  von  den  Geschichtschreibern  der  Physiologie  wenig  beachtete  Chan  et,  Leibarzt 
in  Paris  (Traite  de  l’esprit  de  l’homme  et  de  ses  fonctions.  ä Paris  iSüg.  8.)  hat^  einige 
interessante  Bemerkungen  gemacht,  welche  ich  nach  F-  A.  Carus  (Geschichte  der  Psy- 
chologie S.  472  — 476.)  Angabe  mittheile.  Verstand  und  Einbildungskraft  sind  wesentlich 
verschieden,  denn  sie  stehn  oft  im  Widerspruche.  Die  Einbildungskraft  hat  ihren  Sitz 
an  der  Vorderseite  des  Kopfs,  ist  aber  nicht  an  einem  untheilbaren  Punct  fixii’t,  sondern 
ihr  Organ  hat  eine  grofse  Ausbreitung,  und  besteht  aus  mehrern  kleinern  Organen,  di« 
wir  als  verschiedne  Theile  des  Gehirns  zerstreut  sehen.  Das  Gedächtnifs  ist  zwar  kein 
selbstständiges  Vermögen,  doch  hat  es  ein  passives  Werkzeug,  wo  die  Bilder  sich  auf- 
halten und  fixiren,  und  dies  ist  das  kleine  Hirn,  denn  man  kratzt  sich  am  Hinterkopfe, 
um  sich  zu  besinnen,  und  hier  gemachte  Einräubungen  stärken  das  Gedächtnifs,  wiewolU 
auch  diese  Beweifse  nicht  ganz  genügen.  — Die  Gröfse  eines  Organs,  z.  B.  des  Auges, 
steht  nicht  immer,  mit  dem  Maafse  seiner  Kraft  in  geradem  Verhältnisse;  Elephant  und 
Wallfisch  haben  ein  gröfsres  Gehirn,  als  der  Mensch- 

Descartes  (i65o)  begründete  den  Dualismus,  indem  er  eine  idealistische  Psychologie 
und  eine  materialistische  Physiologie,  als  zwey.  durchaus  fremdartige  Wissenschaften  dar- 
stellte : dort  ging  er  von  der  obersten  Thatsache  des  Bewufstseyns , von  der  unmittelbaren 
V^erkündigung  des  innern  Lebens,  aus;  hier  sah  er  blofs  einen  todten  Mechanismus.  Wie 
verderblich  dieser  die  Natur  ihres  Geistes,  und  die  Seele  ihrer  Würklichkeit  beraubende 
Dualismus  bis  auf  unsre  Zeiten  für  die  Wissenschaft  seyn  würde , verkündigte  sich  schon 
im  voraus,  als  Descartes  die  "Wechselwürkung  von  Seele  und  Kölner  zu  erklären  unter- 
nahm: denn  auch  hier,,  wie  in  dei;  Physiologie  überhaupt,  mufste  er  einen  Mechanismu* 
phantastisch  erträumen,  von  welchem  die  Erfahrung  nichts  weifs.  — Er  geht  davon  aus, 
dafs  die  Gemeinschaft  des  Geistigen  mit  dem  Körperlichen  nur  vermittelst  der  Bevvegung 
bewerkstelligt  werden  kann.  Dazu  gehört  also  ein  bewegliches  Organ,  als  Sitz  der  Seele, 


209 


und  ein  sich  frey  Bewegendes,  Strömendes,  alle  körperliclien  Theile  mit  dem  Seelenorgane 
Verknüpfendes.  Jenes  ist  die  Zirbel,  dieses  sind  die  tliierisclien  Geister.  Letztre  kommen 
aus  dem  gährenden  Blute  durch  die  Zweige  des  Adergeflechts  in  die  Zirbel,  und  treten 
aus  den  Poren  derselben  in  die  Hirnhöhlen,  an  deren  Wänden  sie  in  neue  Poren,  d.  i. 
in  Zwischenräume  der  Hirnfasern  eingehen  und  so  durch  die  Neiwen  zu  den  verschiednen 
Organen  strömen;  bey  der  Empfindung  aber  strömen  sie  nach  der  Zirbel  zurück.  Aller 
Wechsel  der  Seelenlhätigkeit,  des  Wahriiehmens  und  Denkens,  des  Empfindens  und  Be- 
gehrens, wird  dadurch  vermittelt,  dafs  theils  die  Zirbel  in  besondern  Bichtungen  sich  be- 
wegt, theils  die  Geister  in  besondre  Poren  dringen  und  in  eignen  Richtungen  strömen, 
wobey  denn  die  Hirnfasern  natürlich  auch  verschiedentlich  gebogen  werden,  welche  Bie- 
gungen sie  auch,  wie  Wachsfäden,  so  lange  behalten,  bis  sie  eine  andre  erhalten,  (p.  loo. 
sqq.).  Wie  die  verschiednen  Strömungen  der  Geister  zur  Positur  der  Zirbel  im  Wachen 
und  im  Schlafe,  bey  dieser  oder  jener  Empfindung  u.  s.  w.  sich  verhalten,  ist  auf  den 
beygefügten  Abbildungen  deutlich  zu  sehen. 

Thomas  Bartholin  (1641)  fügte  seines  Vaters  Sätzen  die  Entdectungen  seines 
Lehrers  de  1 e B o e hinzu.  Doch  beschreibt  er  wohl  zuerst  die  Markkügelchen,  und  zwar 
als  Drüsen  (p.  33o),  wie  auch  Hervorragungen  an  der  untern  Fläche  des  kleinen  Hirns 
(p.  328.),  welches  wohl  Mandeln  und  Flocken  seyn  sollen. 

Marchettis  (i65q.  in  Padua)  schrieb  den  Markkügelchen,  als  vermeyntlichen  Drüsen, 
das  Geschäft  zu,  den  Abflufs  des  Schleims  durch  den  Trichter  z'tf ^N^erlangsamen  (p;  124). 
Er  berichtigt  den  B.iolan,  glaubt  aber,  dafs  die  Ammonshörnerdrt  das  Rückenmark  über- 
gehn Cp.  119.)- 

Der  Engländer  Highmor  (i65i)  gab  Abbildungen  der  Hirntheile  mehr  nach  seinen 
Vorstellungen,  als  nach  der  Natur.  So  ist  namentlich  die  des  senkrechten  Längendurch- 
schnitts zwar  nicht  ganz  so  verworren,  wie  die  von  Thomas  Bartholin,  doch  immer 
noch  höchst  unvollkommen. 

Andre  seiner  Landsleute  arbeiteten  mehr  für  die  Theorie.  Nach  der  Entdeckung  des 
Saugadersystems  glaubte  man , durch  die  zu  demselben  gehörigen  Drüsen  viele  Erschei- 
nungen des  Lebens  erldären  zu  können.  Glisson  nahm  eine  besondre  Beziehung  der- 
selben zum  Nervens}  steme  an,  und  so  kam  man  zu  der  Hypothese,  dafs  sie  theils  eine 
Flüssigkeit,  die  in  den  Nervensaft  eingehe,  bereiten,  theils  Auswurfsstoffe  aus  diesen  ziehen, 
so  wie  man  andrer  Seits  den  Nerven  selbst  eine  nähere  Beziehung  zur  Ernährung  und  Ab- 
sonderung zuschrieb.  Unter  diesen  Annahmen  lehrte  Wharton  (i656.  in  London) , die 
Stiele  der  Zirbel  seyen  Nerven,  welche  Auswurfstoffe  vom  obern  Theile  der  Grofshirn- 
schenkel  aufnehmen,  und  diese  reinigen,  damit  die  Wahrnehmung  daselbst  vor  sich  gehn 
könne  (p.  i4i);  das  Adergeflecht  enthalte  viel  Di’üsen,  wahrscheinlich  auch -Nerven,  und 
bringe  Wärme  und  Bewegung  in  die  innern  Theile  des  Gehirns  (p.  i48);  der  Hirnanhang 
aber  bereite  eine  Flüssigkeit,  welche  in  die  mit  ihm  zusammenhängenden  Nerven  des 
fünften  Paars  gehe  (p.  i58.). 

W epfer  (i658.  in  der  Schweiz  und  Italien  gebildet,  in  Basel  lehrend,)  ausgezeichnet 
durch  ärztlichen  Beobachtangsgeist,  machte  sich  hochverdient  durch  die  ersten  Beobach- 
tungen über  krankhaften  Hirnbau,  da  bisher  blofs  hypothetisch  von  Hirnkrankheilen  ge- 
Zweyter  Band,  ^ 27 
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sprochen  worden  war.  Er  stellte  die  Behauptung  auf,  dafs  die  Hirnhöhlen  weder  thieri- 
schen  Geist  enthalten,  noch  zu  einer  Aussonderung  dienen;  sah  die  graue  Substanz  für 
ovale  Bälge  an,  aus  welchen  die  Markfasern  hervorgehen;  und  bewiefs  das  Daseyn  von 
Geßifsen  innerhalb  der  Hirns iibstanz. 

Einen  ehrenvollen  Platz  neben  ihm  nahm  der  geirrte  Conrad  Victor  Schneider 
(1660)  ein.  Hinlänglich  vorbereitet  war  die  völlige  Widerlegung  der  Galenschen  Hypothese 
von  den  Hirnhöhlen.  Man  griff  sie  von  der  pathologischen  Seite  an,  da  die  Entdeckung 
der  Saugadem  zu  richtigem  Ansichten  vo-n  den  Absonderungen  geführt  hatte.  Dafs  ver- 
schiedne  Krankheiten,  die  wegen  eines  würklichen  oder  eingebildeten  Abflufses  von  Feuch- 
tigkeiten seit  allen  Zeiten  Flüfse  (Katarrh  und  Rheuma)  genannt  worden  waren,  nicht  aus 
dem  Gehirne  stammen,  hatte  besonders  Helmont  (i644)  schon  behauptet.  Schneider 
folgte  ihm  mit  gröfsrer  Gründlichkeit,  stimmte  Wepfern  bey  in  Hinsicht  auf  die  Hirn- 
höhlen,  und  bewiefs  noch  bestimmter  die  Unmöglichkeit  eines  Abflufses,  theils  aus  theoreti- 
schen Gründen,  theils  aus  dem  Baue  der  Hirnhöhlen,  des  Hirnanhangs,  der  Hirnhäuti^ 
des  Riecbbeins  und  der  Nasenschleimhaut  (lib.  II  c.  5.  p.  70  sqq.).  Wie  er  von  der  ah- 
sondemden  Thätigkeit  der  Letztem  die  richtige  Ansicht  aufstellte,  so  erklärte  er  auch  die 
seröse  Absonderung  in  den  Hirnhöhlen  aus  der  Höhlenausdünstung  überhaupt.  Er  unter- 
suchte zugleich  das  Gröfsenverhältnifs  des  Hirnanhanges  zum  Gehirne  bey  dem  Menschen 
»nd  mehi’ern  Thieren  (lib.  II  c.  16.  p.  179  sqq.).  So  war  sein  Werk  von  hohem  Werthe, 
mag  es  auch  von  wqssqriger  Gelehrsamkeit  aufgedunsen  seyn. 

Achter  Zeitraum.  i664  bis  i685.  Willis.  — Noch  reicher  sind  die  nun 
folgenden  zwey  Jahrzehende,  denn  ein  waraier  Sonnenschein  lockt  die  Blüte  der  Wissen- 
schaft in  den  meisten  Ländern  Europens  hervor. 

England  steht  durch  seinen  Willis  hier  oben  an.  Det  in  mancherley  Prüfungen  be- 
währte, nicht  mehr  erschlaffende  Freyheitssinn  hatte  auch  dem  wissenschafilichen  Streben 
einen  kühnem  Schwung  gegeben,  und  zu  freyer,  selbstständiger  Forschung  geleitet.  Der 
umfassende  und  tief  eindringende  Baco  halte  den  dialektischen  Grübeleyen  den  Todes- 
streich versetzt,  und  der  Naturforschung  ihre  rechte  Bahn  voigezeichnet.  Harvey  hatte 
mit  scharfem  Sinne  und  gotterfülltem  Gemüthe  den  Kreislauf  im  thierischen  Leibe  nach- 
gewiesen, imd  über  das  eine  grofse  Problem  der  Lebenslehre,  die  Zeugung,  Licht  ver- 
breitet. An  das  andre,  auf  dessen  Verwandtschaft  mit  jenem  der  sinnige  Harvey  öfters 
hindeulet,  an  die  psychische  Foim  des  Lebens  wagte  sich  Willis. 

Willis  (1664  Lehrer  in  Oxford),  strebte  mit  aller  Macht  nach  Erkenntnifs  des  Zu- 
sammenhangs der  verschiednen  Seelenthätigkeiten  mit  den  einzelnen  Gehiratheilen.  Er 
verfolgte  den  von  Varoli  eröfiheten  und  von  de  le  Boe  betretenen  Weg:  legte  das  Ge- 
hirn auseinander,  und  entfaltete  es,  bald  vom  Rückenmarke  in  dasselbe  eingehend  (de 
cerebro  c.  1-  p.  9.),  bald  die  Rindensubstanz  wegnehmend  und  von  da  aus  die  Maitfa- 
sern  entwickelnd  (de  anima  p.  37.).  Auch  sprützle  er  gefärbte  Flüssigkeiten  in  die  Gefa- 
fse  (de  cerebro  p.  i4.).  Der  scharfsinnige  und  einer  gröfsern  Geschicklichkeit  im  Zerglie- 
dern sich  erfreuende  Lower  stand  ihm  in  diesen  Untersuchungen  hey,  und  fördeile  sein 
Werk  ohne  Eifersucht  (de  cerebro.  Praefatio.).  Von  den  gemeinsamen  Jlerkmahlen  der 
in  einen  bestimmten  Gehirnkreis  sich  einsenkenden  Nerven  schlofs  er  auf  die  Beziehung 
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dieser  Gegend  z«  einer  besonderri  Richtung  des  Seelenlebens;  und  die  Bedeutung  der 
übrigen  Hirngebilde  suchte  er  aus  ihren  räumlichen  Vei’hältnissen ' zu  jenen  zu  errathen.- 
Dabey  benutzte  er  für  seinen  Zweck  sowohl  zootomische  Untersuchungen,  welche  er  viel- 
fältig und  mit  Genauigkeit  anstellte,  als  auch  die  Ergebnisse  der  pathologischen  Anato- 
mie. Durchaus  abweichend  von  Descar tes,  der  seine  Hirngespinnste  dogmatisch  vor- 
trug, setzte  er  als  Naturforscher  die  empirischen  Gründe  für  seine  Vermuthunge  naus ein- 
ander, und  gab  Letztre  für  nichts,  als  solche  aus.  So  schuf  er  ein  die  sämmtlichen 
Hirngebilde  erklärendes  Lehrgebäude,  dergleichen  weder  vor,  noch  nach  ihm  geliefert 
worden  ist.  Auch  er  liefs  manches  Alte  noch  gelten,  dessen  üngrund  uns  jetzt  klar  ist; 
und  in  der  Erklärung  des  Vonstattengehns  bildender  Hergänge  folgte  er  der  chemischen 
Schule,  da  die  in  seinem  Zeitalter  aufwachende  Chemie  die  denkenden  Köpfe  an  sich  zog, 
und  besonders  H e 1 m o n t und  de  1 e B o e Anwendimgen  davon  auf  die  Erklä'mng  der 
Lebensersdieinungen  versucht  hatten.  Die  Wissenschaft  ist  nicht  für  Einen,  noch  von 
Einem,  sondern  der  Gröfste  bleibt  immer  nur  ein  Glied  ihi’es  Organismus,  dem  Einflüsse 
seiner  nächsten  Berührungen  nicht  entzogen ; und  jeder  neugewonnene  Kreis  von  Thatsa- 
ohen  mufs  verschiedenüich  gewendet  und  angewendet  werden,  bis  unter  allen  den  mögli- 
chen Beziehungen  die  rechte  herausgefunden  ist.  — Bey  regem  Streben  nach  wahrer  Er- 
kenntnifs  fafste  Willis  die  räumlichen  Vei'hältnisse  der  Hirngebilde  genauer  als  seine 
Vorgänger  auf;  gab  richtigere  Beschreibungen  und  Abbildungen;  beschrieb  zuerst  die 
Stx’eifenhügel  (c.  i.  p.  lO.),  die  Honistreifen  (c.  lO.  p.  52.),  die  vordre  Commissur  (c.  i. 
p.  9.),  die  Pyramiden  (c.  3.  p.  18.),  die  Oliven  (c.  i5.  p.  77.);  erkannte  das  Verhältnifs 
der  Oliven  zu  den  Vierhügeln  (c.  3.  p.  21.),  und  der  Bindeärrae  zum  Rückenmarke,  und 
zum  grofsen  und  kleinen  Hirne  (c.  2.  p.  i3.},  welches  von  den  ihm  zunächst  folgenden 
Zergliederern  nicht  begriffen  wurde,  und  wie  ein  verloren  gegangenes  Geheimnifs  erst  i5o 
Jahre  nach  ihm  von  Neuem  entdeckt  werden  mufstc ; er  lösete  endlich  die  alte  Veiwir- 
rung  in  der  Hiriinervenlehre , deren  er  neun  Paar  annahm.  Sonderbar  ist  es,  dafs  er  die 
Ammonshörner  übersah;  da  unser  Insulaner  mit  der  ausländischen  Literatur  weniger  be- 
kannt zu  seyn  schien,  so  wurden  sie  ihm  auch  nicht  durch  Aranzi  bekannt.  — Das 
Lebensprincip  im  thierischen  Organismus  (anima  brutorum) , lehrt  Willis,  verhält  sich 
zum  Körper,  wie  die  Form  zur  Materie  (de  anima  p.  9.);  ununterbrochen  entstehend  und 
nie  zum  Seyn  kommend,  gleicht  es  der  Flamme  (p.  44.),  und  ist,  wie  diese,  in  anhalten- 
der Bewegung  und  Entwicklung  aus  einem  brennbaren  (Schwefel)  und  einem  zündenden 
Köi’per  (Salpeterstoff  aus  der  Luft  p.  8-).  Es  liegt  wie  ein  glimmender  Funken  im  Saa- 
men,  baut,  wenn  es  zur  Flamme  erweckt  ist,  den  thierischen  Körper,  und  erhält  ilin  (p. 
43.).  Durch  den  ganzen  Körper  sich  verbreitend  (p.  7.),  hat  es  zwey  Hauptsitze:  im  Blu- 
te, als  Lehensflamme  oder  körperliche  Lehenski’aft , und  im  Gehirne,  als  von  der  Flamme 
ausstrahlendes  Lebenslicht,  oder  als  Seele  (anima  sensiliva,  Jucida,  aetherea) , welche  in 
thierischen  Geistern  besteht  (p.  32  sq.).  Das  Gehirn  ist  der  Fruchthäller  der  Seele  (de 
cerebro  c.  6.  p.  3o.),  die  leuchtende  Sonne,  von  welcher  die  thierischen  Geister  ausstrah- 
len (c.  19.  p-  93.).  Der  flüchtigste,  geistigste  Theü  des  Blutes  steigt,  wie  durch  Subhma- 
tion,  sclieitelrecht  zum  Kopfe  auf  (c.  9.  p.  44.),  und  gelangt  zur  Gefäfshaut  und  zm’  Rin- 
de. Da  nun  diese  Theile  durch  die  Blutleiter  in  gleicher  Wärme,  wie  im  Wasserbade 
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gehalten  werden,  so  entbinden  sich  hierdurch  die  Geister  und  flüchtigen  Salze  aus  dem 
Blute,  und  kommen  in  die  Marksubstanz , welche,  da  sie  viel  Salz  und  wenig  Schwefel 
enthält,  gleichsam  als  Vorlage  die  thierischen  Geister  aüfnimmt  (c.  6.  p.  3i  sqq.),  wäh- 
rend die  Faserhaut  des  Gehirns,  gleichsam  ein  Helm,  das  Entweichen  derselben  nach 
aussen  verhindert  (c.  9.  p.  46 ).  Die  auf  solche  W eise  in  der  Rinde  erzeugien  tinerischen 
Geister  (c.  lo.  p.  5o.)  häufen  sich  also  in  der  Marksubstanz  wie  in  Niederlagen  an  (c.  19. 
p.  98.);  namentlich  dringen  sie  von  allen  Seilen  in  den  Balken,  als  die  gemeinsame 
Grundlage  aller  Windungen,  und  reinigen  sich,  indem  sie  hier  und  im  Gewölbe  circuli- 
ren  (c.  10.  p.  5i.)^  Die  wässerige  Feuchtigkeit  als  das  Vehikel  der  thierischen  Geister, 
trennt  sich  dann  von  diesen,  schwitzt  als  Dunst  in  die  Höhlen,  und  verdichtet  sich -in  ih- 
nen zu  tropfbarer  Flüssigkeit,  welche,  aus  diesen  Cloaken  zum  Hirnanhange  geführt,  kei- 
nen andern  Abzug  findet,  als  durch  Saugadern  (c.  12.  p.  67  sqq-).  Die  thierischen  Gei- 
ster aber  bleiben  in  der  Marksubstanz , von  wo  sie  in  die  Nerven  dringen , so  dafs  das 
ganze  Nervensystem  einen  Baum  darstellt:  die  llindensubstanz  ist  die  Wurzel,  die  Mark- 
substanz ist  der  Stamm,  und' die  Nerven  sind  die  Zweige  (c.  ig.  p.  gS-}*  Die  Markfasern 
erhalten  aber  auch  in  ihi’em  ganzen  Verlaufe  als  noch  Zuwachs  von  Geistern  aus  dem 
Blute  (c.  20.  p.  102.).  Blut  und  Nerven  sind  die  gemeinsamen  Erhalter  des  thierischen 
Lebens r Jenes  als  das  weibliche  Princip  zu  wachsthümlichem  Leben;  diese,  als  männli- 
ches Princip,  zur  Empfindung  und  Bewegung  (c.  g.  p.  46.)*  Das  Blut,  als  das  Trägere, 
wird  durch  den  thierischen  Geist  erregt  und  wie  in  Gährung  gesetzt,  so  dafs  es  dadurch 
Lebendigkeit  und  Ernähiungskraft  gewinnt.  So  würkt  denn  der  Nerve  auch  mit  auf  die 
Ernährung,  ein,  und  giebt  die  Form,  wie  das  Blut  den  Stoff:  durch  Bej'de  zusammen  nur, 
als'  MännKches  und  Weibliches,  Begeistendes  und  Stoffiges , wird  der  lebendige  Organis- 
mus erhalten  (c.  19.  p.  97.).  — Die  Markfasern  im  Gehirne  sind  die  nächsten  Organe 
der  Seele.  Alle  Neiwen  haben  iliren  üx’sprung  in  den  Markslämmen,  welche  in  ununter- 
brochnem  Verlaufe  vom  Rückenmarke  sich  durch  das  Gehirn  ziehn:  hier  mufs  also  die 
Wahrnehmung  vor  sich  gehn  und  der  Antrieb  des  Willens  sich  äussem  (p.  g4.).  Wie 
die  drey  vordersten  Nervenpaare  vorzüglich  der  sinnlichen  Erkenntnifs  dienen , so  mufs 
auch  das  gi’ofse  Hirn,  welches  ihre  Wurzeln  enthält,  das  Organ  des  Denkens  seyn.  In  den 
•Nerven  hingegen,  welche  aus  dem  Meinen  Hirne  entspringen,’  ist  verhältnifsmäfsig  die  Be- 
ziehung zu  den  bildenden  Eingeweiden  überwiegend:  das  kleine  Hii;n  mufs  also  mit  dem 
Bewufstlosen  und  Hnwillkührlichen , mit  dem  Automatischen  des  Lebens,  namentlich  mit 
Herz  und  Lungen  in  Bezielnmg  stehn,  so  zwar,  dafs  es  theils  die  Thätigkeit  derselben 
durch  den  für  sie  bereiteten  thierischen  Geist  weckt,  theils  die  körperlichen  Gefühle  von 
ihnen  aufnirpmt  (c.  i5-  p.  74.)-  — Die  Streifenhügel  sind  die  obersten  Enden  und  Gipfel 
der  aus  dem  Rückenmarke  in  das  Gehirn  sich  ziehenden  Markstäinme,  und  haben  alle 
Nervenur Sprünge  unter  oder  hintej*  sich-  In  ihnen  müssen  sich  also  die  äussem  Eindrük- 
ke  sammeln  und  zur  Wahrnehmung  gestalten,  und  von  ihnen  mufs  der  Antrieb  zu  Be- 
wegungen ausgehn  (c.  1 1.  p.  54.  c.  i3.  p.  62-)-  Empfindung:  und  Bewegung  beruhen  näm- 
lich darauf,  dafs  die  thierischen  Geister  entweder  von  den  Nervenvorzweigaingen,  oder 
vom  Gehirne  aus- einen  Impuls  bekommen,  ohne  dafs  sie  etwa  selbst  dabey  hin  und  her 
zu  strömei»  brauchten:  bey  der  Empfindung  prägen  die  Objecte  den  Geistern  in  den  Sin- 
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nesorganen  ihren  Charakter  auf,  welchen  diese  auf  die  Streifenhügel  fortpflanzen  (de  ani- 
ina  c.  10.  p.  83  — 86.);  bey  der  Bewegung  dringen  die  thierischen  Geister,  von  Gehirn 
und  Rückenmark  erregt,  gegen  die  Muskehi,  und  indem  sie  hier  mit  dem  Blute  zusam- 
mentreten, erfolgt  gleichsam  ein  Aufbrausen,  wodurch  der  Muskel  anschwillt  und  würkt, 
während  er  bey  der  Rückkehr  zur  Ruhe  wieder  zusammensinkt  (de  ratione  motus  muscu- 
lorum.  p.  12  — 15.).  — Schreitet  die  Thätigkeit  der  thierischen  Geister  über  die  Streifen- 
hügei  hinaus,  zum  Balken  und  zu  den  'W^indungen  sich  erhebend,  so  steigert  sich  die 
Wahrnehmung  zu  Einbildung  und  Erinnerung;  Phantasie  und  Gedächtnifs  haben  hier  ih- 
ren Sitz.  Die  Bilder  der  Gegenstände  gehen  durch  die  Streifenhügel , wie  durch  ein  Ob- 
jectivglas,  um  im  Ballieu  aufgefafst  zu  werden  und  in  den  Windungen  zu  verharren  (de 
anima  c.  4.  p.  36  sq.).  In  Balken  würkt  Phantasie  und  Wille;  in  den  Windungen  das 
Gedächtnifs  (p.  4o.).  Hiermit  erreicht  das  Gebiet  der  körperlichen,  d.  i.  der  auf  Gegen- 
stände der  Sinnenwelt  beschränkten  Seele,  welche  der  Mensch  mit  den  Thieren  gemein 
liat,  seine  Gränze  (c.  6.  p.  48.);  Die  vernünftige,  d.  i.  die  das  Uebersinnliche  erkennende 
Seele  aber  ist  die  Vollendung  jener;  sie  ist  unkörperlich ^ und  thront  auf  der  Phantasie, 
die  Bilder  derselben  anschauend,  ohne  von  ihnen  bewegt  zu  werden  (c.  7.  pr  5/  — 61.). — 
Die  Vierhügel  und  die  Brücke  sind  die  Mittelglieder  zwischen  grofsem  und  kleinem  Hir- 
ne; folglich  müssen  sie  auch  die  Wechselwürkung  des  geistigen  und  des  automatischen 
Lebens  vermitteln,  welche  vornehmlich  bey  Gemüthsbewegungen  und  beym  Instincte  sich 
äussert  (c.  2.  p.  38.  de  cerebro  c-  l4-  p.  70  sqq.'  c.  18.  p.  87  sqq.).  — Die  Gemüthsbewe- 
gungen gehn,  wie  die  Begehrungen,  von  der  Phantasie,  namentlich  von  der  Vorstellung 
eines  Gutes  oder  eines  Uebels,  also  vom  Ballsen,  aus.  So  können  sie  die  vernünftige  See- 
le stören;  aber  sie  winken  auch  auf  Herzschlag,  Athmen,  Verdauung  und  Saftbildung 
ein;  folglich  müssen  sie  das  kleine  Hirn  ergreifen;  da  dieses  nun  durch  die  Vierhügel  mit 
dem  grofsen  Hirne  und  so  auch  mit  dem  Balken  zusammenhängt;,  so  müssen  die  Ge- 
müthsbewegungen durch  die  Vierhügel  abwärts  würken;  und  da  das  kleine  Hirn  durch 
die  Brücke  mit  den  Nerren  der  Rumpfeingeweide  zusammenhängt,  so  mufs  die  Brücke 
das  nächste  Organ  für  die  Würkung  der  Gemütlisbewegungen  seyn.  Bey  der  einen  Art 
dieser  Bewegungen,  Freude,  Zorn  u.  s,  w,  ist  die  körperliche  Seele  im  Zustande  erhöhter 
Expansion,  und  strebt  über  die  Gränze  ihres  Körpers  hinaus;  die  thierischen  Geister  er- 
weitern ihren  Würkungslcreis,  und  bewürken  freyern  und  stärkern  Blutlauf  Bey  der  an- 
dern Art  ist  die  Seele  im  Zustande  der  Contraction,  und  in  sich  zusammengesunken ; die 
automatischen  Verrichtungen  werden  geschwächt  oder  verkehrt,  und  das  Blut  stockt  im 
Herzen  (de  am’ma  c,  8-  p.  66  sqq.).  — Der  Instinct,  auf  dem  .Streben  nach  Selbsterhal- 
tung beruhend , wurzelt  in  den  Eingeweiden , und  geht  von  ihnen  aus , mufs  also  zunächst 
im  kleinen  Hirne,  als  dem  Ursprungsorte  der  Eingeweidenerven,  seinen  Sitz  aufschlagen. 
Damit  er  nun  in  das  Leben  der  Seele  eingreife,  zur  Wahrnehmung  in  den  Streifenhü- 
geln, so  wie  zur  Einbildung  in  dem  Balken  gelange,  und  von  da  aus  sich  reflectirend  in 
Handlungen  würksam  hervortrete,  mufs  er  durch  die  Vierhügel  durchgehn,  und  diese  sind 
insofern  sein  nächstes  Organ  (c.  6.  p.  53.). 

Mit  Willis  hatte  England  seine  Nationalschuld  an  die  Hirnlehre  abgetragen;  damit 
schien  es  aber  auch  so  erschöpft  zu  seyn,  dals  es  seitdem  nichts  Grofses  und  Durchgrci- 
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fendes  mehr  geleistet  hat.  Walther  Charleton  (Dissertationes  duae:  anatome  cerehri 
pueri  de  coelo  tacti,  et  altera  de  propriclatibus  cerebi’i  humani.  Londiui  i665.  4.)  soll 
Willis  zu  berichtigen  gesiielit  (Portal  histoire  III,  86.),  aber  blofs  theoretische  Einwen- 
dungen gemacht  haben  (Haller  bibl.  I,  439.)»  und  Daniel  Duncan  (Explication  nou- 
velle  et  inechanique  des  fonclions  animales,  a Pai-is  1678.  12.)  soll  in  der  Gefäfshaut  Drü- 
sen, und  in  der  Scheidewand  den  Sitz  der  Seele  zu  entdecken  geglaubt  haben  (Portal  hi- 
stoire in,  55o.). 

Unter  den  Italienern  dieses  Zeitraums  m'mmt  Malpighi  (i665  in  Pisa,  Bologna  und 
Messina)  den  ersten  Platz  ein.  Er  war  es,  der  die  in  diesem  Jahrhunderte  erfundnen  Mi- 
kroscope  zuerst  für  Hirnuntersuchungen  benutzte.  Er  fand  hierdurch  den  faseligen  Bau 
der  Marksubstanz  bestätigt , und  erkannte  das  Gehirn  für  eine  Ausbreitung  der  Fasern  des 
Rückenmarks  an  (p.  58.).  Aber  späterhin  schob  sich  die  Theorie  mit  unter  sein  Glas, 
und  er  sah  nun  mehr,  als  zu  sehen  war;  sah,  dafs  die  graue  Substanz  aus  kleinen  Dün- 
sten, zu  Absonderung  des  Nervensafts  dienend,  bestehe,  und  dafs  die  Markfäden,  welche 
in  die  Nerven  sich  fortselzen,  als  Ausführungsgänge  aus  diesen  Drüsen  hervortreten  (p. 
83  sqq.).  Auch  durch  die  Schätzung  des  zum  Kopfe  gehenden  Blutes  auf  ein  Drittel  der 
ganzen  Blutmasse*,  so  wie  durch  die  Annahme,  dafs  die  Nerven  hohl  sejen  (p.  59),  be- 
festigte er  die  Lehre  von  der  Absonderung  eines  Nervensaftes  im  Gehirne,  der  den  fol- 
genden materialistischen  Physiologen  äusserst  bequem  war,  und  hindeile  dadurch,  dafs 
man  aus  seiner  früher  nufgestellten  Ansicht  die  gehörigen  Folgerungen  zog.  Uebrigens 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  er  zuerst  auch  ein  chemisches  HülfsmilteL  nämlich  das 
Kochen,  für  Hirnuntersuchungen  benutzte. 

Fracassati  (i665  in  Pisa)  fügte  nichts  Wesentliches  hinzu,  wendete  die  chemische 
Theorie  im  Geschmacke  seiner  Zeit  an,  unterstiilzte  sie  durch  eine  vermeyntliche  Beob- 
achtung über  Gerinnung  des  Serums  zu  Hirnsubstanz  (p.  70) , und  wärmte  alte  widerlegte 
Meynungen  wieder  auf  (p.  71—76).  Von  den  Einwürfen,  welche  er  der  WiUisisclien 
Theorie  macht,  möchte  der  der  triftigste  seyuj  dafs  der  hex’umschweifende  Nerve  nicht 
aus  dem  kleinen  Hii*ne  entspringe,  und  Letztrem  nicht  die  bey gelegte  Bedeutung  zukoin- 
ine  (p.  69.). 

Molinetti  (1669)  gab  eine  ziemlich  treffende  Beschreibung  des  Gehirns,  welche  er 
aber  zam  Theil  dadurch  wieder  verdunkelte,  dafs  er  die  bekannten  Namen  in  unge- 
wöhnlichen Bedeutungen  gebrauchte.  Seine  physiologischen  Ansichten  sind  nicht  ohne  Ei-« 
gentbüralichkeit.  Er  hält  das  Gehirn  nicht  für  ein  einzelnes  Organ,  sondern  für  eine 
Gruppe  (congeries)  zusammeiitretender  Organe.  Die  Marksubstanz  ist  das  Analogon  des 
Herzens,  indem  sie  die  thierischen  Geister  durch  die  Nerven  zu  allen  Organen  sendet; 
die  übrigen  Hirutheile  entsprechen  den  Lungen , denn  so  wie  diese  das  Blutbereiten , so 
bilden  sie  die  thierischen  Geister  aus  dem  Blute;  indem  sie  dasselbe  abkühlen,  zersetzen 
sie  es  nämlich  in  die  flüchtigen  Geister,  welche  zum  Marke  gehu,  und  in  Phlegma,  wel- 
ches in  die  HinxliÖhlcn  koxnmt.  So  ezxtspricht  die  Faserhaut  des  Hirixs  der  Pleura  (c-  i5. 

p.  69  — 73.). 

Endlich  der  Abentheurer  und  Alchymist  Borri  (Jos.  Franc.  Burx-lxi  epistolae  duae 
de  cerebri  ortu  et  usu  medico,  et  de  artificio  humores  oculi  resUtiiendi.  Hafn.  166g.  4.), 
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den  die  Inquisition  im  Bildnisse  hatte  verbrennen  lassen,  untersuchte  das  Gehirn  chemisch 
auf  trocknem  Wege,  und  gab  darnach  eine  Theorie  der  Hirnbildung. 

Der  Holländer  verdankte  Frey  heit,  Reichthum  und  selbst  Land  der  unerschütterlichen 
Ausdauer  seiner  Anstrengungen.  Als  siegreiche  Kämpfe  und  blühender  Welthandel  sei- 
nen Geist  vielfältig  anregten  und  die  äussern  Hülfsmittel  des  wissenschaftlichen  Lebens 
reichlich  gewährten,  wendete  er  besonders  solchen  Forschungen  sich  zu,  wo  nur  rastlose 
Mühsamkeit  etwas  ausrichtet,  und  wo  namentlich  die  Kleinheit  der  Gegenstände  der  Un- 
tersuchung uuübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  zu  haben  scheint.  Wie  er 
philologische  Kritik  und  Mathematik  mit  Glück  betrieben  hatte,  so  bearbeitete  er  nun  die 
Anatomie,  drang  m den  Bau  der  zartesten  Theile  ein,  entdeckte  mit  gewaffnetem  Auge 
noch  unbekannte  Schöpfungen,  und  lieferte  Präparate,  deren  technische  Vollendung  und 
Sauberkeit  höchst  selten  erreicht,  nie  übertroffen  werden  kann. 

Der  medicinischen  Privatgesellschaft  zu  Amsterdam  (1666),  zu  deren  IMitgliedern 
unter  Andern  auch  Blaas  und  Swamraerdam  gehörten,  verdanken  wir  die  Entdek- 
kung  der  Spinnwebenhaut  und  der  Solidität  des  Trichters).  Blaas  hatte  jene  Haut  zu- 
erst am  Rückenmarke  bemerkt,  wie  denn  dies  überall  der  Schlüssel  zum  Gehirne  ist. 

Diemerbroek  (1672  in  Utrecht)  schrieb  klar,  verständig  und  mit  Belesenheit.  Er 
machte  einige  gute  Beobachtungen,  z.  B.  über  die  BeAvegung  des  Gehirns  (lib.  HI.  c.  5. 
p.  345.),  und  bemerkte,  daß  man  geschichtlich  Aveder  von  einem  Urspi’unge  des  Rücken- 
marks aus  dem  Gehirne,  noch  dieses  aus  jenem  sprechen  dürfe  (c.  7.  p.  TiSj.').  Indefs 
verwechselte  er  noch  Streifenhügel  und  Sehhügel  (c.  6.  p.  35q.),  nahm  Gewölbe  und  Am- 
monshörner für  die  Centralpuncte  des  Sehnerven  (c.  8.  p.  36i.),  und  ließ  die  Auswurf- 
stoffe , da  Schneider  ihnen  den  Abfluß  durch  den  Hirnanhang  vermauert  hatlej  durch 
den  Trichter  in  die  Hirnhöhlen  aufsteigen  und  von  da  durch  den  Riechnerven  zur  Nase 
kommen  (p.  364.). 

Leeuwenhoek  (1674),.  der  mikroskopisrche  Naturforscher  in  Delft  entdeckte,  daß 
sowohl  die  weiße  (phil.  transact.  1674.  Nr.  106.  p.  i>^.),  als  auch  die  graue  Substanz 
(1677.  Nr.  i36.  p.  899)  bey  Menschen  sowohl  als  bey  Thieren  (i685.  Nr.  168.  p-  883.) 
aus  sehr  feinen  Kügelchen  besteht. 

Das  goldne  Zeitalter  der  französischen  Literatur  war  angebrochen,  und  auch  die  Na- 
turAA'issenschaften  wurden  königlich  unterstützt,  um  zu  dem  Glanze  des  Reichs  das  Ihrige 
beyzulragen.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  fing  schon  in  diesem  Zeiträume  an,  auch 
für  die  Himlehre  mit  zu  würken- 

Der  phantasiereiche  Drelincourl  (1670.  in  Leyden)  zählt  nur  flüchtig  im  leichten 
Spiele  der  Re^e  die  Hirniheile  auf,  sie  veigleichend  mit  Hügeln  und  Säulen,  Balken  xmd 
FeJderdecken ; aber  man  erkennt,,  daß  er  die  Bilder  dieser  Organe  genau  au%efafst  hat 

(p.  43  — 47.). 

Der  Pariser  Arzt  Ta s sin  (administrations  anatomiques.  ä Paris  1678.  12.)  scheint  mit 
eigenen  Untersuchungen  beschäftigt  gewesen  zu  seyn,  soll  auch  einige  neue  Handgriffe 
angegeben,  aber  im  Adergeflechte  viel  Nerven  vermuthet  und  den  Lebensbaum  als  ür- 
sprungsort  von  Nerven  angesehen,  haben  (Portal,  hist-  IH  p.  44i  ), 
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Der  Akademiker  Perrault  (i68o)  lieferte  schätzbare  zootomische  Beyträge,  sah  die 
vierte  Hirnhöhle  als  dem  Riickemnarke  gehörig  an,  und  lehrte,  dafs  die  Arterien  des  Ge- 
hirns keine  Muskelhaut  haben.  Besonders  ist  er  uns  aber  hier  wichtig,  insofern  er,  ein 
Vorgänger  Stahls,  als  Repräsentant  der  spiritualistisch  - physiologischen  Schide  gelten 
kann.  Ihm  schwebte  theils  die  Einheit  leiblichen  und  geistigen  Lebens,  theils  die  Selbst- 
ständigkeit und  Alleinherrschaft  des  Geistigen  vor.  Allein  da  er  theils  im  Dualismus  be- 
fangen, das  Materielle  als  ein  Gegebenes,  Todtes,  nicht  als  den  Ausdruck  von  Kräften, 
die  selbst  aus  geistiger  Wurzel  stammen,  betrachtete,  theils  die  Seele  mehr  in  ihrer  Indi- 
vidualität, als  in  ihrem  Zusammenliange  mit  dem  gesammten  geistigen  Seyn  aulFafste,  über- 
haupt also  die  Natur  mehr  als  Einzelnhcit  der  Erscheinungen , denn  als  lebendiges  Ganzes 
anschaute,  so  kam  er  zu  der  sich  selbst  widersprechenden  Ansicht,  dafs  die  Seele,  mit 
dem  Körper,  als  einem  ihr  fremdartigen  Wesen  verbunden,  von  ihm  unabhängig  sey,  ja 
ihn  allein  zur  Thäiigkeit  bestimme , und  durch  Herrschaft  über  die  todte  Blaterie  ihn  bilde. 
Demzufolge  wmrde  dem  Gehirne  seine  höhere  Bedeutung  abgesprochen , und  seine  Thätig- 
keit  blofs  auf  Absonderung  bezogen , womit  denn  nun  auch  die  nähere  Untersuchung  seines 
gehcimnifsvollen  Baues  an  Wichtigkeit  verlor.  Das  Gehirn  dient  nämlich  nach  Perrault 
nicht  zur  Aufnahme  der  Sinneseindrücke,  sondern  blofs  zur  Bereitung  der  Geister,  aus 
dem  Blute,  welche  durch  die  Nerven  ausgeführt  werden-  Das  Rückenmark  ist  das  Edelste, 
denn  aus  ihm  entspringen  in  der  Wirbelsäule  und  im  Schädel  die  Nerven;  das  grofse  Hirn 
dagegen  ist  am  wenigsten  wichtig,  da  es  keine  Nerven  giebt,  und  ohne  Lebensgefahr  ver- 
letzt werden  kann.  Die  Geister  aber  dienen  vorzüglich  der  Empfindung,  indem  sie  den 
Sinnesorganen  die  Empfänglichkeit  für  äufsre  Eindrücke  verleihen , und  der  Bewegung ; 
einigermaafsen  auch  der  Ernährung.  (Mccanique  des  animaux  Partie  II,  chap  7.  p.  4o3 
sqq-)-  Die  Seele  ist  mit  allen  Theilen  des  Körpers  verbunden,  und  nimmt  so  die  ä'ussern 
Eindrücke  in  den  Sinnesorganen  selbst  auf;  nur  hierzu  bedarf  sie  der  körperlichen  Organe, 
während  sie  ohne  dieselben,  durch  eigne  Macht  ihre  eigenthümlichen  Verrichtungen  voll- 
zieht- .Sie  bewürkt  aber  auch  alle  Lebenserscheinungen,  z-  B.  den  Herzschlag,  der  daher 
anfänglich  willkührlich  ist-  Beschäftigt  sie  sich  nun  zu  sehr  mit  den  leiblichen  Thätigkeiten 
(z.  B.  mit  Ernähmng  und  W^achslhum  ira  Kiadesalter,  oder  mit  dem  Ersätze  der  vei’loren 
gegangenen  Geister  im  Schlafe),  so  kommt  sie  nicht  zum  Denken.  Das  Tliier  hat  Denk- 
vermögen und  Urtheilskraft  mit  dem  Menschen  gemein,  und  unlerscheidet  sich  nur  da- 
durch, dafs  es  nicht  über  sein  Denken  und  Urtheilen  reflectirt.  (Du  bruit.  RI  Partie  chap 
3 p.  266  — 278.). 

Ganz  einzig  steht  in  der  Geschichte  dieser  Zeit  der  Däne  Nicolaus  .Stenson  oder 
Slenonis  (1669.).  Dieser  grofse  Kopf  gab  durch  kalte  und  besonnene  Prüfung  das  Gegen- 
gewicht gegen  den  phantasiereichen,  schöpfenschen  Willis.  Bisher  war  die  Polemik 
meist  nur* darauf  ausgegangen,  die  Organe  für  Erzeugung  thierischer  Geister  und  fiir  Ab- 
führung von  AuswTxrfstolfen , von  einer  Stelle  auf  die  andre  zu  rücken:  hatte  man  bewiesen, 
dafs  sie  in  dem  einen  Gebilde  ihren  Sitz  nicht  haben  könnten,  so  wies  man  aus  nicht 
erheblichen  Gründen  ihnen  ein  andres  Gebilde  an.  Stenson  dagegen  wendete  eine  tiefer 
eingreifende  Kritik  an:  er  erklärte  die  Kenntnifs  seines  Zeitidters  vom  Hinibaue  für  ganz 
unzureichend  (p-  87.),  die  Namengebung  für  ünschicklich  und  verworren,  die  Abbildungen 
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für  fehlerliaft  (p.  90.),,  die  Theorleen  aber  für  völlig  gimnclloi?  (p.'  92.).  Den  Gnrnd  dieser 
Mängel  findet  er  darin,  dafs  man  seine  Kräfte  nicht  ungeLheilt  solcher  Forschung  widmet j 
zu  flüchtig  arbeitet;  die  Theile  aus  ihrer  natürlichen  Lage  bringt;  bey  einer  vorgeschriebeneu 
einseitigen  Zergliederungsweise  stehn  bleibt;  nur  das  sehn  will,  was  Andre  gelehrt  haben; 
zu  voreilig  Theorieen  aufbaut,  und  diese  dogmatisch  vorträgt  Er  bezeichnet  hierauf  den 
"Weg,  den  die  Forschung  zu  nehmen  hat:  man  soll  von  man nichfa lügen  Seiten  her  das 
Gehirn  zerlegen  (p.  gö.)  , die  Nervenfasern  bis  zu  ihrem  wahren  Ende  innerhalb  des  Ge- 
hirns zu  verfolgen  suchen  (p.  88-);  treue  Abbildungen  geben;  das  Gehirn  aller  Arten  von. 
Thieren  untersuchen ; den  Bildungsgesetzeu  im  Embryo  nachspüren;  Versuche  anstelleu 
mit  Verwundungen  und  mit  Iheils  innerlich  gegebenen,  theils  äusserlich  angeb rachteai,  theils 
in  die  Gefafse  gesprützten  Arzneymitteln  (p.  g4.)*  Doch  wie  Männer  von  britischem  Geiste 
oft  nur  durch  Aufdeckung  bisheriger  IMängel,  nicht  durch  Aufstellung  neuer  Thalsachen 
und  Ansichten  der  Wissenschaft  nützen,  so  macht  auch  Stenson  uns  blofs  begierig  auf 
das  Ergebnifs  seiner  Forschungen,  und  gicbt  statt  dessen  blofs  einige  Winke.  Zwey  seiner 
Abbildungen  sollen  von  Tarin  aufgenommen  worden  seyn.  In  den  Schoofs  der  recht- 
gläubigen Kirche  zurückgekehrt,  wendete  er  sich  von  der  Naturforschuiig  gänzlich  ab. 

Johann  Heinrich  Glaser  (tractatus  posthumus  de  cerebx'O , ed.  J.  J.  Stehelin. 
Basil.  1680  8.)  soll  das  Gehirn  nach  W^illis  beschrieben  haben-  Wenn  Benoit  bey  ihm 
Lyraphgefäfse  des  Gehirns  gesehen  haben  will,  so  beruht  dies  wohl  auf  einem  Irrthume 
(Haller  bibl,  I p.  55a.). 

N eunter  Zeitraum.  i685  bis  1710.  Vieussens.  — Der  sorgfältige  Vieussens 
machte  sich  durch  seine  genauen  Untersuchungen  sehr  verdient  um  die  Wissenschaft, 
wenn  auch  Willis  Geist,  dessen  Arbeiten  er  zu  ergänzen  sti’ebte,  ihm  abging.  Denn 
trotz  allem  Fleifse  hat  er  nicht  so  scharf  gesehen,  als  dieser,  nicht  so  bestimmt  aufgefafst, 
und  nicht  so  deutlich  geschildert.  Im  Ganzen  hat  er  für  die  Kenntnifs  der  Verzweigung 
der  Nerven,  namentlich  der  Hautnerven  mehr  geleistet,  als  für  die  Hirnlehx’e.  Er  ging 
schon  weiter  in  den  Hülfsmitbeln  der  Untersuchung,  indem  er  das  Gehirn  in  Oel  kochte 
(c.  10.  p.  56-).  Besonders  bemühte  er  sich,  den  Lauf  der  Hirnfasern  zu  verfolgen,  und 
vervielfältigte  die  Auseinandeidegungen  des  Geliirns.  Er  beachtete  noch  mehr  als  seine 
Vorgänger  die  Ausbreitungen  des  Hirnstamms,  und  nahm  schon  eine  Beziehung  der  ver- 
sclüednen  Gebilde  des  grofsen  Hirns  zimi  vordem  und  hintern  Theile  des  Rückenmarks 
an,  hielt  jedoch  diesen  Gedanken  nicht  fest.  Er  entdeckte  die  Fäden  in  der  Rautengrube 
(c.  11.  p.  69.  c.  12  p.  78.),  und  das  Ganglion  des  kleinen  Hirns  (c.  12.  p.  78.);  sah  W^ur- 
zeln  des  Sehnerven  in  den  Vierhügeln  (c.  11.  p.  72.);  schied  die  übiigen  Ganglien  dx^s 
grofsen  Hirns  in  obre , mittlere  und  untre ; bemerkte  den  von  den  Markkügelchen  auf- 
steigenden Stiel,  den  er  aber  nur  bis  zur  vordem  Commissur  verfolgte  (c.  i3.^  p.  82.); 
erkannte  die  Höcker  auf  den  Sehhügeln  (c.  ii-  p.  5g.);  sah  das  Marklager  des  grofsen 
Hirns  oder  den  gröfsten  Umfang  des  Marks  bey  wagerechtem  Schnitte  als  den  Cen- 
tralpunct  aller  Hirnfasern  an  (c.  11.  p.  58.};  und  fand  die  Felsenblutleiter  nach  Fallopia 
wieder  auf.  Manche  Theile,  z.  B.  Oliven,  Klappe,  Hornstreifen,  Saum,  benannte  er 
zuerst;  doch  zeigte  er  sich  in  der  Namengebung  minder  glücklich,  wo  er  die  friihei’n  Be- 
nennungen in  andrem  Sinne  gebrauchte,  z.  B<  ein  wahres  und  ein  sogenanntes  Gewölbe, 
Zweyter  Band,  28 


und  sechs  Paar  gestreifte  Körper  aufstellle.  Da  seine  Darstellung  nicht  immer  klar  genug 
ist,  so  sind  wir  auch  über  einige  seiner  gestreiften  Köi-per  im  Dunkeln.  Auch  verwechselt 
er  wohl  die  Namen  seiner  Vorgänger,  indem  er  z.  B.  die  Sylvische  Brücke  unter  dem 
Namen  der  Varolischen  beschreibt.  Endlich  behält -er  manche  alle  Irrthünier  hey , z.  B* 
dafs  die  Faserhaut  vermöge  zahlreicher  Nerven,  besonders  vom  fünften  Paare,  sehr  empfind- 
lich sey,  und  dafs  die  Arterien  in  Blutleiter  sich  endigen.  — Seine  Theorie  bietet  nichts 
Gehundnes  irnd  Geschlofsnes  dar.  Er  folgt  der  Occasionalphilosophie , und  sieht  die  Be- 
wegungen der  thierischen  Geister  im  Nervensysteme  blofs  als  Gelegenheitsursache,  Gott 
selbst  aber  als  die  würkende  Ursache  des  wechselseitigen  Einflufses  von  .Seele  imd  Körper 
an  (c.  21.  p.  126.).  In  den  ohern  und  mittlern  gestreiften  Körpern  hat  das  Wahrnehmungs- 
vermögen seinen  Sitz  (ehendaselbst)|,  im  Gentrum  ovale  die  Einbildungskraft  und  das  Ge- 
dächtnifs  (c.  22.  p.  128 — i36.).  Der  hintre  Strang  dient  mehr  für  willkiilirliche,  der 
vordre  mehr  für  univillkührliche  Bewegung;  gleichwohl  ist  das  kleine  Hirn  für  die  unwill- 
kührlichen  Bewegungen  bestimmt  (c.  20.  p.  122  sq.).  Der  wässen'ge  Theil  des  Arterien- 
bluts  wnrd  in  den  Gefäfsgeflechten  und  im  Hirnanhange  abgeschieden,  uhd  aus  letztrera 
durch  die  Zellenblutleiter  in  das  Venenblut  gebracht;  auch  die  Keilbeinhöhle  bewürkt  die- 
selbe Absondei-ung  zu  gleichem  Zwecke  (c.  2.  p.  9.  c.  7.  p.  44  sq.). 

, Auch  nach  Vieussens  arbeiteten  in  diesem  Zeiträume  besonders  die  Franzosen  für 
die  Hirnlehre,  namentlich  als  unter  Ludwig  XIV  ein  wissenschaftlicher  Wetteifer,  vor- 
nehmlich unter  den  Wundärzten  Frankreichs  sich  erhob,  die  Chirurgie  aulblühte,  und, 
die  Lehre  von  den  Kopfwumden  vielfältig  bearbeitet  wurde , wobey  man  auch  manche 
physiologische  Untersuchung  anstellte. 

Drouin  (description  du  cerveau.  ä Paris  1692.  12.)  soll  drey  Querverbindungen  der 
Sehhiigel  annehmen , sonst  nichts  Neues  lehren.  (Haller  bibl.  I p.  732  sq  ). 

Phernec  (Disputatt.  V de  cerebro,  respiratione  etc.  Lugd.  1705.  fol.)  wird  nur  wegen 
seiner  Hypothen  und  mechanischen  Erldärungen  erwähnt.  (Haller  bibl.  II  p.  27). 

Littre  (»707)  lieferte  eine  Untersuchung  des  Hirnanhangs,  die  nicht  verdienstlos  ist, 
ohne  gerade  besondern  Aufschlufs  zu  geben-  Eine  weitläufige  mechanische  Theorie  soll 
die  Bedeutung  dieses  Gebildes  aufldären:  das  Blut,  durch  Ernährung  des  Gehirns  seines 
Geistes  beraubt,  braucht  Luft  und  Lymphe,  um  vom  Gehirne  zurückfliefsen  zu  können, 
und  bekommt  sie  w'ürklich  in  den  Blutleitern  aus  dem  Hirnanhange,  der  sie  aus  des  Hirn- 
höhlen empfangen,  selbst  aber  ihnen  eine  eigene,  weifse,  geistige  Flüssigkeit  bey gemischt 
hat  (Academie  de  Paris  1707  p.  162.). 

La  Peyronie  (1708)  stellte  pathologische  Beobachtungen  an,  und  zog  daraus  scharf- 
sinnige Folgerungen  über  die  Verrichtungen  der  Hirnorgane.  Die  einzelnen  Theile  der 
Rinde  stehn  nach  ihm  weder  in  Beziehung  zu  den  besondern  .Seclenthätigkeiten , noch  auch 
in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  den  Nei'ven.  (Academie  de  Paris  1741.  p.  202.). 
Auf  der  andern  Seite  hängen  die  Ganglien  des  grofsen  und  kleinen  Hirns,  welche  mit  dc7i 
Faserungen  des  Rückenmarks  verbunden  sind,  wohl  mit  den  Nerven  zusammen,  und  haben 
Einflufs  auf  die  Bewegung  der  Glieder,  äüssern  aber  keine  unmittelbare  Verbindung  mit 
den  Seeletikräften  (p.  qo4  fgg.).  Folglich  mufs  der  Balken,  als  dasjenige  Glied  in  der  Kette 
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der  Hirnorgane,  welches  zwischen  Hirnstamm  und  Rinde  mitten  inne  liegt,  das  Seelea- 
ergan  seyii  (p.  210  fgg-)- 

Von  Deutschen  ist  Brunner  (1688)  anzuführen,  welcher  den  Hirnanhang,  den  er 
für  eine  Saugaderdriise  hielt,  mit  seinen  Umgebungen,  namentlich  dem  ringförmigen  Blut- 
leiler,  beschiieb , auch  mehrere  pathologische  Beobachtungen  anslellte. 

H er  Holländer  Bidloo  (i685)  ihat  wenig  für  die  Hirnlehre.  Er  will  die  Spinnweben- 
haut entdeckt,  sie  in  ganzen  Stücken  über  grofsen  Flächen  des  Gehirns  abgelöset,  und 
Blutgefäfse  in  ihr  gesehen  haben:  doch  sind  seine  Aussagen  sehr  verdächtig,  da  er  sich 
gern  fremde  Verdienste  zugeschrieben  zu  haben  scheint. 

Ungleich  mehr  leistete  Ruysch  (1691.).  Die  noch  nicht  lange  vor  ihm  erfundne 
Kunst  des  Einsprülzens  der  Gefäfse  und  des  Aufbewahrens  der  Präparate  brachte  er  auf 
ihren  Gipfel.  \Vir  sehen  ihn  selbst  von  dem  ausserordentlichen  Gelingen  seiner  Bemühungen 
überrascht,  und  in  fortdauernder  Bewundrung  seiner  Kunst  begiäffen.  Was  sich  einsprützen 
liefs , war  denn  auch  vorzüglich  der  Gegenstand  seiner  Untersuchungen:  so  am  Gehirne 
die  Gefäfshaut  mit  den  zartesten  Verästelungen  der  Gelafse;  die  Adergeflechte,  von  welchen 
er  bewiefs>  dafs  sie  keine  Saugaderdrüsen,  sondern  blofs  Blutgefäfse  enthalten  (Thesaur.  X 
p.  12.  Epist,  Xn  p.  21.  sqq,);  und  die  Rinde,  in  welcher  er  das  Daseyn  von  Drüsen  wdder- 
legle,  und  blofs  eine  Verwicklung  von  Gefäfsen  sehn  wollte  (Thesaur.  I p.  3o.  III  p.  20. 
\T  p.  5o.  Epist.  xn  p.  18).  Er  zeigte  mit  Bestimmtheit,  dafs  keine  Arterien  in  die  Blut- 
leiter  treten  (Thesaur,  VIII  p.  2.),  bemerkte  zuei'st  die  zarten  Stränge  an  der  hintern  Fläche 
des  verlängerten  Marks  (Epist.  XII  p.  25-) , nnd  gab  von  der  obern  und  untern  Fläche  des 
Gehirns  die  ersten  Abbildungen,  welche  der  Vollendung  sich  nähern.  Er  verwarf  das 
Kochen  des  Gehirns  in  Oel  (Thesaur,  VIII  p.  20.  Ejüst.  XIL  p.  i5.),  erhäx'tete  es  dagegen 
in  einem  gclieim  gehaltnen  Balsam  (Catal.  rariorum  p.  34.  Thesaur,  III  p.  2g.  VI  p.  67 
u.  s.  w.),  und  verfertigte  hierdurch  trockne  Präparate,  w'elche  jetzt  noch  vorhanden  sind. 
Gleichwohl  sieht  er  die  Hirnfasern  nicht  als  wesentlich  an  (Thesaur.  X p.  i4.  Epist.  XVI 
p.  11.)-  ^Viewohl  er  meist  des  Urtheils  sich  enthält,  und  nichts  will,  als  sehen,  so  trägt 
er  doch  die  zuei’st  von  Schneider  aufgestellte,  aber  immer  noch  zu  wenig  berück- 
sichtigle Ansicht  vor  , dafs  die  Feuchtigkeit  in  den  Hirnliöhlen  von  den  Arterienenden 
abgesondert  werde,  nicht  als  blofser  AiiswurfsiolF,  sondern  weil  das  Gehirn  zu  seinen  Ver- 
richtungen der  Anfeuchtung  bedarf  (Epist.  XTT  p.  24.). 

Verheyen  (i6g3)  ist  leicht  zu  übergehen,  denn  von  dem  Einfalle,  dafs  in  den 
vordem  Vierhügeln  der  Trieb  nach  Speise,  und  in  den  hintern  der  Trieb  nach  Getränk 
seinen  Sitz  habe  (lib.  I tract.  4.  c.  7.  p.  233)  , konnte  die  Hirnlehre  keinen.  Gevrinn  haben. 

Der  Engländer  Ridley  (i6g5)  betrachtete  das  Gehirn  nach  dem  Standpuncte  seiner 
Zeit,  ohne  die  Forschung  bedeutend  weiter  zu  führen.  Er  beschrieb  genauer  den  ring- 
förmigen Blutleiter  (p.  44  fg.)  und  die  hintre  Commissur  (p.  125.),  und  stellte  die  Quer- 
streifen der  Brücke,  wie  sie  auf  dem  Schnitte  sich  zeigen  (p.  189.),  jedoch  nicht  in  ihrem 
wahren  Verhältnifse  dar.  Die  Fasern  der  festen  Hirnhaut  sollen  zu  Bewegung  des  Bluts 
in  den  Blutleitem  heytragen  (p.  6.),  und  die  Hirnschenkel  sollen,  nachdem  sie  die  Streifen- 
hügel gebildet  haben,  sieb  umbeugen  und  als  Gewölbe  Zurückläufen  (p.  nü.),  welche 
Ansicht  er  jedoch  nicht  fest  hält. 
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Bey  den  Italienern  ü’al  jetzt  eine  phantastische  Ansicht  hei'vor,  welche  mehr,  Aufsehen 
erregte,  als  sie  verdiente.  Bagliv  (de  fibra  motrice  etc.  Perusiae  1700.  4.),  so  sehr  er 
auf  reine  Beobachtung  drang  und  gegen  hypothetische  Systeme  eiferte , liefs  sich  selbst  zu 
einer  durchaus  gehaltlosen  Hypothese  verleiten,  welche  ein  Grundstein  der  Physiologie 
seyn  sollte.  Von  dem  Herzen  und  der  festen  Hirnhaut  geht  nach  ihm  alle  Bewegung 
ausj  Hetztre  aber  herrscht  über  alle  Theile,  hängt  mit  allen  Häuten  des  ganzen  Körpers 
innig  zusammen,  und  ist  die  vorzüglichste  Ursache  aller  Bewegung,  indem  sie  durch  ihre 
elastischen  Faseni  das  Gehirn  zusammendrückt,  und  so  die  Geister  zum  Herzen  treibt- 

Pacchioni  (de  durae  meningis  fabrica  et  usu.  Rom.  1701-  8.)  trug  diese  ihm  eigent- 
lich zugehöiende  Hypothese  hierauf  selbst  vor.  Er  erklärte  die  feste  Hirnhaut  für  einen 
Muskel,  der  aus  mehrern  Faserschichten  besteht,  und  mehrere  Flechsen  hat,  unter  wel- 
chen die  Sichel  und  das  Zelt  die  grÖfsten  und  in  einer  antagonistischen  Bewegung  begrif- 
fen sind.  Auch  soll  die  feste  Hirnhaut  absoudernde  Drüsen  haben,  welche  mit  den  Säug- 
adem  der  Gefäfshaut  Zusammenhängen  (Poilal  hist.  IV.  p-  276  sqq;,). 

Mistichelli  (Trattato  dell’  apoplessia.  Roma  170g.  4.)  soll,  indem  er  übrigens  die 
Pacclüonische  Theorie  annahm , zuerst  die  Kreuzung  der  Fasexm  im  verlängerten  Marke 
gesehn  haben  (Portal  hist.  IV.  p.  43o.). 

Zehnter  Zeitraum.  1710  bis  1724.  Petit.  — Francois  Petit  (Lettres  d’un 
medecin  des  hopitaux  du  Roi  ä un  autre  medecin  de  ses  amis,  ä Namur  1710.  4.)  machte 
in  der  Geschichte  der  Hirnlehre  Epoche,  indem  er  in  die  Organisation  des  Gehirns  tiefer 
eindrang,  theils  Neues  entdeckend,  theils  bereits  Erwäliutes  mehr  entwickelnd.  Er  bewiefs 
die  Kreuzung  der  Pyramiden,  entdeckte  das  Gefäfsgeflecht  der  vierten  Höhle,  theilte  das 
kleine  Hirn  in  vier  obre  und  fünf  untre  paarige  und  einen  untern  unpaarigen  Lappen,  zer- 
legte die  Lappen  in  Blätter,  verfolgte  den  Uebergang  der  Pyramiden  durch  die  Brücke 
in  die  Hirnschenkel,  beschrieb  die  Höhle  der  Scheidewand,  und  entdeckte  die  Fortsetzung 
des  Gewölbes  in  die  aufsteigende  und  absteigende  "Wurzel  (Vicq  d’Azyr  oeuvres.  VI.  p. 
2o4.).  Der  Werth  seiner  Entdeckungen  wurde  aber  von  seinen  Zeitgenossen  und  nächstep 
Nachfolgern  nicht  gehörig  erkannt,  und  erst  in  den  neuesten  Zeilen  gebührend  geschätzt. 

Die  Italiener  reinigten  jetzt  die  Hirnlehre  von  den  Irrthümern,  w’^elche  sie  ijn  vorigen 
Zeiträume  eingeführt  hatten.  Namentlich  hewiefs  Fantoni  (171 3) ^ dafs  die  feste  Flirn- 
haut  nicht  musculös  ist;  dafs  ihre  Körnchen  oder  Knötchen  keine  Drüsen  sind,  und  wie- 
der AusfLihrungsgäiige  haben,  noch  mit  den  Saugadern  Zusammenhängen;  dafs  endlich  je- 
ne Haut,,  w'^egen  Anheftung  am  Schädel,  nicht  frey  sich  bewegen  kann,  vielmehr  da« 
Gehirn  selbst  sich  bewegt. 

Lancisi  (i7i3)  untersuchte  den  Innern  Bau  der  Zirbel,  und  den  Balken,  nament- 
lich die  Längenslreifen  auf  seiner  ohern  Fläche,  und  vermulhete,  dafs  die  Fasern  von  sei- 
nen Seilentheilen  in  die  entgegengesetzte  Seile  des  Gewölbes  übergingen  (p.  i52 — i56.). 
Den  Balken , als  ein  unpaan'ges , in  der  Mitte  liegendes,  aus  einem  Gewebe  unzähliger 
Nerven  bestehendes  Gebilde,  hielt  er  für  den  Punct,  wo  die  änssern  Si/meseindrücke  auf- 
gefafst  werden,  und  für  den  Silz  der  Vorstellung,  Einbildung  xxnd  Beurllieilung  (p.  ’.5g.). 
Von  der  Paechionischen  Theorie  noch  nicht  frey,  meynte  er,  dafs  die  .Sichel  durch  ilire 
Zusammenziehung  die  Geister  aas  der  Rinde  in  den  Balken,  vuid  von  da  weiter  treibt, 
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und  dafs  die  Impulse,  welche  vom  Balken  ausgehn ^ durch  die  Zirbel  streichen,  um  hier 
neue  Kraft  zu  gewinnen  (p.  161. )•  Er  bemühte  sich,  wie  die  Chiroskopie  (p.  127),  so 
auch  die  Physiognomik  physiologisch  zu  begründen,  indem  er  den  Satz  aufstellle,  clafs 
das  Denkvermögen  besonders  im  vordem  Theile  des  Gehirns  würke,  und  dafs  daher  die 
dem  Gehirne  entsprechende  Bildung  der  Stirne  den  Ausdruck  der  Geisteskraft  darbiete 
(p.  sqq.)-^  üebrigens  fügt  er  (p*  i58  sq.)  hinzu:  id  autem  oppido  explanalius  digncs- 

ceretur,  si  prius  perspectis  vivenlium  moribus,  eorundem  mortuorum  dissecarentur  cada- 
vera;  fortasse  enim  in  iis,  qui  valida  cogitandi  facullate  aut  summo  vitio  obnoxii  fuere, 
harum  eonformitas  et  congruentia  partium  detegeretur,  idque  poslerorum  quoque  diligeii- 
tiae  sedula  commendamus;  eine  Aufforderung,  welcher  man  wenigstens  in  unsei’n  Zeilen 
zu  genügen  anfangen  sollte,  da  sie  bis  jetzt  völlig  unbeachtet  geblieben  ist. 

Niemand  vereinte  so  viel  'Gelehrsamkeit  und  Schärfe  des  Grtheils  mit  gleich  reicher 
Erfahrung  des  Zergliederers,  wie  des  Ai’ztes , als  IMorgagni  (1719).  Darum  zeigt  sich 
aber  auch  seine  Gröfse  vorzüglich  in  der  Beurtheilung  des  krankhaften  Baues,  während 
er  nur  einige  kritische  Bemer-kungen  über  den  Hirnbau  überhaupt  mitlheilt.  Er  empfahl, 
die  Hirngebilde  in  ihrer  natürlichen  Lage  zu  untersuchen,  also  ohne  das  Gehirn  aus  dem 
Schädel  zu  nehmen  (adversar.  YL  animadv.  10.  p.  201.) ; fafste  von  den  Gestaltungsver- 
hältnissen  des  kleinen  Hirns  ein  richtiges  Bild  auf  (animadv-  11.  p.  201.);  untersuchte  ge- 
nauer den  Hirnanhang  (anira.  25.  p.  207.),  die  Verbindung  der  Sehhügel  (anim.  lO.  p. 
201.),  und  die  Zellenblulleiter,  wie  er  auch  den  Hinterhauptsblutleiler  entdeckte  (anim.  2. 
p.  igS-k 

Die  Deutschen  blieben  immer  noch  gegen  die  Ausländer  zurück,  und  bezeichneten 
sich  mehr  durch  Sammlerfleifs  und  Gelehrsamkeit,  als  durch  selbstständigen  Forschungs- 
geist. D as  Stahl’sche  System  liefs  die  Nalurlehre  des  Gehirns  bey  Seite  liegen.  Elias 
Camera rius  (ecleclicae  medicinae  et  physicae  specimina  quaedam.  Francf.  1713.  4.)  be- 
stritt die  Meynungen  von-Bagliv,  Lancisi  und  La  Payronie  (Haller  bibl.  I.  p.  748.). 
Jos.  Rud.  Zwinger  (de  usu  et  functionibus  cerebri  huinani.  Basil.  1710.  4.)  soll  eine 
gute  Darstellung  gegeben  haben ^ ohne  eigne  Entdeckungen  (Portal  hist.  lY.  p.  446.). 
H ensing  (cerebii  examen  chemicum,  ex  eodemque  phosphorus  singularis  omnia  inflam- 
mans.  Giessae  1719-  4.)  gab  eine  chemische  Untersuchung  (Haller  bibl.  II.  i36.). 

Elfter  Zeitraum  1724 — 1778.  Santorini.  Im  z\veyten  und  dritten  Viertel  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  ragt  Santorini  allein  unter  den  Bearbeitern  der  Hirni  ehre  her- 
vor, die  in  andern  Zweigen  der  menschlichen  Naturlehre  classischen  Namen  eines  Hal- 
ler, Alb  in  u.  s.  w.  verdunkelnd.  Mit  der  gröfsten  Schärfe  und  Genauigkeit  erforschte 
er  das  innre  Ge’wcbe  des  Gehirns  und  den  Verlauf  seiner  Fasern:  was  Varoli,  "SVillis 
und  Vieussens  blofs  im  Grofsen  aufgefafst  hatten,  das  verfolgte  er  in  seine  Einzelnhei- 
ten.  Auf  diesem  schwierigen  Wege  wandelte  er  mit  gröfsler  Vorsicht:  unterschied  sorg- 
fältig, was  er  mit  völliger  Bestimmtheit  erkannt  halte.  Von  dem,  was  ihm  weder  ganz 
deutlich,  noch  in  allen  Fällen  erschienen  Avar;  und  als  redlicher,  sich  selbst  nicht  so 
leicht  genügender  Wahrlieitsforscher , arbeitete  er  auch,  nachdem  er  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  bekannt  gemacht  hatte,  rastlos  fort,  so  dafs  in  seinem  nachgelafsnen 
Werke  manche  frühere  Beobachtung  berichtigt  Avird.  „Quaniquam  cum  caeteris  vehemen- 
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ter  laboravimUvS,  iiil  qaidquam  fere  praeter  quarundäm  particularum  aut  positars,  aut  öri- 
giues , aut  nomina  sumus  consecuti , cum  earum  reioira  ofBcia  non  animo  non  complecli 
modo,  sed  ne  commentari. quidem  recte  posse  arbitremur“  (obserr.  p.  48.).  Vermöge  der 
Besonnenheit  und  Nüchternheit,  welche  er  in  diesen  Worten  ausspricht,  entsagt  er  ab- 
sichtlich allen  Erklärungen,  um  nur  nicht  dadurch  im  Sehen  gestört  zu  w'^erden:  indefs 
macht  das  natürliche  Streben  nach  Erkenntnifs  des  Zwecks  sich  doch  auch  zuweilen  bey 
ihm  geltend,  und  er  läfst  sich  dann  von  mechanischen  Ansichten  leiten.  Wenn  seine  Be- 
schreibung nicht  immer  so  lichtvoll  ist,  >vie  man  es  wohl  wünschte,  so  sind  dagegen  seine 
Abbildungen  vollendet,  und  durch  scharfe,  treue  Auffassung  der  Umrisse  und  kunstvolle 
Darstellung  ausgezeichnet.  Er  betrachtete  das  Gehirn  von  verschiednen  Seiten,  unter  an- 
dern auch  zuerst  auf  seinem  senkrechten  Ouerdurchschnitte  innerhalb  des  Schädels.  Die 
Ausbeute  seiner  Bemühungen  betrifft  vornehmlich  die  Centralpuncte  aller  Hirnnerven,  na- 
mentlich des  fünften  Paars  (obs.  p.  65.);  die  Einheit  des  Pj'ramidenstrangs  mit  dem  Sei- 
tenstrange (obs.  p.  66.  tabb.  p.  a5.);  die  Durchkreuzung  der  Pyramiden  (obs.  p.  6i.);  die 
Faserung  in  der  Gegend  der  Vierhügel  (obs.  p.  67  sq.  tabb.  p.  33.),  in  welcher  er  auch 
die  Wurzel  des  Sehnerven  fand  (tabb.  p.  3a.  3g.);  den  Vexfauf  der  vordem  CommissUr 
an  dei'  äussern  Seite  der  Sehhügel  (obsexw.  p.  59-);  die  axxfsteigende  Wurzel  des  Gewöl- 
bes, so  wie  die  absteigende,  welche  er  jedoch  nicht  deutete  (observ.  p.  60.).  Einem  Lieb- 
lingsgedanken, nämlich  von  der  Kreuzung  der  Hirnfasern,  scheint  er  an  einigen  Stellen 
zü  viel  einzixräumen.  Manches,  was  er  lehrte,  blieb  unbeachtet,  oder  wurde  wenigstens 
nicht  nach  seinem  vollen  Werlhe  geschätzt  xxnd  weiter  verfolgt,  so  dafs  man  es  erst  im 
ixeunzehnten  Jahrhuxxderte  von  Nexxem  entdecken  mufste.  Santo rini  strebte  nach  Er- 
kenntnifs der  Gliederung;  aber  mau  verstand  ihn  nicht,  xxnd  bheb  bey  der  Zergliederxing 
stehn. 

Sein  würdiger  Nachfolger  Girardi  (1775)  untersuchte  mit  Genauigkeit  und  Gründ- 
lichkeit den  innexm  Bau  der  Oiiveix  (p.  26.},  der  Brücke  (p.  a3.),  der  Zirbel  (p.  3g  sqq.), 
uxxd  des  Trichters  (p-  35  sq.),  so  wie  das  Centx'alende  des  dritten  (p.  14.),  zweyten  (p.  34.) 
and  ersten  Nexwenpaars  (p.  3i.). 

Von  Franzosexi  wurden  in  diesem  Zeiträume  mehx’ere  einzelne  Bey  träge  geliefert. 
Duvernoi  betx-achtete  die  grofsen  Hirnhöhlen,  und  machte  wieder  mehr  aufmerksam 
auf  das  Untei'horn  und  Ammonshorn  (Acad.  Peti’opol.  1729.  p.  i3o-).  — Duverney 
(starb  ij36)  in  seinen  nachgelafsnen  Schx’iften  (oeuvres  anatoraiques.  ä Paris  1760.  II  Vol. 
4.)  lehrte,  dafs  die  feste  Hirnhaut  aus  zwe}^  Blättern  bestehe,  sich  nicht  bewege,  22  Blut- 
leiter bilde;  dafs  die  Bewegungen  des  Gehirns  von  Hex'zschlag  und  Jklhmen  abhängen,  und 
dafs  seine  Fasein  dui  ch  mancherley  Windungen  und  Hiigel  in  das  Bückenmark  überge- 
hen (Portal  hist.  V.  p.  474  sqq.).  — Lieutaud  (1742)  fiigte  nichts  hinzu,  ausser  etwa 
eine  genauere  Beschreibung  der  Klauen.  — Morand  untersuchte  das  Ammonshotn  und 
die  Klaue  etwas  genauer  (Acad.  de  Paris  1744.  Mem.  p.  3x2.).  — Arlet  (in  Assemblee 
publique  de  la  Sociele  Royale  de  Montpellier.  1747)  gab  eine  schätzbax'e  Vergleichung  der 
Gehix'ue  von  verschiednen  Thieren  und  vom  Menschen , jedoch  blofs  nach  Gxüfse  und 
Umhüllung  (Portal  hist.  V.  p.  417).  — Bonhommes  Beschreibung  des  Gehirns  hat 
wenig  Eigenthümliches ; einige  seiner  Abbildungen  sind  indefs  für  die  damalige  Zeit  recht 
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gut.  — G autier  d’Agoti  (analomie  de  la  tete.  a Paris  ly'iS)  lieferte  bunte  Abbildun- 
gen nach  Du  V er  ney,  denen  man  wenig’Werth  beylegt  (Haller  bibl.  II.  p.  Stiy.)-  — Tu- 
rin (advörsaria  anatomica.  Paris.  lySo.  4.)  leistete  in  diesem  Zeiträume  unter  seinen 
Landsleuten  unstreitig  das  Meiste;  gab  Abbildungen  von  dem  in  parallele  Scheiben  wage- 
recht zerschnittnen  Gehirne;  untersuchte  besonders  genau  das  kleine  Hirn  und  das  ver- 
längerte Mark,  entdeckte  das  Segel  iind  die  Gruben  der  vierten  Hdlile;  beschrieb  die  ge- 
zähnten Leisten,  die  Leyer,  die  Zirbelstiele,  und  die  Längenfurche  des  Balkens  (Portal 
hist.  V.  p 442-).  — Le  Camus  (sur  divers  sujets  de  medecine.  ä Paris  1760.  8)  und  Le 
Cat  (traite  des  sens.  ä Rouen  1740.  8.)  gaben  der  Phantasie  freyes  Spiel.  Jener  betrach- 
tete das  Gehirn  als  den  Kern  des  Thiers,  die  Samentliierchen  als  kleine  Gehirne,  welche 
im  Gehirne  bereitet,  und  durch  die  Nerven  zu  den  Hoden  geführt  werden;  die  Hoden 
als  Ganglien  u.  s.  w.  (Portal  hist-  V.  p.  345.).  Le  Cat  beschäftigte  sich  viel  mit  den 
thierischen  Geistern,  uiid  gab  eine  ganz  irrige  Abbildung  vom  Gehirne  (Haller  bibl.  II.  p. 
3o8).  — Lorry  (1764)  empfahl  die  Härtung  des  Gehirns  durch  verdünnte  Salpetersäuro, 
und  stellte  Versuche  über  die  Bewegungskraft  und  Empfindlichkeit  der  festen  Hirnhaut 
(Memoires  prüsentes.  III.  p.  287  — 292,),  über  die  Bewegungen  des  Gehirns  (p.  298  — 3 10.) 
und'  über  die  Verletzungen  des  grofsen  und  kleinen  Hirns  und  des  verlängerten  Mai’kes 
an  (p.  35o  — 3y5.). 

Die  Niederländer  Steenbergen  und  Stumph  (lySy)  gaben  nichts  Neues. 

W inslow  (1732)  bestimmte  meist  die  Bearbeitung  der  Hirnlehre  für  den  übrigen 
Theil  des  Jahrhunderts.  Ohne  etwas  Neues  zu  entdecken,  gab  er  mit  einigen  Verände- 
rungen in  der  Benennung  eine  deutliche  Beschreibung  der  hei'vorspringenden  Gebilde,  wie 
sie  bey  der  einfachen  Zergliederung  sich  dem  Auge  darsfellen , und  achtele-  nicht  auf  ih- 
ren wahren  Zusammenhang  und  innei'n  Bau.  Er  betrachtete  das  Gehirn  überhaupt  als 
Absonderungsorgan  der  thierischen  Geister  oder  des  Nerven.safts , ohne  sich  auf  Deutung 
der  einzelnen  Gebilde  einzulassen. 

Jetzt  gewann  die  Hirniehre  auch  durch  die  Bemühungen  der  Deutschen  manchen  Zu- 
wachs. Bergen  (i734)  gab  zuerst  eine  üdbersicht  aller  Abtheilungen  der  grofsen  Hirn- 
höhle und  bemerkte  die  gerollte  Bildung  des  Ammonshoi’ns.  — Wredens  triviale  Be- 
schi’eibung  des  Gehirns  war  nur  für  den  ersten  Unterricht  bestimmt.  — Zinn  (1749) 
stellte  vielfältige  Versuche  über  die  Verwundung  des  Gehirns  an  Thieren  an,  und  be- 
stritt, auf  sie  gestützt,  die  bisherigen  Theorieen.  Das  aulomalische  Leben  ist  nach  ihm 
vom  Gehirne  unabhängig;  das  kleine  Hirn  giebt  nicht  den  ersten  Impuls  zum  Athmen 
und  Herzschlage ; und  der  Sitz  der  Seele  ist  nicht  im  Balken , noch  in  einem  andern  ein- 
zelnen Theile,  sondern  im  ganzen  Gehirne,  in  der  Gesammlheit  der  Nervenenden.  — 
Günz  (de  cerebro.  Pi’ograminata  II.  Lipsiae  1750.  4.)  scheint  durch  genaue  Untersuchun- 
gen sich  verdient  gemacht  zu  haben  (Haller  bibl-  II.  p.  271.).  — Walsdorf  (i7a3) 
machte,  wie  Zinn,  unter  Hallers  Leitung  Versuche,  und  zwar  über  die  Bewegung  des  Ge- 
hirns und  die  Empfindlichkeit  der  Fasei’haut.  — Mit  Haller  (1754)  beginnt  erst  Deutsch- 
lands Raihm  in  der  Naturforschung.  Ohne  auf  Genialität  Anspi-uch  machen  zu  können, 
erwarb  er  sich  durch  unermüdliche  Thätigkeit  ein  unsterbliches  Verdienst,  und  zwar  1) 
als  Literator,  indem  er  auch  für  die  Hirnlehre  (Elementa  IV.  lib.  10.)  eine  so  reiche 
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Sammlung  von  Notizen  aufslellte,  wie  wieder  vor,  noch  nach  ihm  geschehen  ist.  a)  In 
seinen  Zergliederungen  war  er  genau  und  fleifsig,  ohne  neue  Bahnen  zu  brechen.  Ver- 
möge des  Bewufstseyns  eigner  Kraft  frey  von  falscher  Scham,  gesteht  er  offen,  wenn  er 
die  Beschreibungen  andrer  Zergliederer,  z.  B.  von  Morand  und  Meckel  nicht  ver- 
steht; doch  beschreibt  er  Manches  selbst  so,  dafs  es  nicht  klar  wird,  denn  seiner  Unter- 
suchung und  Darstellung  fehlt  es  an  Stetigkeit  des  Zusammenhangs.  In  willkiihrlicher 
Folge  betrachtet  er  bald  diesen,  bald  jenen  Theil,  indem  er  die  Aufgabe  der  Hirnlehr« 
nicht  so  fafst,  wie  Varoli,  Willis  und  Santo rini  gethan  hatten.  Er  untersuchte  die 
Arterien  des  Gehirns  auf  das  Genaueste  nach  ihren  Varietäten  und  mit  Kritik  der  bisheri- 
gen Angaben.  Dabey  bemerkte  er  mehrere  kleine  Umstände  an  den  Hinrtheilen,  urrd, 
da  zu  seiner  Zeit  die  Aufmerksamkeit  vornehmlich  auf  die  in  den  grofsen  Hinrlröhlen  ent- 
haltenen Gebilde  gerichtet  war,  so  wendete  er  auch  auf  diese  vorzüglich  seinen  Fleifs.  3) 
Wie  er  sich  überhaupt  durch  sorgfältigere  Benutzung  der  Zootomie  für  die  Physiologie 
verdient  machte,  so  gab  er  auch  bey  jedem  einzelnen  Hirntheüe  zootornische  Bemerkun- 
gerr,  und  untersuchte  das  Gehirn  von  Vögeln  und  Fischen  noch  besonders.  4)  Die  phy- 
siologispherr  Versuche,  welche  er  theils  selbst  anstellte,  theils  veranlafste,  über  die  Unem- 
pfindlichkeit der  festen  Hirnhaut,  den  Zusammenhang  der  Hiimbewegung  mit  dem  Ath- 
men,  und  die  Verletzung  der  Hirntbeile,  wai'en  nicht  minder  verdienstlich.  5)  In  Hin- 
sicht auf  die  Ansicht  des  Hirnlebens  leistet  er  am  wenigsten  Genüge.  Der  alten  Theorie 
folgencU  nimmt  er  an,  dafs  der  Nervensaft  in  der  Binde  abgesondert  und  von  dem  röhxi- 
gen  Marke,  welches  das  Seeleaiorgan  abgebe,  aufgcnomraen  werde  (Elementa  IV.  p.  383  — 
3g2.);  dafs  die  Hirngebilde  deshalb  durch  Commissuren  u.  s.  w.  verbunden  seyen,  damit, 
wenn  einmal  eins  krank  wird,  das  andre  sehie  Stelle  vertreten  könne  (p.  SggU;  dafs  die 
Fasern  an  einigen  Steilen  unterbrochen  sind,  weil  sie  sonst  wegen  zu  grofser  Länge  durch 
Erschütterung  leicht  leiden  könnten  (p.  4oi.).  — Alb  in  (if54)  be-wiefs,  dafs  die  graue 
Substanz  nicht  blofs  aus  Gefäfsen  (lib.  I.  c.  12.  p.  3g  — 52.)  und  die  Marksubstanz  nicht 
aus  Röhren  besteht  (lib.  IIL  c.  16.  p.  87.).  — Der  ältere  Meckel  machte  zuerst  patholo- 
gische Beobachtungen,  namentlich  die  Zirbel  (acad.  de  Berlin  1754.  p.  432  fgg.)  und  andre 
Hirntheile  betreffend , bekannt , und  bemerkte , dafs  bey  Geisteskrankheiten  das  Gehirn 
meist  verhärtet  oder  zu  leicht  sey  (1761.  j).  5g  — 71);  untersuchte  hierauf  sein  specifisches 
Gewicht,  indem  er  von  Neuein  pathologische  Beobachtungen  mittheilte  (1764.  p.  65^ — 88); 
beschrieb  ferner  die  Verbindung  der  Zirbel  mit  der  hintern  Commissur  und  den  Sehhü- 
geln, und  die  Scheidewand  umständlich,  jedoch  nicht  ganz  verständlich,  und  hielt  die 
grofse  tlirnhÖhle  jeder  Seite  für  getrennt  von  der  andern  (i/GS.  p.  91.);  beobachtete  end- 
lich die  Veränderungen  des  Gewichts  im  Aller  (1770).  — Rüderer  (1708)  lieferte  einige 
pathologische  Beobachtungen.  — Besonders  aber  untersuchte  'G re  ding  (1771) 
normen  Bau  bey  Epilepsie  und  Seelenkrankheiten  mit  einem  Fleifse,  der  noch  nicht  über- 
trolfen  worden  ist.  Er  hat  die  Ergebnisse  der  an  i5o  Kranken  gemachten  Beobachtungen 
zusammengestellt,  jedoch  so,  dafs  man  sagen  kann,  er  habe  blofs  die  durch  Addition 
gefuiidue  Summe  gegeben,  und  es  einem  neuen  Bearbeiter  überlassen,  die  Wurzel  zu 
ziehu.  In  seinen  letzten  achtzehn  Beobachtungen  tritt  die  Individualität  der  Fälle  reiner 
lievvor. 
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Zwölfter  Zeitraum.  1778  bis  1786.  Sömmering  und  Procbaska.  — 
Sömraering  und  Prochaska  bezeichnen  den  Eintritt  der  neuern  Zeit;  kräftig  eingrei- 
fend in  die  Entmcklung  deutscher  Naturforschuaig,  haben  sie  unter  ihren  Augen  die  Wis- 
senschaft fortschrei  len  sehen. 

Sömmering  (1778)  bestimmte  die  Gehirnnervenpaare  nach  Grundsätzen,  und  stellte 
darnach  ihre  Zahl  auf  z^vöjf,  fafste  dabey  das  Gemeinsame  in  der  Bildung  mehrerer  Ner- 
ven, so  wie  die  Besonderheit  der  einzelnen  Paare  airf,  und  spürte  ihrem  Centralende  wei- 
ter nach;  er  erkannte  zuerst  die  Stärke  der  Nerven  als  ein  wichtiges  Moment  für  die 
Schätzung  des  Gröfsenverhältnisses  des  Gehirns;  berücksichtigte  die  verschiednen  Lebens- 
alter, und  benutzte  besonders  auch  die  Zootomie;  schaute  die  Gestaltungsverhältnisse  der 
Hirntheile  mit  dem  geübten  Auge  des  Künstlers  klarer  an,  und  gab  eben  so  treffende  Be- 
schreibungen, als  Abbildungen.  Hierauf  (178''*)  theilte  er  Bemerkungen  über  die  Schädel- 
bddung  bey  verschiednen  Völkern  und  über  das  quantitative  Verhältnifs  des  Gehirns  mit. 
Dann  (1785)  stellte  er  den  merkwürdigen  .Satz  auf,  dafs  der  Hirnsand  normal  ist,  und 
gab  (1786)  eine  genauere  Untersuchung  der  Kreuzung  der  Sehnei'ven.  In  seiner  Nerven- 
lehre (1788)  gab  er' mehrern  Hirntheilen  neue  Namen,  und  fügte  physiologische  Bemer- 
kungen bey.  Seine  Bemerkungen  über  IMisbildungen  (1791)  beziehen  sich  auch  auf  das 
Geliirn.  Er  gab  sodann  (1796)  eine  neue  Ansicht  des  Hirnlebens:  die  Cenlralenden  der 
Nerven  befinden  sich  an  den  Wänden  der  Hirnbölilen ; Letztre  bilden  ein  zusammenhän- 
gendes Ganzes  und  enthalten  Flüssigkeit;  diese  Flüssigkeit  ist  also  das  Verknüpfende  aller 
Nervenenden,  mithin  das  Seelenoi’gan.  Er  gab  ferner  (1799)  eine  Abbildung  der  untern 
Fläche  des  Gelurns,  welche  durch  strengste  Genauigkeit,  so  wie  durch  höchste  Zartheit 
sich  auszeichnet,  und  fügte  Bemerkungen  über  die  Eigenthümlichkeit  des  menschlichen 
Gehii'ns  bey.  Endlich  (1810)  zeigte  er,  dafs  die  künstliche  Härtung  des  Gehirns  und  die 
Verfolgung  seiner  Fasern  weder  die  einzig  richtige,  noch  auch  eine  ganz  sichre  Behand- 
lungsvveise  sey;  und  begleitele  seine  Bemerkungen  über  die  Gefäfsvertheilung  mit  einer 
vorzüglichen  Abbildung.  Ara  Schlüsse  behauptet  er:  „praeter  thalamorura  usum  ad  perfi- 
ciendum  visus  sensum  nullius  parliculae  usum  ne  probabili  quidem  coniectura  hacdum  as- 
seculos  esse  physiologos“ ; da  nun  aber  1810  bereits  erhebliche  Zweifel  gegen  die  Bezie- 
hung der  .Sehhügel  zum  Sehn  aufgestellt  worden  waren,  so  würde  nach  diesen  Worten 
von  einer  speciellen  Physiologie  des  Gehirns  noch  keine  Spur  existiren. 

Prochaska  (1779)  schaute  im  Geiste  achter  Naturforschung  den  organischen  Bau 
an,  das  Würkcn  des  Lebens  in  ihm  erkennend.  Er  untersuchte  den  Bau  der  Oliven  zu- 
erst, und  die  Centralenden  der  Hirnnerven ; bemerkte  die  grauen  .Stränge  des  Rückenmarks 
in  ihrem  üebergange  zum  Gehirne;  verwarf  (1784)  die  Hypothese  vom  Neivensafte,  in- 
dem er  dagegen  die  Gesetze  der  Sensibilität  entwickelte;  betrachtete  die  Hemicephalie  als 
ursprünglichen  Bildungsfehler;  theilte  lehrreiche  Beobachtimgen  über  Kopfverletzungen 
mit;  erklärte  (1812)  die  Erscheinungen  der  .Sensibilität  aus  dem  Conflicte  polarischer  Ge- 
gensätze, indem  er  dabey  die  graue  .Substanz  als  Erreger,  und  die  Marksubstanz  als  l.ei- 
ter  ansah;  endlich  machte  er  einige  Thalsachen  über  die  innre  Hirafaserung  bekannt,  und 
erregte  zu  IMittheilung  andrer  Holfnungen,  welche  nun  durch  des  für  die  Wissenschaft 
immer  jugendkräftigen  Greifses  zu  frühen  Tod  vereitelt  sind. 

Ziweyter  Band.  29 
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Mayei’S  (1779)  Arbeit  zeicluiet  sich  nicht  durch  OriginalilSt,  wohl  aber  durch  Klar- 
heit der  Darstellung  und  Farsliclikcit  aus:  Er  beschreibt  die  Hirniheile  nach  dem  Vorgän- 
ge andrer  Zergliederer,  fügt  hin  und  wieder  eigne  Bemerkungen  hinzu,  und  giebt  zum 
Theil  zweckmäfsige  Abbildungen.  Dabey  sucht  er  physiologische  Fragen  über  die  Bezie- 
hung der  Hirniheile  zum  Leben  überhaupt  und  zu  den  einzelnen  Seclenlhatigkeiten  zu  be- 
anlwoi'ten.  Dafs  von  dein  verlängerten  Marke  das  Gesamintleben  abhänge,  stellt  er  als 
gewifs  auf;  als  Vermulhungen  hingegen,  dafs  das  Gedächtnils  in  der  Rinde,  Einbildungs- 
kraft und  ürtheilskraft  im  Marke  ihren  Sitz  haben  (Gehirn  S.  43  fgg.),  beyde  Substanzen 
aber  am  Wahrnehmen  und  am  Denken  gemeinschaftlich  Theil  nehmen;  Wahrnehmungs- 
vermögen und  ^1^1116  sollen  in  der  Gegend  der  Grundfläche  des  Gehirns  und  der  Central- 
enden der  Neiwen  w’ürken  (ebend.  S.  58.),  Balken,  Wurm  u.  s.  w.  zu  Verbindung  der 
Eindrücke  und  zu  Vereinigung  der  einzelnen  Hii’nthätigkeiten  dienen. 

Haase  (1781)  liefei'te  eine  fafsliche  Beschreibung  der  Hirngebilde,  ohne  diese  Lehre 
durch  neue  Entdeckungen  zu  bereichern,  so  wie  auch  Günther  (1786)  eine  compendia- 
lische  Darstellung  nach  der  gewöhnlichen  Weise  gab. 

Malacarne  (1780)  ging  dagegen  durchaus  auf  eignem  Wege,  und  zeichnete  sich 
durch  seine  genauen  und  sehr  ins  Einzelne  gehenden  Untersuchungen  aus.  Er  beschrieb 
mehrere  kleinere  Hirngebilde,  die  man  bisher  nicht  beachtet  hatte;  machte  vielfache  Ab- 
theiiungen  und  nahm  z.  B.  siebzehn  Nervenpaare  an ; theilte  pathologische  Beobachtungen 
mit,  und  behauptete,  dafs  die  Zahl  der  Blätter  des  kleinen  Hirns  der  Lebendigkeit  der 
Geisteskräfte  entspreche.  Bey  aller  Sorgsamkeit  im  Auffassen  der  Einzelnli eiten  mangelt 
es  doch  seiner  Untersuchung  an  organischer  Bindung,  und  seiner  Darstellung  an  Ver- 
ständlichkeit, weshalb  auch  seine  Arbeit  bis  auf  Reil  weniger  benutzt  worden  ist 

Gennari  (1782)  benutzte  das  Gefrieren  des  Gehirns  als  Vorbereitung  zu  seinen 
Untersuchungen,  aus  welchen  er  den  Schlufs  ziehn  zu  dürfen  glaubte,  dafs  das  Gehirn 
überall  von  Feuchtigkeit  durchdrungen  werde. 

Monro  (1785)  untersuchte  genauer  das  Adernetz  bey  Thieren,  die  Blutmenge  des 
Gehirns,  den  Zusammenhang  der  grofsen  Hirnhöhle,  und  das  Verhältnifs  der  Nerven  zum 
Gehirne.  Unter  seinen  etwas  rohen  Abbildungen  zeichnet  sich  die  des  senkrechten  Län- 
gendurchschnitts bey  ungestörter  Lage  des  Gehirns  im  Schädel  aus. 

Dreyzehnter  Zeitraum.  1786  bis  1800.  Vicq  d’Azyr.  — Vicqd’Azyr, 
der  überhaupt  ein  Vorbote  der  neusten  Bearbeilungswelse  der  Morphologie  war,  und 
durch  Benutzung  der  Analogie,  so  wie  der  zootomischen  Untersuchungen  die  Gestaltungs- 
Verhältnisse  unter  allgemeinere  Gesichtspuncte  stellen  lehrte,  machte  sich  auch  um  die 
Hirnlehre  hoch  verdient.  Er  untersuchte  die  Hirnbildung  der  verschiednen  Thierclassen 
und  einzelner  Gattungen , schilderte  ihre  wesentlichen  Eigenthümlicldieiten , und  die  unter- 
scheidenden jVlerkniale  des  menschlichen  Gehirns  (Oeuvres  IV.  p.  27  sqq.  V.  p.  178  sqq. 
VI.  p-  219  sqq.);  die  Gegend  des  verlängerten  Marks  (Oeuvres  VI.  p.  2o4  sqq.),  den 
Gang  der  Vpnen  (ebend.  p.  232  sqq)  und  den  Zusammenhang  der  grofsen  Hirnhöhle 
(ebend.  p.  237  sqq.).  In  seinem  grofsen  Werke  giebt  er  Abbildungen,  welche  meist  durch 
Genauigkeit,  Beachtung  der  Dimensionen  und  malerische  Vollkommenheit  sich  auszeieh- 
nen.  Sie  enthalten  viele  lehrreiche  Ansichten  von  Durchschnitten,  welche  theils  die  Ste- 
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ligkeit  des  Fasei’verlaufs , theils  die  eigentliümliche  Abgränzung  besondrer  Gebilde  zum 
V orsebein  bringen-  Bey  einer  ziemlich  vollständigen  Reihe  wagerechter  Schnitte  v'erab- 
säumt  er  die  senkrechten  Quer-  und  Längendurchschnitte,  von  welclien  er  nur  einzelne 
Proben  giebt:  Und  überhaupt  läfst  die  Darstellung  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig,  da  sie 
immer  nur  auf  ebene  Schnittflächen  der  imiern  Gebilde  sich  bezieht.  Er  fügt  eine  Kritik 
früherer  Abbildungen  und  eine  Erklärung  der  seinigeu  bey,  welche  manche  einzelne  schätz- 
bare Bemerkung  enthält.  Dabey  übersieht  er  aber  so  Manches,  was  in  den  Zeichnungen 
wohl  bemerkt  ist,  so  dafs  diese  reicher  sind^  als  der  Text.  Uebrigens  ist  der  Gebrauch 
des  Werks  erschwert  durch  das  Unmethodische  in  der  Erklärung,  wie  selbst  in  der  Be- 
zifferung der  Abbildungen- 

Arne  mann  (1787)  hatte  bey  seinen  Versuchen  vornehmlich  drey  Aufgaben : 1)  wel- 
iche  Quantität  Hirnsubstanz  kann  ein  Thier  verlieren,  ohne  zu  sterben?  2)  welche  krank- 
hafte Erscheinungen,  namentlich  welche  BeAvegungen,  treten  bey  solchem  Verluste  ein? 
3)  wie  erfolgt  die  Wiedererzeugnng  A'erloren  gegangener  Hirnsubstanz?  Zugleich  gab  er 
mit  Güttingis  eher  Gelehrsamkeit  eine  summarische  Uebersicht  der  bisherigen  Beobachtun- 
gen von  Störungen  im  Baue  des  menschlichen  Gehirns. 

O o 

Vierzehnter  Zeitraum-  iSoobis  1820.  G all,  Rei  1,  C ar  us.  — Die  ver- 
flofsnen  zwey  Jahrzehende  des  neunzehnten  Jahrhunderts  führten  das,  Aras  im  Laufe  der 
frühem  Jahrhunderte  langsam  herangewachsen  war,  mit  reifsender  Schnelligkeit  zu  seiner 
Blüte:  das  Gehii’n,  Amrmals  der  Gegenstand  einsamstehender  Forscher,  wurde  jetzt  der 
Brennpunct  für  die  mannichfaltigsten  Untersuchungen , und  W erke , dergleichen  sonst  nur 
nach  langen  Zeiträumen  ans  Licht  kamen,  traten  jetzt  in  rasclier  Folge  hervor.  Mit 
Freude  blicken  wir  auf  die  vielfältigen  Bereicherungen,  welche  die  Hirnlehre  in  dieser 
Zeit  gewann , und  mit  Stolz  erkennen  wir , dafs  wir  sie  vornehmlich  den  Deutschen  A'er- 
danken.  Deutschland , das  Centralorgan  Europens , in  einzelnen  Zeiträumen  als  sein  Herz 
sich  beAvegend,  Avar  seit  langer  Zeit  sein  Gehirn  gCAA^esen;  hatte  es  früher,  mehr  aufneh- 
mend und  aufbewahrend , blofs  das  Sensorium  und  die  Gedächtnifskammer  dargestellt,  so 
war  es  späterhin  der  Sitz  sinniger  Forschung  und  umfassender  Weltanschauung  gcAvorden. 
So  halte  es  dann  auch  die  Vollmacht,  sich  die  Untersuchung  des  Seelenorgans  vorzugs- 
weise zuzueigneii.  In  der  That  hat  kein  andres  Land  so  viele  Bearbeiter  der  Hirnlehre 
aufzuAveisen , als  Deutschland  in  der  neusten  Zeit,  so  dafs  die  oben  aufgestellten  Namen 
nur  als  Heerführer  und  Repräsentanten  der  übrigen  zu  betrachten  sind.  Auch  haben  Fin-’ 
Sterlinge,  unbekannt  Jiiit  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  diesen  Eifer  in  Bearbeitung 
der  Hirnlchre  bereits  als  eins  der  Verbrechen  bezeiehnet,  deren  sie  die  deutschen  Gelehr- 
ten beschuldigen.  Dieses  Vergehen  gegen  das  Reich  der  Finsternifs  trat  übrigens  in  den 
verschiedensten  Formen  hervor:  der  Eine  hielt  sich  an  das  Sichtbare,  und  versenkte  sich 
mit  unermüdlichem  Fleifse  in  die  Schachten  des  Hirnbaues,  Avährend  der  Andre  sich  von 
der  Phantasie  in  das  Centrum  der  Welt  A'ersetzen  liefs,  um  von  hier  aus  die  Gestaltung 
des  Gehirns,  Avie  den  Gang  der  Planeten  mit  einem  Blicke  zu  umfassen;  noch  Andre  da- 
gegen vereinten  die  von  aussen  gegebenen  Erscheinungen  mit  den  obersten  Thatsachen  des 
Bewufstseyns.  Gleiche  Vielseitigkeit  zeigte  sich  auch  in  den  Mitteln,  AA^olche  man  zur  Be- 
arbeitung der  Hirniehre  Avälilte:  indem  man  in  dieser  Hinsicht  soAvohl  die  ganzen  Thier- 
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x’cihe  auf  ihren  verschiednen  Stufen,  als  auch  die  Einhryonenhildung  in  ihren  einzelnen 
Zeiträumen  ins  Auge  fafste,  sprach  man  sein  Bestreben  aus,  das  Gehirn  in  allen  seinen 
Erscheinungen,  und  somit  in  seinem  Wesen  zu  erkennen.  Ueberail  offenbart  sich  ein 
freyerer  Ueberblick  über  das  Ganze,  und  die  Hirnlehre  gewinnt  Einheit  und  Gliederung. 

Ich  spreche  aber  hier  zuerst  von  den  Arbeiten  der  Ausländer,  um  zuletzt  in  der 
Darstellung  dessen,  was  die  Deutschen  geleistet  haben,  ein  Bild  des  gegenwärtigen  Stand- 
punctes  der  Hirnlehre  zu  gewinnen. 

Bichat  (1802.),  um  dessen  Besitz  wir  Frankreich  beneiden  könnten,  bestimmte  das 
Wesen  der  Meningen,  indem  er  die  feste  Hirnhaut  für  eine  Faserhaut,  die  Spinnwebenliaut 
fiir  eine  seröse  Haut,  und  die  Pia  Mater  für  ein  bfofses  Gefäfsgewehe  erklärte.  In  seiner 
speciellen  Anatomie  fafste  er  das  Verhältnifs  der  Nerven  in  ihrem  Verlaufe  zu  den  Hirn- 
häuten schärfer  auf  (p.  9 — 12.),  und  beschrieb  die  Quersclilitze  genauer  (p.  72  sqq.). 

Von  Ch  aussier  (1807)  erhielten  wir  eine  Beschreibung  des  Gehirns,  welche  ausser 
einer  ziemlich  weit  durchgeführten  Neuerung  in  der  Namengebung  kaum  etwas  Eigen- 
thtimliches  enthält. 

Rolando  (1809)  versuchte  bey  unzureichenden  anatomischen  und  literarischen  Hülfs- 
mitteln  die  Hirnlehre  zu  bearbeiten,  wobey  er  auf  eine  interessante  Weise  in  manchen 
Ergebnissen  seiner  Untersuchung  mit  einigen  deutschen  Naturforschern  zusammentraf.  Er 
verfolgte  die  Hauptfaserung  im  Gehirne,  hielt  die  voi'dre  Coinmissur  für  ein  Verbindungs- 
glied der  bey  den  Riechnerven,  und  die  hintre  für  das  Verbindungsglied  der  Sehhügel 
(p.  g).  Er  schilderte  die  Hirnbildung  in  den  verschiednen  Thierclassen  (p.  11 — 23),  und 
stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an , bey  welchen  er  theils  einzelne  Hknorgane  veiletzte, 
theils  galvanisirte. 

Ramsays  (181 3)  'Werk  enthält  den  Umrifs  einer  Topographie  des  Gehirns  nach  der 
Folge  wagerechter  Schnitte  von  oben  her,  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  es  theils 
den  allen  Gedanken  wieder  ausfdhrt,  durch  über  einander  liegende,  einander  nur  zum 
Theil  deckende  Abbildungen  die  Höhlen  und  Vertiefungen  darzustellen,  theils  die  Hirn- 
gebildo  in  ihrem  räumlichen  Verhältnisse  zu  den  äussern  Theilen  durch  den  gleichsam 
durchsichtigen  Schädel  zeigt,  was  jedoch  auf  eine  sehr  unvollkommne  Weise  ausgeführt 
■ist.  Seine  Besclireibung  bleibt  blofs  bey  dem  Gemeinen  stehn,  und  seine  theoretischen 
Ansichten  sind  roh  und  verworren. 

Gordon  (i8i5)  bewährt  sich  auch  in  der  Beschreibung  des  Gehirns  als  einen  selbst- 
ihätigen  Forscher-  Er  fafst  die  äufsre  Gestaltung  der  Gebilde  genau  und  oft  auf  eigen- 
thümliche  Weise  auf,  und  giebt  zahlreiche  Messungen.  Aber  er  hält  sich  noch  vorzüglich 
an  das  oberflächliche  Erscheinen  der  Gebilde,  ohne  dem  innern  Zusammenhänge  derselben 
nachzuspüren,  wie  denn  auch  seine  Darstellung,  bald  hierhin,  bald  dorthin  sich  wendend, 
der  organischen  Bindung  ermangelt. 

Uebrigens  waren  es  vorzüglich  die  Engländer,  welclm  jetzt  Beyträge  zur  pathologischen 
Anatomie  des  Gehirns  lieferten.  Haslam  (1800)  ixnfersuchfe  es  bey  VVahnsinnigeu,  Mar- 
schal  (i8i5)  bey  Wahnsinnigen- und  Wasserscheuen,  vorzüglich  aber  gab  Abercrombie 
(1818)  zahlreiche  anatomische  Beobachtungen  über  die  Krankheiten  des  Gehirns.  — In 
Deutschland  war  von  Marcus  (1807)  zuerst  der  Satz  in  seiner  Allgemeinheit  aufgestellt 
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worden,  dafs  der  Typlius  Hirnentziindung  sey.  Sey  es  nun,  dafs  diese  Lehre  auch  in 
andern  Ländern  bekannt  wurde  und  zu  üntersuchungen  veranlafste,  oder  dafs  man  unab- 
hängig und  durch  eigne  Forschung  zu  Erkenntnifs  der  Wahrheit  gelangte,  oder  auch  dafs 
•der  Typhus  in  dieser  Zeit  gerade  mehr  die  encephalitische  Form  aunahm:  genug,  man 
kam  in  Frankreich  und  England  zu  derselben  Ansicht , und  namentlich  trug  sie  hier  unter 
Andern  Mills  vor. 

Wdr  kommen  zu  den  eigentlichen  Fortschritten , welche  die  Hirnlehre  im  neunzehnten 
Jahrhunderte  durch  die  Bemühungen  der  deutschen  Natuiiorscher  machte,  und  billig  steht 
hier  Gail  an  der  Spitze,  indem  er  theils  verkannte  Wahrheiten  in  ihr  altes  Recht  wieder 
einsetzte,  theils  neue  Thatsachen  und  Ansichten  gab,  theils,  und  ganz  vorzüglich,  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  den  Hirnbau  lenkte  und  zu  neuen  Untersuchungen  desselben 
anregte.  — Er  ging  von  der  Beobachtung  aus,  dafs  bey  gewissen  hervorstechenden  Talenten 
und  Neigungen  an  bestimmten  Stellen  des  Schädels  eigne  Hervorragungen  sich  fänden; 
indem  er  nun  umgekelirt  von  dem  Daseyn  einer  solchen  Hervorragung  auf  das  in  andern 
Fällen  gleichzeitig  dabey  beobachtete  Talent  schlofs,  schuf  er  eine  Kraniognomie,  als  einen 
neuen  Zweig  der  Physiognomie.  Sein  scharfer  Beobachtungsgeist  hat  hier  Vieles  trefflich 
aufgefafst  und  der  Wissenschaft  einen  gediegenen  Stofl’  für  künftige  Verarbeitung  geliefert. 
Aber  Gail  veriri'te  sich  bald  aus  seiner  Sphäre;  indem  er  den  Grund  der  Erscheinungen 
aufdecken  wollte.  Die  Heiworragungen  des  Schädels,  lehrte  er,  werden  bewürkt  von  Her- 
vorragungen des  Gehirns,  und  diese  sind  das  begründende  der  verschiednen  Richtungen 
der  Geistes-  und  Gemüthsthätigkeit:  sie  sind  die  Organe  des  Witzes  und  der  Theosophie, 
der  Freundschaft  und  der  Mordlust  u.  s.  w.  So  bildete  plumper  Materialismus  eine  höchst 
abentheuerliche  Theorie.  — Späterhin  machte  er  sich,  in  Spurzheim  einen  thätigen 
Gebüllen  findend , an  die  Untersuchung  des  Hirnbaues  selbst.  Auch  hier  verleugnete  sich 
sein  Scharfblick  nicht,  nur  fand  er  nicht,  was  er  eigentlich  suchte,  nämlich  die 
Brücke,  welche  die  Anatomie  mit  seiner  Theorie  verbinden  sollte;  denn  von  keinem  einzigen 
seiner  sogenaimten  Hirnorgane  (mit  Ausnahme  des  Oi'gans  des  Zeugungstriebs , welches 
das  kleine  Hirn  sein  soll)  konnte  er  nachweisen,  dafs  es  mit  einem  besondern  Gebilde 
des  Gehirns  in  ausschlicfslicher  Beziehung  stehe.  Seine  Kraniognomie  und  seine  Hirnbau- 
lehre sind  daher  völlig  getrennt  und  von  einander  ganz  unabhängig;  wie  beydes  zusammen- 
genommen  ein  System  genannt  werden  kann,  ist  kaum  zu  begreifen,  Galls  erstes  Ver- 
dienst in  unsrer  Lehre  ist,  dafs  er  wieder  einen  bessern  Weg  der  Untersuchung  betrat, 
von  dem  Zerschneiden  abstaud,  und  die  Hirnfaserung  verfolgte;  sein  zweytes  Verdienst 
bestand  in  der  Auffassung  einiger  allgemeiner  VerhältniTe  des  Hirnbaues,  welche  er  jedoch 
durch  unbtgi’ündete  Annahmen  zum  Tlieil  wieder  in  Phantome  verwandelte.  Er  nimmt 
eine  doppelte  Faserung  an:  i)  eine  ausslrahlende , v/elche  vom  Rückenmarke  ausgeht,  in 
den  Hiriignnglicn  verstärkt  wird,  und  in  die  RandAVÜbte  ausläuft;  2)  eine  zuinicklaufende, 
welche  von  den  Ranchvülsten  ausgeht,  conveigirt,  die  Com>missuren  bildet,  und  in  der 
Milleliinie  ZAAischenschichten  hat  (Systeme  I 3i2  sqq},  so  dafs  es  ungewifs  ist,  ob  sie 
ununterbrochen  von  einer  Seite  zur  andern  herüber  reicht  (Untersuchungen  S.  79.).  Beyde 
Faserungen  durchkreuzen  sich  am  Umkreifse  der  Höhlen;  ob  aber  die  zuinicklaufende  eine 
Fortsetzung  der  ausslrahlenden  ist,  oder  von  ihr  unabhängig  aus  der  Rinde  entspringt. 
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bleiLt  unentschieden  (Untersuchungen  S.  72) ; Letztres  ist  indefs  wahrscheinlicher  (Systeme 
I p.  285.)-  Jede  Raudwidst  besteht  aus  beyderley  Faserungen,  und  indem  man  diese  von 
einander  trennt,  kann  man  das  ganze  Gehirn  entfalten  (Untersuchungen  S.  5g,  83.  Systeme 
I p.  286.  299.).  Ausserdem  giebt  es  Quergeflechte  überall , wo  ein  bedeutender  Vers tär- 
feungsapparat  sich  findet:  unter  den  Oliven,  in  der  Mitte  der  Hirnschenkel,  an  der  äussera 
Seile  des  Sehslreifen,  zwischen  dem  Sehhügel  und  dem  Streifenhügel,  und  an  der  äussern 
Seite  des  Letztem  (Systeme  I.  p.  3i4-).  Jeder  Nerve  scheint  seine  Commissur  zu  haben 
(Untersuchungen  S.  322.)  : z.  B.  der  Hörnerve  in  den  Querfasern  unter  der  Brücke  (ebendas. 
S.  79.).  — Das  verlängerte  Mark  ist  der  QueU  von  allen  Sinnesnerven,  und  vom  grofsen 
und  kleinen  Hjrne  (ebeud.  S.  3o.).  Die  Pyramiden  kreuzen  sich  unten , werden  unter  den 
Oliven  durch  Quei’fasern  mit  den  übrigen  Strängen  des  Rückenmarks  (welche  kurz  abge- 
ferligt  werden)  verbunden  (Systeme  I p.  276),  und  zOrtheilen  sich  in  der  Brücke,  welche 
ilu'  Ganglion  ist.  Die  Markstreifen  der  Rautengrube  gehn  theils  zum  Hörnerven,  theils 
zum  kleinen  Hirne  (Untersuchungen  S.  35.).  Der  Kleinhirnschenkel  tiilt  in  das  Ganglion 
des  kleinen  Hirns  oder  den  Ciliarkörper  (Systeme  I p.  261),  und  wird  daselbst  durch  neue 
Fasern  verstärkt,  und  ein  Hauptbündel,  das  aus  diesem  Ganglion  tritt,  bildet  mit  dem  der 
andern  Seite  den  W^urm,  welcher  der  Primitivtheil  ist  (ebendas.  S.  25 1 fg.).  Die  i'ück- 
kelirenden  Fasern  hängen  mit  jenen  und  mit  dem  Ganglion  nicht  unmittelbar  zusammen, 
und  bilden  die  Commissur  des  kleinen  Hirns , oder  die  Brücke  (ebend.  S.  258.) , wälirend 
Klappe  und  Segel  Commissuren  des  Wurms  sind  (ebend.  S,  259.).  Der  Olivenstrang  bildet 
den  hintern  und  innern  Theil  des  Grofshirnschenkels  (ebend,  280.),  geht  zu  den  liinteni 
Vierhügel  und  trifft  mit  dem  innern  Kniehöcker  zusammen  (Untersuchungen  S.  33.).  Der 
Pyramidenstrang  geht  durch  Brücke , Grofshirnschenkel  und  Sehhügel  in  den  hintern 
und  mittlern  Läppen  (ebend,  S.  53  — 56.).  Die  Faserung  des  Streifenhügels  kommt  aus 
dem  Sehhügel  und  dem  Grofshirnschenkel,  und  geht  in  den  vordem  und  mittlern  Lappen 
(ebend.  .S.  56.).  Der  Sehnei’ve  entspringt  im  vordem  Vierhügel,  walu’scheinlicli  noch  tiefer 
und  verstärkt  sich  im  äussern  Kniehöcker  und  im  grauen  Höcker  (ebend.  S.  3y) ; der  Seh- 
hügel hat  nichts  mit  ihjn  gemein,  sondern  steht  nur  in  Beziehung  zu  den  Hemisphären 
(Systeme  I p-  n5  — 121.),  indem  er  den  Grofshirnschenkel  verstärkt,  dabey  aber  doch  auch 
einige  Fasern  an  den  Sehnerven  giebt  (ebend.  p.  280.).  Pyramiden-  und  Olivenstränge  lassen 
sich  durch  Aufblasen  bis  zum  Streifenhügel. von  einandei-  trennen  (ebend.  p.  281.).  Die 
Scheidewand  entspi’ingt  von  einem  Fasernbündel  an  den  initerstfiii  Windungen  des  mittlern 
Lappens  (ebend.  p.  oia  sq.).  Das  Gewölbe  gehört  zu  den  Commissuren  (Untersuchungen  S. 
77.);  der  Trichter  wahrscheinlich  zum  Sehorgane  (ebend.  S.  4i2.).  Zirbel,  Hirnanhang  und 
Markkügelchen  sind  Ganglien  zur  Bildung  von  Fäden,  und  zwar  letztre  fiir  die  Quer- 
geflechte und  das  Gewölbe  (Systeme  I p.  3 16.).  — Gail  fand  -giele  Gegner:  einige  wollten 
blofs  die  Scene  mit  ihm  wiederholen,  welche  Varoli  erlebt  hatte;  Andre  stiefsen  sich 
daran,  dafs  er  als  PJiapsode  seiner  e^nen  Ilias  anfti-at  und  an  das  grofse  Publikum  vor- 
züglich sich  wendete;  noch  andre  widerten  seine  unj^liilosophische  Behandlung  philosophi- 
scher Gegenstände  an;  andre  endlich  waa’ejr  erzürnt  über  seine  Anmaafsungen , indem  er, 
nicht  in  der  Wissenschaft  innen  stehend,  sich  auch  nicht  als  Glied  in  der  Kette  ihrer 
Bearbeiter  betrachten,  sondern  nur  oben  schwimmen  wöUte.  Schade  ist  es,  dafs  seine 
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kraniognomischen  Beohaclitungen,  in  ihrer  Reinheit  und  ganz  ahgesehen  von  seiner  Tlicorie, 
"bis  jetzt  zn  wenig  verfolgt  Avorden  sind,  und  dafs  AAdr  noch  die  Erscheinung  des  IMannes 
erwarten  müssen,  der  mit  hellem  Blicke  und  unhefangenem  Sinne  bey  äusserer  Begünsti- 
gung die  Prüfung  der  Köpfe  zu  seiner  Aufgabe  macht*). 

Der  geistreiche  Autenricth  (1802)  erwog  Vieles,  Avas  bisher  unbeachtet  geblieben 
Avar,  und  gab  durch  seine  originellen  Ansichten  und  schai’fsinnigen  Bemerkungen  der 
Hirnlehre  eine  neue  Gestalt.  Indefs  griff  seine  Lehre  doch  nicht  ganz  so,  wie  sie  es  Avohl 
vermocht  hätte,  in  den  Gang  der  Forschung  ein,  Avoran  vielleicht  das  Antheil  hatte,  dafs 
Manches  mehr  angedeutet,  als  klar  entAvickelt,  und  dabey  die  Zugänglichkeit  des  Werks 
durch  die  äussere  Form  einigermaafsen  erschAvert  Avar.  — Das  Gehirn,  zeigt  er,  hat 
Aehnlichkeit  mit  den  Sinnesorganen,  da  auch  in  ihm  vielfache  Theile  zu  gemeinsamer 
Hervorbi’ingung  einer  einfachen  Thätigkeit  sich  verknüpfen  (§.  io49.)-  Es  bildet  ein  den 
Nerven  der  äussern  Oi’gane  entgegengesetztes  System : gleichsam  die  Neiwenmässe  der 
Innern  Sinne,  welche  sich,  da  sie  keinen  AusAveg  aus  dem  Schädel  findet,  zusammenrollt 
(§.  io46.).  Es  entsteht  nämlich,  indem  die  vier  Stränge  des  Rückenmarks  im  Schädel  aus- 
einander weichen  (§^  832.),  in  Sinneshügel  anschwellen  (§.  833-),  an  ihrem  Ende  in  ein 
halbkreisförmiges  Blatt  sich  ausbreiten,  aufsteigen,  nach  innen  sich  überschlagen,  und  hier 
Avieder  herab  sich  senken  als  Scheidewand,  Gewölbe  und  Ammonshorn  (§.  83y  fgg-)* 
Durch  das  Auseinanderweichen  der  Stränge  entsteht  ein  Halbcanal,  dessen  Boden  in  den 
Trichter  und  Hirnanhang  sich  endet  (§.  832.),  und  dessen  Decke  durch  das  IJeberschla- 
gen  der  Blätter  gebildet  Avird,  so  dafs  hieraus  die  Höhienbildung  hervorgeht  (§.  838.)  — 
Es  ist  keine  festbestimmte  Gränze  zwischen  Seele  und  Körper,  sondern,  von  der  gröbern 


*)  Indem  ich  mir  liier  die  Möglichkeit  denke,  dafs  manche  Forschung  dem  Publikum  unbekannt 
bleibt,  und  für  die  Wissenschaft  verloren  geht,  schwebt  mir  besonders  das  Andenken  des  Dr. 
Tobias  vor.  Er  Avar  Ga  11s  Schäler,  und  machte  eine  gründliche  Bearbeitung  der  Hirn- 
lehre zu  seinem  Ziele.  Scharfer  Beobachtungsgeist,  Festigkeit  des  Entschlusses  uud  ausdauei’n- 
de  Arbeitsamkeit,  Geschicklichkeit  im  Zergliedern  und  künstlerische  yollkommenheit  im  Zeich- 
nen vereinigten  sich  in  ihm.  Ich  lernte  ihn  1807  in  Leipzig  kennen,  als  er  schmi  Jahrelang 
dem  Hirnstudinm  sich  gewidmet,  und  unter  Andern  eine  bedeutende  und  auserlesene  Samm- 
lung tliierischer  und  menschlicher,  abnormer  und  normaler  Schädel  ans  allen  Lebensaltern 
zusammengebracht  hatte.  Weil  ich  Beyträge  für  die  Hirnlehre  zu  liefern  mich  bestrebte, 
glaubte  er  in  Hinsicht  auf  seine  Entdeckungen  zurückhaltend  gegen  mich  seyn  zu  müssen: 
er  liefs  mi^h  selbst  mir  w'enig  von  seinen  Zeichnungen  sehn.  Da  ich  indefs  mit  freudiger 
Erwartung  der  öffentlichen  Bekanntmachung  seiner  Arbeit  entgegen  sah,  so  war  mir  die  Nach- 
richt, dafs  er  i8i3  in  Dresden  gestorben,  und  mit  ihm  die  Ausbeute  seiner  Forschungen  für 
die  Welt  verloren  gegangen  sey,  wnrklich  schauderhaft.  Ich  habe  Herrn  Professor  Kühn 
in  Leipzig,  dem  er  die  Hauptergebnisse  seiner  Untersuchungen  anvertrant  hatte,  ersucht,  die- 
selben, so  weit  cs  noch  möglich  ist,  bekannt  zu  machen.  Herr  Professor  Seiler  in  Dresden 
besitzt  einige  seiner  Schädelzeichnuiigen  , die  er  herausgeben  wird.  Die  Hirnzeichnungen  und 
die  schrifüicheji  Aufsätze  über  das  Gehirn  scheinen  verschAvmiden  zu  seyn. 
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Körporraasse  atrsgeheiid,  wird  das  Seelenorgau  immer  feiner,  indem  sich  endlich  eiii6  ge- 
meinsame DIitte  bildet  (^.  io44  fgOi  welche  aber  nicht  auf  einen  einzelnen  Punct  be- 
schränkt, sondern  eine  vielfache  Yereinigung  der  Gehirnmasse  ist  (J.  io4o  fg.).  Wie  in 
verschiedner  Richtung  beysammenliegende  Magnete  einen  gemeinschaftlichen  ideellen  Indif- 
fei’cnzpunct  erhalten,  welcher  bald  hier-,  bald  dorthin  rückt,  je  nachdem  die  Lage  und 
Stärke  der  einzelnen  Magnete  sich  ändert:  so  ist  die  Seele  der  Indifferenzpunct  aller  orga- 
nischen Thätigkeiten , aber  nicht  erst  aus  solcher  Yereinigung  erwachsen,  denn  sie  ist  sich 
ihrer  Freiheit  bewufst,  welche  nicht  durch  ölaschineneinrichtung  gegeben  werden  kann 
(§.  io42  fg.)*  Die  Anschwellungen  im  Gehirne  sind  die  Organe  des  innern  Sinnes;  die 
übergeschlagenen  Markblätter  sind  die  Organe  höherer  Seelenthätigkeit  (§.  1049.).  - — Au- 
tenrieth  beachtete  Galls  kraniognomische  Beobacl)iungen,  und  führte  sie  in  die  Wis- 
senschaft ein,  indem  er  ein  Gesetz  für  sie  fand,  dafs  nach  hinten  freyere  Beweglichkeit 
herrsche,  welchem  gemäfs  auch  das  kleine  Hirn  in  einer  nähern  Beziehung  zur  willkülir- 
lichen  Bestimmung  und  Bewegung  stehe  (§.  1049  fg). 

Mit  genialisclier  Keckheit  giilf  Gör  res  (1808)  durch  die  Hirnlehre  durch.  Nach 
ihm  ist  das  Gehirn  überhaupt  daß.  Ursprüngliche  (S.  i44.).  Es  ist  ein  Conglomerat  von 
Gebilden,  die  ein  in  sich  indifferentes  Grundorgan  haben  müssen.  Im  kleinen  Hirne  sam- 
melt sich  alle  Strahlung  in  einem  Mittelpuncte^  dem  Ciliarkörper:  es  ist  das  Pnncip  der 
Noth Wendigkeit;  im  grofsen  Hirne  ist  keine  herrschende  Milte,  und  in  seiner  vieigestalte- 
ten  Differenz  offenbart  sich  die  Freiheit  (S.  i46' — i4g.)  ; das  Gewölbe  ist  sein  Primitives 
und  Centrales  (S.  180.).  Grofses  und  kleines  Hirn  -sind  also  einander  entgegengesetzt. 
Die  Glieder  dieser  Duplicität  gehn  in  Eins  zusammen  in  der  Gegend  von  Brücke  und 
V^ierhügeln,  welche  Organe  aber  blofs  ein  Neutrales  sind,  wodurch  das  Gehirn  zum  Rük- 
kenmarke  herabsteigt  (S.  i49  fg.).  Yerlängertes  Mark  und  Brücke  sind  die  tiefere  .Synthe- 
sis der  beyden  Factoren  des  Gehirns,  wie  die  Zirbel  die  höhex’e  ist  (S.  i83.).  Sehhügel 
und  Yiei’hügel  sind  die  höchsten  und  innersten  Eillorescenzen  des  Rückenmarks;  die  dfitte 
und  vierte  Höhle  tragen  die  beyden  Gxamdquellen  des  Lebensäthex’s  in  sich:  hier  ist  das 
Centx'um  des  Gehinxs,  und  im  Centtuin  dieses  Kx'eifsos  liegt  die  Zirbel  (S.  i58.).  Diese 
ist  das  Ceixtralorgan,  denn  sie  ist  theils  als  höchste  Expaixsivkraft  vom  Höhlendunste,  (dex', 
in  , der  jMilte  aller  Gebilde,  der  Repräsentant  des  prixnitiveix  Lebensällxers  ist)  umspült, 
theils  hat  sie,  als  die  höchste  Attractivität  in  sich  schliefsend,  die  liöchsLe  .Stax’x’heit  (den 
Hix’nsand)  in  ihrer  Nähe  (S.  l5x — 158.).  Was  in  ihr  vereint  ist,  gellt  inx  Gehiime  in  Tx’i- 
plicität  auseixxaixder : im  gx'Ofsen  Hix'ixe  als  Princip  der  Freyheib  im  kleinen  Hirne  als  Pxän- 
cip  der  Nothwexidigkeit  und  Einheit,  und  im  verlängerten  Slaike  als  die  ixeulrale,  aus  bey- 
deix  aiisgebox'ne  Wüi’kliclxlseit  (S.  180.). 

Ackermann  (1806)  nahm  deix  zuversichtlichen  Materialismus  und  die  nhermüthige 
Chexniatrie  aus  der  Neige  des  Jahf’hiiuderts  der  Aufklärung  in  die  neue  Zeit  hinüber,  ent- 
lehnte manche  Yox’stellungs arten  aus  dem  Alterllnxxne , und  bekleidete  sich  mit  den  neue- 
sten Formen  der  Natux’philosophie.  Aus  solch  seltsamer  Yereiixigung  ging  folgexide  fheo- 
3rie  hei'Vor.  Dfis  Sonxxeixpx’incip  oder  das  Licht,  und  das  Ex’dpx’incip  oder  die  Schwere  fiix- 
det  er  xibex’all  vereint,  jedoch  in  verschxednem  Yex'hältnisse.  Das  thiex’ische  Wesexx  be- 
zeichnet sich  dadurch , dafs  es  das  Sonnetiprincip  in  sein  Innerstes  aufgenommen  hat 
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(nerv.  syst.  p.  44  — 47.).  Namlicli  aus  dem  Gefafssysleme,'  welches  selbst  eine  Potenzi- 
rung  des  Zellensystems  ist,  entwickelt  sich  das  Nervensystem,  indem  aus  dem  Blute  Ey- 
weifsstolF  sich  absetzt,  welclxem  Sauerstoff- Luft- Aether- Licht  folgt  (Gallsche  Lehre  S. 
17  fgg).  Damit  tritt  nun  die  Seele  in  dreyerley  Formen  hervor:  als  luftförmige  für  die 
automatischen  Bewegungen,  als  ätherische  für  Empfindung  und  thierische  Bewegung,  und 
als  Lichtseele  für  die  höhere  menschliche  Geistesthätigkeit  (nerv.  System,  p.  63.).  Das  Ge- 
hirn entsteht  aus  dem  geistigsten,  d.  i.  sauerstoffigstcn  Blute  (Gallsche  Lehre  S.  19.);  der 
Sauerstoff  löset  sich  hier  in  die  reinsten  Lichtstrahlen  auf,  und  es  ist  bey  dem  Menschen 
deshalb  am  vollkommensten,  weil  hier  das  Herz  so  gestellt  ist,  dafs  es  sein  sauerstoffig- 
stes  Blut  in  gerader  Strömung  zum  Kopfe  sendet  (nerv.  syst.  p.  49.).  Die  Rinde  ist  der 
üebergangspunct  aus  dem  Gefäfssysteme  in  das  Nervensystem  und  ihre  Randwülste  sind 
durch  die  Gefäfsvertlieilungen  gegeben  (p.  ui.).  Die  Nerven  stammen  aus  dem  Herzen, 
und  die  Primitivnerven  (der  sympathische  Nerve)  werden  die  Wurzeln  des  kleinen  Hirns 
durch  ihre  Ver’bindung  mit  dem  fünften  Hirnnervenpaare , so  wie  die  des  Rückenmarks 
durch  ihre  Verbindung  mit  dem  sechsten  Hirnnervenpaare  (p.  88.).  Das  kleine  Hirn  steht 
dem  automatischen  Leben  vor,  das  grofse  dem  geistigen  (p.  11 5.}.  Die  Eindrücke  von 
den  Sinnesorganen  werden  in  den  Sinneshügeln  aufgenommen  und  aufbeyvahrt ; in  den 
Hemisphären  aber  verglichen,  unterschieden  und  verbunden  (p.  3o.). 

Die  Gebrüder  W eiizel  (1806)  zeichneten  sich  durch  mühsamen  Fleifs  im  Auffassen 
vereinzelter  Verhältnisse  der  Hirngebilde  aus.  Sorgfältig  betrachteten  sie  die  Theile  nach 
Maas  und  Gewicht,  in  den  verschiednen  Lebensaltern  und  bey  verscliiednen  Thiören,  und 
erwarbeai  sich  manches  Verdienst,  indem  sie  mehrere  Einzelnheiten  bestimmter  erkannten, 
namentlich  die  Anhäufungen  von  Gefäfsen  in  der  Gegend  des  Ursprungs  der  Sinnesnerveu 
(Prodrom.  S.  19*);  den  Ursprung  des  Hörnerven  aus  grauer  Substanz  (S.  21  fgg.);  den 
Zusammenhang  des  Ammonshorns  und  der  Klaue  mit  den  äussern  Randvvülsten  (S.  14 
fg.);  die  Uebereinslimmung  von  Hirnanhang  rmd  Zirbel  (S.  34,);  das  Verhältnifs  der 
Hirnganglien  zur  übrigen  Hirnmasse  bey  Menschen  und  Thieren  (S.  37.).  Mehr  proble- 
matisch scheinen  ihre  Behauptungen,  dafs  das  Epithehum  allein  den  Hornstreifen,  die 
Zirbelstiele  und  den  Saum  bilde  (S.  8.) , und  dafs  das  Gehirn  ira  siebenten  Lebenjahre 
vollkommen  ausgebildet  sey  (S,  36.),  Auch  stellten  sie  einige  Hypothesen  auf,  namentlich 
dafs  der  Hirnsand  erst  im  Tode  erhärte  (S.  18.)  und  dafs  der  Trichter  Feuchtigkeit  aus 
dem  Hirnanhange  in  die  Höhlen  fülire  (S.  36.).  — Die  beygefügten  Abbüduugen  sind  im 
Verhältnifs  zu  dem  Aufwande  von  Kunst,  mit  welchem  sie  gearbeitet  worden  sind,  zu 
wenig  lehrreich:  sie  bieten  blofs  einige  interessante  Einzelnheiten  dar,  geben  aber  keine 
Ansicht  von  dem  innern  Zusammenhänge,  und  stellen  auch  Hirntheile  dar,  wie  sie  durch 
das  Zergliedern  haltungslos  und  >vie  im  Begriffe  zu  zei’fliefsen  erscheinen.  — Wichtig 
war  die  sorgfältige  Untersuchung,  welche  die  treuen  Brüder  dem  krankhaften  Zustande 
des  Himanhangs  widmeten,  wiewohl  man  sie  liier  von  einer  gewissen  Einseitigkeit  nicht 
freysprechen  kann. 

Gröfsere  Verdienste,  als  irgend  Einer,  erwarb  sich  der  unsterbliche  Reil  um  die 
Lehre  vom  Hirnbaue.  Schon  1795  (in  Grens  neuem  Journal  der  Physik  I Bd.  1 Heft.  S, 
96.)  gab  er,  wiew'ohl  km’z  und  flüchtig,  eine  Ansicht  desselben-  Das  Gehirn' stellt  er  hier 
Zweyter  Band.  30 
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als  einen  Aus^vucl^s  Äes  Rückenmarks  dar,  dessen  Markstämme  in  Blätter  iibei'gehn,  wel- 
, die  ans  Fasern  bestehn  und  fächerförmig  sich  ausbreilen;  auf  den  Enden  dieser  Strahlnn- 
s gen  setzt  sich  die  Rinde  an.  Markslämme  des  Rückenmarks  biJden  das  kleine  Hirn,  in- 
dem sie  gleich  einem  entfalteten  Fächer  quer  über  das  Rückenmai’k  in  parallele  Schichten 
sich  ausbreiten,  welche  gegen  den  Umkreifs  in  von  einander  weichende  Lamellen  sich 
spalten.  Und  deren  Seitentheile  in  der  Mittellinie,  oben  durch  den  Wurm,  unten  durch 
dip  Brücke  (in  welcher  Rückenmark,  gi’ofses  und  kleines  Hirn  innig  verflochten  sind)  sich 
vereinigen.  Andre  Marksäulen  des  Rückenmarks  treten  als  Grofshimschenkel  hervor,  und 
breiten  sich  facherföx'mig  in  die  Randwülste  des  grofsen  Hirns  aus.  Noch  andre  Strah- 
lungen und  Randwülste  gehören  zur  vordem  Commissur  und  zum  Balken,  der  die  allge- 
meinste Verbindung  der  Hemisphären  darstellt.  — Als  der  Besieger  Deutschlands,  folge- 
recht in  seinem  Willen,  dafs  man  auf  den  Hochschulen  von  der  Gegenwart  nichts,  als 
das  Studium,  und  von  der  Zuleunft  nichts,  als  das  eigne  Fortkommen,  bedenken  solle,  die 
Universität  Halle  aufhob,  benutzte  Reil  seine  Mufse  zu  neuen  Untersuchungen,  und 
drang  jetzt  tiefer  in  den  Hirnbau  ein:  denn  wohin  er  immer  blickte,  sprühte  es  Lichlfun- 
ken.  Aber  wie  sein  Feuergeist  nirgends  die  Fesseln  der  Methode  ertrug,  und  >vie  es  ihm 
nicht  gegeben  war,  etwas  Vollendetes  imd  Abgeschlofsnes  aufzustellen,  so  gelangte  er 
auch  als  Forscher  des  Gehirns  nur  auf  die  Höhe,  von  wo  er  in  das  ersehnte  Land  aus 
der  Ferne  blicken  konnte-  Was  er  lieferte,  sind  treffliche  Studien:  mit  genialischer  Kraft 
bricht  er  neue  Bahnen  und  fafst  mit  ungemeinem  Schai'fblicke  die  Verhältnisse  auf,  aber 
etwas  Methodisches  und  Ganzes  erhalten  wir  nicht  von  ihm.  Daher  ist  denn  auch  nur 
der  geringste  Theil  seiner  Lehre  bis  jetzt  in  die  Wissensclhaft  organisch  aufgenommen: 
das  Meiste  liegt  noch  als  ein  Schatz  unberührt,  dessen  Hebung  rüstige  Aerme  und  Gei- 
ster fordert.  — Reil  machte  zuerst  die  künstliche  Härtung  des  Gehirns  als  vorbereiten- 
des Mittel  allgemein  gellend,  und  gründete  darauf  eine  weitere  Verfolgung  der  Fasern,  als 
bisher  jnöglich  gewesen  war.  Dafs  er  dabey  verächtlich  auf  die  bisherigen  Zergliederer 
blickte,  welche  andre  Verfahrungsaiten  angewendet  hatten,  war  der  genialische  üeber- 
muth,  der  immer  sich  selbst  schlägt:  denn  hätte  er  jene  Methoden  mit  zu  Hülfe  genom- 
men, so  würde  er  seines  Zieles  um  so  gewisser  gewesen  seyn.  — Manches  früher  Be- 
kannte beschrieb  er  richtiger  und  vollständiger;  dahin  gehören  die  einzelnen  Abtheilungen 
des  kleinen  Hirns  (Archiv  VIH.) , die  Segel  (VIII.  S.  46  fgg-),  die  Wurzeln  des  Gewöl- 
bes (XL  S.  106.);  das  Hirnschenkelsystem,  welches,  von  unten  kommend,  sich  nach  oben 
entfaltet,  und  das  Balkensystem,  welches,  von  oben  kommend,  dazwischen  sich  einsenkt 
(IX.  S.  182.).  Vieles  entdechle  er;  wie  die  Schleife  und  Bildung  der  Vierhügel  (ebend. 
S.  5o5.  5i5.);  den  Stabkranz  (ebend.  S.  i55.);  den  Linsenkem  (S.  i99-)»  die  Insel  (S. 
196.);  die  Zwinge  (S  ijü.);  die  Tapete  (S.  180.);  die  Ausbreitung  der  vordem  Commis- 
sur (XI.  S.  89.);  das  Hakenbündel  (IX.  S.  89.).  Manches  erkannte  er  nur  znm  Theil  und 
machte  es  noch  nicht  ganz  klar,  z.  B.  die  iutermediäi'e  (ebend-  S.  98.)  und  die  ungenann- 
te Marksubstanz  (IX.  157.  160.);  die  Ausbreitung  am  Schnabel  des  Balkens  (XL  S.  348.) 
u.  s.  w.  Den  Schlüssel  des  Gehirns,  das  verlängerte  Mark  vernacliläfsigle  er  verhältnifs- 
mäfsig  zu  sehr.  — W^as  seine  theoretischen  Ansichten  belrilft,  so  verglich  er  das  Gehirn 
mit  einer  galvanischen  Säule:  die  an  einander  gelegten  weifsen  und  grauen  Schichten  sind 


Elektromotoren,  welche  durch  ila'en  hydrogenen  und.  osygenen  Gegensatz  das  Frej  tliati'ge,’ 
den  Leljensgeist,  die  Erregbarkeit  erzeugen;  die  Markfasern  und  Commissuren  sind  Col- 
lectorcn  und  Conductoren  S-  7.  26  fg.  52  fg,  XI.  S.  112.).  Die  Rinde  ist  ein  An- 

flug oder  ein  Niederschlag  aus  der  Gefäfshaut  (VHI.  S.  594.).  Die  Himfunctionen  sind 
nicht  an  fixe  Formen  gebunden,  sondern  aus  dem  Brennpuncte  ihrer  Spannimg  ausgehend, 
so  dafs  das  Vitale  das  Beharrliche  verlassen  kann  (XI.  S.  343  fg.). 

Es  w^ar  an  der  Zeit  nun  auch  Versuche  anzustcllen,  ob  man  durch  Beobachtung  der 
fortschreitenden  Ausbildung  des  Gehirns  beym  Embryo  für  die  Kenntnifs  seines  Baues 
und  seines  Lebens  etwas  gewinnen  könnte.  Döllinger  (i8i4)  gehört  zu  den  Ersten, 
welche  solche  Beobachtungen  bekannt  machten.  Er  hat  nur  einzelne  Momente  aus  der 
Bildungsgeschichte  des  Gehirns  aufgefafst,  dabey  aber  zugleich  einige  Ansich^n  vom 
Hirnbaue  überhaupt  gegeben.  Er  folgt  hierbey  im  Allgemeinen  der  Autenriethschen  Dar- 
stellung, dafs  nämlich  die  Strahlung  vom  Streifenhügel  nach  oben  gehe,  dann  nach  innen 
sich  Umschläge,  und  so  abwärts  steigend  als  Balken,  .Scheidewand,  Gewölbe,  Saum  und 
Aminonshorn  erscheine.  Die  Entwicklung  überhaupt  soll  theils  durch  fortgehende  Umrol- 
lung, Vereinigung  des  Paarigen  in  ein  ünpaaiäges,  Näherrücken  und  Zusammendrängen 
verschiedner  Gebilde,  tlieils  durch  Entwicklung  einfacher  Theile  in  verschiedne  Gebilde, 
vornehmlich  durch  Umschlagung  erfolgen.  Bemerkens werth  ist  besonders,  was  Döllin- 
ger über  die  Bildung  der  .Scheidewand  (S.  9 fg  ) , über  die  lierabsteigende  Randwulst  am 
Unterhorne  (S.  i3.),  über  das  untre  Ende  des  Ammonshorns  (S.  i4.),  und  über  das  Vier- 
hügelsystera  (S.  16  fg.)  sagt.  Bey  der  selbstständigen  eignen  Forschung  hat  er  nicht  im- 
mer die  geziemende  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  allgemein  verbreiteten 
Kenntnisse  genommen,  und  dadurch,,  so  wie  durch  eine  willkührliche  Namengebung,  das 
Studium  seiner  Schrift  erschwert.  Auch  glauben  wir  Orakelsprüche  zu  vernehmen,  wenn 
wir  hören,  dafs  die  Höhle  des  kleinen  Hirns  für  das  automatische,  die  des  grofsen  für 
das  sensorielle  Leben  bestimmt  sey;  dafs  bey  jedem  Centralorgane  ein  drüsiges  Absonde- 
rungsorgan und  eine  Nebendrüse  sich  finde,,  dafs  demnach  ein  Theil  des  Himanhangs  die 
Drüse  des  grofsen  Hirns,  der  andre  Theil  die  Nebendrüse,  die  Zirbel  aber  die  Drüse  des 
kleinen  Hirns,  und  der  Hirnsand  die  Nebendrüse  sey  (S.  18  £). 

Carus  trat  (i8i4)  mit  einem  Werke  auf,  welches  von  unvergänglichem  Werthe  ist, 
und  in  der  gesammten  Naturwissenschaft  Epoche  macht.  .So  reich  an  Gedanken,  wie  an 
Beobachtungen  enthält  es  ein  .System , welches  die  allmählige  Entwicklung  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  in  der  Thierreihe  von  ihren  untersten  Anfängen  an,  als  zusammentrefiend 
mit  der  Entwickelung  im  Lebensalter  darslellt.  Von  wbsenschaftlichem  Standpuncle  aus- 
gehend und  immer  hinblickend  auf  die  Einheit  des  Lebens  und  der  Gestalt,  der  Seelen- 
thäligkeit  und  des  leiblichen  Daseyns,  erforscht  er  die  Bedeutung  und  den  nothwendigen 
Zusammenh.ang  der  Gebilde,  deren  Erscheinen  er  von  ihrem  Entstehen  bis  zu  ihrer  Aus- 
bildung verfolgt.  Während  ich  aber  den  hohen  Werth  seiner  höchst  geistreichen  und 
^chaafsinnigen  Darstellung  erkenne,  gestehe  ich,  dafs  mir  doch  hin  und  %vieder  die  Noth- 
wendigkeil  in  seinen  Constructionen  nicht  ganz  klar  ist;  und  indem  wir  ihm  die  Kenutnifs 
so  mancher  Bildungs Verhältnisse  in  der  Thieireihe  verdanlsen,  scheint  es  mir  doch,  dafs 
er  einige  Gestaltungsverhältnifse,  die  in  dem  voUkoraraensten  Gehirne,  dem  mensclüichen, 
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sich  aussprechen,  etwas  mehr  hätte  berücksichtigen  sollen;  auch  fragt  es  sieh  wohl,  oh  es 
statthaft  sey,  in  der  hohem  Hirnbildung  niüfsige  üeberbleibsel  der  niedern  finden  zu 
wollen?  — Folgendes  sind  die  Grundzüge  dieses  Systems.  Im  Gegensätze  zu  den  periphe- 
rischen Nerven  bilden  sich  die  Sinnesganglien  als  Centralmassen:  in  diesen  selbst  aber 

wiederholt  sich  der  Gegensatz  von  Centralem  und  Penpherischeni  (S.  8q.).  Das  strang- 

förmige  Rückenmark  hat  die  Bedeutung  eines  Nerven,  ist  untergeordnet  und  blofs  auf  Be- 
wegung bezogen.  Das  Gehirn , als  das  Herrschende , in  welchem  die  Empfindung  vor- 
herrscht, bezeichnet  sich  i)  durch  seitliche  Entfaltung  und  schärfere  Gegensetzung  in 
paarigen  Ganglien  (.S.  106  fg.),  welchen  2)  die  Commissuren,  wie  Nerven,  oder  wie  Peri- 
pherisches, dem  Centralen,  gegen  üb  erstehn  (S.  247.);  3)  durch  Höhlehbildung,  indem  , der 
Nerve  als  Gegensatz  zum  Gefäfse  ursprünglich  hohl  ist,  die  ur.sprüngliche  Bildung  aber 
in  der  hÖhern  sich  wiederholt  (S,  107.  256.  261.).  Die  Randwülste  sind  Einwärlsfaltungen, 
als  Folgen  des  Wachsthums  bey  beschränktem  Raume  (S-  292.).  — Es  giebt  drey  Gehirn- 
sinne mit  eben  so  vielen  Ganglien  oder  Centralmassen,  welchen  eben  so  viele  Haupt- 
abtheilungen des  Gehirns  und  Schädelwirbels  entsprechen  (S.  120-).  1)  Die  hintre  Ab- 

theilung .oder  das  kleine  Him  ist  das  Ganglion  des  Rückenmarks,  daher  unpaarig,  und 
Centralorgan  der  räumlichen  Bewegung.  Als  solches  umfafst  es  a)  die  Tast-  und  Bewe- 
gungsnerven, und  ist  in  geradem  Verhältnisse  zur  Ausbildung  der  äussern  Bewe- 
gungsglieder und  zur  Gröfse  des  Rumpfs  entwickelt  (S.  161.  207.  283.).  b)  Es  begreift 
aber  auch  den  Hörsinn,  als  den  Sinn,  der  die  Individualität  der  Objecte  erfafst,  welche  in 
Bewegung  sich  offenbart,,  wie  denn  das  Ertönen  durch  eigne  innre  Bewegung  nur  dem 
Organischen  eigenlhümlich  zukommt  (S.  11. 3).  Es  erscheint  anfänglich  als  einfaches  oder 
zusammengelegtes,  eine  Höhle  einschliefsendes  Querblatt,  an  welchem  allmählig  seitliche 
Anhänge,  die  der  Entwickelung  des  Hörsinnes  entsprechen  (S.  207),  und  Querf allen  er- 
scheinen. Die  Falten  vermehren  sich,  und  zu  dem  Grundtheile,  dem  Wurme,  kommen 
Seitenlappen  hinzu,  welche  durch  eine  Commissur,  die  Brücke,  vereint  werden,  und  gegen 
welche  der  Wurm  mit  seiner  Höhle  zurücktritt.  Bey  höherer  Entwickelung  wird  das 
kleine  Him  gegen  das  Rückenmark  überwiegend,  den  Hemisphären  des  grofsen  Hirns  da»- 
gegen  untergeordnet  (S.  272.).  Wie  das  kleine  Him  die  Centralinasse  für  die  hintre,  edlere 
oder  Lichtseite  des  Rückenmarks  ist,  so  sind  die  ihm  analogen  Oliven  Centralraassen  für 
die  schwachem,  vordem  Nervenwurzeln  des  Rückenmarks:  anfangs  mehr  entwickelt  und 
durch  eine  eigne,  der  Brücke  analoge  Commissur  verknüpft,  treten  sie  späterhin  im  Ver- 
hältnifse  zum  kleinen  Hirne  mehr  zurück  (S.  287  fgg.).  Der  Hönierve,  dessen  Ganglion 
in  fortschreitender  Entwicklung  kleiner  wird  und  endlich  eine  eigne  Commissur  in  den 
Markfäden  der  Rautengrube  erhält,  wurzelt  an  der  hintern  oder  Lichtseite ; ihm  entspricht 
sein  Hülfsneive,  der  an  der  vordem  Seite  wurzelnde  Antlitznerve  (S.  269.  282.).  Es  giebt 
ferner  zwey  Intervertebralnerven,  welche  als  Wiederholungen  des  Urnei-vehrings  (bey 
wirbellosen  Thieren)  von  der  nach  hinten  gelagerten  Centralmässe  bogenförmig  nach  voine 
verlaufen,  um  die  Speiseröhre  einzuschliefsen  (S.  92.  io5.  i35.).  Der  fünfte  oder  Kiefer- 
nerve ist  der  vordre  derselben,  und  erreicht  jenes  Streben  am  vclikömmensten  (S.  167. 
253.) ; er  ist  im.  Ganzen  ein  Muskelnerye,  aber  ein  Thell  von  ihm  wird  Sinnesnerve  des 
Geschmacks,  und  erhält  den  Zungen&chlundkopfnerven  und  den  Züngenfleis ebner ven  zu 


Hiilfsnerven.  Der  herumschweifende  Nei’ve  ist  der  hintre  Interverlebralnei’ve,  und  tritt  in 
Beziehung  zum  Gehör,  indem  er  neben  seiner  Beziehung  auf  Verdauung  und  Alhrae» 
dem  Slimmorgane  gehört,  in  welchem  die  Individualität,  der  Geist,  sich  offenbart;  der 
Beynerve  ist  sein  Hiüfsnerve  (S.  209.)-  — 2)  Die  mittlere  Hauptabtheilung  des  Gehirns  ist 
für  den  höchsten  Sinn,  den  Lichtsinn,  bestimmt.  Wie  das  Licht  die  centrale  Spannung 
des  üniversums  darstellt,  also  dem  Nervenleben  gleich  ist,  so  ist  der  Lichtsiiin  der  eigent- 
liche Nervensinn,  welcher  die  Yerhältnifse  des  Einzelnen  zum  Ganzen  erfalst.  Die  eigent- 
lichen Sehhügel  liegen  daher  in  der  Mitte  des  Gehirns:  anfangs  grofs  und  hohl,  dann 
allmählig  zumcktretend  (S.  112  fgO?  bis  sie  endlich  da,  wo  durch  Umbiegung  von  Faser- 
büudein  ein  hintres  Fliigelpaar  hinzutritt,  als  vordre  Yierhügel  erscheinen  (S.  232.)  , unter 
den  Sinnesganglien  aber  immer  am  bedeutendsten  bleiben  (S.  268.).  In  ihnen,  an  der 
obern  oder  Lichtseite  wurzelt  der  Sehnerve,  welchem  sein  Hülfsiierve , das  dritte  Paar, 
an  der  untern  Fläche  wurzelnd,  entspricht^  zu  welchem  in  neuem  Gegensätze  das  obre 
vierte  und  das  untere  sechste  Paar  hinzutreten  (S.  i44.).  Der  vei-meynlliche  Sehhügel, 
©der  der  Thalamus,  giebt  blofs  einige  Fäden  zum  Sehnerven,  ist  aber  vornehmlich  das 
Mittelglied  zwischen  den  eigentlichen  Sehhügeln  und  den  Hemisphären , der  Focus  und 
das  Ganglion  der  letztem,  und  nimmt  daher  bey  Entwickelung  der  höhern  Centralmasse 
an  Gröfse  und  Ausbildung  zu  (S.  176.  200.).  Der  Hirnanhang  ist  das  gegen  das  Gehirn 
zurückgezogene  untre  Ganglion  des  Urnerveniings , von  welchem  die  untre  Ganglienkette 
ausgeht  (S.  i42.  167.);  daher  hängt  er  zuweilen  noch  durch  Verbindungsfäden  vom  dritten 
und  sechsten  Paare  mit  dem  sympathischen  Nerven  zusammen,  und  ist  so  der  Repräsentant 
des  Gangliensystems  im  Gehirne , das  isolirte  Kopfende  des  sympathischen  Nerven  (S* 
l84  fgO » der  oberste  Centralknoten  des  Gangliensystems,  Ausdruck  der  Beziehung  der 
Vegetation  auf  die  höchste  Sensibilität  (S.  204.),  und  daher  in  einer  gewissen  Unabhängig- 
keit vom  Gehirne  entwickelt  (282.).  Anfangs  ist  er  grofs,  hohl,  gleichsam  ein  kleines 
untres  Gehirn;  dann  sinkt  er,  an  GrÖfse  zurücktretend,  und  in  seiner  Masse  ausartend, 
zur  Bedeutung  eines  gewöhnlichen  Nervenknoten  herab  (S-  269  fg.  Die  graue  Masse  des 
Trichters  ist  sein  Ganglion  (S.  i84.).  — Die  Zirbel,  anfangs  fehlend,  dann  angedeutet  als 
ein  von  Gefäfshaut  gebildetes  Säckchen  (S.  149.) , dann  als  Büschel  keulenförmiger  Massen 
(S.  177.),  endlich  ausgebildet  durch  krystallinisches  Anschiefsen  von  Nervenmasse  um  die 
Centralvenen  des  Gehirns , ist  eine  ganglienförmige  Commissur  'für  die  seitlichen  Hälften 
der  Centralmassen  des  Gesichtssinnes  (S.  2o3.),  und  dabey  \Viederholung  des  Hii'nanhangs 
(S.  i5o.),  da  an  ihr  die  Venen,  so  wie  an  jenem  die  Arterien,  sich  sammeln  (S.  176.). 
Bey  fortschreitender  Ausbildung  tritt  sie  zurück,  theils  durch  verhältnifsmäfsige  Abnahme 
der  Gröfse,  theils  durch  Ausartung  der  Substanz,  durch  Erzeugung  von  Hirnsand  (S. 
37  — 3)  Die  Vordre  Hauptabtheilung  des  Gehirns  ist  ursprünglich  blofs  Riechganglion. 

Wie  die  eigentliche  Hauptfunction  und  das  Athmen  anfangs  Eins  sind,  so  sind  es  auch 
ursprüglich  das  Getaste  und  der  Geruch.  Wie  jene  Functionen  sich  scheiden,  tritt  auch 
das  Getaste  an. Glieder  und  Rückenmark,  und  der  Geruch  an  die  letzten,  obersten  Gang- 
lien, indem  das  Gehirn-  und  Rückenmarksystem  an  seinem  obersten,  wie  an  seinem 
untersten  Ende  mit  der  vegetativen  Sphäre  des  Organismus  sich  verbindet.  So  ist  denn 
der  RiechneiTe  gewissermaafsen  das  vordre  Rübkenmark  (.S.  109  fg*),  welches  durch  Steige- 
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rtmg  allmähUg  zur  höclisten  Centralmasse  sich  ausbildet  (S.  ii8.)-  Die  Riecbganglien  sind 
anfiinglich  mehrfach,  solid  und  sehr  grofs  (S-  »Sy.);  dann  ein  Paar  (S.  i48.),  oder  auch 
verschmolzen  (S.  i5y  fg.);  dann  hohl  und  allein  die  Hemisphären  ausmachend  (S.,  i5g. 
lyS.");  hierauf  vordre  Fortsetzungen  der  Hemisphären,  mit  denselben  noch  durch  eine 
besondre  Commissur  verbunden,  und  mit  deren  Höhlen  meist  zusammenhängend  (S.  197. 
39.6.  2y8.(;  endlich  als  Riechkolben  von  den  Hemisphären  ganz  abgesetzt,  blofs  durch  eine 
Commissur  (den  Riechstreifen)  mit  ihnen  zusammenhängend , mithin  einem  sympathischen 
Ganglion  ähnlich,  oder  wie  das  Gangliensystem  zum  Gehirne  sich  verhallend,  den  im 
centralen  Systeme  erwachten  Yorstellungen  durch  dunkle  Gefühle  blofs  eine  gewisse  Stim- 
mung gebend  (S.  267,  279).  Indem  so  die  Hemisphären  durch  Absetzung  des  Riech- 
kolbens die  Wesenheit  eines  Sinnesgangiions  aufgeben,  erheben  sie  sich  zur  Bedeutung 
der  höchsten  Centralmasse,  welche  das  gange  System  beherrscht  und  in  welcher  die  Vor- 
stellung heimisch  wird.  Anfangs  klein,  die  Vierhügcl  und  das  kleine  Hirn  nicht  deckend, 
mit  glatter  Oberfläche  und  dünner  Wandung,  verdicken  sie  sich  allmählig,  breiten  sich 
über  Vierhügel  und  kleines  Hirn  aus,  bilden  durch  Faltung  immer  mehr  Randwülste,  um- 
fassen geräumige  Höhlen,  und  zerfallen  in  drey  Lappen,  welche  die  dreyfache  Abtheilung 
des  Gehirns  andeuten  (S.  274.  291.).  Während  die  vordre  Commissur  ursprünglich  und 
schon  an  Hemispliären , die  noch  blofse  Riechganglien  sind,  erscheint  (S.  137.),  tritt  der 
Balken  erst  mit  eigenmächtiger  Entwickelung  der  Hemisphären  auf  (S.  223.),  durch  Zu- 
sammenfalten ihrer  vergröfserten  Markhaul  sich  bildend  (^S.  296.).  — Die  fortschreitende 
Entwickelung  des  Gehirns  besteht  demnach  in  Steigerung  der  Centricität:  in  einem  zuneh- 
menden Uebergewichte  des  Gehirns  und  Rückenmarks  über  die  Nerven,  des  Gehirns  über 
das  Rückenmark,  des  grofsen  Hirns  über  das  kleine  Hirn,  der  Hemi.sphären  über  die 
Sinnesganglien  und  den  Hirnanhang,  so  dafs  also  in  Hinsicht  auf  Umfang,  Substanz, 
Höhlenbildung  und  Mannichfaltigkeit  des  Baues  auf  der  einen  Seite  würkliche  Steigerung 
des  Hohem,  auf  der  andern  Seite  Zurücktreten  des  Niedern  in  fortschreitende  Bildung 
ausdrückt  (S.  266  — 277.).  Uebrigens  kann  man  im  Gehirne  blofs  das  allgemeine  Ver- 
mögen, nicht  dessen  besondre  Verwendungen,  blofs  die  Grundlage  aller  Seelenthätigkeit, 
Sensation  und  Reaetion,  nicht  die  aus  den  verschiednen  Gombinationen  ,von  Empfindung 
upd  Willen  hervorgehenden  AeJJsserungs arten  nachweisen  (S.  299  fgg.). 

Rosenthal  (iSi5)  lirferte  in  sdner  kleinen,  aber  gediegenen  Sdhrift  einen  voll- 
wichtigen Beytrag  für  die  Hirnlehre,  namentlich  zu  Vervollständigung  der  Reilschen  Unter- 
suchungen. Hatte  Reil  die  Wälle  hin  und  wieder  erstürmt  und  einzelne  Puncte  in  Besitz 
genommen,  so  öffnete  sich  sein  wackrer,  mehr  methodisch  vei'f ährender  Bundesgenosse, 
Rosenthal,  das  Hauptthor,  denn  im  verlängerten  Blarke  bemächtigte  er  sich  de» 
Schlüssels  der  Feste.  Nach  ihm  gehl  vom  vordem  Markstrange  des  Rückenmarks  1^  da» 
innre  oder  Pyramidenbündel  in  das  grofse  Hirnganglion  (S.' 44.  46.);  2)  das  mittlere  oder 
Olivenbündel  dieils  zum  Sehhügel,  theils  als  Schleife  zu  den  Vierhügeln,  welche  zum 
Theil  selbst  aueh  in  den  Sehhügel  sich  fortsetzen  (S,  45);  3)  das  hintre  Bündel,  welche» 
die  Kreuznngsfasern  zur  Pyramide  giebt,  zur  Raulen  grübe  (.S.  27.)  und  in  den  Sehhügel 
S.  45).  Der  hintre  Strang  geht  mit  zwey  Bündeln  in  die  Hemisphären,  des  kleinen  Hirn» 
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(S.  29.).  Er  theilt  das  Gehirn  in  Kern  und  Schale  (S.  und  beschreibt  den  Bau  der  Oliven 
(S.34fgg.),  die  Klappe  und  das  Segel  (S.  Sy.),  und  den  Verlauf  derBindeärme  (S- 45fg.)  genauer. 

Spix  gab  (i8i5)  in  seiner  Theorie  der  Schädelbildung  eine  interessante  Ansicht  der 
Fortbildung  des  Gehirns  und  Schädels  von  den  untersten  Wirbelthieren  an  bis  zum  Men- 
schen herauf;  aber  er  war  in  die  Okenschen  Wirbel  gerathen,  die  auf  seine  Besonnenheit 
nachtheilig  würkten.  Er  nimmt  di’ey  Schädelwirbel  und  drey  ihnen  entsprechende  Formen 
des  psychischen  Lebens  an:  1)  den  Hinterhauptswdrbel  für  centrale  Sinnlichkeit;  2)  den 
Scheitel  Wirbel  (den  hintern  Theil  des  Keilbeins  mit  den  Scheitelbeinen)  für  die  Seele,  oder 
für  die  vorslellende , rellectirende  und  schliefsende  Kraft;  3)  den  Vorderhauptswirbel  (den 
vordem  Theil  des  Keilbeins  mit  dem  Stirnbeine)  für  den  Geist  oder  die  Intelligenz.  Diese 
drey  Provinzen  finden  sich  bey  jedem  Wirbeithiere,  aber  von  verschiedner  Ausdehnung 
in  die  Höhe,  und  dieser  Ausdehmmg  läuft  die  Steigerung  des  psychischen^  Lebens  parallel. 
So  bezeihnet  die  untre  Sphäre  des  Hinterhauplwii’bels  (das  kleine  Hirn)  den  inner»  und 
äussern  Sinn  und  das  Gedächtnifs ; die  obre  (der  Hinterlappen  des  grolsen  Hirns)  hingegen 
die  Phantasie.  Die  untre  Sphäre  des  Mittelhaupts  ist  der  Sitz  der  Vorstellung  und  des 
ürtheils,  die  obre  der  des  Verstands.  Im  Vorderhaupte  residirt  unten  das  Glauben,,  oben 
das  Wissen.  Zu  den  niedern  Sphären,  welche  auch  bey  den  Tliieren  sich  finden,  treten 
bey  dem  Menschen  die  hohem  Sphären,  als  ihm  eigenthümlich,  hinzu,  in  der  besondern 
Aufwölbung  seines  Schädels  sich  verkündigend , so  dafs  Phantasie,  Verstand  und  Wissen 
ihm  allein  zukommen. 

Meckel  (i8i5)  untersuchte  mit  dem  ihm  eignen  Scharfblicke  die  Entwicklung  des 
Gehirns  bey  Embryonen  von  SäugtMeren  und  Menschen,  mit  steter  Hinsicht  auf  das  Fort- 
sebreiten  der  Bildung  in  der  Tliierreihe,  so  wie  auf  das  abnorme  Stehnbleiben  derselben 
bey  einzelnen  Menschen , und  mit  Imtischen  Bemerkungen  über  die  bisherigen  Angaben. 
Er  strebt  in  seiner  Arbeit,  dergleichen  unsre  Wissenschaft  noch  wenige  aufzuweiseu  hat, 
eine  Urgeschichte  des  Gehirns,  so  weit  dasselbe  zur  äussern  Erscheinung  kommt,  zu 
liefern,  und  schreitet  soiaiit  an  der  Granze  des  Siclitbaren  gegen  das  Unsiclitbare.  Zu 
den  vorzüglichsten,  zum  Theil  unerwarteten  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  gehört: 
dafs  die  Rautengiube  anfangs  eine  hintre  Wand  hat,  welche  dann  verschwindet  (Archiv 
I S.  355.);  dafs  Klappe,  Segel  und  Flocken  das  Ursprüngliche  am  kleinen  Hirne  sind 
(ehend.  S.  362.) ; dafs  kleines  Hirn  und  Vierhügel  wesentlich  ein  Ganzes  ausmachen  (S. 
365.),  und  in  nmgekehrtem  Verhältnisse  der  Ausbildung  zu  einander  stehn  (S.  3y5);  dafs 
die  Sehhügel  anfangs  hohl  und  wahrscheinlich  von  einander  getrennt  sind,  dann’  am  obern 
Bande  durch  eine  Markbrücke  veiwachsen,  (welche  späterhin  verschwindet  und  in  Hornstrei- 
fen, Zirhelstiel  und  hintre  Commissur  sich  umwandelt),  hierauf  au  ihrer  Innern  Fläche  eine 
innige  Verbindung  eingehen,  welche  nachmals  schwächer  wird  (3y6  — 38i.);  dafs  das  grofse 
Hirn  anfangs  vielleicht  eine  einige  dünnwandige  Höhle  bildet,  sich  dann  von  oben  lier  in 
die  Hemisphären  spaltet,  welche  in  ihrer  Lücke  Gefäfshaut  aufnehmen,  und  hierauf  von 
unten  nach  oben  verwachsen,  und  durch  Abschnürung  in  raelirere  Höhlen  zerfallen  (S. 
38y  fgg-)i  Gehirn  des  menschlichen  Embryo  anfangs  glatt  ist,  dann  sich  in  ür- 

£ilten  zusammeulcgt , welche  eben  sowohl  an  der  Oberfläche,  als  an  der  Höhleuwand 
hervorragen,  dann  durch  Verwachsung  derselben  wieder  glatt  wird,  und  hiei’auf  endlich 
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die  bleibenden  Piandwulsle  bekommt  (S.  397 — 4o4.)»  — Id  seinem  Handbuche  der  Ailatomie 
giebt  Meckel  ?war  nicht  diejenige  Aufklärung  über  den  organischen  Bau  des  Gehirns, 
die  wir  theils  von  ihm  überhaupt,  theils  von  einem  Mitarbeiter  Reils  insbesondre  uns  ver- 
sprochen hatten:  doch  finden  wir  auch  hier,  ausser  sorgfältigen  Ausmessungen,  mannich- 
faltige  schätzbare  Bemerkungen. 

Tiedemann  (1816)  hatte  mit  Carus  die  gleiche  Aufgabe  gleichzeitig,  aber  auf 
andrem  Wege  bearbeitet.  Sein  nächster  Gegenstand  ist  das  Fortschreiten  der  Hirnbildüng, 
durch  alle  Monate  des  menschlichen  Fötuslebens  verfolgt;  die  Ent^vicMüng  in  der  Thier- 
reihe betrachtet  er  nur  vei’gleichend.  Er  erzählt  die  beobachteten  Tliatsachen  und  schliefst 
daraus  auf  die  zum  Grunde  liegenden  Bildungsgesetze,  ohne  Folgerungen  über  das  Hirn- 
leben daraus  zu  ziehn:  aber  jene  Darstellung  ist  so  lichtvoll,  und  diese  geschichtlichen 
Ansichten  sind  so  klar  und  zusammenhängend,  dafs  die  Himlehre  hier  allerdings  eine 
bestimmtere  Gestaltung  gewinnt.  — Seine  Ansicht  ist  kürzlich  folgende.  Aus  dem  hintern 
Strange  des  Rückenmarks  steigen  die  Schenkel  des  kleinen  Hirns  auf,  begegnen  einander 
über  der  vierten  Höhle,  und  stofsen  zusammen  in  ein  Blatt,  welches  sich  wölbt,  mehr- 
fache Blätter  als  Ansatz  gewinnt,  und  in  Wurm  und  Hemisphären,  die  durch  die  Brücke 
verbunden  werden,  sich  abtheilt.  Die  Schenkel  des  grofsen  Hirns  bilden  sich  aus  dem 
Olivenstrange  oder  dem  seitlichen , und  dem  Pyramiden  stränge  oder  dem  vordem  Strange 
des  Rückenmarks.  Fasern  der  Olivenstränge  beugen  sich  aufsteigend  über  die  Bindeärme 
seitwärts  herauf,  begegnen  einander  über  der  Wasserleitung,  und  bilden  so  die  Vierhügel, 
welche,  anfänglich  eine  dünne  Wölbung  über  der  geräumigen  Höhle,  allmählig  an  Masse 
zunehmen,  und  so  die  Höhle  zu  einem  blofsen  Caiiale  vei-engen.  Die  Schenkel  des  grofsen 
Hirns  schwellen  unter  Zutritt  von  Fasern  der  Vierhügel  zu  Sehhügeln  und  dann  zu  Streifen- 
hügeln an,  und  strahlen  hierauf  in  eine  hautformige  Ausbreitung,  die  Hemisphären,  aus, 
welche  über  den  .Streifenhügeln  nach  oben  und  innen  sich  zusammenschlägt , .Seiten wand 
und  Decke  der  Hirnhöhlen  bildend,  darauf  nach  hinten  allmälJig  sich  verlängert,  Seh- 
hügel, Vierhügel  und  kleines  Hirn  nach  und  nach  deckend,  und  durch  ihr  Einsenken  die 
Randwülste  und,  Furchen,  bildet.  Die  übergeschlagenen  Strahlungen  bey'der  Hirnhälften 
gehen  dann  als  Balken,  in  einander  über , der  ebenfalls  von  unten  und  vorne  nach  oben 
und  hinten  wächfst.  Durch  ein  ähnliches  Verwachsen  von  Fasern  beyder  Seiten  bildet 
sich. die  Vordre  Gommissur  für  die  Streifenhügel,  und  die  Zirbel  mit  ihren  Stielen  für  die 
Sehhügel.  So  wächfst  auch  das  Gewölbe  aus  dem  Sehhügel  hervor,  schickt  die  Scheide- 
wand zum  Balken,  und  verlängert  sich  nach  hinten  in  Ammonshorn  und  Klaue.  Auf 
den  Umkreis  der  Hirnschenkelstrahlung  aber  stellen  sich  kurze  Fasern  senkrecht  auf,  und 
werden  mit  grauer  Substanz  überkleidet,  so  wie  auf  der  Oberfläche  von  Vierhügeln,  .Seh- 
hügeln und  Streifenhügeln  eipe  .Schicht  fa,serloser  Substanz  sich  absetzt.  — Tiedemanns 
neuste  Arbeit  über  das  Gehirn  der  Affen,  bietet  nicht  minder  gehaltvolle  Beylräge  für  die 
Zootomie,  wie  für  die  Physiologie,  dar. 

Schönleins  (1816)  jugendh'che  Arbeit  stellt  seltsame  Einfälle  mit  Zuversichtlichkeit 
als  Naturanschauung  auf,  namentlich  ist  in  der  Bildungsgeöchichte  hier  nicht  die  Rede 
von  einer  harmonischen  Entwickelung,  wo  das  einzelne  Glied  schon,  • venuöge  seines  Be- 
griffs, mit  allen  übrigen  übereinstimmt,  und  jedes  das  wird  , was  es  seiner  Wesenheit  nach 
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werden  soll:  sondern  da  ist  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle,  Eins  drängt  das  Andre,  Niclits 
ist  au  seinem  cigenüiclien  Platze;  auf  Umrollung,  Eiaschlagung,  Zusaminenfaltung  des  Einen 
durch  das  Andre  geht  fast  die  ganze  Bildungsgeschichte  hinaus.  Es  giebt  nach  dieser 
Lehre  zuvörderst  ursprüngliche  oder  pi'iraäre  Gebilde,  nämlich  das  verlängerte  Mark,  die  * 
Hiriischenkel,  die  Ganglien  der  Hörnerven  und  der  Riechnerven,  und  die  Sehhügel;  alle 
übrigen  Theile  (kleines  Hirn,  Vierhügel,  Slreifenhügel  u.  s.  w.)  sind  secundäre  Forma- 
tionen, welche  sich  als  Membranen  entfallen  und  späterhin  zu  ganglienförmigen  Organen 
sich  umgestalten  (S.  i8  fg).  Die  secundären  Bildungen  suchen  die  primären  zu  ver- 
drängen und  zu  unleivvverfen , enlzweyen  sich  aber  selbst  unter  einander,  so  dafs  z.  B.  der 
Balken  von  der;  Viex’liügeln  bekriegt  und  gedrängt  wird,  und  ein  Kampf  zwischen  grofsem 
und  kleinem  Hirne  sich  entspinnt.  In  solchem  Kampfe  sucht  nun  das  menschliche  Gehirn 
die  Kreuzesgestalt,  als  die  vollendete  Form,  zu  ei-ringen,  ohne  sie  zu  erreichen:  dies  sieht 
man  nämlich  im  Durchgänge  der  Pyramiden  durch  die  Brücke,  und  in  der  Entfaltung 
des  verlängerten  Mai'kes  za  grofsem  und  kleinem  Hirne  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
(S.  24  fg).  Was  die  primären  Theile  anlangt,  so  hat  das  verlängerte  Mark  drey  Erhaben- 
heiten: die  Pyramiden  für  das  grofse,  die  strickförmigen  Körper  für  das  kleine  Hirn,  und 
die  Oliven  für  die  Nervcnvereiiiigung.  Die  Oliven  nämlich  sind  der  Brennpunct  für  die 
Bewegungsnerven  der  Sinnesorgane,  oder  für  das  dritte  bis  siebente  und  neunte  bis  elfte 
Plinineiwenpaar , welche  die  sonderbare  Gestalt  der  grauen  Substanz  erzeugen,  indem  die 
einzelnen  Zacken  des  Olivenkerns  den  einzelnen  Nerven  entsprechen  (S-  ag  fgg).  Das 
Ganglion  des  Hörnerven  zersprengt  bey  seinem  Wachsthume  die  anfängliche  obre  Com- 
missur,  und  drängt  die  Markwandungen  nach  aussen,  so  dafs  dadurch  die  vierte  Höhle 
entsteht  (S.  33.).  Die  .Sehhügel,  welchen  die  hinlre  Connnissur  angeliört,  verläugnen 
allmählig  ihre  Urbedeutung  für  den  Gesichtssinn,  und  werden  Quellen  secuiidärer  Pro- 
duclionen  (S.  43  fg.).  Die  Hakeubündel  sind  bey  Slenschen  die  übrig  gebliebenen  Frag- 
mente der  lliechnervengaaglien  und  werden  durch  die  vordre  Commissur  verbunden,  deren 
Bogen  von  den  Sehliügeln  nach  vorne  gedrängt  ist  (S.  53  — 56.).  — Was  die  secundären 
Bildungen  helrifft,  so  wachsen  die  Yierhügel  aus  den  Selihügeln  nach  hinten  hervor,  rollen 
sich  aber,  da  sie  vom  kleinen  Hirne  gedrängt  werden,  zurück,  jedoch  nicht  bis  zu  ihrer 
Ursprungsslelle , sondern  werden  von  der  Klappe  angezogen  und  mit  ihr  vereint  (S.  64.); 
das  Gen! raleude  des  .Sehnerven  Avird  zum  Theil  vom  .Sehhügel  verdrängt  und  auf  die  Vier- 
hügelformation geschoben  (S.  68.).  Der  Streifenhügel  entstellt  durch  faltenförmiges  Ein- 
senken der  Rinde  zwischen  die  divergärenden  Hirnschenkelfasern  (.S.  72.).  Indem  aus 
seinem  äussern  Rande  eine  graue  3Iembran  aufsteigt  imd  oben  sich  zusammenrollt,  au 
deren  innrer  Fläche  eine  markige  IHemhran  sich  erzeugt,  entstehn  die  Hemisphären  (S. 
fgg.).  Die  markige  Jlemhj’an  erweitert  sich  oben  zur  grofsen  Hirnwidst,  und  bildet  eine  innre 
Falle,  den  Balken,  welcher  sich  vorne  umrollt  und  die  Säulen  des  Gewölbes  bedrängt, 
hinten  aber  vom  kleinen  Hirne  nacfi  vorne  und  aussen  geschoben  wird ; und  eine  äufsre 
Falle,  deren  hinli’es  Ende,  ebenfalls  vom  kleinen  Hirne  bedrängt,  sich  dem  vordem  zu 
nähern  sucht,  woraus  die  üulerspalte  des  grofsen  llii’us  entspringt  (S.  80  — 84.).  Das 
Ammonshorn  ist  eine  Fällung  von  grauer  Masse,  mit  Markhaut  überkleidet,  und  vom 
hintern  Ende  der  grofsen  lürnwuisl  nach  innen  geschoben  (S.  87  fgg.)-  Die  Scheidewand 
Zweyier  Band,  31 
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wird  vom  Balten  hart  bedrängt  und  nach  innen  gejagt;  auch  ■wird  sie  von  den  Vierhügeln 
gezwungen,  sich  nach  vorne  zu  rollen,  woraus  denn  das  Gew’ölbe  entsteht  (S.  93  — 97.). 
Der  Hirnanhang  wurzelt  in  der  vordern  Commissur,  und  findet  seine  einzige  Bedeutung 
in  der  Beziehung  zum  Riechnerven ; die  Zirbel  dagegen  hat  eine  gleiche  Beziehung  zum 
Gesichtssinne,  ist  aber  bey  dem  Menschen  ki’änklich,  welk  und  eingeschrumpft  (S-  106 
lg.).  So  ist  auch  die  Klappe  ein  Embryonenorgan,  welches  bey  dem  Erwachsnen  durch 
Ergrauen  seine  Tabescenz  bezeugt  (S.  ii4.).  Das  kleine  Hirn  ist  das  aufgeblähte  Hör- 
ganglion , wird  aber  von  den  Sehhügeln  aus  durch  die  Vierhügel  und  Hinlerlappen  des 
grofsen  Hirns  in  seiner  Bildung  gehemmt  und  so  zusammengedrückt,  dafs  es  seine  kugliche 
Gestalt  verliert  und  platt  wird,  wahrend  der  hintre  Theil  seines  AVurras  in  die  vierte 
Höhle  geprefst  wird  (S,  i24-)-  Sein  Ciliarkörper  endlich  ist  ein  Embryonenorgan,  welches 
den  Hemisphären  feindlich  gegenüber  steht,  von  ihnen  aber  überwältigt  wird,  indem  sie 
durch  Faltung  seinen  Zusammenhang  mit  den  Gefafsen  aufheben;  ist  es  dadurch  nun  ein- 
geschrumpft und  abgestorben,  wie  wir  es  bey  Erwachsenen  noch  erblicken,  so  sind  die 
Hemisphären  nicht  mehr  gehindert,  sich  tiefer  zu  falten  (S-  128  fg.). 

Einen  Bey  trag  von  gediegenem  Werthe  lieferte  (1816)  Albert  Meckel,  indem  er 
eine  Untersuchung  des  Gehirns  der  Vögel  bekannt  machte,  welche  kaum  etwas  zu  wün- 
schen übrig  läfst. 

Endlich  machte  Trevira  nus  (1820)  Mittheilungen  aus  der  Fülle  seiner  Beobachtun- 
gen. Er  suchte  zuvörderst  die  Frage  zu  beantworten,  Mue  die  einzelnen  Hirnorgane  in 
den  vei'schiedenen  Thiereiassen  entweder  versch-winden,  oder  doch  ilire  Gestalt  und  Lage 
ändern,  wobey  er  einige  Züge  zur  Charakteristik  jeder  Classe  in  Bezug  auf  das  Gehirn 
zeichnete.  Um  in  der  Deutung  glücklicher  zu  seyn,  verläfst  er  den  in  der  neuesten  Zeit 
gewöhnlich  betretenen  Weg,  und  steigt  voni  Menschen  abwärts  bis  zu  den  wirbellosen 
Thieren.  Wiewohl  er  hier  im  Ganzen  mehr  nach  dem  äussern  Ansehen^  als  nach  dem 
innern  Baue  urtheilt,  so  sind  doch  mehrere  seiner  Deutungen  besonders  scharfsinnig  und 
glücklich,  und  wir  verdanken  ihm  schätzbare  Beyträge  zu  einer  künftigen  Lösung  jener 
Aufgabe,  welche  die  Eigenthümlichkeiten  des  Geliirns  mit  der  gesammten  Organisation,  so 
wie  mit  den  psychischen  Aeusserungen  zusamraenzustellen  haben  wird.  — Sein  zweytes 
Problem  ist*,  w'ie  verhalten  sich  bey  diesen  Umwandlungen  die  Hirntheile  zu  einander? 
welche  stimmen  in  der  Stufe  ihrer  Ausbildung  mit  einander  überein,  und  welche  stehn 
im  umgekehrten  Verhältnisse?  Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  bey  den  ersten  Versuchen,  diese 
Aufgabe  zu  lösen,  manches  blofs  zufällige  Zusaramentrelfen  als  ein  wesentliches  erscheint, 
indem  zwey  Organe  gleichzeitig  Fortschritte  in  ihrer  Entwicklung  machen  können,  ohne 
dafs  sie  selbst  in  einer  unmittelbaren  nähern  Beziehxmg  zu  einander  stehn;  indessen  hat 
Trevira  nus  dergleichen  voreilige  Schlüsse  vermieden..  Auch  ist  es  nicht  so  leicht,' den 
Grad  der  Ausbildung  eines  Organs  richtig  zu  schätzen,  da  die  Flächcnansdehmmg  doch 
nicht  das  einzige  Schätzungsmoment  ist  und  B.  aus  der  blofsen  Breite  des  Gewölbes 
und  des  Ammonshorns  noch  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Entwickelungsstufe  dieser  Ge- 
bilde sich  schiiefsen  läfst.  — Er  gieht  endlich  eine  üebersicht  der  einzelnen  Hiniorgane, 
und  fügt  Ansichten  von  den  Lebensthäligkeiten  mancher  derselben  bey.  In  tler  Beschrei- 
bung der  Gestaltungsverhältnisse  erlaubt  er  sich  auch  manche  Annahme , welche  man  vor 
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der  Hand  für  blofs  hypolhetiscli  halten  möchte,  z.  B,  von  vordem  und  hintern  Wurzeln 
des  fünften  bis  zehnten  Nervenpaars  im  verlängerten  Marke.  Auch  giebt  er  eigenthiimli- 
che  Beschreibungen  von  manchen  Theilen,  z.  B.  von  einer  Radiation  des  Hirnanhanges 
und  der  Zirbel,  vt'elche  etwas  dunkel  bleiben,  so  dafs  man  wünschen  mufs.  Er,  der  Mes« 
sei-,  Feder,  Pinsel  und  Grabstichel  mit  gleicher  Sicherheit  führt,  möchte  seine  eigenthüm- 
lichen  Ansichten  durch  Zeichnungen  versinnlicht  haben. 

Einhundert  und  dr  ey  z e hnt  e Anmer  hung  zu  §.  83. 

lieber  die  Verfahrungsarten  bey  Hirnuntersuchungen  haben  sich  besonders  Mala- 
carne  (encefalotoinia  Lp.  i — *70i  SÖramering  (Münchner  Akademie.  i8o8-  S.  67  — 
79)  und  Rosenthal  (S-  1 — 10.)  ausführlicher  erklärt,  so  dafs  ich  hier  blols  die  Haupt- 
raomente  anzugeben  brauche. 

Die  Untersuchung  des  Gehirns  von  oben  her,  nach  Abnahme  der  Schädeldecke,  ist 
die  älteste  Methode,  welche  von  Spigel  (lib.  X-)  und  Ruysch  (epist.  XII.  p.  12.)  die 
Galenische  genannt  wurde,  und  bey  welcher  Mondini,  Berengar  u.  s.  w.  stehn  blie- 
ben. Die  Untersuchung  von  unten  her,  nach  Entfernung  der  Schädelgrundfläche,  ist  zu- 
erst von  Väroli  (p.  i4o.),  dann  besonders  von  Willis,  der  das  Gehirn  von  vorne  her 
allniählig  los  zu  trennen  und  dann  zux'ückzuschlagen  räth  (de  cerebro  c.  1.  p.  3.),  von 
Vieussens  und  Gail  benutzt  worden- 

Die  xvagerechten  Schnitte  sind  die  ersten  und  gewöhnlichsten.  Der  senkrechte  Län- 
genschnitt ist  in  der  Blittellinie  oder  dicht  an  derselben  zuerst  durch  das  Schädclgewölbe 
von  de  le  Boe  (Bartholin  lib-  III.  c.  3.  p 338.),  dann  durch  den  ganzen  Schädel  von 
Bonhomme  (tab.  VIII.)  und  Monro  (tab.  II)  geführt  worden.  Einen  senkrechten  Quer- 
schnitt hat  zuerst  Santorini  (tabb.  III.),  dann  Vicq  d’Azyr  (tab.  XXVI.)  dargestellt. 
Ich  habe  bey  meinen  Untersuchungen  die  beyden  letztem  Arten  von  Schnitten  auf  die  im 
Texte  angegebene  W^eise  veivielfaltigt. 

Die  Härtung  des  Gehirns  zum  Behufe  der  Untersuchung  w'urde  zuerst  von  Malpi- 
ghi  durch  Kochen  versucht.  Ruysch  härtete  das  Gehirn,  blofs  um  es  trocken  aufbewah- 
ren zu  können,  wie  denn  auch  dergleichen  gut  erhaltene  Präparate  von  ihm  noch  jetzt  in 
Petersbui’g  zu  sehen  sind  (Russische  .Sammlung  für  Naturwissenschaft  und  Heilkunst,  lier- 
ausgegeben  von  Crichton,  Reh  mann  und  Burdach  I Bd.  S.  43o.).  Er  tadelt  das 
Koclien  in  Oel,  als  ein  durchaus  entstellendes  Verfahren  (thes.  VI-  progr.  p.  6.  — thes. 
Vin.  p.  25.),  räth,  das  Gehirn  zuerst  einzusprützen  und  dann  die  Lymphe  herauszuzie- 
hen (epist.  XII.  p.  i5.),  und  beschreibt  ein  balsamirtes  Gehirn,  welches  wie  Stein  erhärtet 
ist,  ohne  zusammengeschrumpft  zu  seyn,  und  woran  selbst  der  Trichter  erhallen  ist  (ca- 
talog.  rarioruin  p.  34.).  Sein  Geheimnifs  soll  in  Anw'endung  von  Weingeist  mit  Salpeter- 
säure bestanden  haben  (Haller  auclar.  p.  ii-).  Dieselbe  Mischung  empfahl  Monro  (Ab- 
handlungen von  anatomischen  Einsprützungen.  A.  d.  Engl.  Frankfurt  1789.  8.  S.  48  fg-), 
so  wie  Lorry  früher  die  Anwendung  der  Salpetersäure  hierzu  angerathen  hatte.  Vicq 
d’Azyr  gebrauchte  eine  Mischung  von  \Veingeist  und  .Salzsäure,  und  bildete  ein  darin 
gehärtetes  Gehirn  ab  (tab.  XXIII.).  Reil  benutzte  das  Härten  in  Alkohol  zu  Verfolgung 
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der  Fasern.  Anflings  wendete  er  Alkoliol  allein  an  (VIII  Bd.  S.  i8.),;  späterhin  Alkohol 
lind  Kali  (IX  Bd.  .S.  »Sg.);  endlich  gebrauchte  er  Terpentinöl  als  Vorbereitung  zum  Här- 
ten in  Alkohol  (XI  Bd.  S-  9C.}.  Nie-meyer  härtete  das  Gehirn  in  .Sublimallösung,  und 
legte  es  dann  in  verdünnte  Salpetersäure  (Beils  Archiv  XI  Bd.  S.  4i.).  Bosentlial  (S. 
s.)  zieht  den  gemeinen  Brandwein  dem  Alkohol  vor.  — Ich  habe  früher  mancherley 
Versuche  angestellt,  das  Gehirn  zum  Behufe  der  Untersxichung  zu  härten,  aber  kein  Mit- 
tel zweckmäfsiger  gefunden,  als  das  Alkohol.  In  Säuren  werden  die  Fasern  brüchig;  wäs- 
serige oder  geistige  Subbmatlösung  bewürkt  eine  gute  Härtung,  doch  starkes  Zusamraen- 
schrumpfen ; Arsenik  veränderte  die  Consistenz  fast  gar  nicht;  auch  Alaun  liefs  das  Ge- 
hirn weich,  machte  es  aber  zäh  und  zu  membranöser  Entfaltung  gescliickt;  Grünspan 
brachte  wenig  Festigkeit  hervor;  Aether  zeigte  keine  Vorzüge  vor  dem  Alkohol-  Mein 
gewöhnliches  Verfahren  ist  ganz  einfach,  und  besteht  darin,  dafs  ich  die  Gefäfshaut  unter 
Vüasser  rein  abziehe,  namentlich  die  Zugänge  zu  den  Höhlen  öffne,  Blut  und  Sei'um 
möglichst  entferne,  das  Gehirn  dann  trocken  werden  lasse,  und  es  endlich  auf  Schwäm- 
me in  Alkohol  lege.  Die  Fasern  erhalten  dadurch  die  gehörige  Festigkeit,  um  sich  ver- 
folgen zu  lassen,  und  das  Ganze  schrumpft  nicht  zu  sehr  zusammen.  Im  Sommer  ist  die 
Härtung  schwieriger,  selbst  bey  geringer  Wärme,  so  dafs  es  schein^  als  ob  die  Jahreszeit 
seihst  durch  Begünstigung  aller  Zersetzung  daran  Schuld  wäre.  Auch  hat  der  frühere  Le- 
benszustand bedeutenden  Einflufs:  nach  Nervenfiehern  und  nach  Kachexie  gelingt  die  Här- 
tung weniger;  das  Gehirn  von  Selbstmördern  scheint  zur  Zersetzung  besonders  geneigt  zu 
seyn.  In  Fällen,  wo  mir  der  Erfolg  der  Härtung  zweifelhaft  schien,  suchte  ich  ein  schnel- 
leres Eindringen  des  Weingeistes  und  ein  stärkeres  Gewinnen  dadurch  zu  hewerkstelhgen, 
dafs  ich  das  Gehirn  in  einem  Haartuche  fünf  Minuten  lang  in  siedendem  Weingeiste  hän- 
gen liefs  und  es  dann  sohuell  in  ganz  kalten  Weingeist  legte.  — Der  einzige  Nachlheil 
bfey  der  Behandlung  mit  Weingeist,  ist  die  Entfärbung  der  grauen  Substanz.  Vergebh'ch 
wendete  ich  verschiedne  Mittel  an,,  diesen  Fehler  zu  verbessern;  allenfalls  wurde  der  Un- 
terschied der  Substanzen  wieder  sichtbar,  wenn  ich  das  gehärtete  Gehirn  in  blausaure 
Kalilösung  legte  und  dann  mit  schwefelsaurer  Eisenlösung  bestrich.  Endlich  überzeugte 
ich  mich,  dafs  die  dnfache  Kalilösung  diesen  Zweck  am  besten  erreicht:  wird  die  zu  un- 
tersuchende Schnittfläche  damit  bestrichen,  so  liätt  die  graue  Substanz  als  eine  braune, 
gallert ähnliche  Masse  heiwor,  wahrend  die  3Iarksubstanz  ungeäudert  bleibt. 

Das  von  Gennari  benutzte  Gefrieren  kann  angeweridet  w’erden,  um  die  Feuchtigkeit 
der  Hirnhöhlen  nachzuweisen. 

^Morgagni  (advers.  VI.  §.  10.  p.  201.)  machte  zuerst  darauf  aufmerksam,  dafs  man 
das  Gehirn  im  Schädel  lassen  müsse,  um  die  .Verschiebung  der  Theile  zu  verhindern. 

Einhundert  und  vierzehnte  Anmerhung  zu  §.  84. 

Das  Gehirn  hiefs  hey  den  Griechen  (z.  B,  Hippocrates  de  capitis  vulneribus  sect.  lll. 
p.  68g.  — Aiislolelis  Iristoria  animaKum  Hb.  I.  c.  7.  p.  lyi^i^uXoq , oder  auch,  im 

Gegensatz  zum  prsP.ös  , {iveXos  iyxscpuhtijg.  So  bat  man  es  auch  im  deutschen 

Schädel eingeweide  genannt  (Mayer  Anat.  VI  Bd.  S.  84.).  Mondini,  Zerhis  u.  s.  w. 
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begriffen  unter  cercbrum  das  grofse  und  kleine  Hirn;  und  noch  in  neuern  Zeiten  hat  man 
unter  cerehrum  und  Gehirn  die  Cenlrahnasse  des  Nervensystems  verstanden,  und  dasselbe 
in  Schädelgehirn  oder  encephalon  und  Rückenmark  abgetheilt  (Günther  S.  ii.). 

Die  Lage  des  Gehirns  in  der  gröfsten  Höhe  des  Körpers  erklärte  Galen  auf  folgende 
Weise.  Für  das  Gehirn  braucht  kein  Kopf  da  zu  seyn,  denn  es  kommt  auch  im  Thorax 
vor,  z.  B.  bey  Ki’ebsen.  Der  Kopl  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  Sinnesorgane,  und  Hegt 
beym  Menschen  darum  zu  oberst,  damit  dieser,  wie  von  einem  Thurme  weit  umhevschau- 
en  kann  (de  usu  partium  lib.  VIII.  c.  2.  p.  i65.  c.  4.  p.  166.);  liegen  aber  die  Augen  so 
hoch,  so  mufs  auch  das  Gehirn  eine  gleiche  Lage  bekommen;  denn  die  Sehnerven  wür- 
den zerreifsen,  wenn  sie  sich  zu  dem  weiter  entlegenen  Gehirne  erstrecken  sollten  (ebend. 
c,  5.  p.  166.).  Piccolomini  und  Andre  wiederholten  diese  Erklärung,  und  Thomas 
Bartholin  (lib.  üb  c.  3.  p.  317.)  hatte  gar  den  Einfall,  dafs  die  Gröfse  des  menschli- 
chen Gehirns  und  der  aufrechte  Gang  auf  ähnliche  Weise  Zusammenhängen,  wie  wenn 
man,  um  etwas  recht  fest  aufrecht  zu  stellen,  zu  oberst  etwas  Schweres  auflegt.  — Auf 
eine  würdigere  Weise  wurde  die  aufrechte  Stellung  von  Varoli  (p.  12.)  daraus  abgelei- 
tet, dafs  der  Kopf  bey  seinem  absoluten  Uebergewichle  am  weitsten  vom  Erdboden  und 
dessön  Centrum  sich  zu  entfernen  strebe;  von  Willis  (cerebr.  c.  6.  p.  3i.)  aus  dem  Siz- 
ze  der  unsterblichen  und  der  Anschauung  des  Himmels  fähigen  .Seele  im  Kopfe ; und  von 
Ackermann  (syst.  nerv.  p.  26.)  aus  dem  Gegensätze  des  Lichts  gegen  die  Schwere. 

Das  Gewicht  des  Geliüms  wurde  von  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  2.  p.  24g.)  auf  5 
bis  5^  Pfund,  von  Haller  auf  4 Pfund , von  Sömmering  auf  2 Pfund  11  Lolli  bis 
höchstens  3 Pfund  3|:  Loth  angegeben.  Wenzels  fanden,  dafs  das  leichteste  Gehirn  3 
Pfund  3 Unzen,  das  schwerste  4 Pfund  2 Unzen  2 Drachmen  Medicinalgewicht  wog.  So 
bestimmt  auch  Gordon  (p.  7g.)  das  Gewicht  des  Gehirns  bis  zum  untern  Rande  der 
Brücke  bey  gänzlicher  Leere  der  Biutgefäfse  auf  bis  3 Pfund  Krämergewicht. 

Einhundert  und  fünfzehnte  Anmerkung  zu  §.  85. 

Die  Angaben  des  specifisehen  Gewichts  sind  von  Muschenbroek  und  dem  ältesten 
J.  F.  Meckel  (Academie  de  Berlin  1764.  S.  65  fgg-). 

Aristoteles  (de  part,  anim.  lib.  II.  c.  7.  p.  6o4.)  meynte , das  Gehirn  bestehe  aus 
Wasser  und  Erde,  weil  es  beym  Kochen  hart,  trocken  und  zerreiblich  werde.  Chemi- 
sche Untersuchungen  wurden  angestellt  von  Borri  (im  J.  166g.  s.  CXII  Anmerkung.). 
H ensiiig  (examen  chemicum  cerebri.  Giessae  171g.  4,),  Neu  mann  (Werke  III  Bd.  S, 
656.),  Thouret  (Greils  Amialen  i7g3  I Bd.  S.  170.)  Parmentier  und  Deyeux  (Reils 
Archiv  I Bd.  II  St.  S.  76.),  Fourcroy  (ebend.  ,S.  21.),  Vauquelin  (Gilberts  Annalen 
1812.  VIII  Stück)  und  John  (chemisches  Laboratorium  I Bd.  S.  442.  und  chemische  Ta- 
bellen des  Thierreichs  S-  74.).  Auf  meine  Bitte  unternahm  mein  Freund,  der  hiesige  iVjio- 
theker,  Herr  Dulk  die  Untersuchung  der  in  Weingeist  gehärteten  Hiriisubstanz , des 
dazu  verwendeten  Weingeistes  und  der  aus  demselben  ahgesetzlen  kiwstallinischen  Substanz, 
wovon  ich  die  Piesnltate  hier  mittheilen  will. 

Der  Weingeist^  in  welchem  Hirnsiibstanz  gelegen  hatte,  wurde  bey  dem  Vermischen 
mit  Wasser  trübe  und  milchig.  Bis  zum  gehörigen  Piincte  abgedampft,  Hefa  er  i)  noch 
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etwas  Weniges  von  dem  weifsen  krystallinischen  Fette  fallen,  Und  wurde  etwas  dunkler 
gefärbt.  Er  wurde  daher  langsamer  abgedunstet,  und  nun  schied  sich  2)  das  gelbe  Fett 
aus,  über  welchem  3)  Osmazom  mit  4)  freyer  Phosphorsäure  schwebte. 

Die  in  Weingeist  gehärtete  Hirnsubstanz  wurde  zwischen  Fliefspapier  abgetrocknet, 
und  durch  öftere  Digestion  mit  Alkohol  von  allem  Auflöslichen  befreyt,  wobey  jedoch 
niemals  eine  saphirblaue  Farbe  des  Alkohols,  welche  Vau que  1 in  angiebt^  sondern  nur 
eine  grunlichgelbe,  wie  sie  auch  John  beobachtete,  bemerkt  wurde.-  Getrocknet  war  diese 
Substanz  halb  durchsichtig , hatte  einen  glatten  und  glänzenden  Bruch , wie  Gummi , und 
liefs  sich  im  W^asser  wieder  erweichen,  ohne  sich  aufzulösen.  Von  heifser  Aetzlauge 
wurde  sie  leicht  aufgelöset , ohne  dafs  sich  Ammonium  entwickelte.  Beym  Glülien  in  ei- 
nem Tiegel  gerieth  die  Masse  in  Flufs,  schäumte  sehr  stark  auf,  gab  Ammonium,  einen 
starken  Geruch  nach  verbranntem  Eyweifs  und  viel  Rufs,  wahrscheinlich'  von  dem  er- 
zeugten brandigen  Oele,  vermöge  dessen  die  Masse  sich  auch  entzündete  und  mit  heller 
Flamme  brannte.  Die  Kohle  liefs  sich  selbst  bey  anhaltendem  Glühen  nicht  einäschern. 
Jetzt  wurde  ein  andrer  Theil  mit  kohlensaurem  Kali  in  einem  Tiegel  zum  Flusse  gebracht: 
es  erfolgten  die  vorigen  Erscheinungen,  nur  dafs  die  Masse  leichter  in  Flufs  kam.  Das 
schmelzende  Kali  mochte  durch  seine  Glut  und  sein  Festhalten  der  Wärme  zur  Verkoh- 
lung der  Substanz  mitgewürkt  haben,  denn  nur  der  obre  Theil  war  unverkohlt,  w'ogegen 
der  untre  eine  weifse  salzige  Masse  bildete.  Ein  dritter  Theil,  mit  Salpeter  vei’mischt,  ver- 
brannte mit  heller  Flamme  und  Geräusch;  die  Veikohlung  erfolgte  auf  das  vollständigste, 
und  es  wui’de  eine  reine  Salzmasse  erhalten.  — In  der  Hirnsubstanz  hatte  sich  1)  Ey- 
weifsstoff,  2)  Schwefel,  3)  salzsaures  Natrum,  und  phosphorsaurer  Kalk  und  Talk  ge- 
zeigt. Die  einzelnen  Bestandtheile  woUen  wir  jetzt  näher  betrachten- 

1)  Wasser  beträgt  nach  Fourcroy,  Vauquelin  und  John  f der  frischen  Hirn- 
substanz. 

2)  E y weifss  toff  in  halbgeronnenem  Zustande  beträgt  nach  Vauquelin  tsö--  Er 
giebt  den  ihn  eigenthümlichen  Geruch  beym  Verbrennen  der  Hirnsubstanz. 

3)  Ein  eignes  Fett.  Schon  Borri  bemerkte,  dafs  die  Hirnsubstanz  Eigenschaften 
des  Oels  und  ^Vallraths  habe.  Gmelin  Grundrifs  der  Chemie  II  Bd.  .S.  7Ö4-)  gab  Ölige 
Theile  als  überwiegend  an.  Thouret  fand  bey  den  Leichnamen  auf  einem  Pariser  Got- 
tesacker die  Gehirne  vertrocknet  und  in  eine  .Seife,  aus  Fettwachs  und  Nati'um  bestehend, 
verwandelt.  Fourcroy  begegnete  voreiligen  Schlüssen,  welche  daraus  gezogen  werden 
konnten,  indem  er  zeigte,  dafs  die  Hirnsubstanz  nicht  seifenartig,  sondern  Eyweifsstoffig 
sey.  Dagegen  lehrte  er  die  fettige  Materie  kennen,  welche  sich  daraus  in  Blättchen  kry- 

'Stallisirt,  vom  V^allrathe,  so  wie  von  der  krystallinischen  Substanz  der  Gallensteine  sich 
unterscheidet,  und  nach  seiner  Vermuthung  aus  dem  halb  geronnenen,  stark  oxyoirten 
EyweifsstolFe  sich  bildet.  Vauqu elin  entdeckte,  dafs  diese  fettige  Substanz  zwey  For- 
men in  sich  begreife,  eine  weifse  und  eine  rothe.  John  endlich  beobachtete,  dafs  erst 
bey  ausgewachsenen  Thieren  oder  im  Alter  das  rothe  Fett  sich  erzeuge,  und  das  weifse 
die  Fähigkeit  zu  laystallisiren  erlialte. 

a)  Die  weifse  fettige  Substanz  kiystalhsirt  in  dünnen  weifsen  Blättchen  aus  dem  Wein- 
geiste, in  welchem  man  Hiriisubstanz  gehärtet  hat.  Dieser  Absatz  gescliieht  nicht  immer, 
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dock  hake  ich  bisher  versäumt,  die  nähern  Uiustäude,'  unter  ^velclien  er  erfolgt,  zu  beob- 
achten. Die  Blättchen  haben  einen  Seidenglanz,  buhlen  sich  sanft  an,  werden  in  der  Wär- 
me der  Hand  nicht  weicdi , und  kleben  nicht  zusammen,  sondern  behalten  eine  etwas 
bröckliche  Beschaffenheit.  Herr  Dulk  fand  bey  Untersuchung  dieser  Substanz  Folgendes. 
Auf  Papier  in  die  Wärme  gebracht,  schmolz  sie  leicht,  vmd  machte  einen  Fettfleck.  In 
einem  silbernen  Löffel  zum  Schmelzen  gebracht,  flofs  sie  leicht,  schäumte,  wurde  bald 
braun,  entzündete  sich  dann  an  der  Flamme,  und  brannte  hell  und  leuchtend,  wie  ein 
reines  Oel,  unter  staikem  Rauche.  Gleich  beym  Anfänge  des  Schmelzens  wurde  Ammo- 
nium entwickelt;  wovon  sich  nachmals  beym  Bräunen  und  Verkohlen  der  schmelzenden 
Masse  noch  mehr  entband.  Während  des  Verbrennens  wurde  ein  Geruch  nach  gebrate- 
nem Fleische  oder  Fett  wahrgenommen,  der  nicht  unangenehm  war.  Der  kohlige  Pdick- 
stand  wurde  mit  deslillirtem  Wasser  ausgewaschen,  welches  darauf  schwach  sauer  reagir- 
te  und  mit  Kalkwasser  phosphorsauren  Kalk  niedersclilug,  der  sich  durch  zugetröpfelte 
SaliDctei’säure  leicht  auflösen  liefs.  — Weder  das  trockne  Aetzkali  im  Schmelzen,  noch 
die  siedende  Aelzlauge  äusserten  die  mindeste  Würkung  auf  die  weifse  krystallinische  Sub- 
stanz: diese  unterscheidet  sich  also  von  den  gewöhnlichen  Fetten  wesentlich  dadurch,  dafs 
sie  mit  Laugensalzen  keine  seifenartige  Vei'bindung  darstellt. — Dagegen  lösete  sie  sich 
in  heifsem  Alkohol  leicht  auf,  blofs  mit  Hinterlassung  einiger  Fäden,  welche  anhängender 
Eyweifsstoff  zu  seyn  schienen.  In  der  Kälte  schied  sie  sich  gröfstentheils  wieder  in  weifsen, 
feinen  Blättchen  aus,  und,  so  gereinigt,  gab  sie  beym  Verbrennen  den  vorher  beobachte- 
ten Geruch  weniger  zu  erkennen.  — Salpetersäure  äusserte  fast  keine  Würkung  darauf; 
im  Sieden  lösete  sie  zwar  etwas  auf,  doch  ohne  Gasentwickelung,  und  noch  heifs  schied 
sich  die  Substanz,  nur  etwas  gelb  gefärbt,  wieder  aus.  — Schwefelsäure  zeigte  ebenfalls 
keine  heftige  Einwürkung;  nach  einiger  Zeit  und  in  die  Wärme  gebracht,  nahm  die  weifse 
Substanz  eine  diinkelrothe  Farbe  an,  und  die  .Säure  selbst  färbte  sich  bräunlich,  liefs  sich 
mit  Wasser  ohne  Eihitzung  mischen,  wobey  sich  ein  Geruch  nach  verbrannter  thieri- 
scher  Materie  zeigte,  und  war  in  Gay-Lussacs  Unters chwefelsäure  verwandelt,  denn 
sie  bildete  jetzt  mit  Baryt  ein  in  Wasser  leicht  auflösliches,  Itrystallisirbares  Salz.  Die 
fettige  Substanz  war  nach  dieser  Digestion  schwarz  und  verkohll. 

h)  Gelbe  fettige  Substanz  schied  sich  beym  V erdunsten  des  über  Hirnsubstanz  ge- 
standenen Weingeistes  aus,  und  setzte  sich  am  Boden  des  Gefäfses  an.  Sie  war  gesättigt 
gelb  (nicht  roth , wie  Vauquelin  angiebt),  hefs  sich  in  der  Hand  erweichen,  Idebte 
dann  zusammen,  so  dafs  sie  sich  drücken  und  ziehen  liefs,  und  zeigte  viel  Aehnlichkeit 
mit  dem  Wachse.  Sie  hatte  einen  starken,  eigenlhümlichen,  tliierischen  Geruch  (wie  denn 
Vauquelin  vermuthet,  dafs  diese  Substanz  dem  frischen  Gehirne  seinen  eigenthümlichen 
Geruch  ertheile);  ihr  Geschmack  war  unangenehm , nach  altem  Fette.  — Sie  lösete  sich 
in  Wasser  nicht  auf,  mischte  sich  jedoch  mit  ihm  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit,  die  am 
Glase  fettige  Striemen  zui’ück  liefs,  und  aus  der  sie  äusserst  langsam  und  doch  nicht  voll- 
ständig sich  wieder  ausschied;  Säuren  dagegen  brachten  sie  zum  Gerinnen  und  fällten  sie 
zu  Boden,  wobey  jedoch  das  Wasser  noch  etwas  thierischen  Stoff  aufgelöset  behielt,  denn 
es  wurde  nach  einiger  Zeit  faul  und  bekam  einen  stinkenden  Geruch.  — In  der  Hitze 
schmolz  sie,  blähte  sich  auf  und  entwickelte  bey  fortschreitender  Zersetzung  Ammonium 


und  einen  Geruch  nach  verbranntem  thierischem  Stoffe  mit  Fettrauch;  der  Rückstand 
nach  dem  Verbrennen  enüiielt  freye  Pliospliorsäure.  — In  Aetzlauge  ^var  sie  eben  so  un- 
auflöslich und  zur  Seifenbildung  unfähig,  als  die  weifse  fettige  Substanz,  wobey  ebenfalls 
kein  Ammonium  entwickelt  wurde,  — Auch  gegen  Säuren  zeigte  sie  ein  ähnliches  Ver- 
halten. 

Beym  Anfbewahren  des  Gehirns  in  Weingeist  scheidet  sich  ausser  der  weifsen  kry- 
stallinischen  fettigen  Substanz  noch  eine  klebrige,  grünlicbgelbe  Substanz  aus.  Herr  Dulk 
fand,  dafs  sie  ein  Gemisch  von  weifser  und  gelber  fettiger  Substanz  und  von  Osmazom 
war,  und  dabey  eine  grÖfsere  Menge  Ihierischen,  in  Fäden ' gerinnenden  Stoffes  beyge- 
mengt  enthielt,  als  die  weifsen  Krystallen. 

4)  Osmazom  wurde  zueist  von  Vauquelin  gefunden.  Herr  D u 1 k erhielt  beym 
Abrauchen  des  Uber  Hirnsubstanz  gestandenen  Weingeistes,  nach  Abscheidung  der  gelben 
fettigen  Substanz,  eine  weifsliche,  dickliche,  schleimige  Flüssigkeit,  welche  Lakmuspapier 
röthete,  und  mit  Wasser  ein  trübes  Gemisch  darstellte,  w^elches  von  Gallapfeltinctur  nie- 
dergeschlagen wurde,  und  mit  Kalkwasser  unter  Ausscheitlung  von  Flocken  einen  Nieder- 
schlag gab,  der  durch  zugesetzte  Salpetersäure  wieder  aufgelöset  wurde,  mithin  als  phos- 
phorsaurer Kalk  sich  auswies,  woraus  zugleich  hervorging,  dafs  die  angezeigte  Säure 
freye  Phosphorsäure  war.  — Aetzkali  entwickelte  kein  Ammonium.  — ^ Die  .Substanz 
hatte  einen  süfslichen,  der  Fleischbrühe  ähnlichen  Geschmack,  und  verbreitete  in  der 
Hitze  den  Geruch  nach  thierischem  Stoffe,  wie  die  fettige  .Substanz,  nur  ungleich  stärker 
und  unangenehmer.  Sie  M'^ar  Osmazom  mit  freyer  Phosphorsäure  und  mit  etwas  fettiger 
Substanz  gemischt,  die  durch  KaUiwasser  in  Flocken  ausgeschiedeii  wurde. 

5)  Schwefel  wurde  von  Parmentier,  Deyeux  und  Four.croy  im  Gehirne  ge- 

funden, von  John  vermifst.  Herr  Dulk  fand,  dafs  die  gelbbräunhcli«  Auflösung  der 
Hirnsubstanz  in  Aetzlauge  beym  Zusatze  einer  Säure  unter  Entwickelung  eines  Übeln  Ge- 
ruchs Flocken  fallen  liefs,  und  cssjgsaures  Bley  braun  niedergeschlagen  wurde:  es  war  da- 
durch die  Gegenwart  des  .Schwefelwassei-stoffgases , mithin  che  des  Schwefels  dargethan. 
Ferner  schmolz  er  fcohlenaaures  Kali  mit  Hirnsubstanz  zusammen;  nach  dem  Verbrennen 
blieb  zu  unterst  eine  weifse  salzige  Masse  zurück;  diese  liefs  sich  gut  zerreiben,  uird  ent- 
wickelte schon,  wie  sie  Feuchtigkeit  aus  der  Lull  anzog,  den  Geruch  von  Schwefelwasser- 
stoflgas,  der  etwas  stärker  wurde,  als  einige  Tropfen  Wasser  darauf  fielen,  aber  ganz  un- 
verkennbar und  ziemlich  stark  sich  zeigte,  als  .Säure  hinzugegossen  wurde.  Endlich  ver- 
brannte er  ein  Gemisch  von  Hirnsubstanz  und  Salpeter:  es  brannte  mit  heller  Flamme 

und  Geräusch,  die  Verkohlung  erfolgte  auf  das  Vollständigste ; die  übrigbleibende  weifse 
Salzmasse  bildete,  mit  Wasser  übergossen,  eine  Auflösung,  in  welcher  der  salzsaure  Ba- 
rjd  die  Geg.^nwart  der  Schwefelsäure  anzeigte , die  hier  ans  dem  Schwefel , als  einem  Be- 
standtheile  der  verbi'annten  Hiriisubstanz , durch  das  Verbrennen  mit  .Salpeter  gebildet 
worden  war. 

6)  Freye  Phosphorsäure  fand  Herr  Dulk,  wie  oben  gesagt,  dem  Osmazom  beyge- 
mischt. 

7)  Phosphorsaures  Ammonium  wurde  von  Fourcroy  und  John  als  Bestandtheil  des 
Gehirns  anei’kannt.  Herr  Dulk  fand,  dafs  beym  Verbrennen  der  Hirusubstanz  Ammonium 
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sich  enl wickelte  und  freye  Phosphorsäure  zuruckhlieh ; es  fragt  sich , oh  heydo  hiofj  Er- 
zeugnisse des  Verbreiiuens  wären?  Seine  Untersuchung  der  weifsen  fettigen  Substanz 
schien  eher  dagegen,  als  dafür  zu  sprechen.  Denn,  was  das  Ammonium  anlangt,  so  ent- 
wickelte sich  dasselbe  gleich  heym  Anfänge  des  Schmelzens  dieser  Substanz,  indem  ein 
darüber  gehaltenes  mit  Essigsäure  befeuchtetes  Stäbchen  eine  deutliche  Wolke  erkennen 
liefs,  und  ein  Streifen  angefeuchtetes,  geröthetes  Lakmuspapier  seine  blaue  Farbe  wieder 
erhielt.  Freylich  liefs  Aetzkali,,  trocküii  oder  mit  Weingeist  befeuchtet,  mit  der  fettigen, 
Substanz  zusammengerieben,  auch  selbst  mit  der  concenliarten  geistigen  Auflösung  dersel- 
ben als  Lauge  einer  anhaltenden  Siedehitze  .ausgesetzt,  keine  Spur  von  Ammonium  erken- 
nen: doch  ist  dies  kein  Beweifs  gegen  die  Präexislenz  des  Ammoiüums^  da  das  Kali  über- 
haupt keine  Einwürkung  auf  die  fettige  Substanz  des  Gehirns  äussert.  Und  was  die  Phos- 
phorsäure anlangt,  so  ist  Vau^uelins  Annahme,  dafs  sie  erst  durch  das  Verbrennen 
des  in  der  fettigen  Substanz  enthalienen  Phosphors  entstehe,  weder  durch  den  eben  ange- 
führten Grund,  noch  durch  andre  Erscheinungen  erwiesen:  denn  die  genannte  Substanz 
zeigt,  wenn  sie  auf  glühende  Kohlen  geworfen  wird,  durchaus  kein,  wenn  auch  noch  so 
schwaches,  Funkcnsprülien , wodurch  sich  der  substantielle  Phosphor  zu  erkennen  geben 
müfste,  sondern  die  Krystalie  schmelzen  leicht,  und  verbrennen  mit  ruhiger  Flamme  und 
Rauch,  Freye  Phosphoi’säure  ist  aber  nicht  in  dieser  .Substanz,  denn  ihre  Auflösung  in 
Weingeist  zeigt  keine  .Spur  von  freyer  Säure:  wir  dürfen  also  die  Gegenwart  des  phos- 
phorsauren Ammoniums  in  der  weifsen  felligen  Substanz  mit  ziemlicher  Gewifsheit  an- 
nehmen. 

8)  Herr  Dulk  fand  endlich  in  dem  Ptückstande  des  Gehirns  nach  dem  Verbrennen 
phospliorsauren  Kalk  und  Talk,  und  etwas  salzsaures  Natrum. 

John  will  auch  (ob  vielleicht  wegen  dos  auliäugendeu  Blutes?)  Spuren  von  Eisen- 
oxy'd  gefunden  haben,  so  wie  auch  Spielmaun  und  Gmeliii  dies  behaupteten. 

Einhu^n  d e rt  und  secdi  zehnte  Anmerkung  zu  §.  8C. 

Die  Marksubstanz  wurde  zuerst  von  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  III.  p.  252.)  „medul- 
la“  genannt,  und  als  weifs,  fest,  von  grauer  Substanz  eingeschlossen,  und  vom  Balken  bis 
in  das  Rückenmark  sich  ersti'eckend,  beschriehon.  Bauchin  (lib.  III.  c.  12.  p.  58o.)  nann- 
te sie  „Corpus  candidum“;  Stenson  (mangetus  vob  II.  p.  87.)  „substantia  candida  s.  cal- 
losa“.  Gail  (systeme  I vob  p.  49.  yS.)  tadelt  den  Namen  Mark,  indem  er  die  Substanz 
für  Neiwenfäden  erklärt;  Wutz  er  (p.  53)  nennt  es  „substantia  primaria“,  und  Gordon 
(p.  120.)  zieht  den  Namen  „substantia  aiba“  vor,  indem  er  zwey  Nuancen  in  ihr  aner- 
kennt: 1)  orangeweifs,  oder  vielmehr  eine  Mischung  von  orangeweifs  und  weingelb;  und 

2)  gelblichweifs , mehr  dem  Weingelb  sich  nähernd.  — Leuweuhoek  (pliilosophical 
Irausactions  1674.  106.  p.  126.  — i685.  Nr.  168.  p.  884.)  bemerkte,  dafä  die  Kügel- 

chen , aus  denen  die  Marksuhstanz  besteht , einzeln,  genommen  durchsichtig  sind , aber  in 
ihrer  Verhindung  eine  weifse  Farbe  erhallen,  wie  alle  durchsichtige  Köiper,  welche  das 
Licht  heym  Durchgänge  ungleich  brechen. 

Vesal  (lib.  VII.  c.  4.  p.  543.)  unterschied  zuerst  die  graue  Substanz,  indem  er  einen 
Zweyter  Band.  32 
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Theü  des  Gehinis,  namentlick  an  den  Randwiilslen,  als  „subflavmn  aut  stibcineritiiim“ 
sclirieb,  auch  etwas  Aehnliches  schon  in  den  Vierhügeln  bemerkte.  Valverda  (lib.  V, 
c.  2.  p.  240.)  folgte  ihm.  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  3.  p.  252.)  und  Bartholin  (lib. 
ill.  c.  3.  p.  3 16.)  nennen  die  Piinde  „cerebrum“.  Bey  Bauchin  (lib.  III.  c.  12.  p.  58o.) 
finde  ich  zuerst  den  Namen  „cortex“ ; und  bey  Malpighi  (mangetu«  Vol.  II.  p.  öy.) 
„substantia  cineritia“.  Wiewohl  Letztrer  die  graue  Substanz  theils  als  Rinde,  theils  im 
Innern  anerkannte,  so  wurde  sie  doch  von  vielen  Anatomen  „substantia  corlicalis"‘  ge- 
nannt, Bey  Vieussens  (c.  10.  p.  56.)  heifst  sie  „substantia  glandulosa“;  bey  Molinetti 
(p.  81.)  „limbus“;  bey  Leuwenhoek  (philosophical  transact.  i685.  Nr.  168.  p.  883  sq.) 
„substantia  vitrea“;  bey  Gail  (systeme  I.  p.  4g.)  nach  le  Camus  Vorgänge  (Portal  hist. 
V.  p.  345.)  „.sulzige  Masse,  sitbstance  gelalineuse“ ; bey  Carus  (Nervensystem  S.  66.) 
„Ganglienmasse“;  bey  Wutzer  (p.  53.)  „substantia  secundaria“;  bey  Gordon  (p.  126.) 
„braune  Substanz“,  indem  er  eine  holzbraune  und . eine . graulichbraviue  oder  aus  Holzbraun 
und  Bleygrau  gemischte  Nuance  annimmt.) 

Willis  (cerebrum  e.  10.  p.  5o.)  bemerkte  zuerst  ihren  gröfsern  Reichthum  an  Ge- 
fälsen;  Leuwenhoek  betrachtete  denselben  als  den  Grund  ihrer  dunklern  Färbung  (a. 
a.  O.)  und  somit  als  den  wesentlichsten  Unterschied  vom  der  Marksubstanz.  Ru  y sch 
(Üiesaurus  I.  p.  3o)  behauptete dafs  sie  ganz  aus  Gefäfsen  bestehe,  welche  Meynung  von 
Ridley  (p.  87.)  und  meist  auch  von  Haller  (elementa  IV.  p-  29.)  angenommen,  vöu 
Alb  in  (adnotatt.  I.  p-  39»)  aber  hinreichend  widerlegt  wurde.  SÖmmering  giebt 
(Münchner  Academie  1808.  I Tafel)  eine  treffliche  Abbildung  der  Vertheilungsweise  der 
Gefäfse  in  der  grauen  und  in  der  Marksubstanz.  Gordon  (p.  126.)  hält  es  aber  noch 
nicht  für  entschieden,  dafs  die  graue  Substanz  innerhalb  des  .Gehii’ns  eben  so  gefäfsreich 
sey,  als  die  Rinde. 

In  den  Hippokratischen  Schriften  (de  glandulis  sect.  VII.  p.  4i8.)  wird  das  Gehirn  für 
diäisenälinlich  erklärt,  weil  es  weifs  und  schmierig  (yiucpaQog')  sey.  Wepfer  nahm  an, 
dafs  die  graue  Substanz  aus  ovalen  Bälgen  bestehe,  aus  welchen  die  Markfasern  hervorge- 
hen. Malpighi  (mangetus  II.  p.  83)  sah  an  gekochtem  Gehirne  und  wenn  er  darauf 
gegofsne  Dinte  mit  Baumwolle  ab"wischte,  eine  höckerige  Fläche,  und  schlofs  daraus,  dafs 
die  Rinde  aus  kleinen  Drüsen  bestehe,  und  die  Markfäden  aus  ihnen  entspringen  oder  in 
sie  enden;  einen  maulbeerförmigen  Stein,  der  im  Gehirne  gefunden  seyn  sollte,  hielt  er 
für  versteinerte  Rinde.  Diemerbroek  (lib.  HL  c.  4.  p.  342.)  erklärte  daher  die  Rinde 
für  ein  drüsiges  Absonderungsorgan;  eben  so  Vieussens  (c.  lO.  p.  56.),  auf  das  klumpi- 
ge Ansehen  des  in  Oel  gekochten  Hirns  sich  berufend;  ja  Bi  dl  00  und  Blancard  bil- 
deten diese  chimärischen  Drüsen  ab,  und  Win  slow  (IV.  p.  9§.)  vereinte  Ruyschens 
und  Mälpighis  Meynung,  indem  er  die  Rinde  für  Drüsen,  aus  einem  Gewebe  von  Ge- 
fiifsen  gebildet,  erklärte.  Bonhomme  (p.  46.)  behauptete  selbst,  das  Gehirn  überhaupt 
bestehe  aus  eonglomeiärten  Drüsen-  Haller  (elementa  IV.  p.  24  sqq.)  widerlegte  diese 
Hypothese  hinreichend.  '' 

Monro  (p.  22.)  erkannte  die  grülsere  Weichheit,  welche  schon  Piccolomini  (a.  a. 
O.)  bemerkt  halte,  imd  den  Mangel  an  regelmäfsigeu  Fascrhündeln  als  Eigeutliümlicbkeiten 
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<ler  grauen  Substanz  an,  und  bemerkte,  dafs  sie  nach  dem  Umkreifse  etwas  dunkler  sey, 
als  gegen  den  Mittelpuuct  hin. 

Deleboe  bemerkte  die  graue  Substanz  innerhalb  des  Kerns  des  Gehirns;  Prochas- 
k a entdeckte  ihren  Zusammenhang  mit  den  grauen  Strängen  des  Rückenmarks , und  Gail 
hezeichnete  sie  als  Hirnganglien. 

Man  hat  es  hin  und  wieder  geinifsbiliigt , dals  Hirnorgane  Ganglien  genannt  werden, 
da  docli  die  Theile  des  Gehirns  von  den  Nei’TOnknoten  verschieden  seyen.  Freylich  sind 
zwey  Dinge  nie  dasselbe,  und  wenn  sie  im  Allgemeinen  übereinstimmen,  so  bleibt  doch 
eine  speciiische  Differenz  unter  ihnen:  die  Pleura  ist  kein  Perilonäura,  und  das  Omentum 
kein  Mesenterium.  Wer  aber  deshalb  die  Anerkennung  wesentlicher  Aehnlichkeit  ver- 
dammt, strebt  gegen  alle  allgemeine  Begrilfe.,  und  somit  gegen  die  Wissenschaft  selbst  an. 
Die  allgemeinen  IMerkmale  eines  Ganglions  im  Hirne,  wie  an  Nerven,  sind:  i)  Anschwel- 
lung; 2)  Anhäufung  grauer  Substanz;  3)  Voneiuanderweichung  und  Wiedervereinigung 
der  Marklasein,  oder  auch  Erlöschen  der  einen,  und  Auftreten  der  andern;  4)  Reich- 
tham  au  Elutgeiafseu. 

Die  gelbe  Substanz  (substantia  flava)  oder  nach  Mayer  (VT.  S.  g4.)  „Mitleisubstanz“ 
wurde  zuerst  1778  von  Sömmering  (de  basi  p.  27.)  beschrieben,  dann  1781  von  Gen- 
na ri  (p.  26.),-  dem  diese  Bemerkung  unbekannt  geblieben  war.  Man  findet  sie  zwischen 
grauer  und  Marksubstanz,  nach  Sömmering  (Hirnlehre  5.  3o.)  besonders  im  Hinter- 
lappen des  gi’ofsen  Hirns,  wo  er  auf  dem  Zelte  ruht,  nach  Ar  ne  mann  (Versuche  S. 
106.)  aber  besonders  im  vordem  Theile  des  grofsen  Hirns  und  im  kleinen  Hirne.  — 
Vic  q d’Azyr  (p.  26)  beschreibt  sie  als  eine  gelbliche  oder  matlweifse , oder  hornarlig 
durchscheiiiendo  Substanz,  die  bisweilen  nach  Congestionen  und  Entzündungen  sichtbar 
wird,  und  Aiitenrieth  (IIL  §.  848.)  vermuthet , dafs  sie  nichts  Andres  ist,  als  ein  zar- 
ter Murkstreifeu  zwischen  leinen  grauen  Schichten. 

Nach  Mistichelli,  Le  Camus  und  Kirkland  nahm  auch  Haller  (elem.  IV.  p. 
3o)  das  Gehirn  iür  einen  gleichförmigen  Brey,  welchem  auch  Metzger  (animadversiones 
in  doclrinaiu  nervorum.  Regiom,  1783.  p.  i5.)  beystimmte,  da  er  unter  dem  Mikroskope 
weder  Fasern,  noch  Kügelchen  erkennen  konnte. 

Das  Daseyn  der  Fasern  in  der  Martsubslanz  erkannten  Varoli  und  Willis  an' 
indem  sie  den  Lauf  derselben  zu  erforschen,  zu  ihrer  vorzüglichsten  Aufgabe  machten. 
Malpighi  (Mangetus  II.  58.)  fand  sie  bey  seinen  mikroskopischen  Untersuchungen  und 
verfolgte  sie  aus  dam  Riickenmarke  in  das  Gehii’n.  Fracassati  (ebendas.  S.  6g.)  sah  sie 
mit  ihren  Enden  nach  Wegnahme  der  Rinde,  xmd  Stenson  (ebendas.  S.  88.)* erklärte, 
dafs  alle  wahre  Erkenntnifs  des  Hirnbaues  nur  auf  ünlersucliung  der  Faserung  sich  gründen 
könne.  Drelincourt  (p.  3i  sqq.)  und  Vieussens  (c.  10.  p.  56)  lelirten  ebenfalls  den 
faserigen  Bau,  und  die  Amsterdaminer  Zergliederer  (collegium  Amslelodamense  p,  g.)  fanden 
ilm  deutlich  in  dem  gtfrornen  Hirne,  wie  spälerliin  Gcnnari  (p.  2,  tab.  I.  Fig.  1 — 4); 
eben  so  fand  ihn  Petsche  (Haller  Diss.  VI.  p.  785)  offenbar  bey  Embryonen,  die  eine 
Zeitlaug  in  M eingeist  gelegen  halten.  Gail  stellte  hinreichende  Gründe  dafür  auf,  und 
Reil  stützte  auf  ihre  Anerkennung  seine  unübertroffnen  Untersuchungen.  — Bey  allem 
dem  siüd  sie  der  Gegenstand  eines  Streites  gewesen,  der  mir  vorkoramt,  wie  der  Streit 
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ilBer  die  Eigenschaften  der  Dinge  an  sich;  man  hat  sie  für  Erzeugnisse  des  Streichens 
oder  der  Gerinnung  erklärt,  gerade  so,  wie  Einige  in  den  Lieberkühnschen , Sömme- 
ringschen  und  Prochaskaschen  Einsprützungen  keine  wiirklichen  Haargefäfse,  sondern 
iadenfdrmige  Gerinnungen  der  Injeclionsmasse  sehen  wollen*. — Einige  Zergliederer  wollen 
den  faserigen- Bau  nur  einem  Theile-  der  Marksubstanz  zugestehn.  So  giebt  Morgagni 
(advers.  VI.  §•  12.  p..  202)  den  Fortgang  zu  den  Streifenhügeln  als  ausgemacht  zu  , will 
aber  nicht:  alle  andre  Faserung,  die  er  gesehen  zu  haben  glapbt,  in  Schutz  nehmen; 
Haller  (elementa  IV.  p.  3o)  gesteht  dem- übidgens  breyarligen  Gehirne  hin.  und  wieder 
Fasern  zu,  die  er  auch  für  seine  Theorie  nöthig  hat;  Gordon  (p.  123)  hält  es  nicht  für 
entschieden,  dafs  alle  Theile  des  Gehirns  faserig  sind,  findet  es  übrigens  wahrscheinlich, 
dafs  da,  wo  Fasern  bemerkt  werden,  sie  auch  schon  wahrend  des  Lebens  vorhanden  sind, 
da  sie  in  einigen.  Theilen  auch  ohne  Härtung  sich  zeigen;  und  Treviranus  (Biologie  V. 
S-  323  fg.)  schreibt  den  Pyramiden,  den,  Schenkeln  des  grofsen  Flirns,  den  Streifenhügeln, 
den,  Sehhügeln,  dem  Gewölbe,  und  der  vordem  und  hintern  Gommissur  Fasern  zu,  be- 
hauptet aber,  dafs  neben  diesen  Theilen  allenthalben  Massen  von  Mark  liegen,  die  theils 
aus  Blättern  bestehen,  theils  weder  blätterig,  noch  fasei’ig  sind.  Schichten  von  geronnenem 
Eyweifsstolfe  sollen  auf  den  Durchs chnittsfläehen  oder-  beymi  Schaben  das  Ansehen  von 
Fasern  erhalten , da  sie  doch  z.  B.  in  Brücke  und  Balken  blofs  Blätter  seyen.  — Andre 
überlassen;  sich,  einem  dreistem  Skepticismus.  Ruysch  (epist..XVI.  p.  ii.),setztdie-Fase- 
rungen ,.  die.  man  beym  Zerreifsen  des  gehärteten  Gehirns  erblickt,,  denen  gleich-,  die  man 
bey.  ähnlicher.  Behandlung  eines  Käses  gewinnt;  fast  als  ob  er  es  geahiiet  hätte,  dafs  spätere 
Vertheidiger  des  faserigen  Baues  das  scheibenweise  Zerlegen  des  Gehirns  mit  dem  Schneiden 
eines  holländischen.  Käses,  vergleichen  würden.  Arnemann  (S.  ii3  ) sieht  die  Faserung 
immer  für.  widernatürlich  und  entstellt  an;  Bi c hat  (Aiatomie  lll.  p.  96.)  erklärt  die  Fasern 
für  rein  hypothetisch ,.  und  vermuthet,  dafs  die  des  Balkens  erst  durch  Ziehen  entstehen. 
A.ckermann\  (GalLs.Lehre  6.)  hält  sie  für  Würkung  einer  nach  dem  Tode  erfolgten 
Gerinnung..  Sömmering,.  der  die,  Centralenden  der  Nerven  iunerhalbt  der  Hirnsubstanz 
so  sorgfältig  verfolgt  hatte ,.  will  (Münchner  Akademie  1808.  S.- 62  ) die  durch  Erhärtung 
sichtbar  gewordenen  Fasern,  nicht,  für- ursprünglich  gelten  lassen,  weil  Lymphe,  Blut,  und 
geschmolzene  Gallert  oder  Knochensubstanz  strahlig  , wie  Zeolithen,  gerinnen.  Aber  einen 
so- verflochtenen  und  verschlungenen,  und  doch  so- ununterbrochnen , fest  bestimmten  und 
in  allen  Fällen  vorkoinmenden.  Verlauf  von  Fasern  , wie  wir  im  gehärteten  Gehirne  er- 
blicken, kann  eine  blöfse  Gerinnung  niemals*  bewürken.  N i e m e y e r bemerkt  (Pteils 
Archiv  XI.  S.  42.)  sehr  treffend,,  dufs  die  Hirnfasern  eben  so  wenig  ei\st-  durch  Flärtung 
von.  uns  gebildet  werden,  als  der  Embryo, ..den  wir  durch  Zugiefsen  von  Alkohol  zur 
homogen  scheinenden  Flüssigkeit  des  Eychens  sichtbar  machen,  erst  durch  den  Brand- 
wein erzeugt  wird., Lauth.  (Journal'  complementaife-  III.  p.  100.)  endlich  behauptet, 

das  Mark  sey  breyig,  erhalte  aber  durch;  einen  häutigen  Ueberzug  Festigkeit  und'  faser- 
artiges  Ansehen.  So  lange  indefs  die  Anatomie  noch  nicht  die  Schwindel  erregende  Höhe 
erreicht  hat,  wo  sie  die  feinsten  Hirnfasern  in  Mark  und  ISeurilema  zerlegt,  bleibt  dies 
blofs  eine  kecke,  den  Sinnen  trotzende  Hypothese,  die  nicht  einmahl . aus  Liebe  zu  einer 
physiologischen  Theorie,  stammt..  Denn  wir  sind,  geneigter.,  diejenigen  zu  entschuldigen, 
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welche  einen  rölirigen  Bau  der  Hirnfasern  sich  deshalb  erdachten,  weil  sie  iibei’liaupt  sich 
etwas  denken  wollten,  und  ohne  Canäle  für  ein  Bewegliches  die  Fortpflanzung  sensibler 
Thätigkeit  nicht  für  denkbar  hielten.  Malpighi  hielt  es  blofs  für  walirscheiulich,  dafs 
die  Fasern  hohl  seyen  und  von  der  Rinde  eine  geläuterte  Flüssigkeit  aufnebmen;  aber 
Vieussens  wollte  sie  mit  Quecksilber  gefüllt  haben,  und  sie  galten  bey  Diemerbroek 
(hb.  III.  c.  4.  p.  342.)  geradezu  für  Röhren,  bey  Ridley  (p.  87.)  für  Canäle  des  Nerven- 
saftes,  bey  Haller  (elem.  IV.  p-  383.)  für  Markröliren , in  welche  die  Arterien  der  Rinde 
sich  fortsetzen,  u.  s.  w.  Alb  in  (adnotatt.  III.  p.  87.)  bekannte,  dafs  solch  röhriger  Bau 
ihm  nicht  erkennbar  sey. 

Man  könnte  in  der  Namengebung  auf  die  Abstufungen  der  Vereinigung  der  Fasern 
hindeuten,  so  dafs  etwa  die  Faser  dem  Flachse,  der  Faden  dem  Zwirne,  das  Bündel  der 
Sclinur,  der  Strang  dem  Stricke  gleich  gesetzt  würde;  da  es  aber  hier  blofs  auf  ein  Mehr 
oder  Weniger  aukonnnt,  so  ist  solche  schärfere  Bezeichnung  zu  schwierig,  als  dafs  wir 
sie  zum  Gesetz  machem  dürften. 

Einhundert  und  siehenzehnte  ^mnerhung  zu  J.  87. 

Schon  Molinetti  (p.  69.)  erkannte  das  Gehirn  für  eine  Gruppe  (congeries)  zusammen- 
tretender Organe  an:, ein  Gedanke,  welchen  besonders  Gail  n^eiter  auszufüliren  versucht 
hat.  Malacarne  (nevroencefalotomia  p.  5.)  bemerkt,  wie  die  Vollkommenheit  der 
Or  ganisation  des  Geliirns  darin  sich  zeigt,  dafs  in  einem  gegebenen  Raume  die  gröfste 
Zahl  eigenthümlicli  gebauter  Theile  sich  findet. 

Der  Gegensatz  ideahstischer  und  mechanis'cher  Ansichtsweise’ stellt  sich  in  der  Plato- 
nischen und  Galenischen  Deutung  der  Hirngestalt  dar.  Nach  Platon  (opp.  Vol.  IX.  ed. 
Bipont.  Tiniaeus.  p..  332.)  ist  der  Kopf  kugelförmig  nach  dem  Bilde  des  Weltalls,  w^eil  er 
das  Göttliclie  und  Herrschende  in  uns  ist.  Nach  Galen  (de  usu  part.  lib-  AHU.  c.  11. 
p.  169.)  hingegem  sind  alle  Theile  im  Gehirne  mehr  oder  weniger  sphärisch,  weil  das  Ge- 
wölbte zum  Tragen  einer  Last  am'?  geschicktesten;  gegen  Gefahr  am  meisten  gesichert  und 
am  geräumigsten  ist.  — Du  L aur  en s.  (lib.  X.  c.  9.  p.  524-)  folgt  Erstrem , vergleicht 
das  Gehii’n  mit  dem  Himmel,  und  bezieht  sich  darauf,  dafs  das  Kugliche  die  vollkommenste 
Gestalt  ist.  Nach  Schönleiii'  (S.  24.)  aber  soll  die  Kreuzgestalt  die  vollendete  Form 
seyn,  und  das  Streben  zu  deren  Erreichung  in  der  Divergenz  der  Schenkel  des  grofsen 
und  des  kleinen  Hirns  angedeutet  werden.-  Die  Erklärung  über  die  W ürde  des  Kreuzes 
in  der  organischen  Bildung' übei'läfst  ei*  aber  dem  Scharfsinne  der  Leser. - 

Reil  nimmt  eine  llachsartige  Faserung  in  der  vordem  Commissur  und  im  Gewölbe, 
eine  slrahlige  in' dem  Stabkranze;  der  Capsel  und  der  Tapete,  und  eine  blättrig- strahlige 
in  den  Hirnschenkeln  und  im  Balken>  an  (Archiv.  IX.  S.  i45  ).  Späterhin  ei’klärt  er  die 
Bildung  des  Marks  für  faserig,  bündelförmig  und  membranenai’tig , die  kreisförmige  und 
strahlige  Richtung  aber  für  die  herrschende. 

In  den  Hippokratischen  Schriften)  de  morbo  sacro,  seef.  6.  p.  33o.)  wird  schon  gesagt, 
dafs  das  Gehirn  doppelt  und  durch  eine  Membi’an  getheilt  s^y.  Auch  Aristoteles  (hist, 
animal,  lib.  I.  c.  16.  p.  477^)  nennt  es  gespalten  Galen  heljachtete  das  Paarige 
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im  Gfhirue  seiner  feloologischen  Ansicht  gemärs.  — Bichat  (Anat  HI.  p.  97.  loo.)  be- 
hauptet, die  Theile  in  der  Mitleliinie  sej^en  markig,  mit  Ausnahme  der  grauen  Endplatte, 
des  Hirnanliaiigs  und  der  Zirbel  5 alles  seitwärts  Liegende  sey  aus  grauer  und  Marksubstanz 
gemischt.  Doch  sind  die  Ausnahmen  wohl  zu  zahlreich,  als  dafs  man  dies  Gesetz  an- 
erkennen dürfte.  — Döllinger  (S.  2.)  scheint  ein  besondres  Gewicht  auf  die  Eintheilung 
in  paai-ige  und  unpaarige  Organe  zu  legen  ; die  letztem  sollen  es  entweder  ursprünglich 
seyn,  wie  die  vordre  und  hinlre  Commissur,  Trichter,  Hirnanhang,  Zirbel  und  Vierhügel, 
oder  es  durch  Vervsmchsnng  paariger  Theile  -geworden  seyn,  wie  der  Balken,  weshalb  denn 
auch  das,  was  von  diesem  kommt,  als  Scheidewand,  Gewölbe,  Saum,  Markkü selchen, 
paarig  bleibt.  Sonderbar  genug  rechnet  Schönlein  nicht  blofs  die  Yierhügel,  sondern 
auch  alle  Theile  des  kleinen  Hirns,  mit  Ausnahme  der  Brücke,. der  Mandeln  und  der 
Flocken,  zu  den  unpaarigen  Gebilden,  und  behauptet,  dafs  alle  primären  Gebilde,  von 
den  secundären  aber  nur  einige  paarig  seyen-  — Ein  Recensent  in  der  medicinisch- chi- 
rurgischen Zeitung  (j8i4>  H.  S.  96.)  nimmt  drey  als  die  gesetzliche  Zahl  lür  jede  besondre 
Formation  im  Gehirne  an,  wie  im  kleinen  Hi^ne  die  zwey  Schenkel  sainmt  der  Brücke 
diese  Dreyheit  d,arstellen. 

Auf  die  vorzugsweise  Symiaetrie  des  Gehirns  hat  besonders  Sömmeting  (Hifnlehre 
S.  18.)  aufmerksain  gemacht. 

Einhundert  und  achtzeJinte  \Anmer  h un  g zu  88. 

Die  Eintheilung  in  Kern  und  Mantel  ist  längst  bekannt  gewesen,  wiewohl  unter  rer- 
schiednen  Namen  und  ohne  gehörige  Schärfe  der  Bestimmung.  Piccolomini  (lib.  V» 
lect.  5.  p.  aSg)  theilte  das  Gehirn  in  „medulla  oblongata“  oder  den  Hirnstamm,  und 
„medulla  glohösa“ , oder  den  übrigen  Theil , worin  4ie  Höhlen  sind.  Ihm  folgten  B a r- 
tholin  (lib.  III.  c.  3.  p.  3i6.),  der  die  medulla  globosa  auch  „Caput  medullae“  nannte, 
und  Ptidley  (p.  120},  dei-,  wie  mehrere  Aeltere,  die  medulla  globosa  als  den  Ursprung 
der  medulla  oblongata  bezeichnete.  Willis  (cerehrum  c.  g.  p.  45.)  verstand  unter  „cere- 
brum  et  cerehellum“  ebenfalls  den  Mantel  sammt  den  Belegungsorganen,  indem  diesen 
Gebilden  die  „medulla  oblongata  eiusque  varii  processus  et  protuberantiae“,  also  der  Hirn- 
stamm und  seine  Ganglien  gegeniiberstehn  sollen.  Reil  (Archiv  IX-  S.  i46.  346.)  hatte 
in  der  Classification  wenig  Glück.  Er  Iheilte  das  Gehirn  in  1)  den  „Kern‘‘‘,  welcher  in 
Hirnschenkelorganisation  und  Balkenorganisation  zerfällt  und  die  Strahlungen  derselben, 
(also  Theile,  die  bis  zum  Umkreifse  reichen;  folglich  nicht  Kern  genannt  werden  können) 
in  sich  begreift;  2)  Windungen  (welche  nichts  Andres' sind,  als  Strahlungen  und  graue 
Substanz;  3)  graue  Substanz,  tlieils  im  Innern,  tlieils  auf  der  Oberfläche;  alles  Uebrige 
soll  nur  Verbindungs-  und  Leitungsapparat  zu  seyn  scheinen  (also  giebt  es  noch  etwas 
Uebriges,  und  dies  wird  mit  einer  physiologischen  Bezeichnung  abgefertigt).  — Hosen- 
thal  (S.  7.  8.  11.  16.  47.)  führte  die  von  der  Glockengiefserey  entlöhnten  Namen  „Kern“" 
und  „Mantel“,  oder  „Schale“  ein,  doch  hat  er,  meines  Dafürhaltens,  die  BegrifiPe  nicht  richtig 
gfcfafst,  denn  nach  ihm  begreift  der  Keim  den  Hirnstamm,  die  Zirbel  und  die  vordre  und 
hintre  Commissur;  der  Mantel  aber  alle  Windungen,  den  Balken,  das  Gewölbe  und  die 
Scheidewand.  — Mehr  stimmt  vielleicht  Treyirunus  (Schifften  HI.  S-  4.)  im  Wesant- 
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lieben  mit  mir  überein , . indem  er  den  „Kern“  als  eine  mit  dem  verlängerten  Marke  oder 
seinen  Fortsätzen  näher  verbnndne,  tbeils  frey  liegende,  theils  von  der  Schale  bedeckte 
Reihe  von  Organen,  „die  Schale“  aber  als  die  Decke,  welche  die  Hirnhäute  zum  Uebei’- 
zuge  hat  und  an  manchen  Stellen  mit  dem  Kerne  nicht  in  Verbhidung  steht,  so  dafs  Xreye 
Räume  dazAvischen  bleiben,  erldärt. 

Indem  ich  eine  Eintheilung,  die  auf  bestimmtem  Gründen  beruht,  aufstelle,  glaube 
ich  allerdings  etwas  Wesentliches  zu  thun,  denn  das  divide  et  impera!  gilt  auch  in  der 
Wissenschaft. 

Einhundert  und  neunzehnte  Anmerkung  zu  §.  89»^ 

a)  Das  Stammsystem  wurde  erst  von  Gail  (systeme  I.  p*  282.)  in  seinem  Zusammen- 
hänge anerkannt,  und  „filamens  nerveux  sortans,  divergens“,  oder  „appareil  de  formation“ 
genannt.  Reil  (Archiv  IX.  S,  147.  XI.  S.  355.)  nennt  es,  indem  er  nur  das  grofse  Hirn 
berücksichtigt,  das  „Hirns chenkelsyslem“  oder  die  „Hirnschenkelorganisation“,  und  sagt 
von  ihm,  dafs  es  der  Längenaxe  des  Gehirns  folgt,  aufwärts  steigt,  den  Sehhügel  znin 
Mittelpuncte  nimmt,  von  da  stralilig  nach  allen  Richtungen  sich  ausbreitet,  und  der  Bai- 
kenorgauisation  in  verschiednen  Verhältnissen  begegnet. 

b')  Der  Hirnstamm  ist  seit  langer  Zeit  unter  dem  Namen  medulla  spinalis  oder  mc~ 
dulla  oblongata  bekannt  gewesen,  indem  man  ihn  gewöhnlich  als  vom  Gehirne  ausgehend 
und  in  das  Rückenmark  sich  forlsetzend  , betrachtete.  Columbus  (p.  368.)  verstand  ihn 
unter  „medulla  spinalis“  ^ welche  aus  dem  grofsen  und  kleinen  Hirne  entspringt  und  die 
Wurzeln  der  Nerven  bis  zum  dritten  Paare  enthält.  V aroli  (^p.  126.)  bezeichnete  ihn 
schärfer  als  „radix,  principium,  truncus  medullae  spinalis“.  Piccolomini  (lib.  V-  loct. 
5.  p.  259.)  nannte  ihn  „medulla  oblongata",  die  wie  ein  baculus  oder  caudex  gestaltet  ist 
und  die  Nervenursprünge  enthält,  im  Gegensätze  zur  medulla  glooosa.  Bartholin  (lib. 
ßl.  c.  3.  p.  3 16.)  begreift  unter  „medulla  oblongata“  oder  „caucla  medidlae“^  den  Hirn- 
stamm und  das  Rückenmark,  indem  er  sie  als  Fortsätze  der  medulla  globosa  betrachtet 
und  sie  in  die  „intra  calvariam“  und  in  die  „spinalis“  theilt.  Willis  (cerebr.  c.  9.  p. 
45.  — G.  i3.  p.  61.  — c.  ig.  p-  94.)  verstand  unter  „medulla  oblongata“  oder  „caudex  me- 
dullaris“,  im  Gegensätze  zur  „medulla  spinalis“  und  zum  „cerebrum  et  cerebellum“,  die 
ganze  Masse,  die  vom  Hinterhauptsloehe  bis  zu  den  Streifenhügeln  und  zur  untern  Höh- 
hing  des  Balkens  sich  erstreckt,  keine  Windungen  hat,  aus  einem  nicht  ganz  reinen  Mar- 
ke besteht,  von  den  Hemisphären  ausgehend,  wie  ein  Y gestaltet  ist,  und  von  der  die 
Nerven,  wie  Fufssteige  von  der  Heerstrafse  abgehen.  So  reicht  auch  nach  Vieussens 
(c.  i3.  p.  82.)  die  medulla  oblongata  vom  vorderi^  Ende  der  Seitenhöhlen  bis  zum  hintern 
Ende  der  vierten  Höhle.  Ridley,  Morgagni,.  Winslow,  Lieutaud,  Sabatier 
und  Andre  verstanden  ebenfalls  den  Hirnstamm,  unter  medulla  oblongata,  doch  ohne  ganz 
klai’e  Bestimmung  des  Begriffs,  wie  man  denn  auch  nach  Prochaska  (opera  I.  p.  362.) 
sämmtliche  Kernorgane  unter  dieser  Benennung  begriffen  haben  soll.  — Wharton  (p. 
i4i.)  bezeichnete  den  Hirnstamm  als  „crura  cerebii“,  indem  er  von  diesen  alle  Nerven 
ableitet.  Moline  tti  (p.  3.  89.)  nennt  ihn  „pons“  und  beschreibt  ihn  als  eine  congeiies 
medullae  in  stamina  tenuissima  divaricatae,  und  als  eigentliche  Hirnsubstauz,  welche  die 
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Übi'igen  Hirngebilde  an  Festigkeit  überlriift,  vom  vordem  Tlieile  der  Grundfläche  des  Ge- 
hirns bis  zum  Anfänge  des  Rückenmarks  reicht,  und  allen  Nerven  ihren  Ursprung  giebt. 

c)  Vesal  (lib.  VIL  c.  6.  p.  545»)  nennt  den  Sehhügel  und  den  Streifenhügel,  eine  in- 
aequalitas  oder  einen  monticulus,  und  bemerkt  (c.  9.  p.  54g.),  dafs  die  Vierhügel  graue 
Substanz  oder  wie  er  sich  ausdrückt,  gelbliche  Substanz,  dergleichen  das  Gehirn  unter 
der  Geläfshaut  hat,  enthalten-  Auch  Valverda  (lib.  V.  c.  4-  p.  242.)  beschreibt  den 
Sehhügel  als  einen  monticulus,  wie  denn  späterhin  Drelincourt  (p.  45.)  die  Verglei- 
chung mit  Bergen,  Hügeln,  Thälern  weiter  fortsetzte.  Haller  (elementa  IV.  p.  21.)  be- 
merkte, dafs  die  graue  Substanz  an  manchen  Stellen  von  Mark  eingeschlofsne  Inseln  bil- 
det, und  Monro  (p.  23.)  stellte  den  zu  allgemeinen  Satz  auf,  dafs  alle  Theile,  welche 
an  iln’er  Oberfläche  markig  sind,  graue  Substanz  enthalten.  Bestimmter  erklärte  Auten- 
rieth  (III.  §.  85o.)  alle  rundlichen,  kolbigen  Erhabenheiten  für  gemischt  aus  weifser  und 
gi’auer  Substanz,  und  Wenzels  (cerebrum  p.  64' — 6g)  bemerkten,  dafs  sie  an  Farbe 
sowohl  unter  sich,  als  auch  von  der  Rinde  vei’schieden , und  von  Letztrer  durch  Mark 
getrennt  sind.  Besonders  aber  ist  es  Gail,  welchem  wir  eine  richtigere  Ansicht  dieser 
Hügel  verdanken,  indem  er  (systeme  I.  p.  44.)  sie  als  „Hiruganglien“  bezeichnete  und  sie 
für  Anschwellungen  grauer  Substanz,  worin  Neiwenfäden  entspmigen,  mithin  für  „Ver- 
stärkungsapparate (appareils  de  renforcement)“  erklärte.  Reil,  Carus,  Meckel  u.  s-  w. 
erkannten  die  Richtigkeit  der  Vergleichung  mit  Nervenganglien  an,  während  noch  einige 
unerhebliche  Einwendungen  von  andern  Seiten  erhoben  wurden.  Ackermann  nannte  sie 
„Sinneshügel“. 

d)  Gail  (systeme  I.  p.  3i4.  Untersuchungen  S,  61,)  nimmt  noch  „Querbinden  in  den 
"Verstärkungsapparaten  (entrelacemens  transversaux  dans  les  appareils  de  renforcement)“  an, 
welche  in  das  Innre  der  Ganglien  dringen  sollen.  Meiner  üeberzeugung  nach  sind  dies 
blofs  bogenförmig  verlaufende  Fasern  des  Hirustamms. 

e)  Fasern,  welche  über  den  Umkreifs  des  Gehirns  nicht  hinausgehn,  hat  zuerst  Des- 
cartes  (p.  104.)  hypothetisch  angenommen,  indem  er  behauptet,  dafs  alle  Markfäden  ei- 
nerseits an  den  Wänden  der  Hii’nhöhlen  sich  endigen,  von  da  aus  aber  theils  in  die  Hirn- 
nerven sich  fortsetzen,  theils  zur  Rinde  gehn.  Haller  (Eiern.  IV.  p.  3g8.)  spricht  von 
Fasern,  welche  in  die  Länge  gehn,  und  entfernte  Theile  mit  einander  verbinden;  auch 
lehrt  er  (p.  4oi.) , dafs  die  Fasern,  die  unter  den  Scheitelbeinen  entsprungen  sind,  an  der 
Decke  der  Höhlen  sich  endigen,  und  daselbst  neue  entspringen,  die  von  der  höchsten 
Wölbung  der  Streifenhügel  zum  untersten  Theile  der  Schädelhöhle  gehn;  er  glaubt  übri- 
gens, dafs  diese  Organisation  deshalb  veranstaltet  scy,  weil  die  Markfasern,  wenn  sie  zu 
lang  wären,  ihre  Kraft  nicht  wüi’den  äussern  können.  Monro  (p.  25.)  bewiefs  das  Da- 
seyn  einer  auf  den  Umkreifs  des  Gehirns  beschränkten  Marksubstanz  daraus,  dafs  das  Ge- 
hirn im  Verhältnifs  zu  den  Nerven  viel  zu  grofs  ist,  auch  manche  Fasern  mit  den  Nerven 
in  gar  keiner  Verbindung  stehn,  und  eine  andre  Richtung  haben.  So  lehrte  auch  Pro- 
chaska  (disqnisitio  p.  78),  dafs  nicht  alle  Markfasern  aus  den  Hirziganglien  kommen 
können,  da  sie  zu  zähh’eich  sind,  sondern  eigene  Fasern  aus  der  Rinde  zum  Balken,  zur 
Scheidewand  und  zum  Gewölbe  gelm,  ohne  aus  den  Hemisphären  zu  treten.  Sömme- 
ring  (Münchner  Akatlemie  1808.  ,S.  80.)  nemit  die  Substanz,  die  am  kleinen  Hirne  zwischen 


' ' 257  

den  Markstämmen  und ' der  Piinde  liegt,  „substanlia  intermedia“.  Gail  bezeiclinete  am 
scliärfslen  das,  was  ich  Belegungssystem  nenne,  im  Gegensätze  zu  dem  Stammsysteme; 
doch  fafsle  «r  weder  das  allgemeine  räumliche  Verhältnifs  richtig  auf,  noch  übersah  er 
alle  dahin  gehörige  Theile,  während  er  auf  der  andern  Seite  hypotlielische  Erklärungen 
aufsteilte,  und  zum  Belegungssysteme  Theile  rechnete,  welche  nicht  zu  ihm  gehören,  oder 
gar  nicht  vorhanden  sind.  Er  nemit  (systerae  I.  p.  262.  284.  3 12.)  dieses  System  den 
„y ereinigungsapparat  (appareil  de  reunion , oder  deionction“) , und  nimmt  an,  dafs  es  aus 
„hereinlretenden,  zurücldsehrenden,  convergirenden  Fasern“  (filets  rentrans,  convergens“) 
oder  (Untersuchungen  S.  67.)  das  „zurückkehrende  Nervensystem  (S.  71.),  die  zurück- 
tretende Nervenmasse  bestehe , welche  von  der  Rinde  entspringen,  wo  die  ausstrahlenden 
Fasern  des  Stammsysteras  aufhören,  von  diesen  durch  zahlreichere  Fasern,‘^stärkere  Bündel, 
weichere  und  feinere  Fäden  sich  unlei’scheide.  Ev  rechnet  dahin  den  Balken,  die  vordre 
und  hiiitre  Commissur,  die  Scheidew'and , die  Brücke,  die  Querfasern  des  hintern  Vierhü- 
gelpaars  und  die  dicht  hinter  und  unter  der  Brücke;  ferner  die  Gewölbe,  die  Aramons- 
hörner  und  die  Hornstreifen.  Er  nimmt  ausserdem  noch  (Untersuchungen  S.  79.)  „senk- 
rechte Nervenschichten  in  der  Mittellinie  der  Commissuren“  oder  (systerae  L p.  3i2.) 
j,couches  intermediaires  dans  la  ligne  mediane  des  reunions“  an,  welche  aus  senkrechten 
Fasern  bestehen  und  die  beyden  Hälften  einer  Commissur  in  der  Mittellinie  scheiden  sol- 
len. Diese  Faserung  ist  aber  meiner  Ueberzengung  nach  ein  Unding,  wde  ich  namentlich 
bey  Betrachtung  des  Balkons  auseinandersetzen  werde.  Tiedemann  (S.  34.)  endlich 
nimmt  ausser  der  vom  FJinistamme  ausgehenden  Strahlung  eine  ,. peripherische  Strahlung“ 
an , welche  auf  jener  steht  oder  (S.  65.)  gleichsam  schichtweise  auf  sie  aufgetragen  ist, 
ihre  Rirditung  nach  dem  Umkreifse  nimmt,  und  (S.  78.)  in  die  Windungen  sich  erhebt.  — 
Deutlichere  BegTÜfe  von  dem,  was  ich  als  Belegungssystem  bezeichne,  finde  ich  nirgends. 

f)  yesal  (lib.  VIL  c.  7.  p.  547.)  spricht  zuerst  von  partibus,  quarum  inteiwentu  dex- 
tram  cerebri  partem  sinislrae  esse  continuam  nequimus  inficiari“,  und  rechnet  dahin  das 
Gewölbe.  So  sagt  auch  Valverda  (lib.  V.  c.  3.  p.  24 1.)  quod  cerebrura  corporis  callosi 
iuterventn  „comniittitm'‘S  und  Willis  nennt  (cerebrum  p.  3i.)  „processus  transversos“ 
und  (c.  i3.  p.  63.)  „commissuras“ , welche  das  Paarige  verbinden.  Stenson  (mangetus 
II.  p.  98.)  rechnet  zu  den  vereinenden  Theilen  ausser  dem  Balken  u.  s.  w.  auch  die  Schei- 
dewand und  das  Gewölbe.  Drelincourt  (p.  47.)  spricht  von  lacunaribus  et  trabibus  la- 
cuuaribus  transversis  et  obliquis , quibus  ceu  „coramissuris“  et  „iuncturis“  tota  cerebri 
compages  diutissime  perstat  inermis.  Haller  (Elem.  IV.  p.  SqS.)  stellt  Biüicke,  Balken, 
Vordre  und  hintre  Commissur,  Vereinigung  der  Viex’hügel  und  der  Sehhügel,  Querstreifen 
aut  der  Klappe,  Boden  der  dritten  Höhle,  und  Querfasern  im  Einschnitte  des  verlänger- 
ten Marks,  zwischen  den  Pyx’amiden,  und  im  Einschnitte  des  Rückenmarks  zusammen. 
Mayer  (Gehirn  S.  11.)  nennt  die  Commissuren  „Verbindungen  des  Gehirns“,  oder  (Ana- 
tomie VI.  S.  i3o.)  „Verbindungsbüiidel“,  auch  (S,  i5o.)  „Querbalken“;  Andi’ö  nannten  sie 
auch  „Querbänder“.  Treviranus  (Schriften  RI.  S,  q4.)  nimmt  ausser  den  Commissureu 
noch  „Conjugationen“  an,  in  welchen  die  gleichartigen  Theile  beyder  Flemisphären  blofs 
zusammenfliefsen  5 wohin  er  den  \Vux*m  des  kleüien  und  die  Grundfläche  des  grofsen 
Hirns  x'echnet. 

Zweyter  Bimrl, 
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Einhundert  und  zwanzigste  Anmerkung  zu  go. 

Pieil  (Archiv  IX.  S.  356.)  machte  besonders  darauf  aufmerksam,  dafs  die  kreisför- 
mige strahlende  Bildung  im  Gehirne  vorherrscht.  Treviranus  (Schriften  III.  S.  96  fgg.) 
erklärt  die  „Radiationen“  für  Ausbreitungen  von  Fasern  oder  Platten  aus  einem  gemein- 
schaftlichen Heerde  von  grauer  Substanz  zu  ungleichartigen  Theilen  des  Gehirns , und 
nimmt  drey  Arten  davon  an;  die  erste  wird  hlofs  von  grauer  Substanz  begleitet  (die  Ra- 
diation der  Schenkel  des  kleinen  Hirns,  und  die  des  Maikkerns  der  Sylvischen  Grube; 
die  zweyte  durchdringi  die  graue  Substanz  (die  Radiation  des  verlängerten  Marks,  die  der 
Brückenärme  und  die  der  Bindeärme);  die  dritte  hat  am  Centrum  einen  Anhang  von  Rin- 
de (die  Radiation  der  Zirbel  und  des  Hirnanhangs).  Ich  gestehe,  dafs  mir  diese  Einthei- 
lung  nicht  ganz  klar  ist. 

Die  Randwiilste  waren  zuerst  von  Praxasoras  bemerkt  und  von  Erasistratus 
beschrieben  worden  (Galenus  de  Hipp,  et  Plat.  lib.  VH.  c.  3.  p.  269.).  Bey  Galen  (de 
usu  part.  lib.  VIII.  c.  12.)  heifsen  sie  „e'Afyuot,  Windungen“,  bey  Zerbis  (p.  n3.)  „anfra- 
ctus,  commissurae“,  bey  Vesal  (lib.  VII.  c.  4.  p.  54a  sq.)  „involuliones,  revohitiones , im- 
plexus“,  bey  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  2.  p.  247)  „spirae“,  bey  Willis  (cerebrum  c. 
10.  p.  4g.)  „gyri“,  bey  Malpighi  (raangelus  II.  p.  58.)  „corpora  vorticosa“,  bey  Mala- 
carne  (encefalotomia  Ib  p.  7.)  „processus  enteroidei“ , bey  Andern  nach  Sömmerings 
Angabe  (de  basi  p.  24.)  „plicaturae,  circumgyrationes , prominentiae  sphaericae,  maean- 
dri,  flexus,  intestinula,  lyrae“.  SÖmraering  (Hirnlehre  S.  27.)  nennt  sie  „Wülste“;  Wen- 
zels und  Meckel  folgen  ihm,  da  der  Name  Windungen  auf  die  longitudinalen  und  ein- 
ander parallelen  Theile,  wie  sie  namentlich  am  kleinen  Hirne  Vorkommen,  nicht  pafst. 
Indessen  scheint  „Wulst“'  zu  Misverstandnissen  Anlafs  geben  zu  können,  da  dieser  Aus- 
druck theils  im  Allgemeinen  zu  Bezeichnung  gewisser  Formenverhältnisse,  theils  als  eigner’ 
Name  für  bestimmte  Hirntlieile  gebraucht  wird.  Ich  ziehe  also  den  Namen  „Randwulst“ 
vor,  der  darauf  hindeutet,  dafs  die  Endränder  der  Blätter  hier  wulstig  hervortrelen. 

Berengar  (fol.  43i.)  verghch  sie  mit  Falten,  Falbeln  oder  Krausen;  Malpighi 
(raangetus  II.  p.  58.)  und  Döllinger  (S.  26.)  mit  dem  geschlitzten  Rande  eines  Kohlblat- 
tes. Die  beyden  Letztem  ei’kannten  sie  dabey  für  Ausbreitungen  der  Hirnfasern  an.  So 
erkläi’te  sie  auch  Albin  (adnotatt.  I.  p.  3g.)  für  die  mit  Rinde  incrustirteu  Enden,  oder, 
wenn  man  will,  Anfänge  der  Hirnfasern.  Nach  Carus  (Gehirn  S.  229.)  entstehen  sie 
durch  Vergröfserung  und  davon  abhängiges  Zusamraenfalten  der  das  Aessere  der  Hemi- 
sphären bildenden  nervigen  Membran. 

Andre  begnügten  sich  nicht  mit  solcher  einfachen  Ansicht,  stellten  aber  Behauptun- 
gen über  die  Organisation  der  Randwülste  auf,  welche  ungegründet  zu  seyn  scheinen. 
So  sollen  sie  nach  Willis  (cerebrum  c.  lO.  p.  49.)  auf  einer  Kreuzung  beruhen,  indem 
die  Faser,  welche  unten  an  der  Furche  rechts  gelegen  war,  oben  auf  die  linke  Seite 
kommt,  und  umgekehrt:  eine  Meynung,  die  sich  durchaus  nicht  rechtfertigen  läfst.  Nach 
Gail  (systerae  I.  p.  297  — 3o3.)  durchkreuzen  und  verweben  sich  die  Fasern  des  Stamm- 
.systems  iind  des  Belegungssystems  am  ümkreifse  der  Flöhlen,  und  breiten  sich  dann  in 
die  Randwülste  aus ; jede  von  diesen  besteht  aus  zwey  Schichten , die  in  deren  Mittellinie 
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sich  herüliren  und  durcli  ein  sclileimrges  Neurilcma  oder  ein  selir  feines  Zellgewebe  an 
einander  geheftet,  bey  der  Hirnwassersuclit  aber  entfaltet  sind,  und  eben  so  durch  Blasen 
oder  Spriitzen  auf  den  queren  Durchschnitt  sich  auseinander  legen  lassen;  jede  Schicht 
aber  besteht  aus  Fasern  des  S^ammsystems  und  des  Belegungssystems.  Auch  diese  An 
nähme  wird  durch  die  Uiitersuchung  nicht  bestätigt,  ja  ist  eigentlich  gar  nicht  denkbar, 
denn  wie  sollen  wohl  z.  B,  die  Stralilungen  des  Hirnstamms  in  alle  Breiten , Längen  und 
Tiefen  des  Gehirns  dringen,  um  an  der  Bildung  jeder  einzelnen  Windung  Theil  zu  neh- 
men, ohne  dafs  sie  mit  dem  Belegungssysteme  unauflöslich  sich  verwirrten?  Eben  die 
von  Gail  bemerkte  Möglichkeit  der  Entfaltung  widerlegt  das  Daseyn  eines  solchen  Ge- 
>virrs , und  in  den  Randvvülsten  z.  B.  an  der  Mittellinie,  am  Scheitel  und  an  der  Grund- 
fläche lassen  sich  durchaus  keine  Strahlungen  des  FJirnstamms  nach  weisen.  — Reil  hat 
zwar  die  letzten  Spreukelfasern  erkannt,  welche  von  einer  Randvvulst  zur  andern  durch  die 
Furche  hindurch  gehn,  aber  im  Ganzen  scheinen  seine  Begriffe  von  dieser  Organisation  noch 
sehr  dunkel  zu  se;^m.  Er  nimmt  (Archiv  IX.  S-  i46.  i83.)  eine  markige  „Mittelsubstanz 
oder  intermediäre  Substanz“  an,  weiche  als  Inlermundium  z^vischen  den  Randwüilsten  und 
der  übrigen  Hirnmasse  liegt,  aus  Marksubstanz  besteht,  und  vorzüglich  im  Umfange  der 
Sylvischen  Spalte  sichtbar  ist.  Sie  soll  ein  Lager  zu  seyn  scheinen,  welches  über  der 
übrigen  Hirnmasse  und  unter  dem  Fufse  der  Randwülste  sich  erstreckt,  in  die  „Central- 
platten“ der  Letztem  eindringt  und  sie  dadurch  alle  in  einen  gemeinschaftlichen  Zusam- 
menhang bringt.  Die  Randwülste  sollen  aus  Centralplalten  bestehen,  welche  ein  Gemisch 
von  Fasern  des  Stammsystems  (der  Reilschen  „Hirnschenkelorganisation“),  des  Belegungs- 
systems („der  Balkenorganisalion“)  und  der  Mittelsubstanz  sind;  und  aus  äussern  Platten, 
die  sich  von  einer  W and  zur  andern  durch  die  Furchen  abschälen  lassen. 

Mehr  als  die  wörtlichen  Beschreibungen,  stimmen  die  §.  90.  angeführten  Zeichnungen, 
welche  Sümmering  und  Reil  gegeben  haben,  mit  den  Ergebnissen  meiner  Untersuchun- 
gen überein.  Man  sieht  in  der  Darstellung  des  Erstem  (Münchner  Akademie  1808.  Tafel 
I.)  in  G die  aus  den  Kemorganen  strahlenden  Blätter,  wie  sie  sich  spalten  und  umheugeo, 
und  die  Grundblätter  der  Randwülste  bilden;  in  b die  Belegungsmasse,  wie  sie  an  den 
Flächen  der  Grundblätter  sieb  anlegt,  und  sprenkelförmig  durch  die  Furchen  von  einer 
Randwulst  zur  andern  sich  erstreckt^  und  in  d die  angelagerte  Rinde. 

Ich  sehe  an  dem  gehärteten  Gehirne  längs  der  Randwülste  in  der  Mitte  ihrer  Breite 
zuweilen  eine  Einsenkung,  welche  das  Grundblalt  oder  Reils  Centralplatte  bezeichnet,  so 
dafs  es  scheint,  als  würde  das  Grundblatt  vom  Alkohol  stärker  zusammengezogen,  als  die 
übrigen  Blätter.  Verfolgt  man  es  tiefer,  so  findet  man,  dafs  es  entweder  aus  den  Strah- 
lungen der  Kernorgane,  oder  aus  den  gröfsern  Bögen  der  Belegungsmasse  herrühi't,  wäh- 
rend die  angelegten  Blätter  sich  bis  zu  den  nächsten  Randwid.^ten  abschälen  lassen. 

Um  diese  Verhältnisse  zu  erkennen,  mufs  man  die  Rinde  abschälen,  wie  ich  denn 
überhaupt  bey  Untersuchungen  der  Faserung  vom  Umkreifse  her  das  ganze  Gehirn  auf 
di  ese  Weise  entkleide.  .Schon  W^illis  (de  anima  p.  3'].')  räth,  die  Rinde  leise  abzuscha- 
ben, um  ein  cerebrum  evolutum  et  quasi  excarnatum  zu  gewüunen,  an  welchem  man  den 
Verlauf  und  die  Verbindung  der  Markfasern  erkennen  kann;  indefs  sehe  ich  nicht,  wie  er 
ohne  Härtung  des  Gehirns  dies  bewßrkstelligen  konnte. 

.3.“^  ♦ 
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Aus  meiner  Darstellung  ergiebt  sich  die  Art,  wie  Marhfasern  und  Rinde  in  den  Rand- 
wiilsten  aneinander  gränzeu.  Nämlich  an  der  gewölbten  Höhe  jeder  Randwulst  linden  sich 
die  Ränder  der  Blätter,  hesleliend  aus  den  Spitzen  oder  Enden  der  vei-schiednen  Fasern; 
an  den  Seitenflächen  hingegen  liegen  die  Flächen  der  sprenkelarligen  Blätter-  Wenn  also 
dort  die  Spitzen  mit  einiger  Unebenheit  erscheinen,  so  stellen  sich  hier  glatte  Flächen  dar, 
und  so  vei’einigen  sich  die  entgegengesetzten  Meynungen,  von  Vicq  d’Azyr  (academie 
de  Paris  1781.  p.  5 10.),  der  die  Fasern  wie  die  tubulöse  Substanz  der  Nieren  in  die  Rinde 
sich  einseuken  sah,  und  von  Reil  (Archiv  VIH,  S.  SgS.},  nach  welchem  die  Rinde  auf 
dem  Marke  glatt  aufliegt. 

Haben  wir  so  die  Organisation  der  Randwülste  erkannt,  so  sind  wir  der  Ableitung 
derselben  aus  einem  besondern  Nalurzwecke  oder  aus  dem  Einwürken  fremder  Gebilde 
überhoben,  vvomit  die  meisten  Zergliederer  sich  bescliäftigeh-  Vorherrschend  war  bey  die- 
sen die  Meynung,  dafs  die  Durchschneidung  der  Oberfläche  durch  Randsvülste  und  Fur- 
chen auf  die  Gefäfse  und  die  Gefäfshaut  sich  beziehe.  Schon  Praxagoras  und  Phi  In- 
timus inej'nlen,  dafs  die  Furchen  dazu  dienten,  dem  Gehirne,  als  einem  Auswüchse  des 
Rückenmai’ks , dui’ch  Gefäfshaut  eine  Befestigung  zu  geben,  und  Galen  (de  usu  partium 
lib.  VIII.  c.  12.  p,  170.)  widerlegte  sie,  nicht  besonders  treffend,  damit,  dafs  die  Grund- 
fläche, die  doch  allein  mit  dem  Rückenmarke  Zusammenhänge,  auch  ohne  Randwülste 
fest  genug  sey.  Vesal  (lib.  VII.  c.  4.  p.  542.)  stellte  die  Meynung  auf,  dafs  die  Rand- 
wülste zur  Anlagerung  von  Gefafsen  bestimmt  seyen , und  diese  durch  sie  an  das  Gehirn 
' treten,  ohne  in  dasselbe  einzugehen.  Varoli  (p.  8.)  lüngegen  behauptete,  dafs  die  Fur- 
chen den  Zweck  haben  die  Geläfshaut  aufzunehmen,  damit  die  Gefafse  in  die  Hirnsub- 
stanz dringen  können.  Nach  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  2.  p.  247.)  sollten  die  Geläfse 
und  die  in  ihnen  enthaltnen  Säfte  dadurch  vor  dem  Drucke  des  Schädels  und  des  an- 
schwellenden  Gehirns  gesichert  w'erden.  Nach  Willis  (cerebrum  c.  10.  p.  49.)  soll  da- 
durch eine  gröfsere  Fläche  zur  Aufnahme  von  Gefafsen  gewonnen  W'erden,  und  V i Bus- 
sen s,  Bo'erhaave,  Haller  (Eiern.  IV.  p.  i5.)  stimmten  ihm  bey.  Sömmering  be- 
merkte aber  (de  basi  p.  25.},  dafs  die  Fvtrchen  den  gröfsern  Gefäfsvertheilungen  nicht  ent- 
sprechen und  (p.  42.)  dafs  man  besonders  am  kleinen  Hirne  olfenbar  sielit,  -wie  sie  nicht 
für  die  Gefäfse  bestimmt  seyn  können.  Indessen  behauptete  er  noch  (Hirnlehre  S.  27.), 
dafs  .sie  entstehen,  indem  die  Gefäfshaut  sich  tiefer  in  das  Gehirn  senkt,  um  das  Gehirn 
tiefer  mit  Blut  zu  versorgen.  Diese  Ansicht,  welcher  DIalacarne  (encefalot.  II.  p.  7.) 
widersprach,  wurde  endlich  von  Ackermann  (Schädellelire  S.  20.  — De  nerv.  syst.  p. 
in.)  als  zu  seiner  Theorie  passend  vorgetragen:  da  nämlich  das  Gehirn  aus  der  Gefäfs- 
haut hervorgehe,  diese  aber  durch  das  energische  Hervorlreten  des  Gefäfssystems  über 
das  Zellensystem  diese  Form  habe,  so  sollen  die  Furchen  durch  die  Falten  und  Buchten 
der  Gefäfshaut,  die  von  den  Arterien  stammt,  mithin  durch  die  Gefäfse  gegeben  sejai.  — 
Columhus  (lib.  VIII.  p.  190.)  nimmt  als  Zweck  der  Furclien  an,  dafs  das-  Gehirn  da- 
durch theils  leichler  werde,  theils  sich  besser  bewegen  und  bey  der  Diastcde  ausdehnen 
könne.  Noch  andi’e  hatten  ihnen  nach  Schneiders  Angabe  (lib.  II.  c.  4.  p.  38)  die 
Leitung  von  Schleim  aus  der  Gefäfshaut  iii  die  Hiruhöhlea  zugescluiebeii. 
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Einhundert  und  ein  und  zw  anzigst  e Anmerhung  zu  91. 

Gennai’i  (p.  18  sqq.  67.)  glaubte,  an  dem  gefroruen  Hirne  gefunden  zu  haben,  dafs 
Rinde  und  Mark  Spalten  seyen,  welche  vom  Umkreifse  durch  die  ganze  Hirnsubstanz  bis 
4n  die  Höhlen  sich  erstrecken , und  in  denen  tlieils  die  Geläfse  anschwellen  und  sich  aus- 
dehnen, theils  die  wässerigen  Feuchtigkeiten  sich  ansammeln  können,  welche  zur  Verhü- 
tung der  Reibung  bey  den  BcAvegungen  alle  einzelnen  Gegenden  des  Gehirns  überschwem- 
men. Den  Ungrund  dieser  Behauptung  haben  besonders  Wenzels  dargethan. 

Die  Lücken  sind  vorzüglich  von  Bichat  und  Gordon  mehr  beachtet  worden ; doch 
hatte  man  bisher  das  Charakteristische  der  verschiednen  Arten  von  Hirnräumen  nicht  auf- 
gefafst,  und  namentlich  Spalten,  Lücken  und  Einschnitte  nicht  unterschieden.“ 

Aristoteles  (hist.  anim.  lib.  I.  c.  16.  p.  477.)  erwähnt  zuei’st,  dafs  das  Gehini  bey 
Menschen  und  Thieren  in  seiner  Milte  eine  kleine  Höhle  hat.  Erasistratus  beschrieb 
schon  die  vier  Flirnhöhlen,  w'elche  man  bis  auf  unsre  Zeit  angenommen  hat  (Galenus  de 
Hippoci'.  et  Flat.  lib.  YIL  c.  3.  p.  26g.).  Ebn  Sina  bemerkte,  dafs  jede  Höhle  zwey 
Seilentheile  habe  (Berengar  fol.  443.).  Bey  Averrhoes  (Colliget  lib.  I.  c.  16.  p.  7.)  hei- 
fsen  die  Höhlen  „cellulae“,  und  (collectanea  sect.  I.  c.  20.  p.  89}  „sinus,  specus,  caver- 
nae“;  bey  Berengar  (fol.  434.)  „thalami,  camerae*';  bey  Landi  (p.  56.)  und  Vesling 
(p.  217.)  ebenfalls  „sinus“;  bey  Gordon  und  Meckel  (Anatomie  III.  S-  520  fg.)  „Mitlel- 
spalte , fissura  centralis.“  Die  ge^vöhnhchsten  Namen  sind  „ventriculi,  flirnhöhlen,  Hirn- 
kammern.“ Varoli  (p.  9.  i32.)  erkannte  blofs  im  grofsen  Hirne  Höhlen  an,  und  behaup- 
tete , die  dritte  und  vierte  Höhle  seyen  blofs  Lücken  zu  nennen , man  müfste  denn  etwa 
auch  die  Räume  zwischen  den  Gedärmen  Höhlen  nennen  wollen;  Gail  (systeme  I.  p. 
294.)  aber  ging  noch  weiter,  und  erklärte  alle  Höhlen  des  Gehirns  für  blofse  „intervalla.“ 
Beyde  geben  indefs  keine  bestimmte  Definition  einer  Höhle,  und  lassen  daher  ihre  Berich- 
tigung der  Namengebung  unbegründet. 

Die  Entstehung  der  Höhlen  wurde  zuerst  von  de  le  Boe  (§.  11.  p.  19.)  daraus  ei’- 
klärt,  dafs  der  Mantel  um  den  Hirnstaram  contortu  plicatur,  so  wie  dann  von  Wil- 
lis (cerebrum  c.  1.  p.  8-)  aus  einer  co.mplicalio  des  Gehirns,  von  Autenrielh  (Physio- 
logie III,  §.  io4o.)  aus  dem  Einwärtsrollen  der  peripherischen  Oberfläche,  und  von  Ro- 
lando  (p.  9.)  aus  den  verschiednen  Windungen  der  Fasern  und  aus  der  Anlagerung  und 
Verflechtung  der  i’echlen  und  linken  Gebilde.  Treviranus  (in  einer  Recension  des 
W enzelschen  Werks)  bemerkte,  dafs,  wenn  das  Gehirn  eine  symmetrische  Zusammen- 
setzung  verschiedenartiger  Gebilde  seyn  solle,  nothwendig  Zwischenräume  entstehen  müs- 
sen, und  das  Gehirn  nicht  der  Höhlen  wegen  gebaut  seyn  könne.  Mir  scheint  es  aller- 
dings auch  die  natürlichste  Ansicht  zu  seyn,  dafs  die  Höhlen  entstehen,  indem  die  ver- 
schiedenen Kex'norgane  als  eigenthümhehe  Gebilde  sich  einander  entgegen  setzen  und  sich 
von  einander  sondern.  Für  minder  glücklich  halte  ich  DÖllingers  und  Garns  Versu- 
che, aus  höheren  Bildungsgesetzen,  die  auf  Analogie  gegründet  sind,  das  Dasejm  der 
Höhlen  zu  erklären-  Jener  (S.  18.)  nimmt  nämlich  an,  dafs  ini  ganzen  Körper  zwey  Sy- 
steme sieh  finden,  die  für  das  automatische  und  für  das  sensorielle  Leben  bestimmt  seyen, 
und  deren  jedes  zwey  Grundformen,  Höhlen  und  Extremitäten  begreife;  dafs  demnach 
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auch  tihe  automatische  und  eine  sensorielle  Höhle  im  Gehirne  Vorkommen  müsse.  Ca- 
rus  liingfgen  stellt  (Gehirn  S.  io6.)  das  Gesetz  aüf,  dessen  Nothwendigkeit  indefs  nicht 
eiuleuchtet,  dafs  die  nervige  Cenü'almasse  hohl  seyn  müsse,  weil  der  Nerve  iin  Gegensätze 
zum  Gefäfse  entstehe;  er  sieht  demnach  (S.  261.)  die  Hölilenbildung  als  eine  zum  Wesen 
der  edlem  Organisation  der  nervigen  Centralmasse  gehörige  (S.  2g3.)  Wiederholung  der 
Gefäfsform  an. 

Was  die  Wandungen  der  Höhlen  hetrilFt,  so  hatten  Piccolomini  (11b.  V.  lect.  2.  p. 
a52.)  und  Bartholin  (lib.  III.  c.  3.  p.  3 16.)  behauptet,  dafs  sie  blols  von  medulla  gebildet 
würden.  Meckel  (Anatomie  III.  S.,  521.)  stellt  den  Satz  auf,  der  Boden  werde  von  den 
Hirntheilen  gebildet,  welche  eine  weitere  Entwickelung  der  vordem  Stränge  des  Rücken- 
marks sind,  die  Seilenwände  und  das  Dach  hingegen  von  den  auf  jene  aufgesetzten  Hirn- 
iheilen. 

Der  Ursprung  der  Neiwen  an  den  Wänden  der  Höhlen  war  zum  Behuf  der  Theorie 
von  Descartes  angenommen,  und  mit  gröfserer  Gründlichkeit  von  Sümmering  (Seelen- 
organ S,  16  — 3o.)  behauptet  worden.  Wie  Erstrer  von  Malpighi  (Mungetus  II.  p.  59.), 
so  wm’de  Letztrer  besonders  von  Rudolphi  widerlegt,  und  Autenrieth  erkannte  es, 
dafs  die  Nerven,  die  man  bis  zu  den  Höhlenwänden  verfolgt  hat,  nicht  daselbst  enden, 
sondern  von  da  in  die  Tiefe  der  Hirnmasse  eindringen.  Wenzels  suchten  aber,  wenn 
auch  auf  eine  sehr  gezwungene  Weise,  die  Sömmeringsche  Maynung  aufrecht  zu  hallen; 
sie  wagten  (cerebrum  p.  i4i.)  die  Behauptung,  die  Höhlen  seyen  das  Centrum,  wo  Alles 
aufhöre  und  entspringe,  und  (p.  202  — 206.)  alle  Nerven  entspringen  in  Organen,  die  in 
Höhlen  liegen,  indem  z.  B.  die  Pyramiden  am  Boden  der  vierten  Höhle  lägen,  die  Brüche 
aber  am  Boden  der  Wasserleitung! 

Dagegen  ging  Rirdolphi  (Abhandlungen  S.  i54.)  in  der  Widerlegung  der  anatomi- 
schen Grundlage  von  .Sömmerings  Theorie  wohl  zu  weit,  wenn  er  behauptete,  dafs 
die  Wandungen  der  Höhlen  während  des  Lehens,  vermöge  der  lebendigen  Anschwellung 
der  Gebilde,  einander  wahrscheinlich  berührten,  denn  Decke  und  Boden  entsprechen  ein- 
ander nicht,  wie  Somme  ring  (Hirnlehre  .S.  56.)  bemerkt,  und  es  ist  daher  keine  dichte 
Anlagerung  möglich,  sondern  es  mufs  ein  freyer  Zwischenraum  bleiben,  wenn  derselbe 
auch  nicht  bedeutend  ist. 

Der  häutige  Ueberzug  der  Höhlenwände  ist  schon  von  Galen  für  eine  Fortsetzung 
der  Gefäfshaut  erklärt  worden.  Mondini  behauptete,  dafs  die  Gefäfshaut  in  den  drey 
vordem  Hohlen  sich  vorfinde,  in  der  vierten  aber  fehle,  indem  diese  bey  ihrer  Trocken- 
heit keine  Haut  brauche.  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  2.  p.  253.)  stimmte  ihm  bey,  aber 
Berengar  (fol.  435.)  widerlegte  ilm.  Von  Vesal  (lib.  VH.  c.  6.  p.  547-)  wurde  die 
Auskleidung  der  Höhlen  mit  Gefäfsliaut  gänzlich  geleugnet,  dagegen  von  Columbus, 
späterhin  von  Win  slow  (IV.  p.  i65.),  Monro  (p.  8.)  und  Andern  anerkannt.  Reil  (Arcliiv 
IX.  S.  i43.  i63.)  giebt  an,  dafs  dieser  Ueberzug  aus  einer  Fortsetzung  der  Gefäfshaut, 
und  einer  Scbichft  structurloser  grauer  oder  an  andern  Stellen  markiger  Hirnsubstanz  be- 
stehe , Aehulichkeit  mit  dem  Neurilema  habe,  und  Scheiden  für  die  Gehirutheile,  vielleicht 
selbst  für  die  Fasern,  zu  bilden  scheine.  Späterhin  (X.  S.  i84.)  sagte  er,  das  Neurilema 
sey  in  den  Nerven  als  volUiommne  Röhre  gestaltet  und  vom  Marke  getreimt;  im  Rücken- 
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marke  bilde  es,  da  die  Wände  der  Röhren  unterbi’oclien  seyen,  einzelne  Fibrillen;  im 
Gehirne  aber  fliefse  es  mit  dem  Marke  zusammen.  — Bergen  (Haller  Diss.  II.  p.  838.) 
hatte  zuerst  die  Meynung,  dafs  die  Arachnoidea  die  Höhlen  auskleide,  indem  sie  am  Ur- 
sprimge  der  Scheidewand  vom  Balken  her  in  die  Sertenhohlen  sich  umschlage.  B i c h a t 
(Anatomie  IH.  p.  5i-) , M ag  e n d i e (I.  p.  160)  und  Meckel  (Anatomie  HI.  S.  522.),  der 
sie  „Markblatt,  Lamina  medullaris“  nennt,  sind  im  Wesentlichen  derselben  Meynnng.  Ich 
habe  mich  aber  von  der  Richtigkeit  derselben  nicht  überzeugen  können,  und  finde  sie 
selbst  als  Hypothese  unwahrscheinlich,  da,  wie  schon  Haller  (Eiern.  IV.  p.  17.)  bemerkte, 
der  Ueberzug  der  Höhlen  theils  deutliche  Gefäfse  hat,  iheils  unmittelbar  an  der  Hirn- 
substanz an  liegt,  mithin  Eigenschaften  besitzt,  die  der  Arachnoidea  fremd  sind. 

In  zwey  Schichten,  welche  der  Gefafshaut  und  der  Spinnwebenhaut  entsprächen,  das 
Epithelium  zu  spalten,  ist  unmöglich;  fehlt  also  eine  von  beyden  Membranen,  so  trifft  dies 
wahrscheinlich  die  Spinnwebenhaut.  Diese  spannt  sich  wie  über  die  einzelnen  Furchen,  so 
auch  über  die  Spalten  und  Lücken  aus,  während  die  Gefafshaut  in  diese  Tiefen  herabsteigt 
und  überall  die  Hirnsubstana  bekleidet-  Blofs  durch  die  kleine  Oeffnung  unter  der  ßalken- 
wulst  könnte  ein  Umschlag  der  Spinnwebenhaut  in  die  Höhle  dringen:  ich  habe  dies  aber  nie 
deuthch  sehen  können;  an  den  übrigen  Stellen  schliefst  sie  die  Lücken  völlig  zu.  Das  Ejai- 
tliehum  hat  zwar  die  Glätte  und  die  seröse  Absonderung  mit  der  Spinnwebenhaut  gemein: 
allein  die  Gefafshaut  ist  doch  als  der  Stamm  von  dieser  zu  betrachten,  und  kann  auch  ilu’e 
Functionen  übernehmen,  so  wie  sie  ja  auch  am  Umkreifse  des  Gehirns  einer  serösen  Ab- 
sonderung vorsteht.  — Noch  Andre  erklären  die  Bekleidung  der  Höhlen  für  eine  eigne 
Art  von  Membran:  so  Vieussens  (c.  11.  p.  62.),  der  sie  als  zum  Theil  markig  beschreibt; 
Santorini  (tabulae  p.  33.),  der  sie  „memb’’ana  medullaris“  nennt;  Haller  (Eiern.  lY. 
p.  17-);  M a 1 a c a r n e (encefalotomia  II.  p.  33.),  der  ihr  den  von  Reil  angenommenen 
Namen  „Epithelium“  beylegt,  Döllinger  (S.  4-),  der  sie  iinter  dem  Namen  der  „innern 
Hirnhaut“  erwähnt;  und  Rosenthal  (S.  37.),  welcher  sie  „Markplatte“  oder  „Markdecke“ 
nennt.  — Wenzels  nennen  sie  (Prodromus  S.  8.  cerebrum  p.  80  sqq.)  „Ueberzug  der 
Hirnhöhlen,  integamentum  ventriculorum“ , erklären  sie  für  eine  Fortsetzung  des  allgemeinen 
Zellgewebes,  an  deren  äusserer  Fläche  etwas  Mark  hängt,  und  meynen,  sie  bilde  den 
Hornstreifen  und  den  iSaum,  wie  das  Netz  vom  Bauchfelle,  und  das  Mediastinum  von  der 
Pleuna  gebildet  werde.  — Gordon  (p.  166)  behauptet  endlicli,  die  Höhlen  hätten  keine 
andre  Auskleidung,  als  eine  dünne  Schicht  Hirnsubstanz. 

Den  Zusammenhang  der  Höhlen  mit  der  peripherischen  Oberfläche  haben  bcsonder.s 
Malacarne^  Aut  enrieth  (Physiologie  III.  §.  843.),  Bichat,  Chaussier  (S.  168.), 
Döllinger,  Gordon,  Meckel  (Anatomie  III.  S.  622.)  anerkannt. 

Der  Zusammenhang  der  verschiedenen  Höhlen  unter  einander  wurde  von  Galen 
angedeutet , in  pseudogalenischen  Schriften  (de  compagine  membroi’Um  p.  58.)  zum  Behufe 
der  psychischen  Theorie  bestimmt  ausgesprochen,  und  zvdetzt  von  Sömmering  (Him- 
lehre  S.  56.),  Gail  (systeme  I.  p.  2q4.)  und  Meckel  (Anatomie  III.  S.  521.)  erudesen. 
Letztrer  giebt  an,  dafs  die  ganze  Höhle  die  Gestalt  eines  Kreuzes  hat,  dessen  vorderer 
Längenast  beträchtlich  abgekürzt  ist,  während  jeder  Seitenast  in  düey  Acrme  ausläuft.  — 


Camper  soll  die  Höhlen  mit  gefärbtem  Wachse  ausgesprützt  haben  (Portal  hist.  T. 
p.  17 1.^ 

üeber  das  Daseyn  von  Serum  in  den  Höhlen  haben  sich  die  entgegengesetzten  Mey- 
nungen  von  Alters  her  bis  auf  unsre  Zeit  erhalten.  Sclxon  frühzeitig  kam  man  auf  die 
Ansicht,  dafs  es  während  des  Lebens  gewöhnlich  dnnstförmig  sey  und  nach  dem  Tode 
tropfbar  w'erde.  Berengar  (fol.  459.)  widersprach  dem,  indem  er  sich  darauf  beruhe, 
dafs  er  bey  noch  starker  Thätigkeit  des  Herzens  schon  Feuchtigkeit  in  den  Höhlen  gesellen 
habe.  "SVenn  Massa  (c.  38.  fol.  84.),  Vesal  (lib.  VIT.  c.  6-  p.  SaS.),  Vieussens  (c.17. 
p.  110.)  und  Andre  das  Serum  deshalb  für  naturgemäfs  hielten,  weil  sie  es  in  allen  Leich- 
namen fanden,  so  glaubte  Valverda  (lib.  V.  c-  4.  p.  242.)  dasselbe  auch  dadurch  er- 
wiesen zu  sehen,  dafs  mit  einemraahle  eine  grofse  Menge  Thränen  ausgeleert  werden  kann- 
Descartes  (p.  109.)  nahm  an,  es  finde  sich  nur  im  krankhaften  Zustande,  und  zwar 
während  des  Lebens  nur  dunstförmig.  Aber  Schneider  stellte  dagegen  die  Analogie  mit 
den  serösen  Absondeinngen  in  allen  andern  Flöhleu  des  Köriiers  auf,  da  man  es  schon 
vorher  mit  der  Feuchtigkeit  des  Herzbeutels  verglichen  hatte ; und  Slenson  (Mangetus  II. 
p.  98.)  fand  Serum  im  Hirne  bey  lebenden  Fischen,  Litt  re  (academie  de  Paris  1711.  p. 
37.)  bey  plötzlich  getödteten  Thieren,  und  K. auw  bemerkte  bey  lebenden  Thieren  den  aus 
den  geöffneten  Hirnhöhlen  aufsteigenden  Dunst.  Deshalb , und  weil  die  Einspritzungen 
der  Arterien  oder  Venen  auch  in  die  Höhlen  dringen,  lehrte  auch  Haller  (Elementa  IV. 
p.  43.),  dafs  eine  stete  Absonderung  von  Dunst,  der  nur  bey  Trägheit  der  Einsaugung  zu 
Wasser  werde,  hier  vor  sich  gehe.  In  den  neuern  Zeiten  wurde  die  Untersuchung  dieses 
Gegenstandes  durch  Sömmering  (Seelenorgan  S.  i3  — 16.  58  — 61.)  wieder  angeregt. 
jMan  stellte  in  Braunschweig  und  an  andern  Orten  Beobachtungen  unmittelbar  nach  Ent- 
hauptungen an,  und  fand  bisweilen  gar  kein  Serum,  bisweilen  erst  einige  Stunden  nach 
der  Hinrichtung,  wodurch  denn  Rudolphi  es  bestätigte,  dafs  es  im  gesunden  Lebens- 
zustande nicht  in  tropfbarer  Form  vorhanden  sey.  Wenzels  (cerebrum  p.  199  sq)  unter- 
suchten drey  Leichname  ungefähr  eine  halbe  Stunde  nach  der  Enthauptung,  und  fanden 
bey  zwejen  etwas  Serum,  bey  dem  dritten  aber  keines.  Marschal  (p.  7.  12.)  endlich 
fand  bey  plötzlich  getödteten  und  sogleich  geöffneten  Hunden  und  Katzen  die  Wände  der 
Ilirnhöhlen  glatt  und  von  Dunst  befeuchtet,  ohne  tropfbares  Serum. 

Was  die  Qualität  des  Hirnwassers  anlangt,  so  bemerkte  Morgagni  (epist.  IV.  §.  2.), 
dafs  es  sich  in  der  Hitze  ohne  Rückstand  verflüchtige,  und  dui’ch  Schwefelsäure  nicht  ge- 
trübt Avei’de,  jedoch  durch  Ammonium  einen  Niederschlag,  vielleicht  von  anklebendom 
Blute,  erleide.  Auch  Cotunni  fand,  dafs  es  rein  verdampfte  und  nicht  gerinnbar  war, 
und  Berzelius  erklärte  es  für  ein  Serum,  welches  den  gröfsten  Tlieil  seines  Eyweifs- 
stoffs  verloren  hat.  So  scheint  es  denn , dafs  das  Blut  sich  scheidet  in  einen  eyweifs- 
stoffigen  Theil  zur  Ernährung,  der  Hirnsubstanz , und  einen  ivässerigen  Theil  zur  Bildung 
von  Höhlendunst.  John  (Tabellen  des  Thierreichs  S.  iQ.)  fand  in  Höhlenraassen  ^Vasselv 
modificirten  Eyw^eifsstoff,  Schleim,  phosphorsauren  Kalk  und  Spuren  von  Hirnfett.  Deyeux 
giebt  folgendes  Verhältnifs  an:  96  Wasser,  i|-  salzsaures  Natrum,  Eyweifsstoff,  j\Iu- 
ous,  -5%-  Gallert,  etwas  phosphorsaures  Natrum  und  walirscheinlich  etwas  phosphorsaurer 
Kalk. 
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Die  Hirnnervejipaare  sind  von  Alters  her  von  vorne  nach  hinten  gezalilt  worden. 
Galen -(de  nervoriim  dissectione  c.  2.  p.  53  sqq.  De  usu  part.  lib  VIIl.  c.  6.  p.  167. 
lib.  ilX.  c.  8.  p.  173  sqq.)  nahm  nach  Marinus  Vorgänge  sieben  Paare  an:  das  erste  ist 
der  Schnerve,  das  zweyte  der  gemeinschaftliche  Augenmuskelnerve,  das  dritte  und  vierte 
der  drcygellieilte  Nerve,  jedocli  auch  mit  Zweigen  zvi  den  Rumpfeingeweiden,  das  fünfte 
der  AillHtz-  und  Hörnerve,  das  sechste  der  herumschweifende  und  der  sympathische  Nerve, 
tind  das  siebente  der  Zungenfleischnerve.  Ihm  folgten  Mondini  (foh  447.),  Vesal  (lib. 
IV.  p.  366  sqq.),  der  aber  zum  dritten  Paare  auch  den  oberii  Augenmuskelnerven  rechnete^ 
Du  Laurens  (lib.  IV.  c.  16.  p.  i5i.),  Diemerbroek  (lib.  III.  c.  9.  p.  366.)  und  Andre. 
Rönedetti  (lib-JV.  c.  i4.  p.  1207.)  zählte  auch  sieben  Nerven,  verstand  aber  unter  dem 
ersten  den  Sehnerven,  unter  dem  zweyten  den  Hörnerven,  unter  dem  dritten  den  Riechnerven, 
unter  dem  vierten  und  fünften  den  dreygetheilten  Nerven,  unter  dem  sechsten  das  Rücken- 
mark, und  unter  dem  siebenten  den  herumschweifenden  Nerven.  Massa  (c.  3g.  p.  88  ) 
zählte  acht  Paare,  indem  er  den  Riechnerven  als  das  erste  anerkannte , den  Sehnerven  das 
zweyte,  den  Augenmuskelnerven  das  dritte,  den  dreygetheilten  Nerven  das  vierte,  fünfte 
und  siebente,  den  Antlitz-  und  Hörnerven  das  sechste  und  den  Zungenfleischnerven  das 
achte  Paar  nannte.  Faliopia  nahm  auch  acht  Paar  an,  jedoch  so,  dafs  sein  erstes  der 
Sehnerve,  das  zweyte  der  Augenmuskelnerve,  das  dritte  der  dreygelheilte , das  vierte  der 
äussere  Augenmuskelnerve,  das  fünfte  der  Antlitz-  und  der  Hörneiwe,  das  sechste  der 
herumschweifende,  das  siebente  der  Zungenfleischnerv^e , und  das  achte  der  obre  Augen- 
muskelnerve ist.  Columbus  (lib.  VIII.  p.  iy5  sqq.)  zählte  neun  Paare,  indem  er  zu  den 
sieben  Galenischen  noch  einen  Theil  des  dreygetheilten  Nerven  als  achtes,  und  den  obern 
Augenmuskelnerven  als  neuntes  Paar  hinzufügte.  Von  Piccolominis  (lib.  Y.  lect.  5. 
p.  262.)  acht  Paaren. ist  das  erste  der  Sehnerve,  das  zweyte  der  Riechnerve,  das  dritte 
der  Augenmuskelnerve,  das  vierte  der  dreygelheilte,  das  fünfte  der  Antlitz-  und  Hörnerve, 
das  sechste  xmd,  wie  es  scheint,  auch  das  achte  der  Zungenfleischnerve,  und  das  siebente 
der  herumschweifende  Nerve.  Bartholin  (p.  45i  sqq.)  nahm  zehn  Paare  an,  indem  er 
den  Riechnerven  das  erste,  den  Sehnerven  das  zweyte,  den  Augenmuskelnerven  das  dritte, 
den  dreygetheilten  und  den  obern  Augeninuskelnerven  das  vierte,  fünfte  und  sechste,  den 
äussei’n  Augenmuskelnerven  das  siebente,  den  Antlitz-  und  Hörnerven  das  achte,  den 
herumschweifenden  das  neunte,  und  den  Zungenfleischnerven  das  zehnte  Paar 'nannte. 
Alle  Angaben  dieser  Nervenpaare  und  ihrer  Verzweigungen  blieben  aber  unbestimmt,  bis 
Willis  diesen  Gegenstand  mehr  aufklärte.  Er  setzte  (cerebr.  c-  1.  p.  4.  sq.)  zehn  Paare 
fest,  wovon  die  sechs  ersten  dieselben  sind,  wie  wir  sie  noch  jetzt  bezeichnen,  das  siebente 
den  Antlitz-  und  Hörnerven,  und  das  achte  den  Zungenschlundkopftierven  und  den  herum- 
schweifenden begreift,  und  das  neunte  der  Zungenfleischnerve  ist;  deu  ei’sten  Halsnerven 
nannte  er  das  zehnte  Hirnnervenpaar , wiewohl  er  vermuthete,  dafs  er  eigentlich  wohl  ein 
Rückenmarknerve  sey;  den  Beynerven  aber  nahm  er  nicht  in  die  Zählung  axif,  ungeachtet 
er  seinen  Verlauf  ziemlich  genau  beschrieb.  Man  folgte  dieser  Eintheilung  und  Zählung 
allgemein,  denn  wenn  Moliuetti  (p.  83.  sqq.)  neun  Paare  annahm,  wobey  das  vierte 
Zweyter  Band.  34- 
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tmJ  fünfte  der  Jrej’^getliGilte/unä  das  sechste  der  obre  AugennauskelneiTe  ist,  öder  wenn 
Bidloo  den  hcrumschweifenden  Nerven  in  vier  Paare  theilte,  u.  s.  w.  so  fand  dies  keinen 
Beyfall.  Auf  den  Grund  von  Willis  fortbauend,  unterschied  Anders  ch  C^ud^g  script. 
neurol.  II.  p..  sqq.)  ^u_erst  den  Zungensehlundkopfnerven  vom.  herumselivveifenden, 

indem  er  jenen  das  achte,  diesen  das  neunte  Paar  nannte;  und  >Sömmering  (de  basi 
p.  9.),  indem  er  den  Antlitznerven  vom  Hörnerven  trennte,,  und  den  Beynerven 'in  die 
Zälilun^  mit  anfhahm,  brachte  die  Neryenpaax’e-  auf  zwölf,  Und  gah  die  jetzt  allgenieia 
angenommne:  Bestimmung  derselben.  Malae&rne  (neuroencefalotomia  p.  sqq.)' zählte 

siebzehn  Paare,  indem  er  einen  Beynerven  zum  Augenmuskelnerven  aB  das  vierte,  und 
einen  zum  Oberaiigenmuskelnerven  als  das  sechste  Paar  annahm,  den  dreygetheillen  Ne^rvön 
für  di’ey  verschiedne  Paare,  den  Antlitz-  und  den  Hörnerven  aber  für  ein  .einiges  Paar 
erklärte  > und  den  sympatliischen  Nerven  als  das  elfte  , die  hintre  Wurzel  des  ersten  Hals- 
nerven aber  als  das  siebzehnte  Ilirnnervenpaar  aufführte.  Man  hat  völlig  grundlos 

erscheinende  Abtheilung  stillschweigend  verworfen. 

Galen  (de  usu  part.  lib.  JX.  e.  i4.  p^  176.)  theilte  die  Nerven  m hewegen'det,  welche 
fest  seyn  und  vom  Rückenmarke  entspringen  sollen,  empfindende,  welche  Aveicli  seyn  und 
im  Gehirne  wurzeln  sollen,  und  in  gemischte,  welche  halb  fest  seyn  und  aus  der  Ver- 
bindungsstelle zwischen  Gehirn  und  Rückenmark  kommen  sollen.  Söinmering,  (de  basi 
p.  5.  16)  theilt  sie  in  die  ersten  acht  Paare,  als  : wahre  Hii’nnerveh,  welche  blofs  ^um 
Kopfe  sich  verbreiten,  und. in  die  vier  letzten  Paai’e,  welche  zu  den  PiiiGkenmarknervea 
gehören.  Bi.crhat  (anat..  III.  p.  i44.)  stimmt  mit  dem  Letztem  überein,  fügt  aber  hinzUj 
dafs  die  zwey  ersten,  Paare  Nerven  des  grofsen  Hirns , das  dritte  bis  achte  Paar  aber 
Nerven  der  Brücke  seyen.  Gordon  (p.  igö.)  endlich  nennt  die  drey  ersten  Paare  Nerven 
des  grofsen  Hirns,  das  vierte  bis  achte  Nerven  des  kleinen  Hirns,  und  die  letzten  vier 
Paare  Nerven  des  Rückenmarks.  • 

Die  Analogie  der  Hirnnerven  mit  den  Rückenmarknerven  wurde  zuerst  von  Sömme- 
ring  (de  basi  p.  7.  sq.)  in  Beziehung  auf  die  vier  letzten  Paare  darin  nachgewiesen>  dafs 
sie  mit  nxehrern  Fäden,  die  sich  zu  einem  Stamme  vereinigen,  entspringen,  Zweige  zum  sym- 
palhischen  Nerven  geben,  sich  weit  verbreiten  und  zu  Bewegungs-  und  Tastorganen  gelangen  ; 
nur  die  doppelte  Wurzel,  das  Ganglion  und  das.  gezähnte  Band,  als  kein  wesenthohes 
Mei’kmaE  eines  Rückenmarknelven'  darsteUend,  soll  ihnen  abgehn.  Scarpa  (adnotalt.  I. 
p„  106.)  wies  aber  bey  raehrern  Hirnnerven  doppelte  Wurzeln,  milhm  eine  allgemefnere 
Analogie  mit  den  Rückenmarknerven  nach.  Carus  (Gehirn  S.  208.  276.)  erkennt  nur  fünf 
Paare,  welche  er  „Intervertebralnerveh“"  nennt  und  den  Sinnesnerven  und  deren  Beynerven 
gegenüberstellt,  als  Analoga  der  B.ückenmarknerven  an,  nämlich-  das  fünfte,  neunte  und 
zwölfte  Paar  für  den  Kiefer,  und  das-  zehnte  und  elfte  Paar  .für  die  Lungen.  Meckel 
(Anatöraie  IR.  S.  673.)  hingegen  versuchte  zuerst,  die  Vergleichung  mit  den  Rückenmark- 
nerven  durch,  alle  Hirnnerven  durchzuführen. 

H aller- (elementa  IV.  p.  399.)  bemerkte-  bereits,  dafs-  die  Hirnnerven  im  Verhältnifs 
zur-  Gröfse  des^  Gehirns  weniger  zafdreicEi  und  dünner  sind,  als  die  Rückenmarknerven  im 
Verhältnifs  zur  Gröfse  des  Rückenmarks,  glaubte  aber,  diese  Efmächtung  sey  hegrimdet 
in  dem  Zwecke dafs  bey  Krankheiten  der  einen  Stelle  die  andre  vicariiren  könne- 
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Mehrere  An^itomsn  Verfolgen  die  ;IJiriineiTen,  nur  bis  zu  der  Stelle,  wo  sie  an  da# 
Gehirn  sich  anlegen,;  oder,,  wie  Gordon  (p.  igS.),  wo  sie  die  Form  der  Nerven  ablegen 
und  zu  Hirngebildeii  werden,,  z.  B,  den  Sehnerven  nur  bis  zum  Chiasma.  Dafs  aber  eine 
tiefere  Verfolgung  der  Cenlralenden  für  das  Verslandnifs  des  Hirnbaues  unentbehrlich  ist, 
leuchtet  von  selbst  ein.  ' 

Haller,  Martin  und  Andre  heh^upteten  zwar,  das  Centralende  der  Nerven  befinde 
sich  in  der  Marhsubslanz ; allein  schon;  M al pighi  (Mangetus  II.  p.  85.)  bemerJite,  dals 
die  Nerven  in  der  grauen  Substanz,  dßr  Hiiiitheile , oder  vielleicht  auch  in  der  Rinde  ent- 
springen, und  Vicq  d’Azyr,  so  , wie  Reil  (Archiv  IX.  S,  493.)  nalimen  eine  nähere 
Beziehung  zwischen  i den  Centralfenden  und  der  grauen  Substanz  an. 

Was  die  einzelnen  Hirntheile  anlaugt,  in  welchen  diese  Enden  sich  finden,  so  wurden 
von  Fernei,  von  Gohl  und  andern  Stahlianern  (Sprengels  Geschichte  V.  S.  53.),  auch 
von  Marat  .(Sömmering  de  basi  p.  5.)  die  Hirnhäute  dafür  angenommen,  indem  man 
diese  für  den  Sitz  dfer  Empfindung,  das  Gehirn  selbst  aber  für  unempfindlich  hielt,  wie 
denn  auch  Ruy s ch  (epist.  anat  probh  XII.  p.  a5.)  am  menschlichen  Körper,  und  die 
Mitglieder  des  Amsterdammer  Collegiums  an  Thieren  gefunden  zu  haben  vermeynten,  dafs 
die  Nerven,  des  Rückenmarks  von  der  Gefäfshaut  stammten,  (Vgl.  die  87.  Anmerkung.). 
Die,  Wahrheit , . dafs  ; die  Hirnneiweii  ihr., centrales  Ende  im  Hirnstamme  haben,  wurde 
erkannt  von  Riol  an.;  (encliirid.,lib.  IVi  c*.  2.  p.  a55.),  der  in  den  radicibus  medullae  spina- 
lis,  von  Marche  ttis,  i(p.  121.);,  der  in  der  medulla  spinalis,  und,  von  Winslow  (IV.  p. 
172-),  der  in  der  medulla  ablongala  alle  Netvenursprünge  amialim.  Einseitig  und  unrichtig 
war  es  dagegen;,  wenn  P,i,c  c oJo mini  (üb..  V.  lect.  5.  p.  262.)  die  Gegend  der  vierten 
Höhle.,  Columhijis  (üb.  VIH.  p.  igi.)  die  Gegend. der  dritten  Höhle  an  der  Grundfläche 
des  Gehirns,  Du',  Lauf  ens -(üb.  IV-  c.  j6.  p.-  i5i.)  die  Gegend  der  dritten  und  vierten 
Höjile  im  rhinterU;  Theile  des  Gehirns,  Sömmering  (Seelenorgan  S.  1,7  — 3o.)  die  Hirn- 
höhlen,  Dwbois  (Üb.  III.  c.  20.  fol. .90.)  das  kleine  Hirn,  Berengar  (fol.  434.)  das  grofse 
Hirn,  und  noch  Andre  nach  Somme  rings  Angabe  (de  basi  p.  6;)  die  Zirbel,  oder  die 
.Brücke,  oder*. den  Batiken,  oder  das  centrum  ovale,  oder  die  Scheidewand,  oder  den 
Streifenhügel,  oder  den  Sehhügel,  für  den  wahi’en  Ursprungsort  der  Nerven  hielten. 

Auf  den  Gegensatz  zwischen  den  Nerven  des  vordem  untern  und  hintern  obern  grauen 
Stra.nges  deutete  C arus  (Gehirn  S.  144.)  hin  ^ indem  er  die  Augennerven  in  untre  (das 
dritte  und  sechste  Paar),  und  obre  (das  zweyte  und  vielte  Paar)  eintheilte.  Meckel 
(Anatomie  III.  S.  787  fgg.)  fafste  das  Verhältnifs  in  gi'Össerer  Allgemeinheit  auf;  er  be- 
tr’achtet  die  Hirnnerven  als  einzelne  AbÜieilüngen  von  Rückenmarknefven,  die  sich  zu 
eigenen  Neivenpaaren  entwickelt  haben,  und  sieht  das  zwölfte  Paar  als  die  vordre,  das 
neunte,  zehnte  und  elfte  als  die  hintere  Wurzel  eines  und.  desselben  Paars  an;  das  dritte 
und  sechste,  als  vordi’e,  und  das  achte  und  vierte,  als  hintre;  das  fünfte  als  vordre,  und 
das  siebente  als  hintre ; das  eiste  als  vordre  und  das  zweyte  als  hintre  Wurzel. 

Nach  Ga  11s  (Untersuchungen  S.  322.)  Behauptung,  welche  er  jedoch  nicht  hinreichend 
durch  hesondre  Gründe  belegt,  scheinen  alle  Neiwen  Commissureii  zu  haben.  Mir  scheint 
es  aber,  eine  solche  Verschmelzung  in  der  Mittellinie  sey  bey  keinem  einzigen  Nerven- 
paai’e  mit  völliger  Bestimmtheit  naebgewiesen.  Die  vordre  Commissur  steht  in  zu  geringer 
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und  zu  seltner  Beziehung'  zum  Rieclinerven , als  dafs  sie  füt*  ilui  diese  Bedeüüing  haben 
könnte;  das  Chiasma  dei’  Sehnerven  liegt  nicht  am  Centralende ; cominissureiiartige  Fasern 
am  Boden  der  dritten  Höhle  fiir  das  dritte,  und  in  der  Brücke  für  das  fünfte  und  siebente 
Paar  sind  nicht  erwiesen;  zwar  scheinen  die  Hömerven  in  der  Mittellinie  der  Bautengrube 
in  einander  zufliefsen,  aber  bey  näherer  Untersuchung  findet  man,  däfs  sie  blnfs  bis  zn 
der  in  der  Mittellinie  liegenden  vvagerechten  Sc-hiplil  Reichen,  ohne  iri  einander - liberzogehen; 
»oeh  w-eniger  kann  man  die  wagerechteii  Faseln  am-Btoden  des  vordei’n  Einschnitts  des 
verlängerten  Mai-ks  auf  das  sechste  und  zwölfte  Paar'  beziehn;  an  dem'  neunten,  zehnten 
und  elften  Paare  ist  nicht  eininahl  eine  solche  Verbindung  als  möglicli  nachzuweisen;  und 
so  bleiben  blofs  die  Artastomosen  des  vierten  Paars  in  dei*  Klappe  übrig,  welche  indefs 
nuch  weder  beständig,  noch  bedeutend  genug  sind. 

Einhundert  und  drey  und  zwanzigste  Anmerkung  zu  §,  g4.  . 

Die  erste  Erwähnung  von  Hirngefäfsen  findest  vrir  in  einer  Hippokratischen  Schrift 
(de  morbo  sacro  sect.  6.  p;  33o.),  wo  es  heifst;  es  gehen  viele  und-  enge  Gefäfse  aus  dem 
ganzen  Körper  ins  Gehirn  i eins  von  der  Leber  für  die  rechte,  und  eins  von  der  Milz  für 
die  linke  Seite.  Aristoteles  {de  part.  animal,  lib.  II.  c.  7.  p-  6o4 ) leugnet  das  Eintre- 
ten des  Bluts  in  das  Gehirn,  und  giebt  dagegen  an,  dafs  viele  enge  Gefäfse  zur  Hiim- 
haut  gehn,  und  (hist,  animal,  lib.  III.  c.  3.  p.  493;)  namentlich  ein  Gefäfs  von  bey  den 
Seiten  der  Ohren  zur  Gefäfshaut  tritt,  um  sich  in  dieser  zu  verzweigen.  Galen  (de  usu 
part.  lib.  VIH.  c.  2.  p-  i65.)  ei'kennt  dagegen  an,  dafs  das  Gehirn  zahlreiche  Arterien  und 
Venen  erhalt.  Vesal  (lib.  Ilf.  c.  i4.  p.  34g.)  beschrieb  zuerst  die  Gefäfse  genauer,  und 
gab  drey  Arterien  (die  Wixhelarterie  und  zwey  Zweige  der  Garotis)  und  sechs  Venen  des 
Gehirns  an.  Willis  (cerebr.  I.  p.  4.)  berichtigte  dies,  indem  er  zuerst  die  Gefäfse  eiu- 
sprützte,  und  zeigte,  wie  die  Arterien  und  Venen  auch  Bier  zur  Zuführung  und  Abfüh- 
rung des  Blutes  dienen.  Ackermann  (nerv.  syst.  p.  100  sqq.)  sah  das  Gehirn  als  ein 
Erzeugnifs  der  Arterien  an,  und  meynte,  dafs  aus  den  Wirhelarterien  die  Gefafsgeflechte, 
und  aus  diesen  die  Sinneshügel-,  aus  den  Carotiden  aber  das  Himschenkel-  und  das  Bal- 
kensystem , also  die  Hemisphären  sich  bildeten. 

De  le‘Boe(§.  i4.  p.  19.)  zeigte  das  Verhällnifs  des  Kreislaufs  im  Gehirne^  hestimth- 
ter und  behauptete  zuerst , dafs  die  Arterien  heym  D urchgange  durch  die'  feste  Hiinliaixt 
die  eine  Haut  ahlegen,'  und  Perrault,  so  wie  Boerhaave  sagten  geradezu,  dafs  sie 
ihre  Muskelhaut  hier  verlieren.  Aber  Al  bin  (annotatt.  lib.  Vü*  c.  8.  p.  79.)  wendete  da- 
gegen i’ichlig  ein,  dafs  sie  unmöglich  blofs  aus  der  dünnen  innern  Haut  bestehen  könnten, 
imd  dafs  ihre  Umwandlung  an  dieser  Stelle  blofs  in  einem  Dünnerwerden  der  äüsseni 
Haut  besiehe.  Haller  (icones;.VII.ip.  2.)  ging- aber  wieder  zu  weit,  wenn  er  diese  Ver- 
änderung auf  ein  Ablegen  des  äussern  Zellgewebes  zurückfiihren  wollte.  Lucä  (de  cere- 
bri  väsis  p.  7.)  überzeugte  sich  bey  seinen  genauen  Untersuchungen,  dafs  die  Zweige  der 
Hirnarterien  weder  Fasern,  noch  auch  Nerven  besitzen. 

Aristoteles  behauptete  (hist.  anim.  lib.  HI.  c.  3.  p.  4g3.),  die  Gefäfse  gelangten 
blofs  zu  den  Hirnhäuten,  und  (lib,  t c.  16,  p.  477.)  das  Gehirn  selbst  sey  bey  Menschen, 
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wie  bey  Thieren,  blulleer  und  olme  Gefäfs.  V esal  (lib.  III.  c.  i4.  p-  349.)  noch  die- 

selbe Meynung,  und  (lib.  VII.  c.  4.  p.  5io.)  glaubte,  die  rotlieii  Puucte,  welche  inan  auf 
den  Schnittflächen  des  Gehirns  bey  Phrenilischen  und  Erlienliteii  findet,  seyen  keine  Ge- 
fäfse.  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  7.  p.  275.)  und  Wepfer  bewiesen,  dals  das  Blut 
wiirklich  in  die  Hirnsubstanz  gelangt.  Leuwenhoek  (philosophical  transactions  1677. 
Nr.  i36.  p.  899.)  untersuchte  die  Gefäfse  in  der  Hirnsubstanz  mikroskopisch,  und  (p.  902.) 
gab  an,  dafs  sie  i5  bis  20  Mal  feiner  seyen,  als  ein  einfacher  Seidenfaden. 

Vieus.s.ens  (c.  6.  p.,  39.)  yermuthele,  dafs  die  Arterien  nur  bis  in  die  drlrsigc  Rinde 
kommen,  und  durch  das  Mark  blofs  deslialb  hindurch  gehen,  um  zur  grauen  Substanz 
des  Hirnstamms  zu  gelangen.  De  le  Boe  (§.  18.  p.  19.)  trieb  das  Blut  durch  Einblaseu 
in  die  Carotis  in  die  Marksubstanz,  erkannte  aber  (^.  i4.),  dafs  diese  im  Verhältnifs  zui' 
peripherischen  Oberfläche  wenig  Gefäfse  erhalte.  Dafs  die  Marksubstanz  weniger  Gefäfse 
enthält,  als  die  graue  Substanz,  ist  allgemein  anerkannt,  und  unter  Andern  von  Sömme- 
ring  (Münchner  Akademie  1808.  S.  67.)  und  Prochaska  (disquisitio  p.  io3.)  ausgespro- 
chen worden. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  Gehirns,  dafs  es  nicht,  wie  andre  Organe,  stärkere  Gefäfse 
und  von  einer  Seite  her,  sondern  nur  Haargefäfse  und  diese  von  allen  Seiten  her  em- 
pfangt, wurde  zuerst  von  Al  bin  (adnotatt.  lib.  1.  c.  12.  p.  42.)  erkannt,  dann  von  Saba- 
ti'er  (II.  p.  22.),  Bichat  (anatomie  III.  p.  27.)  und  Prochaska  (Bemerkungen  über  den 
Organismus  des  m.  K.  und  die  arteriösen  und  venösen  Haai’gefäfse.  Wien  1810.  S.  74.) 
bestätigt. 

Wetzl  er  (.S.  2 — 14.)  bemei'kte  richtig,  dafs  die  Fortsetzungen  der  Arterien  von  der 
Rinde  durch  das  Mark  wieder  zur  Rinde  gehn,  oder  um  es  bestimmter  auszudrücken,  von 
der  centralen  oder  peripherischen  Oberfläche  durch  das  Innre  des  Gehirns  wieder  zur 
Oberfläche  verlaufen  und  dann  erst  zu  Venen  werden.  Zugleich  behauptete  er  aber,  dafs 
die  in  die  Rinde  eintretenden  und  durch  die  Marksubstanz  sich  verbreitenden  Gefäfse 
blofs  Arterien  wären,  welche  sich  daselbst  verzweigten  und  erst  beym  Austreten  in  die 
Rinde  der  entgegengesetzten  Seite  in  Haargefäfse  übergingen.  lieber  die  Gränze  von  Ar- 
terien und  Haargefäfsen  zu  rechten,  kommt,  da  nur  ein  allmähliger  Uebergang  Statt  fin- 
det, auf  einen  \Vortstreit  hinaus;  aber  oflenbar  ist  ein  grofser  Tlieil  der  Gefäfse  der 
Marksubstanz  so  äussei’st  zart,  so  dafs  wir  sie  schon  zu  den  feinem  Haargefäfsen  zäh- 
len müssen. 

Meine  Bemerkungen  über  die  Gefafsvertheilung  im  Gehirne  habe  ich  früher  in  der 
Abhandlung  über  die  Haai’gefäfse  (Russische  Sammlung  für  Naturwissenschaft . und  Heil- 
kunst II.  S-  428  fgg.)  mitgetheilt. 

Galen  (de  anat  administr.  lib.  IX.  c.  3.  p.  io4.)  verglich  das  Gefäfsgeflecht  der  Sei- 
tenhöhlen, mit  den  Eyhäuten,  und  nannte  es  deshalb  ^^nkayita  oder  (ymTQSfifia^  yogosidsg^^. 
M,o  ndini  (p.  427.)  hielt  es  für  das,  was  Galen  als  Wurm  bezeichnet  hatte,  nannte  es 
„vermis“,  und  beschrieb  es  als  eine  blütrothe,  dem  Regenwürme  ähnliche  Substanz,  die 
durch  Bänder  und  Nerven  auf  beyden  Seiten  angeheftet  sey.  Eichmann  folgte  ihm, 
und  Benedetti  (hb.  4.  c.  12.  p.  1236)  verglich  es  auch  mit  dem  Regenwürme.  Beren- 
gar (fol.  436.)  beliielt  zwar  den  Namen  „vermis“  bey,  entdeckte  aber,  dafs  dieser  rothe 
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Körper  aus  Arterien  und  Venen,  mit  Gefäfsliaut  bekleidet,  besteht.  Dies  erkannte  auch 
Massa  (c.  34;  fol.  yS.)  an,  und  berichtigte  zugleich  Mondinis  Verwechselung  desselben 
mit  dem  Wurme  des  kleinen  Hirns.  Demungeachtet  wurde  es  noch  von  Landi  (p.  66.). 
Dubois  (lib.  ni.  c.  2i.  fol.  91.)  und  Piccolomini  (lib.  V.  lect  3.  p.  255.)  immerfort 
Wurm  genannt^  und  von  Letztrein  für  blofse  Gefäfsliaut,  von  F allopia  für  ein  Gewebe 
blofser  Arterien,  und  von  Riolan  für  ein  Geflecht  blofser  Venen  erklärt.  Varoli  {p. 
i36.)  nannte  es  „piexus  retiformis“  und  sagte  von  ihm,  die  Geläfse  seyen  an  einer  Haut, 
wie  an  einem  Gekröse  faltig  zusammengelegt;  Molinetti  {p.  80.)  verglich  es  mit  dem 
piexus  pampiniformis.  Pare  (CJiaussier  p.  58.)  nannte  es  „epiphysis  piae  matris.“  Spä- 
terhin nannte  man  es  nach  Galen  allgemein  ,,plexus  choroides  oder  choroideus,  Gef^s- 
geflecht,  gefaltetes  Adernetz  (SÖmraering  Hirnlehre  S.  5i.),  Adenietz,  schwarzes  oder 
schwärzliches  Adergewebe“  (Mayer  Gelum  S.  g.  Anatomie  VI.  S.  i43-).  Die  Körnchen, 
die  man  daran  beobachtete,  hielt  man  anfänglich  für  Drüsen:  so  Varoli  (p.  9.),  der  es 
auch  „piexus  glanduliformis“  nannte;  de  le  Boe  (§.  34.  p.  21.),  der -es  aussprach,  dafs 
diese  Drüsen  zürn  Normalzustände  gehören;  W harten  (p.  i4a  sqq.),  nach  welchem  das 
Gefäfsgeflecht  aus  Gefafshaut,  Arterien,  Venen,  röthlichen  sphärischen  Drüsen,  und,  da 
alle  alldem  Drüsen  Nerven  haben,  auch  vielleicht  aus  Neiwen  bestehen  soll,  wie  späterhin 
auch'Tassin  viele  Nerven  darin  suchte;  ferner  Willis  (cerebmm  c.  12.  p,  5/.),  Moli- 
nefti  fp.  80.)  und  Win  slow  (IV.  p.  i63.),  nach  dessen  Angabe  die  Drüsen  in  ihrem 
natürlichen  Zustande  blofs  unter  dem  Mikroskope  zu  erkennen  seyii  und  als  einfache  Bäl^ 
oder  platte  Beutelchen  erscheinen  sollen.  Dagegen  erklärte  Vieussens  (c.  5.  p.  29),  dafs 
diese  vefineyntlichen  Drüsen  nur  krankhaft  veränderte,  verstopfte  und  mit  Wasser  gefüllte 
Gefäfsenden  seyen,  und  Buy  sch  lehrte,  dafs  (adversar.  decas  I.  p.  i3.)  keine  Drüsen 
vorhanden  seyen,  indem  die  Absonderung  durch  die  blofsen  Arterienenden  vor  sich  gehe; 
dafs  (thesaur.  X.  p.  12.)  Das,  w'as  man  dafür  gehalten,  krankhaft  veränderte  Arterien, 
und \zwar  (epist.  XII.  p.  21.)  Blutgefäfse,  voii  Serum  strotzend,  seyen,  und  die  Gefäfsge- 
flechte  blofs  viele  Arterien  und  einige  Venen  enthalten.  So  erklärte  auch  Haller  (ele- 
mehta  IV.  p.  46.)  dieselben  für  Gefäfshaut,  in  Knäuel  gewickelt,  und  C haussier  (p.  62.) 
für  Gefäfsknäuel  oder  häutige  Fransen,  mit  Gefafsverzweigungen  durchzogen.  Zum  Theil 
beruhen  diese  Widersprüche  darauf,  dafs  man  bald  die  normalen  Gefäfslcnäüel , bald  Hy- 
datiden,  bald  ebenfalls  abnorme  weifsliche  Klümpchen  geronnener  Lymphe,  welche  beson- 
ders im  höhern  Alter  und  nach  Kopfkrankheiten  Vorkommen  und  vorzüglich  von  Wen- 
zels (cerebr.  p.  91.)  untersucht  worden  sind,  vor' Augen  hatte,  üebrigens  wurden  die 
Gefäfsseflechte  der  dritten  und  vierten  Höhle  erst  in  den  neuern  Zeiten,  namentlich  durch 
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Hallers  und  Vicq  d^’Azyrs  Untersuchungen  bekannt; 

Die  Gefäfslöcher  in  den  Furchen  wurden  von  Wenzels  (cerebrum  p.  3oi.)  genauer 
untersucht;  die  übrigen  Siebplatten  stellte  Reil  (Archiv  IX.  S.  4g8.)  zusammen. 

Ueber  die  Quantität  des  zum  Gehirn  kommenden  Blutes  wage  ich  nicht,  etwas  Be- 
stimmtes anzugeben',  es  werden  dazu  vielfältige,  und  anders,  als  bisher  anzustellende  Mes- 
sungen erfordei’t,  zu  av eichen  ich  noch  nicht  habe  kommen  können,  Malpighi  (mangetus 
II.  p.  5g.)  schätzte  das  zum  Kopfe  gehende  Blut  auf  wenigstens  .§■  der  ganzen  Blutmasse. 
Haller  (elementa  IV.  p.  i4o.)  fand  dasselbe  Verhältnifs,  indem  er  den  Durchmesser  der 
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Kopfgefäfse  mit  dem  der  Aorta  rerglich;  nach  seinen  Berechnungen  soll  ^ der  ganzen 
Blutraasse  zum  Gehirn  gehn,  und  in  einer  gegebenen  Zeit  achtmahl  mehr  Blut  zu  ihm 
gelangen,  als  zu  einem  andern  Theile.  Monro  (p,  2 sq.)  änderte  diesen  Calcul  dahin  ab, 
dafs  er  den  Durchraesser^^  der  Gehirnarterien  mit  dem  der  übrigen  Aesle  der  Aorta  ver- 
glich; nach  ihm  circulirt  ira  Gehirne  nur  der  Blutmasse  , also^  da  das  Gehirn  ^ des 
ganzen  Körpers  ist,  beynahe  viermahl  mehr,  als  in  einem  andern  Organe.-  Dafs  das  Ge- 
hirn mehr  Blut  empiangt,  als  viele  Theile  gleicher  Gröfse,  suchte  er  zu  bestäligerr  durch 
die  Bemerkung,  dafs  es  nicht  so  schwer  sey,  als  der  Arm^  seine  vier  Ai’ferien  aber  ztt-^ 
sammen  einen  gröfsern  Durchmesser  haben,  als  die  Schlüsselbeinarterie.  SÖmmering 
widerlegte  zuvörderst  die  Allgemeinheit  dieser  Behauptung,  indem  er  (Hirnlehre  S.  35  und 
365.)  zeigte,  dafs  die  vier  Hirnarterien  im  Verhältnifs  zur  Gröfse  des  Gehirns  enger  sind, 
als  die  Nierenarterie  und  die  Schilddrüsenarterie  im  Verhältnifs  zu  den  Organen,  welchen 
sie  Blut  Zufuhren;  und  stellte  dann  fest  (Baillie  S.  200.  Münchner  Akademie  1808.  p.  65.), 
dafs  das  Gehirn  ungleich  weniger  Blut  enthält,  als  die  Eingeweide.  Dafs  das  Blut,  wel- 
ches an  das  Gehirn  gelangt,  von  dem,  welches  würklich  in  dasselbe' eindringt,  unterschie- 
den werden  mufs,  leuchtet  von  selbst  ein. 

R u y sch  (thesaur.  VI.  p.  55.)  konnte  in  der  Hirnsubstanz^  gar  keine  Venen  ^finden, 
sondern  (Nr-  j3.)  nahm  an,  dafs  sie  erst  in  der  Gefafshaut  entspringen,  wovon  sich  auch 
AVetzler  (S.  2.)  überzeugte-  Monro  (p.  4.)  bemerkte,  dafs  die  Venenstärame  des’  Ge- 
hirns zusammengenommen  verhältnifsmäfsig  nicht  viel  weiter  seyen,  als  die  andrer  Orga- 
ne, während  die  Arterien  des  Gehirns  doch  viermahl  weiter  seyen,  als  andre;  und  Vicq 
d’Azyr  (Academie  de  Paris  1783.  Mem.  p.  5io.)  erklärte  das  Gehirn  für  über^viegend 
arteriös- 

Dafs  die  Venen  einen  andern  AVeg  gehn,  als  die  Ai’terien,  wurde  schon  von  de  ler 
Boe  {§.  i5.  p.  19.)  erkannt,  und  von  Sommer  in  g (Münchner  Akademie  1808.  p-  66.)  in 
den  feinem  Verzweigungen  erwiesen.  — Galen  (de  usu  pari-  lib.  IX.-  c-  4.  p.  172.)  sagt 
schon,  ungeachtet  er  dabey  nicht  an  den  Kreislauf  denkt:  die  Arterien  des  Gehirns  kom- 
men von  unten,  die  Venei^  von  oben.  — Dafs  vorne  weniger  Venen  sich  finden,  als  hin- 
ten, haben  auch  W^enzels  (cerebrum  p.  7.)  bemerkt. 

Die  Blutleiter  biefsen  bey-  Galen  (de  usu  partium'  lib.  IX.  c.  6.  p.  173.)  T'tjg 

na/siag  fi'tjviyj'og  oder  Sin?.coa£ig  rijg  fiip>iyyog^‘ ^ bey  Riolan  (enchirid.  lib.  IV-  c.  2.  p.  245- 
95i.)  „canalea  durae  matris , oder  sanguiductus“ , bey  D reiinc  ourf  (p.  44.)„emissaria“, 
bey  den  meisten  übrigen  Schriftstellern  „sinus“,  Blutbehälter , Blutleitei-,  auch  fislulae,  ca- 
vitates , Bluthöhlen  (Schreger  S-  3o3.) 

Anfangs  glaubte- man , dafs  sie  blefs  aus  fester  Hirnhaut’  bestündet  und  die  Venen 
nicht  in  ihnen  sich  fortsetzten,  sondern  an»  ihrer  Mündung  sich  endigten.  Diese  Meynung 
wurde  von  G-al  en  (de  anat-  administr-  lib-  IX-  c.  i.  p.  io4.)  zuerst  voi-getragen , und  von 
Vesal  (lib.  III.  c.  i4.  p-  35o.),  Fallopia  (p.  428.)  und-  andern  angenommen.  Aber 
schon  Columbus  (lib;  VIII.  p‘-  18g.),  lehrte,  dafs  die  Venen,  nur  von  fester  Hirnhaut 
überzogen,  sich  darein  fortsetzen;  Haller  (elementa»  IV.  p-  123.)  erkannte  dasselbe,  und 
Malacarne  (encefalotomia  I.  p.  io3.)  bemerkte  , dafs  din  Blutleiter  aus  der  inner n Ve- 
nenhaut und  aus  der  festen  Hhnhaut  bestehen,  wie  man  besonders  an  den  Querblutleitern 
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deutlich  sieht.  Die  Untersuchungen  von  Meckel  (Anatomie  Itl.  S.  SaS.)  und  Marx  (de 
slructura  atque  vita  venarum:  Carlsruhae-  ^819.  p.  29.)  stimmen  damit  überein. 

Vesal  (iib.  III.  c.  4.  p.  349.)  glaubte,  die  Blutleiter  nähmen  Art« rien  und  Yen en  auf, 
hätten  also  die  Verrichtungen  von  beyderley  Gefäfsen  zugleich,  und  wären  mithin  etwas 
Eigenlhiimliches.  Riolan  (enchir.  Iib.  IV.  c.  2.  p,  245.)  hielt  sie  sogar  mehr  für  arteriös, 
als  für  venös ; H i g h m o r (lib.  III.  pars  I.  c.  5.  p.  206-)  erkannte  zwar  aus  der  Stellung 
der  Klappen  der  Di-osselvene , dafs  die  Blulleiter  das  Blut  aus  dem  Gehirne  führen,  nalim 
aber  gleichwohl  an,  dafs  Zweige  der  Carotis  in  die  Ouerblutleiter  sich  einsenkten,  so  wie 
auch  Vieussens  (c.  3.  p.  i4  und  16.)  behauptete,  dafs  der  obere  Längenblutleiter  un- 
mittelbar aus  Artei’ien  Blut  empfinge.  Fallopia  hatte  aber  schon  früher  gezeigt,  dals 
die  Blutleiter  keine  Arterien  aufnehmen.  Dieses  bestätigend  bemerkte  Buy  sch  (thesauf. 
Vm.  p.  1.),  dafs  die  Einsprützungen  in  die  Artei'ien  durch  die  Venen  in  die  Blutleiter 
dringeh,  und  da  dies  Hallern  (elein.  IV.  p.  i4i  sqq.),  w'enn  er  Hausenblase  dazu  anwen-» 
dete,  niemahls  fehl  schlug,  so  erklärte  er  diesen  leichten  Uebergang  aus  der  gröfsern 
Weichheit  und  Dehnbarkeit  der  Hirnalierien. 

Willis  (cerebr.  c.  6.  p.  34.)  bemerkte  die  Querfasern  der  Blutleiter,  und  verglich  sie 
mit  Klappen  Er  und  Vieussens  sahen  auch  die  Anastomosen  mit  den  Hatitvenen, 
glaubten'  aber,  dafs  sie  blofs  aus  den  Schädelknochen  kämen;  Santorini  entdeckte  ihr 
wahres  Verhältnifs  und  nannte  sie  „emissaiia“;  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  4i.)  nennt  sie 
„Verbindungsbiuladerii.“  Santorini  (labh.  p,  46.)  bemerkte  die  Gestalt  der  Venenmün- 
dungen und  (p.  5o.)  die  äussern  Querbänder.  Verb  eye n bemerkte  schon,  und  Saba- 
tier (II-  p.  12.),  so  wie  Vicq  d’Azyr  (p-  99  sq.)  bestätigten  es,  dafs  die  Venen  in  einer 
Richtung  laufen  und  sich  einsenken,  welche  dem  Laufe  des  Bluts  in  den  Bluthältern  ent- 
gegengesetzt ist. 

Was  die  einzelnen  Blulleiter  hetriift,  so  kannte  Galen  (de  anat-  administr.  lib.  IX.  c. 
1.  p.  io4.)  deren  vier,  imd  nannte  die  Querhlutleiter  die  heyden  ersten,  da  er  meynle, 
dafs  durch  sie  Blut  zum  Gehirne  geführt  werde,  den  obern  Sichelblutleiter  den  dritten, 
und  endlich  den  Xi]vog  den  vierten.  Vesal  (lib.  HL  c.  i4.  p.  349.)  unterschied  genauer 
den  „perpendiculaiis“  als  den  vierten.  Fallopia  entdeckte  die  obem  und  untern  Felsen- 
bluüeiter,  und  so  zählte  Guidi  (lib.  VII.  c-  2.  p.  3 10.),  wiewohl  in  veränderter  Ordnung, 
acht  Blutleiter:  1)  2)  obre,  und  3)  4)  untre  Feisenblutleiter,  5)  6)  Querblutleiter,  7)  oberen 
Sjchelblutleiter,  8)  Zeltblutleiter.  Vieussens  (c.  2.  p.  6.)  zählte  neun,  indem  er  nach  den 
vier  ersten  der  Alten  tlen  untern  .Sichelblulleiter  einschalt,  und  dann  als  sechsten  bis 
neunten  die  Felsenblutleiter  folgen  liefs ; ausserdem  fand  er  die  zelligen,  erkannte  sie  aber 
nickt  als  eigentliche  Blutleiter  an.  Der  kranzförmige  würde  von  Brunner  entdeckt  und 
von  Ptidley  benannt.  - Winslow  (IV.  p.  i4o.)  fügte  den  obern  und  untern  Grundbein- 
blutleiler  hinzu,  und  rechnete  noch  mehrere  andre  Venen  zu  den  Blutleitern. 

Benoit,  Ridiey  (c.  7.),  Stenson,  Nuck,  Schreger  und  Andre  wollen  Sauga- 
dex’n  im  Gehirne  gesehen  haben. 

Am  bestimmtesten  sprechen  Ludwig  (Cruikspanks  und  Wascagnis  Gescliichte  und 
Besclu’cibnng  dev  Sangaderu  II.  S.  24.)  und  Wascagni  (ebendas.  S.  98.)  von  denen  der 
Hirnhäute.  • 
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Ruysch  (thesaur.  IX.  p.  27.),  Hewson  und  Andre  konnten  keine  Saugadei'n  finden, 
und'  Gordon  (p.  i5i.)  leugnet  sie  selbst  an  den  Hirnliauten.  Monro  (p.  17.)  will  sie 
blofs  der  Analogie  wegen  angenonamen  wissen. 

Morgagni  (epist.  VIII.  §.  6-)  sah  bey  einem  Verrückten  an  der  untern  Fläche  der 
Säulen  des  Gewölbes  durchscheinende  Lymphgefäfse , welche  sich  gegen  die  Zirbel  hinbo- 
gen; und  Fantoni  (opusc.  p.  34.)  wollte  bey  einem  Wasserköpfe  aufgeschwollne  und 
zum  Theü  zerrifsne  Lymphgefäfse  bemerkt  haben.  Ob  dies  nicht  seröse  Haargefäfse  wa- 
ren, ist  unentschieden. 

Die  Hydaliden  in  den  Hirnhöhlen  werden  von  Sömmering  (de  morbis  vasorura 
absoiiaentium  p.  i3i.)  für  Varices  der  Saugadern  erklärt:  es  können  aber  auch  Blasen- 
>vürmer  seyii.  Die  skrophulösen  Knoten  im  Gehirne  werden  von  Einigen  für  angeschwoll- 
ne  Saugaderdrüsen/  von  Andern  aber  für  einfache  Gerinsel  gehalten. 

Einhundert  und  pier  und  zwanzigste  Anmerkung  zu  §.  g5. 

In  den  Hippokratischen  Schriften  werden  verschiedne  Häute,  z.  B.  des  Auges, 
genannt;  an  einer  Stelle  (de  capitis  vulner.  sect.  23.  p.  702.)  wird  eine  einzige  Hirnhaut 
als  nsQl  TO  eyxscpaXov^^  erwähnt;  anderwärts  (de  locis  in  homine  sect.  5.  p.  302.) 

kommen  zwey  Hirnhäute  vor,  eine  äussere,  dickere  und  eine  dünne,  innre;  doch  soll  (de 
morbo  sacro  sect.  6.  p.  33o.)  die  dünne  Haut  beyde  Hälften  des  Gehirns  scheiden.  Ari- 
stoteles (liist  animal.  Hb.  L c.  16.  p.  477.)  giebt  zwey  „vuevsq“  an,  eine  äussere,  stärke- 
re und  eine  innre,  schwächere,  welche  das  Gehirn  überziehen.  Erasistratus  nannte 
die  Hirnhäute  „enixQanösg^^ , Pollux  „u)MfuhEg“  (du  Laurens  lib.  X.  c.  7.  p.  52 1.).  Ga- 
len (de  anat.  administr.  lib.  IX.  c.  3.  p.  io4.)  gebrauchte  den  Namen  ausschliefs- 

lich  für  die  Hirnhäute.  Die  Araber,  und  zwar  nach  Berengars  Angabe  (fol.  421.)  zu- 
erst Hali,  nannten  sie  „matres.“  Man  erklärte  sich  diese  Benennung  dahin,  dafs  sie  der 
Ursprung  aller  Häute,  oder  das  Schirmende  und  Pflegende  des  Gehirns  seyn  sollten  (Spi- 
gel  lib.  X.  c.  3.  p.  288-).  Aber  nach  Fortunatus  P le mp i u s beruht  diese  Benennung 
darauf,  dafs  bey  den  Arabern  die  Namen  Vater*  und  Mutter  vieldeutiger  sind,  und  Letz- 
ti’cr  auch  einen  Behälter  oder  eine  Hülle  bezeichnet  (Schneider  lib.  II.  c.  2.  p.  i3),  wie 
nach  Slevogts  Bemerkung  (Haller  Diss.  II.  p.  812.)  im  Deutschen  „Schraubenmutter, 
Perlenmulter,  Gebärmutter.“  Zerbis  nennt  die  Hirnhäute  „velamiiia,  panniculos,  cooper- 
toria“;  Schneider  (lib.  II.  c.  2.  p.  16.)  beschuldigt  ihn,  meninx  in  „mhinga“  entstellt  zu 
haben;  aber  Zerbis  schrieb  „mininga“,  welches  bey  den  damahgen  Schriftzügen  leicht 
für  miringa  gelesen  werden  konnte,  und  die  ganze  Umänderung  läuft  darauf  hinaus,  dafs 
er  Tj  wie  i>  aussprach,  und  so  flectirte,  wie  avQiy^  in  syringa.  Chaussier  (p.  29.) 

begreift  die  Gefäfshaut  und  die  Spinnwebenhaut  unter  dem  gemeinschafthchen  Namen  der 
„meningina.“ 

Die  Gefäfshaut  heilst  bey  Aristoteles  (hist,  animal,  lib.  I.  c.  16.  p.  477.)  „fi'i^viy^ 
TTE^i  TO  eyxecpoXov^^^ , eine  aderige  Haut  und  S'SQfAKTtxog ; bey  Rufus  (lib.  II.  c.  2.  p. 

85.)  „tunica  altera“;  bey  Galen  (de  anat.  administr.  lib.  IX.  c.  1.  p.  io3.)  Asttt-?!;“, 

oder  (de  usu  partium  lib.  VIII.  c.  8.  p.  168.)  },v{iriv  ^oQoeidijg" , als  eine  dem  Chorion  oder 
Zweyter  Band.  35 
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dem  Gekröse  ähnliche  zarte  Haut,  welche  Arterien  und  Venen  leitet  und  die  Theile  des 
Gehirns  Zusammenhalt;  bey  Averrhoes  (colliget  lib.  L c.  i6.  p.  8)  „panniculus  subti- 
lis.“  Zerbis  (p,  112.)  nannte  sie  „tegimen  secundinale , xnininga  sublilis,  pellicula  subti- 
lis“,  auch  zuerst  „pia  mater,*^^  Letztres  ist  nach  Schneider  (lib-  II.  c.  2.  p.  i5.)  eine  fal- 
sche. Uebersetzung  des  Arabischen,  da  das  arabische  Wort,  welches  dünn,  zart  ausdrücht, 
mit  dem,  welches  pius  bedeutet,  verwandt  ist.  Bey  Fallopia  heifst  sie  „membrana 
inollis“,  bey  Vesal  (lib.  VH.  c.  3-  p-  öSg.)  „membrana  tenuis“;  bey  Bauch  in  „secundi- 
11a  cerebri“;  bey  .S  öm  m e ring  (Hirnlehre  S.  12.)  „membrana  vasculosa,  Gefafshaut,  Ader- 
haut‘\;  bey  Wri.sberg  „membrana  propria  cerebri“;  bey  Günther  (S.  23.)  „membrana 
lenuis,  mollis“,  so  wie  im  Deutschen  gewöhnlich  „weiche  Hirnhaut“;  bey  Wenzels  (ce- 
rebrum  p.  6.)  „membrana  interna  cerebrü  ; bey  Chaussier  (p.  29.)  „lamina  interna  me- 
njnginae.“ 

Die  Falten,  welche  die  Gefafshaut  in  die  Furchen  sendet,  wurden  von  Ruysch 
(episf.  VJf.),  der  sie  zuerst  untersuchte  „processus  fa^lcifonnes“,  vom  jüngern  Monro  (out- 
liues  of  anatomy  ITI.  p.  124.)  „tomenta  cerebii“,  von  Sömmering  (de  admim'str.  cer.  p. 
66.)  „plicae“  genannt.  — Vesal  (lib.  VII.  c.  3.  p.  53g.)  glaubte,  die  Gefafshaut  überziehe 
die  obere  Fläche  des  Balkens  nicht,  da  sie  doch,  wie  unter  Andern  Gordon  (p.  i54.) 
bemerkt,  alle  Flächen  desselben  bekleidet.  Dafs  sie  in  die  Höhlen  dringt,  wurde  schon 
von  Galen  (de  usu  part.  lib.  VIII.  c.  8.  p.  168.)  und  Massa  (c.  3/.  fok  81,)  bemerkt, 
und  von  Molinelti  (p.  77.)  mit  Unrecht  geleugnet;  Meckel  (Anatomie  HI.  S.  542.) 
nennt  diese  Fortsetzung  derselben  „iunre  Gefafshaut“  in;  Gegensätze  gegen  die  „äussere“ 
oder  peripherische. 

Piccolomini  (lib.  V.  lect.  L p.  246.)  wähnte,  sie  erstrecke  sich  über  den  ganzen 
Körper,  und  bilde  die  Beinhaut,  so  wie  alle  dünne  Häute.  Bichat  (von  den  Häuten 
S-  255.  anatomie  III.  p.  27.)  konnte  für  sie  in  seiner  Classification  der  Membranen  keinen 
Platz  finden,  und  erklärte  sie  für  keine  eigene,  deutlich  organisirte  Haut,  sondern  für  eine 
Lage  sclilalfes  Zellge>vebe  zur  Verbindung  der  Gefafse.  Meckel  (Anatomie  I.  S.  3o4.) 
stellte  .sie  am  bestimmtesten  als  eine  Modification  und  unmittelbare  Fortsetzung  des  Neu- 
rileraa  dar. 

Dafs  Varoli,  du  Laurens  und  Casseri  die  Spinnwebenhaut  gekannt  hätten,  wie 
es  Hallern  (elementa  IV.  p.  17.)  scheint,  läfst  sich  nicht  beweisen.  Man  bemerkte  (z,  B. 
V alverda  lib.  V.  c.  1.  p.  24o.),  dafs  die  innre  Fläche  der  festen  Hirnhaut  und  die  äusse- 
re Fläche  der  Gefafshaut  mit  wässeriger  Feuchtigkeit  benetzt  ist,  und  erkannte  nicht  die 
zwischen  ihnen  liegende  Haut,  bis  diese  l665  von  dem  Amsterdamer  Collegium,  nament- 
lich von  Blas,  entdeckt  und  „arachnoidea“  genannt  /wurde  (Ruysch  epist.  IX,  p.  8.).  Bid- 
loo  (vindiciae  p.  35.)  nannte  sie  „meninx  media“  und  behauptet,  er  habe  sie  zwanzig  Jah- 
re früher  entdeckt,  sey  aber  von  der  JHerausgabe  seines  Werks  so  lange  durch  Unfälle  ab- 
gehalten worden.  Bey  Sönlmering  (Hirnlehre  S.  9.)  heifst  sie  „Scldeimhaut“,  bey  Wen- 
zels (cerebr.  p.  6.)  „membrana  media  cerebri“,  und  nach  ihnen  bey  Meckel  (Anatomie 
III.  S.  55 1.)  „mittlere  Hirnhaut,  membrana  mucosa.“  Vielleicht  möchte  der  Name  „Schei- 
denhaut des  Gehirns“  der  passendste  seyn. 


Fiidley  (p.  i6-)  und  Winslow  (lY.  p-  liiellen  sie  für. das  üussere  Blatt  der 

Gefäfshaut,  und  noch  Chaussier  (p-  29.)  nennt  sie  ,,kmina  externa  meninginae.“  Allein 
diese  Mejnung  ist  längst  von  Santorini  (obscrvalt.  p.  53.)  und  Haller  (eleinenta  IV. 
p.  16.)  widerlegt-  Y^enn  Bonn  ihr  wahres  Verhältnifs  zur  festen  Hirnhaut  erkannte,  und 
Bi  c hat  demnach  sie  zu  den  serösen  Häuten  zählte  (vgl.  oben  Sgste  Anmerkung),  so  wi- 
dei'spricht  ihnen  Gordon  (p.  167.),  der  sie  für  eine  Haut  eigner  Art  hält,  ohne  Grund. 
Wetzler  (S.  22.)  erkennt  das  an  der  festen  Hirnhaut  angewachsene  Blatt  als  eine  seröse 
3Iembran  an,  meynt  aber  (S.  24.) , das  an  der  Gefäfshaut  liegende  Blatt  sey  ganz  davon 
verschieden,  gefäfslos,  und  der  Absondrung,  wie  der  Entzündung  unfähig. 

Bi  dl  00  (vindiciae  p.  36.)  wollte  Gefäfse  darin  gesehen  haben;  Mascagni  (Cruik- 
schanks  und  Mascagnis  Geschichte  und  Beschreibung  der  Saugadern  II.  S.  98.)  sah  diesel- 
ben bey  Einsprützungen  in  die  Arterien  der  Gefäfshaut  sich  füllen,  und  Sömmering 
(Hirnlehre  S.  11.)  sieht  es  für  gewifs  an,  dafs  sie  Saugadern  habe.  Buy  sch  (thesaur.  IV. 
p.  6,  ejjist.  IX.  p.  8.),  Haller  (elementa  IV.  p.  i5.)  und  Gordon  (p.  167.)  behaupten, 
dafs  inan  nie  Gefäfse  darin  bemerkt  habe.  Bich.at  bewiefs  ihr  Daseyn  mit  physiologi- 
schen Gründen. 

Bergen  (HaUer  dissertat.  II.  p.  838.),  Bichat  (anatomie  III.  p.  5i.)  und  Meckel 
behaupten,  dafs  sie  auch  die  Höhlen  auskleidet,  worein  sie  nach  Erstrem  am  Ursprünge 
der  Scheidewand,  nach  Letztrem  unter  der  Balkenwulst  dringt.  Haller  (elementa  IV.  p. 
p.  17.)  und  Gordon  (p.  166.)  bestreiten  dies:  Jener  damit,  dafs  die  Haut  in  den  Höhlen 
dicht  am  Marke  anliegt  und  Gefäfse  hat,  dieser  damit,  dafs  die  Spinnwebenliaut  über- 
haupt in  keine  Furchen  dringt. 

Die  feste  Hirnhaut  heifst  bey  Hippocrates  (ne^l  iraxsia  oder  (de  lo- 

cis  in  homine)  nuxvrsQrj'‘ ; bey  Aristoteles  (liisloria  animalium  lib.  I.  c.  16.  p.  477.) 
vui)v  TTSQL  TO  odTtov ; bey  Rufus  (lib-  H.  c.  2.  p.  85.)  „tunica  prima“;  bey  Galen  (de 
anat.  administr.  hb.  IX.  c.  1.  p.  io3.)  Gv.Xr^ou , naysiUj  §rQuarddTjg‘^ , bey  Averroes 

(colligefe  lib.  I.  c-  16.  p.  8.)  „panniculus  groSsus“ ; bey  Zerbis  (p.  111.)  „gro.'ssa  mininga“ 
oder,  wie  auch  bey  den  folgenden  Arabisten,  „dura  inateF^;  bey  Benedetti  (lib.  IVh  c. 
9.  p.  1234.)  „custos  cerebri.“  Man  nannte  sie  im  Deutschen  oft  unschicklich  „harte  Hirn- 
haut“; Aute-nrieth  (IIL  826.)  nennt  sie  „dicke  Hirnhaut“;  Wenzel  (cerebrum  p.  6.) 
.„externa  membrana  cerebri“,  Chaussier  (p.  20.)  „meninx“  schlechthin;  Meckel  (Ana- 
tomie m.  S.  556.)  „Faserhaut  des  Gehirns“;  W^  et  zier  (S,  22.)  „innre  Schädelhaut.“ 

Dafs  sie  mehr  dem  Schädel,  als  dem  Gehirne  zugehört,  bemerkte  schon  Schnei- 
der (lib.  IT.  c.  2.  p.  i'2.) 

Ilu'e  Fasern  werden  besonders  von  Vicq  d’Azyr  (p.  1 sqq.),  Malacarne  (encefa- 
lotomia  II.  p.  21 .)  und  Meckel  (Anatomie  HI.  S.  558.)  beschrieben.  Bichat  zeigte,  dafs 
sie-  zu  den  Faserliäulen  gehört. 

Massa  (c.  37.  fol.  81.)  theilte  sie  in  zwey  Blätter,  deren  Entdeckung  Columbus 
(lib.  Vllf  p.  189.)  sich  zuschrieb.  Nach  Failopia  (p.  428.)  bleibt  das  äussere  Blatt  am 
.Schädel,  und  das  innre  Blatt  bildet  die  Blutleiter.  Auch  die  Neuern  nahmen  dies  an,  z.  B. 
Hase  (p.  5 sqq  , nach  welchem  daS  innre  Blatt  an  den  Neiwen  uncl  Gefäfsen  ausser- 
halb des  Schädels  fortgehn,  und  das  äussere  sich  in  die  Beinhaut  fortsetzen  soll) , und 
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Günther  (S.  i.),  der  das  äufsre  Blatt  „pericranium  inlernum“  nennt.  Malacarne  theil- 
te  sie  in  ein  äusseres  Blatt,  „larnina  squainosa“,  welches  allein  die  Gefäüse  enthält;  ein 
mittleres,  „lamina  fibrosa“,  welches  in  zwey  Schichten  zerfällt;  tmd  ein  innres,  „lamina 
membranosa“,  welches  er  als  ein  gleichförmiges , perlfarbiges,  glattes,  glänzendes,  feuch- 
tes Gewebe  ohne'  Gefäfse  und  Fasern  beschi’eibt,  und  welches  nichts,  als  die  äussere 
Hälfte  der  Spiunwebenhaut  ist:  aber  er  setzt  hinzu,  dafs  er  die  feste  Hirnhaut  bisweilen 
auch  in  fiinf,  sechs,  acht  Schichten  habe  zerlegen  können.  Schon  hieraus  leuchtet  ein, 
dafs  wir  mehr  Grund  haben,  mit  Vesal  (lib.  VIl.  c.  2.  p.  538.)  ihr  im  Ganzen  genom- 
men zwey  Blätter  abzusprechen,  diese  mit  Marchettis  (p.  117)  blols  an  den  innern 
Fortsätzen  anzuerkennen,  und  mit  Bichat  (anatomie  III.  p.  17.}  und  Meckel  (Anatomie 
nh  S.  558.)  eine  anderweitige  Spaltung  blofs  als  eine  künstliche  Trennung  anzuerkennen. 

Die  äussern  Fortsätze  wurden  schon  früh  entdeckt.  So  lehrte  Galen  (de  usu  part. 
lib.  VIII.  c.  9.  p.  169.),  die  feste  Hirnhaut  schicke  Fortsätze  durch  die  Näthe,  und  bilde 
das  Pei-icranium , welches  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  1.  p.  245.)  daliin  ausdehnte,  dafs 
sie  der  Ursprung  aller  festen  Häute  des  Körpers  sey.  Die  Scheiden , \telche  sie  für  Ge- 
fäfse und  Nei'ven  giebt,  wurden  von  Willis  (cerebnam  c.  6.  p.  32.)  und  Vieussens 
(c.  3.  p.  i3.)  bemerkt,  so  wie  Jener  auf  die  innern  Fortsätze  zur  Abtlieilung  des  Gehirns 
auffafste,  welche  Meckel  (Anatomie  III.  S.  55g.)  den  „kreuzförmigen  Fortsatz  der  harten 
Hirnhaut,  „processus  cruciatus  durae  matris“^  nannte.  'Die  Arterien  werden  von  Vicq 
d’^Azyr  (p.  2.)  und  Malacarne  (encefalotoinia  I.  p.  64  sq)  beschiieben. 

Baglivs-  und  Pacchionis  Roman  von  der  muskulösen  Natur  der  festen  Hirnhaut, 
an  welchen  unter  Andern  auch  Mistichelli  glaubte,  und  welcher  zuerst  von  Fantoni 
widerlegt  wurde,  ist  schon  oben  (CXII.  Anmerkung)  angeführt  worden.  S-tancari  gab 
1713  (acad.  Bononiens.  I.  p.  i35.)  ein  Gutachten  darüber,  welches  ;dahin  ausiiel,  die.  feste 
Hirnhaut  sey  allerdings  ein  Muskel,  aber  wie  sie  in  ihren  einzelnen  Theilen  wiirke,  sey 
nicht  zu  bestimmen;  so:  viel  sey  gewifs,  dafs  die  .Sichel  und  das  Zelt  keine  Flechsen,  son- 
dern selbst  Muslteln  seyen.  Auch  bey  S levogt  (Haller  Dissert.1  II.  p.  8i3.)  blieb  sie  noch 
in  gi’ofsen  Einen,  denn  sie  besteht  nach  ihm  aus  häutigen,  nervigen  und  muskulösen  Fa- 
sern, Arterien,  Venen,  Saugadern  und  conglomerirten  Drüsen-  Fantoni  widerlegte  die 
Annahme  von  Muskelfasern,  so  wie  späterhin  auch  Win.slow  (IV-  p.  147.). 

Auch  an  Nerven  sollte  es  der  festen  Hirnhaut  nicht  fehlen,  welche  Vieussens  (c.  2. 
p.  3.)  und  Ridley  (p.  6-)  vom.  fünften,  Huber  (Mayer  Anatomie  VL  S-  43.)  vom  sechs- 
ten und  elften,  \Vinslow  (IV-  p-  i46.)  vom  fünften,  zehnten  und  elften,  Lieutaud  (p. 
188.)  gar  von  allen  Hirnnervenpaaren , namentlich  aber  vom  fünften,  siebenten  und  zehn- 
ten ableiten  wollte.  Lobstein . (dissertatio  de  nervis  durae  matris.  Argentorati  1772.  4.) 
zeigte  das  Irrige  dieser  Meynuligen.  Indefs  behauptet  noch,  Chaussier  (p.  6.),  dafs  Fäden 
des  sympathischen  Nerven  an  die  mittlere  Hirnhautarterie  treten  und  sieh  an  der  festen 
Hirnhaut  verbreiten. 

Dune  an  schrieb  der  Gefafshaut  Diärsen  zu.  Die  sogenannten  „Pacchfonischen  Drü- 
sen (gländulae  Pacebioui)'^^  wären  schon  früher  für  krankhafte  Erzeugnisse,  namentlich 
von  Vieussens  (c.  5-  p.  29.)  fiir  angeschwollne  Gefäfsenden,  und  von  Ruysch  (thesaur. 
V.  p-  3.)  für  Fettkiümpchen  erklärt  worden-  Pacchioni  hielt  sie  dagegen  fiir  absondere 
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Driksen,  und  sclirieb  sie,  wie  die  meisten  seiner  Naclifolger,  der  festen  Hirnliaut  zu. 
Littre  (academie  de  Paris  1704.  p.  39.)  glaubte,  Flüssigkeit  aus  ihren  Ausführungsgängen 
avtsdrücken  zu  können.  Selbst  Santorini  (observatt.  p.  5i ) hielt  es  für  wahrscheinlich, 
dafs  sie  an  der  Absonderung  der  serösen  Feuchligkeit  ah  der  inwendigen  Fläche  der  fe- 
sten Hirnhaut  Theil  haben,  und  auch  Malacarne  (encefalotomia  L p.  56  sqq)  vermu- 
thete  Ausfiihrungsgänge  an  ihnen,  M'eil,  wenn  man  darauf  drückt,  eine  schmierige  Feuch- 
ligkeit an  der  inAv^endigen  Fläche  der  festen  Hirnhaut  erscheint.  Winslow  (IV-  p.  i44-) 
erkannte  hingegen  sie  als  kraidihafte  Anschwellungen  an.  B i c h a t (anatomie  III-  p.  5g. 
63-)  nannte  sie  „granulationes  cerebrales",  und  bemerkte,  dafs  sie  mit  den  Klümpchen  an 
der  Gefafshaul  der  Hirnhöhlen  Übereinkommen-  Diese  Bemerkung  machte  auch  Portal 
(anatomie  II.  p-  44-),  indem  er  (p.  10.)  die  vermeyntlichen  Drüsen  für  blofses  Zellgewebe, 
mit  einer  fettartigen  Substanz  gefüllt,  erklärte.  Wenzels  (cerebrura  p.  4 sqq-)  untersuch- 
ten sie  .arh  genauesten,  und  überzeugten  sich,  dafs  sie  keinen  drüsigen  Bau  und  überhaupt 
keine  Gefäfse  haben,  vielmehr  krankhafte  Gerinsel  sind- 

Johann  Peter  Frank  (Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  XV.  S.  267.)  erkannte 
zuerst  die  Analogie  zwischen  Schädel  und  W^irbeln,  als  gegründel  in  der  Uebereinstimmung 
zwischen  Gehirn  und  Rückenmark.  So  betrachtete  er  jeden  Wirbel  als  einen  kleinen 
Schädel,  und  den  Schädel  als  einen  grofsen  Wirbel.  Dieser  Gedanke  wurde  von  Dumeril 
(Reils  Archiv  IX.  S.  467.)  weiter  verfolgt,  indem  derselbe  den  Grundtheil  des  Hinterhaupt- 
beins für  den  KöiqDer,  die  Gelenkfoiisätze  für  die  schrägen  Fortsätze,  die  Zitzenfortsätze  für 
die  Querfortsätze,  und  den  Hinlerhauptsstachel  für  den  Dornfortsatz  des  Schädelwirbels  er- 
klärte. Göthen  w^ar  es  indefs  anschardich  geworden,  dafs  der  Schädel  eben  sowohl,  als  das 
Rückgrat,  aus  mehrern  Wirbeln  bestehe,  wiewohl  er  erst  spät  (zur  NatirrMÜssenschaft  I.  S.'üSo. 
fg.)  öffentlich  sich  darüber  erklärt  hat.  Er  findet  im  Oberhaupte  des  Säugelhiers  sechs  Wirbel- 
knochen: drey  derselben  (das  Hinterhauptbein,  das  hintere  und  das  vordere  Keilbein)  bilden  das 
Hinterhaupt,  welches  das  Gehii’n  einschliefst;  die  drey  übrigen  (Gaumenbein,  Oberkiefer  und 
Zwischenkiefex’)  geben  das  Vox'derhaupt , welches  gegen  die  Aussenwelt  sich  aufschliefst  imd 
sie  aufnimmt.  Oken  (über  die  Bedeutung  der  Schädelknöchen.  Jena  1807.  4.)  entwarf  mit 
genialischer  Keckheit  eine'  Theorie,  nach  welcher  der  Kopf  aus  drey  Sinneswirbeln  besteht. 
Der  ei’sle  oder  Ohi'wirbel  besteht  aus  dem  Hintei'hauplsbeine ; das  Felsenbein  ist  ein  ihm 
beygefügtes  Eingeweide;  im  Gi’iffelfortsatze  wiedei’holt  sich  das  Kreuzbein,  und  in  den 
Zungenbeinen  das  Becken.  Der  zwejüe  oder  Kiefeiwirbel  findet  seinen  Körpei"  mit  den 
Quer-  und  Gelenkfortsätzen  im  hinlei’ii  Keilbeine,  seinen  Dornfoitsatz  in  den  Scheitel- 
beinen. Von  ihm  gehen  aber  Wiedei'holungen  der  Gliedmaafsen  aus,  indem  das  Schuppen- 
bein Schulterblatt  und  Hüftbein  zugleich,  der  unti’e  Flügel  des  Keilbeins  Schlüsselbein, 
das  Jochbera  Ober-  und  Unterarm,  der  Oberkiefer  Hand,  die  Zähne  Finger,  der  Z Avis chen- 
kifcfer  Daumen;  der  Gelenkfoi’tsatz  des  Unterkiefers  Oberschenkel,  sein  Kronenfortsatz 
Unterschenkel,  und  sein  vordrer  Theil  Fufs  sind.  Der  dritte  oder  Augenwirbel  besteht 
aus  dem  vordem  Keilbeine  und  findet  seinen  Dornförtsatz  im  Stix’nbeine;  von  ihm  gehn 
aber  der  Pflugschar,  das  Riechbein,  die  Muscheln,  Gaumen-  und  Nasenbeine  aus,  um 
den  Thorax  zu  bilden  und  dessen  Sinne,  dem  Gerüche  zur  W^ohnstätte  zu  dienen-  — 
Spix  (cephalogenesis  p.  i5.  48.  sqq-)‘ folgte  dieser  Ansicht  im  Ganzen  genommen.  Nach 
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ihm  ist  dem  ersten  oder  Hinterliaupls-  odpr  Bauchschädelwirljel  das  Baucliantliiz  bey- 
oegeben ; am  Scbla'febeine  finden  sich  alle  Theile  des  Beckens  wieder,  und  die  einzelnen 
Theile  des  Unterkiefers  enlspi'echen  den  sämmllichen  Theilen  der^  untern  Gliedmaafsen; 
das  Schuppenbein  ist  Hüftbein,  die  Gehörknöchelchen  sind  Schambeine,  der  Trommel- 
fellring Sitzbein,  der  Gelenkfortsatz  Oberschenkel,  der  Kronenfortsatz  Scliienbein,  die 
Ecke  Wadenbein,  der  Höcker  am  hintern  Loche  Fufswurzel,  die  iimre  schräge  Linie 
Mittelfufs , die  Zahukästchen  Phalangen , die  Zähne  Klauen.  Ara  zweylen , oder  Scheitel  - 
oder  Brustschädelwii'bel  sitzt  das  Brustantlitz:  das  Nasenbein  ist  Brustbein,  das  Jochbein 
Schulterblatt  und  Schlüsselbein,  und  der  Oberkiefer  enthält  alle  Theile  der  obern  Glieder. 
Vom  dritten  oder  Stirn-  oder  Kopfschädelwirbel  geht  das  Kehlkopfzungenbeinantlitz  aus, 
iiidem  das  Riechbein  den  Ringschnepfenknorpel,  das  Thränenbein  den  Schildknorpel,  das 
Gaumenbein  mit  dem  innern  flügelförmigen  Fortsätze  das  Zungenbein  >viederholt.  Uebrigens 
entdeckte  Snix,  wie  Oken,  manche  interessante  Thatsache  aus  der  Entviickelungsgeschichte 
des  Schädels  im  Verlaufe  des  Lebens  und  in  der  Thierreihe,  welche  die  Aehnlichkeit  der 
rerglichnen  Gebilde  dailliut.  Darin  fuhr  auch  Aug.  Leop.  Ulrich  (annotationes  quae- 
dani  de  sensu  ac  significatione  ossium  capitis,  specialim  de  capite  testudinis.  Berolini  i8i6. 
4.)  fort,  welcher  aber  die  Kiefer  blofs  für  obre  Gliedmaafsen  erklärte,  und  die  untern  dem 
Kopfe  absprach.  Carus  gab  der  Annahme  dreyer  Schädelwirbel  eine  neue  Stütze,  indem 
er  eine  entsprechende  Abtheilung  des  Geliix'ns  in  drey  Gegenden  nachwiefs.  Meckel 
(Beyträge  II.  Bd.  2 Heft  S.  qö.)  nahm  einige  Aenderungen  vor,  indem  nach  ihm  der  zweyte 
Wirbel  das  ganze  Keilbein  (dessen  untrer  Flügel  Quei’forlsatz , und  dessen  kleiner  Flügel 
Gelenkfortsalz  oder  Keim  eines  kleinen  Wirbels  seyn  soll)  begreift,  der  dritte  aber  seinen 
Körper  im  Riechbeine  und  seinen  Bogen  im  Stirnbeine  findet;  die, Schläf'eb eine  sollen  aber 
ein  durch  den  eingeschobenen  Zapfen  auseinander  gedrängter  Wirbel  seyn,  dessen  Körper 
als  Felsenbein,  dessen  Bogen  als  Schuppenbein,  dessen  Gelenkfortsalz  als  Jochfortsatz,  und 
dessen  Querfortsatz  oder  Rippe  als  Griffelfortsatz  erscheint.  Den  Letztem  nebst  den  Zun- 
genbeinen betrachtet  er  ferner  (Anatomie  II.  S.  170.)  als  untre  Rippen  und  untern  Theil 
des  Brustbeins,  den  Unterkiefer  als  obre  Rippen  und  Brustbeine,  den  Oberkiefer  aber  als 
einen  grofsen  Antlitzwirbel.  Schnitze  (de  primordiis  systematis  ossium  et  de  eyolutione 
spinae  dorsi  in  animalibus.  Halae  1818.  8.  p.  i3.)  gestattete  keine  Analogie  zwischen  den 
Antlitzknochen  und  den  Wirbeln,  und  nahm  vielmehr  jene  als  ein  eigenes,  hinzugetretenes 
System  an.  Bojanus  (Isis  1818  S.  5oi.  — 1819,  S.  i364.)  nahm  ausser  dem  ersten  oder 
Ohrwirbel,  dem  zweylen  oder  Schmeckwirbel,  und  dem  dritten  oder  Augenwirbel  (dessen 
Körper  der  Keilbeiustachel  oder  auch  die  senkrechte  Platte  des  Riechbeins  seyn  soll)  einen 
vierten  oder  Riechwirbel  an,  dessen  Körper  der  Pflugschar,  dessen  Bogen  das  Riechhein, 
imd  dessen  Dornfortsatz  die  Nasenbeine  sind.  Zugleich  erkannte  er  die  Zungenbeine  als 
Rippentlieile  für  den  ersten,  die  untern  Flügel  für  den  zweyten,  die  abgesondei’len  Flügel- 
fortsatzbeine für  den  dritten , und  die  Gaumenbeine  für  den  vierten  Wirbel  an ; hielt  ferner 
die  Felsenbeine  für  Eingeweide  des  ersten,  die  Thräncnbeine  für  die  des  dritten,  und  die 
Muschelbeine  für  die  des  vierten  Wirbels;  und  betrachtete  endlich  das  Zitzenbein  nebst 
Paukenring,  Schnppeiibein,  Jochbein  und  Oberkiefer  für  Wiederholungen  der  obern,  und 
den  Unterkiefer  für  die  der  untern  Giiedmgafsen.  Auch  Oken  (Isis  i8i8.  S.  5oo.)  nainn 


279 


nun  eineri  vierten  oder  Nasenwirbel  an,  dessen  Körper  er  im  Pflugschar,  die  Querfort- 
sätze in  den  Thränenbeinen , und  den  Dornfortsatz  in  den  Nasenbeinen  suchte.  Ich  gab 
(vierter  Bericht  von  der  K.  anatomischen  Anstalt  zu  Königsberg.  Leipzig  1821.  8.)  eine 
Untersuchung  dter  Schädelveirbel , bey  welcher  ich  es  mir  zur  Aufgabe  machte,  erstlich 
aus  dem  allgemeinen  Begriffe  des  Wirbels,  als  eines,  Iheils  dem  Centralen  des  Nerven- 
systems, tlieils  dem  Eingeweidigen  zugewendeten  Knochens,  die  Bedeutung  der  Kopf- 
knochen abzuleiten,  und  auf  diesem  Wege  die  Verirrung  in  iVnalogieen  mit  solchen  Ge- 
bilden, die  hur  einzelnen  Gegenden  des  Leibes  eigenlhümbch  sind,  zu  vermeiden ; zweytens 
S:u  prüfen,  ob  die  Annahme  von  mehr  als  drey  Schädelwirbeln  Grund  liat,  oder  ob  nicht 
vielmehr  Analogieen  am  Puickgrate  sich  finden,  nach  denen  wir  annehmen  dürfen,  dafs 
die  als  unbestimmt  übrig  bleibenden  Kopfknochen  secundäre  Wirbeltheile  sind. 

Dafs  der  Schädel  vom  Gehirne  bestimmt  werde  und  dessen  Gestaltungsverhältnissen 
entspreche,  wurde  schon  von  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  2.  p.  24g.)  erkannt,  von  Albin 
(adnotatt.  IV.  p.  )2.)  weiter  nachgewiesen,  von  Malacarne  (encefalotomia  I.  p.  70  — 78.) 
aus  dem  übereinstimmenden  Gange  der  Bildung,  wobey  der  mechanische  Druck  nicht 
Kiitwürkt,  erklärt,  und  von  Gail  als  Grundlage  der  Kranioskopie  benutzt. 

Einhundert  und  ^ünf  und  zwanzigste  Anmerkung  zu 

G ordon  (p.  79.)  wollte  das  verlängerte  Mark  nicht  als  ein  eignes  Gebilde  anerkennen, 
sondern  erklärte  es  für  den  obern  Theil  des  Rückenmarks.  Da  aber  dieser  Theil  eine 
ganz  andre  Beschaffenheit,  als  das  übrige  Rückenmark,  zeigt,  so  verdient  er  eben  so  gut, 
als  jeder  folgende  Theil  des  Hirnstamms,  eine  eigene  Bezeichnung.  Meckel  (Anatomie 
m.  S.  448.)  begreift  unter  dem  Namen  „verlängertes  Mark‘‘  das  eigentliche  verlängerte 
Mai’k  und  die  Biücke,  wril  heyde  Theile  noch  dem  grofsen  und  kleinen  Hirne  gemein- 
schaftlich angehören  5 aber  die  eigentlichen  Brückenfasern  stehn  in  gar  keiner  Beziehung 
zum  grofsen  Hirne,  noch  zum  verlängerten  Mai’ke,  sondern  gehören  lediglich  dem  kleinen 
Hirne  an. 

Einhundert  und  seehs  und  zwanzigste  ytnmerkung  zu  §.  97* 

\ 

Das  verlängerte  Mark  heifst  bey  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  3.  p.  252.)  zuerst  „me- 
dulla,  quae  ohlongari  incipit“  oder  p.  254.)  „medulla  cerebri,  quae  oblongata  est“ ; bey 
Casseri  (pentaesthesion  p.  124.)  „pons“^  bey  Spigel  (lib.  X.  c.  4.  p.  290.)  „principium 
medullae  spinalis“;  hey  Bartholin  (lib.  III.  c.  3.  p.  317.)  „medulla  oblongata  intra  cal- 
variam“,  im  Gegensätze  zur  „medulla  oblongata  spinalis“  oder  zum  Rückenmarke;  bey 
W^inslow  „cauda  medullae  oblongatae“  d.  i.  des  Hirnstamms;  bey  Haller,  so  wie  bey 
den  meisten  andern  Anatomen  „medulla  oblongata“;  bey  Sömmering  (lab  baseos  p.  16.) 
„pars  suprema  medullae  spinalis“;  bey  Günther  (S.  46.)  „Schädellheil  des  Ptückenmarks“; 
hey  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  2o3.)  „Schwanz  des  Gehirns,  cauda  cerebri“;  hey  Gail 
(systeme  I.  p.  25o.)  „grand  renflenient  au  dessus  des  nerfs  cervicaux“;  bey  Chaussier 
(p.  120.)  portio  cephalica  processus  rachidici,  oder  hulbus  rachidicus  superior“;  bey  Gor- 
don  (p.  175.}  „top  or  cranial  portion  of  the  spinal  cord“;  bey  Meckel  (Anatomie  III, 
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S.  449.)  „IMarkknopf,  Markzwiebel,  obrer  IMarkknopf,  Scbädeltheil,  Kopftlieil,  Kopfende,  An- 
fang des  Rückenmarks,  pars  ceplialica,  extremum  cephalicpm  medullue  spinalis.“ 

Eustach  fafste  zuerst  die  äussere  Form  dieses  Gebildes  im  Allgemeinen  auf;  Willis 
bemerkte  zuerst  die  Pyramiden,  Vieussens  die  Oliven,  Petit  aber  untersuchte  zuerst 
die  innre  Structur,  und  entdeckte  die  Kreuzung  der  Pyramiden. 

Die  gewöhnliche  Ansicht  war,  dafs  das  verlängerte  Mark  eine  Fortsetzung  des  Gehirns 
sey,  und  als  solche  in  das  Rückenmark  übergehe.  So  erklärte  Rufus  (Üb.  II.  c.  2,  p.  85.) 
das  Rückenmark  für  einen  Ausflufs  der  Hirnsubstanz.  Nach  Thepphilus  (Huber  de 
med.  spin.)  sollte  das  verlängerte  Mai-k  blofs  vom  kleinen  Hirne  stammen,  nach  Berengar 
(fol.  434.  498.)  blofs  vom  grofsen  Hirne,  da  es  mit  diesem  gleiche  Farbe  habe,  wiewohl- 
es  auch  mit  dem  kleinen  Hirne  Zusammenhänge;  auch  Y esal  (lib.  IV.  c.  2.  p.  364.)  leitete 
es  blofs  von  der  Basis  des  grofsen  Hirns  ab.  Dagegen  wurde  es  richtiger  vom  grofsen 
sowohl,  als  vom  kleinen  Hirne  abgeleitet  von  Galen  (de  usu  pajt.  lib.  VIII-  c.  10.),  Massa 
(c.  38.  p.  87.),  Columbus  (p.  367.),  Varoli  (p.  129.)  u.  s.  w. 

Diese  ganze  Ansicht  wurde  zuerst  bestritten  von  Aristoteles  (de  part.  animal,  lib. 
II.  c.  7.  p.  6o4.),  indem  nach  ihm  das  Rückenmark  als  ein  heisses  Organ  nicht  aus  dem 
kalten  Gehirne  entspringen  kann,  beyde  Theile  aber  deshalb  unter  einander  Zusammen- 
hängen, damit  das  IJebergewicht  des  Einen  durch  sein  Entgegengesetztes  gemäfsigt  werde. 
W illis  (cerebrura.  p.  i5i.)  leugnete  den  Ursprung  des  Rückenmarks  aus  dem  Gehirne 
aus 'dem  triftigem  Grunde,  weil  ein  organischer  Theil  nicht  die' Ursache  des  andern" 'seyn 
könne.  So  lehrte  auch  Diemerbrock  (lib.  HI.  c.  7.  p.  35/.),  dafs  nicht  Eins  aus  dem 
Andern  entstehe,  sondern  beyde  Theile  zugleich  sich  bilden,  so  dafs  der  eine  wom  andern 
abhängig  sey;  man  könne  also  die  Fasern  eben  so  gut  aus  dem  Gehirn  in  das;  Rückenmark 
ableiten,  als  umgekehrt. 

Endlich  betrachtete  man  auch  das  Gehirn  als  eine  Entwickelung  des  Rückenmarks, 
welche  man  bald  als  geschichtlich  verwürklicht,  als  ein  wahres  Herauswachsen,  bald 
richtiger  als  blofs  im  Begriffe  gegeben,  und  in  stetigem  Zusammenhänge  vielfacher,  zu- 
sammengesetzter Gebilde  mit  einfachem  bestehend  sich  dachte.  So  namiten  Praxagoras 
und  Philotimus  (Galenus  de  usu  part.  lib.  VUI.  c.  12.  p.  170.)  das  Gehirn  einen  Aus- 
wuchs des  Rückenmarks.  Nach  Bartholin  (lib.  III.  c.  3.  p.  323.)  und  De  le  Boe  (§.  7. 
sq.  p.  18.)  entspringt  es  aus  dem  Rückenmai'ke  und  ist  ein  Fortsatz  desselben.  Nach. 
Willis  (cerebrum  c.  lO.  p.  47.  sq)  wächfst  es  wie  ein  Knoten  am  verlängerten  Marke, 
als  dem  gemeinschaftlichen  .Stamme,  ist  aber  nicht  ein  Anhang,  vielmehr  das  W^esentliche 
und  Bestimmende.  Nach  Malpighi  (Mangetus  II.  p.  58.)  scheinen  alle  Fasern  des  Gehirns 
vom  Rückenmarke  auszugehn ; und  nach  Fraoassati  (ebendaselbst  p.  63.)  ist  jenes  die 
Fortsetzung  von  diesem,  da  bey  dem  Küchelchen  die  carina  zuerst  erscheint.  So  erklärt® 
auch  Gail  (Untersuchungen  S.  3o.)  das  verlängerte  Mark  für  die  W^urzel  des  grofsen  und 
kleinen  Hirns , und  stellte  (systeme  I.  p.  5o.)  die  Gründe  für  das  vom  Gehirne  imabhängige 
Bestehen  des  Rückenmarks  zusammen.  Diese  Ansicht  wurde  nun  die  herrschende , wie 
denn  z.  B.  Tiedemann  (Gehirn  S.  99.)  es  ausspricht,  dafs  die  Gehimbildung  vom  ver- 
längerten Marke  ausgeht,  und  daher  der  Typus  des  Rückenmarks  in  der  Bildung  zweyer 
Stränge  und  eines  nach  oben  offnen  Canals  auch  dem  Gehirne  zukommt. 
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Reil  (Arcliiv  IX.  S.  487.  lg.)  Ijestimmlo  die  Granze  des  verliiugerLen  Marks  daliiu, 
wo  di<;  Rückenmarkorganisation  aufhört  und  sich  zur  Ilirnhllduiig  anschickt,  also  wenig- 
stens schon  unterlialb  der  Kreuzung  der  Pyramiden.  Gail  (Untersuchungen  S.  3o.)  und 
Meckel  (Anatomie  ITL  .S.  44 9.)^, erkannten  seinen  Anfang  im  ersten  Halswirbel  an. 

Nach  Letzlvem  (ebendaselbst  S-  402.)  soll  es  nur  eine  Drachme  wiegen  und  (S.  449.) 
nur  8 Linien  breit  seyn.  Gordon  (p.  175.)  giebt  seine  Breite  auf’  io|  Linien,  und  seine 
Dicke  auf  9 Linien  an. 

Chaussier  (p.  i46)  behauptet  ohne  Grund,  die  Theilung  des  Rückenmarks  in  (drey) 
Stränge  höre  am  verlängerten  l'Iarke  auf,  und  lasse  sich  ohne  Zerx’eifsung  nicht  höher 
verfolgen.  Vieusseris  (c.  20-  p.  122.)  beiaicksichtigte  den  Gegensatz  des  vordem  und 
hintern  Theils  des  Rückenmarks,  und  behauptete,  dafs  jener  in  den  mittlern  Theil  des 
kleinen  Hirns,  die  Schenlxel  des  grofsen  Hirns,  die  Linsenganglien,  die  vordre  Commissur 
und  in  den  untern  und  mittlern  I heil  des  grofsen  Hirns  , der  hiutre  Theil  aber  in  den 
hintern  Theil  des  Ideinen  Hirns  und  in  den  obern  Theil  des  grofsen,  in  Sehhügel,  Streifen- 
hügel und  Ilornstreifen  sich  lörtsetze.  Gail  (systeme  I.  p.  271.)  nannte  die  Stränge  des 
verlängerten  Marks  „Primitivbündcd  (faisccaux  primitifs“),  läfst  sich  aber  nicht  in  eine 
genaue  Untersuchung  ein,  sondein  giebt  als  solche  die  vordem  und  hintern  Pyramiden, 
die  Oliven,  die  Längenbündel  der  Rautengrube,  und  noch  einige  Bündel  im  Innern  des 
verlängerten  ^Mai'ks  an.  D ö 1 1 i u g e r (S.  2Ö.)  nimmt  nur  drey  Paar  Stränge  an;  die 
Schenkel  des  kleinen  Hirns,  die  Pyramiden  und  die  Oliven.  Reil  (Archiv  IX.  S.  488.) 
giebt  vier  Paar  Bündel  an:  die  Pyramiden,  die  seitlichen  Bündel,  die  .Schenkel  des  kleinen 
Hirns  und  die  zarten  Bündel.  Mit  mehr  Genauigkeit  theilte  Rosenthal  (S.  24.  fg.)  dem 
vordem  Strange  1)  ein  innres  Bündel  (die  Pyramiden  für  Slreifenhügel),  2)  ein  mittleres 
(die  Oliven  für  die  Viex'hügel)  und  3)  eixx  hixxtres  (tloix  Bodexx  der  Raxxtengrube  für  die 
.Schenkel  des  grofsen  Hirns),  dem  hixiterxi  Strange  aber  4)  eiix  äusseres  (die  .Sehexxkel  des 
kleixxen  Hirxxs)  uxxd  5)  ein  innres  (die  zarteix  Bündel  ebenfalls  für  das  kleine  Hirn)  zu. 
Meckel  (Anatomie  Ul,  S.  453.  335,)  folgte  ihxn, 

Einhund  e r t und  sieben  und  zw  einzigste  Anmerkung  zu  f 98* 

Eustach  hatte  die  Pyraxnideix  (tab.  XVIII.  fig.  2)  schon  abbilden  lassen,  aber  Willis 
beschx’ieb  sie  zuerst,  uxxd  gab  ihxxeix  den  Namen  (cerebxxxm  c.  3.  p.  18.)  „pyx’aixiides“  oder 
(c.  18.  p.  90.)  „coi-pyra  pyx'axnidalia.“  Duverney  und  Winslow  (IV.  p.  X72.)  nannten 
sie  „Corpora  olivax'ia“,  indem  sie  dafür  die  Olivexx  mit  dem  Namen  der  P^vamideix  belegten. 
Prochaska  (opera  I.  p.  357.)  nannte  sie  „corpora  pyramidaixa  antica“,  Andre  auch  „iix- 
teriora“,  indem  die  Oliven  als  corpora  pyraxiiidalia  postex’iox’a  und  latex'alia  bezeichnet 
wurden.  Malacarixe  (del  cervelelto  p.  8G.)  nanxxte  sie  ,,fasciae  medulläres“;  Mayer 
(Gehirxx  S.  65 ) „obx'e  Pyramidalhügel,  cox'poi’a  pyx'amidalia  superiox’a“  im  Gegexxsatze 
gegen  tiefer  liegende  Ex’lxÖhixxxgen  (s.  unleix);  Clxaxissier  (p.  X22.)  „exniixentias  mediana.s 
bxxlbi  X’achidici“ ; Gordoxx  (p.  177.)  „emixiexitias  oblongas“;  Meckel  (Axxatomie  III.  S. 
45o.)  ,,pyx-amideixföx’mige , vordre  py ramidenföx’mige , iäxxgliclxe,  mittlei’e,  innx’e  Erhaben- 
heiten.“ 

Zwe^'ter  Band. 
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M ay  er  (Anatomie  VI-  S»  2o4.)  behauptete,  dafs  sie  auch  graue  Substanz  enthielten; 
doch  ist  dies  unrichtig,  wie  Prochaska  (opera  I.  p.  373.)  dargethan  hat.  Indefs  will 
Gordon  (p.  i84.)  zuweilen  an  ihrer  Oberfläche,  dicht  an  der  Brücke,  eine  dünne  Schicht, 
grauer  Substanz  gesehen  haben.. 

Die  Grundfasei’ii  erkennt  man,  wenn  man  die  Pyramiden  in  der  Mitte  ihrer  Länge 
quer  durch  schneidet,  ihre  untere  Hälfte  durch  reines  Ausschälen  nach  unten  zu  verfolgt, 
und  dann  die  Kreuzungsfasern  durchschneidet:  man  sieht,  wie  die  Fasern  einen  scharfen 
Rand  bilden,  der  in  der  Mittellinie  hervorragt  und  nach  unten  allraählig  erlischt.  Ge- 
wöhnlich fand  ich,  dafs  sie  gegen  3^  Zoll  unter  der  Brücke  die  hintre  Wand  des  vordem 
Einschnitts  eiveichten;  einmahl  sah  ich  sie  sogar  noch  jais  5^  Zoll  unter  der  Brücke,  wie- 
wolil  nach  unten  immer  dünner  werdend.  Auch  schien  es  mir  einmahl>  als  oh  der  hintre 
Piand  der  Pyramiden  graue  Substanz  hätte,  welches  aber  wohl  der  graue  Kernstrang  war. — 
Rosenlhal  (S>  25.)  behauptet,,  dafs  die  Grundfasern  als  „inm’es  vordres  Bündel  des  vor- 
dem Strangs“  heraufsteigen,  und  so  sieht  auch  Tiedemann  (Gehirn  S.  i5o.)  die  Pyra- 
midenstränge für  „mittlere  Stränge  des  Rückenmarks“  an.  Allein  ich  habe  mich  überzeugt, 
dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  dafs  vielmehr  das  Bündel  an  der  vordem  Milteispalte  des 
Rückenmarks  neben  der  Pyramide  als  innre  Hülse  aufsteigt,  die  Grimdfasern  dagegen  aus 
der  Hinterwand  oder  dem  Boden  des  vordem  Einsclmitls  sich  erheben  und  zwischen  jenen 
Bündeln  an  der  Mittellinie  sich  vordrängen.  Insofern  hatte  Malacarne  (del  cerveletto 
p.  86.),  recht  gesehen , dafs  die  Pyramiden  nach  unten  sich  zuspitzen  und  allmählig  von 
den  Obei'fläche  verschwinden,  wie  auch  schon  Willis  (cerehrum  c.  3.  p.  i8.)  sagt,  dafs 
sie  einen.  Zoll  unter  der  Brücke  spitzig  aufhören.  M e c k e 1 (Anatomie  III.  S.  442.)  be- 
hauptet,. dafs  auch  die  Grundfasern  sich  kreuzen,  weil  man  die  Kreuzung  schon  ober- 
flächlich finde..  Allein  nach  meinen  Untersuchungen  gehn  die  Kreuzungsfasei’n  hinter  den 
vordem  Strängen  nach  innen,  beugen  sich  dann  stark  nach  vorne,  so  dafs  sie  vor  den 
Grundfasern  zu  liegen  kommen , und  kreuzen  sich  vor  denselben,  während  diese  unver- 
ändert aufsteigen.  — Nach  Mayer  (Anatomie  VI-  S.  2o4.)  sollen  die  Pyramiden  auch 
mit  den  Schenkeln  des  kleinen  Hirns  und  mit  den  Bindeärmen  Zusammenhängen.  Erstres 
können  wir  allenfalls  zugeben,  insofern  der  Seilenstrang , der  die  Kreuzungsfasern  giebtj 
mit  zum  kleinen  Hirne  geht;  aber  von  einem  Zusammenhänge  mit  den  Bindeärmen  ist 
keine  Spur  zu  finden. 

Die  Kreuzung  der  Pyramiden  wurde „ wie  es  scheint,  gleichzeitig  von  Dominico 
Mistichelli  (trattato  delf  apoplessia.  Roma  1709.  4)  und  Francois  Petit  (lettre  d’un 
medecin  des  höpitaux  du  roi.  Namur.  1710.-  8.)  entdeckt  (Haller  bibl-  IL  p.  37-  69.  Portal 
hist.  IV.  p.  44o.).  Aber  da  Mistichelli  gar  keine  Faserung  im  Gehirne  anerkannte, 
sondern,  dasselbe  blofs  für  eine  breyartige  Masse  hielt,  so  niufste  er  auch  die  Kreuznng 
blofs  in  die  Häute  setzen  (Morgagni  advers.  VI-  animadv-  12.).  Santorini  (observalt.  c. 
3.  p.  61.  sq.)  beschrieb  die  Ki’euzung  2 Linien,  unter  den  Pyramiden  und  Oliven;  er  räth, 
zu  ihrer  Darstellung  das  Geliirn  zuvor  zn  maceriren,  damit  die  gi'aue  Substanz  grofsen- 
theils  sich  auflöse,  und  die  Fasern  der  Gefäfsliant  erweicht  w^erden.  Winslow  (IV-  p. 
172.)  und  Lien t and  (p;  Sqg)  erkannten  die  Kreuzung  au.  Haller  (elementa  IV.  p-  80.) 
leugnete  sie.  Sabatier  (d,  jj'  44.)  und  Girardi  (tubulae  p.  3o.)  hielten  sie  für  ungewifs. 
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Vicq  d'A. zyr  (p.  52.  iii.)  leugnete  sie  im  Grunde  nur  dom  Namen  nach,  denn  er  er- 
kannte, dafs  schräge  Fasern  von  einer  Seite  des  verlängerten  Marks  zur  andern  gehn.  Zu- 
letzt leugnete  sie  noch  Chans  sier  (p.  i43.),  und  hielt  sie  für  die  Würkung  des  Aus- 
einanderzerreus.  Gail  (Unlei’suehungen  S.  45  — 62.)  bewiefs  von  Neuem  ihr  Daseyn,  und 
Inidete  sie  ab,  so  dafs  sie  seitdem  auch  allgemein  anerkannt  worden  ist.  Rosenlhal 
(S.  25.)  entdeckte  aber  ihr  wahres  Verhältnifs,  indem  er  zeigte , dafs  sie  blofs  partiell  ist 
und  durch  Fasern  vom  Seitenstrange  gegeben  wird,  während  die  Grundfasern  in  ihrem 
A'^erlaufe  an  derselben  Seile  bleiben.  Reil  (Archiv  IX.  S.  488.  behauptete,  die  Kreuzung 
geschehe  in  grauer  Substanz , wovon  ich  mich  nie  habe  überzeugen  können-  — Die  Kreu- 
zungsfasern kommen  zum  Voi’schein,  w'enn  man  den  Olivenkern  und  den  Hülsenstrang 
abgeschält  hat.  Da  sie  ^veit  hinten  am  Seitenstrange  entspringen,  und  hinter  den  vordem 
Strängen  nach  vorne  und  innen  gehn,  so  kann  man  sie  auch  finden,  wenn  man  von  hinten 
her,  von  der  Schreibfecler  an,  in  das  verlängerte  Mark  einbi’icht,  wie  dies  Santo rini 
(tabulae  p.  29.)  und  Reil  (Archiv  IX-  S.  i48.)  thaten. 

Einhundert  und  acht  und  zwanzigste  Anmerhung  zu  §.  gg, 

Rosenthal  (S.  27.)  bemerkte  die  Lage  der  Olive  in  ihrer  Hülse;  aber  er  leitet  den 
Hülsenstrang  vom  „milllerii  Bi'mdel  des  vordem  .Strangs“,  oder  vom  äussern  vordem  Strange 
des  Rückenmarks  ab,  worin  ihm  auch  Meckel  (Anatomie  III.  S-  458.)  folgt.  Nur  in 
Tiedemanns  Abbildung  (Taf. V.  Fig.  1.)  ist  der  Olivenstrang  richtig  als  Fortsetzung  des 
innern  vordem  Strangs  des  Rückenmarks  dargestellt,  allein  dabey  ist  Kern  und  Hülse 
nicht  unterschieden,  und  jene  richtige  Ansiclit  nicht  in  der  Beschreibung  erwähnt. 

Wenn  man  die  innre  Hälfte  des  vordem  Sirangs  des  Rückenmarks  von  unten  nach 
oben  abschält,  so  sieht  man  sie  vom  Flervortreten  der  Pyramide  oder  von  der  Kreuzungs- 
stelle an  schräge  nach  aussen  heraufgehn  und  sich  zwischen  Pyramide  und  Olive  einlegen. 
Eben  so  kann  man  den  Verlauf  dieses  Strangs  auch  von  oben  nach  unten  verfolgen,  W'enn 
man  von  der  Olive  in  ihrer  ganzen  Länge  quer  nach  innen  herüberstreicht:  es  löset  sich 
dann  der  innre  Hülsenstrang  von  der  Olive  rein  ab,  ohne  dafs  die  Substanz  dieser  dabey 
verletzt  wdrd. 

W as  Mayer  (Gehirn  S.  21.  66.  Taf.  VIII.  p.  9.)  „corpora  pyramidalia  inferiora  s. 
posteriora,  untre  oder  luutre  pyramidenförmige  Körper“  nennt,  sind  wohl  nichts  Andres, 
als  die  kaum  bemerklichen  Erhöhungen  der  durch  die  hervortretenden  Fjuramiden  aus- 
einander gedrängten  vordem  Stränge. 

E inhundert  und  neun  und  zwanzigste  Anmerh  ung  zu  loo* 

Nach  Haller  (elemcnta  IV.  p.  79.)  soll  Eustach  die  Oliven  zuerst  bemerkt  haben, 
allein  aus  dessen  Abbildung  , auf  welche  eben  Haller  sich  be)’uft,  geht  keineswegs  her- 
vor, dafs  er  sie  von  den  .Schenkeln  des  kleinen  Hirns  unterschieden  habe,  wie  bereits 
Prochaska  (opera  I.  p.  35;  sq.)  bemerk!.  Willis  (cerebrum  c.  18.  p.  90.)  ist  also  der 
Erste,  der  sie  erwähnt;  er  beschreibt  sie  als  Vorragungen  zu  beyden  Seiten  des  verlän- 
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gerten  IMarks,  welclie  die  Wurzeln  des  Zungenfleischnerven  enlliallen.  Sind  sie  es  nicht 
auch,  was  er  an  einer  andern  Stelle  (c,  i5.  p.  77.)  mit  dem  Namen  „corpora  teretia“  be- 
legt? Vieussens  (c.  5,  p.  37.  c.  i3.  p.  82-)  gab  ihnen  den  Namen  „corpora  olivaria.‘‘ 
*Bey  Tariii  heifsen  sie  „corpora  pyramidalia  lateralia“,  bey  Andern  auch  „posteriora“ ; 
bey  Winslow  „corpora  pyramidalia“;  bey  Sönimering  (Hirnlehre  S.  71.)  „ovale  Kör- 
per“, (de  basi  p.  io3-)  „prominentiae  semiovales“,  (lab.  baseos  p.  16.)  „eminentiae  medul- 
lae  spinalis  ovatae,  corpora  s.  tubercula  ovalia“,  bey  Gail  (sysl^me  I.  p.  346.)  „ganglia 
ovalia  intumescentiae  magnae“;  bey  Chaussier  (p.  120.)  „eminentiae  laterales  bulbi  rachi- 
dici“;  bey  Meckel  (Anatomie  III.  S.  45 1.)  „seitliche,  eyförmige  lirhabenheiten  oder  Kör- 
per, olivae,  eminentiae  olivarcs.“ 

Die  graue  Substanz  der  Oliven  vi’urde  auf  deren  Durchschnitte  von  Petit  entdeckt. 
Santorini  (tabulae  p.  26.)  beschrieb  sie  als  ein  dünnes^  zartes,  gewundenes  Blatt,  und 
Girardi  fügte  hinzu,  «e  zeige  sich  in  der  Form  eines  Weinblatts  oder  einer  zackigen 
Ki’one.  Am  gründlichsten  untersuchte  sie  Prochaska  (opera  I.  p.  36o.)  auf  Längen - 
und  Ouerdurchschnilten , fand  ihre  hinlre  Oeffuung,  und  verglich  den  hier  eintretenden 
Slarkkern  mit  dem  Lebensbaume  des  kleinen  Hirns.  Vicq  d’Azyr  (p.  98-  tab.  XXXI. 
■fig.  5.)  bildete  sie  iin  Längendurchschnitte  ab  und  nannte  sie  nebst  ihrem  Kerne  das  „cor- 
pns  deutatum  s.  serratum  eminentiae  olivaris.“  Autenrieth  (HI.  §.  85j.)  sah  die  Oliven, 
vermöge  ihres  Kerns,  als  den  unentwickelten  Anfang  eines  untei'sten  kleinen  Hirns  an. 
Beil  (Archiv  IX.  S.  490.)  und  Gail  (syst6me  I.  p.  280.)  rechneten  den  Kern  zu  den 
Ganglien,  indem  sie  ihn  mit  dem  Ciliarkörper  des  kleinen  Hirns  verglichen.  Gordon 
(p.  i84.)  hemei’kte  die  Oeflhung  der  grauen  BAse  nach  mnen,  übersah  aber  die  schon 
von  Prochaska  beschriebene  hintre.  Dasselbe  gilt  von  Meckel  (Anatomie  HI.'' S.  452.), 
welcher  übrigens  die  Blase  mit  dem  Körper  „corpus  olivae  fimbnatum,  denticulatum, 
rhomboideum,  bandlörmiger,  gezahnter,  rautenförmiger  Körper  der  OHve“  nennt.  X 

Der  Zusammenhang  der  Oliven  ist  nirgends  ganz  richtig  und  bestimmt  angegeben. 
Sönimering  (de  basi  p.  45.)  sagte,  er  habe  sie  aus  den  Schenkeln  des  kleinen  Hirns, 
wie  den  Kern  aus  einer  Hülse,  geschält.  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  206,)  und  Günther 
(.S.  49.)  sahen  sie  daher  als  blofse  Ansätze  dieser  Schenkel  an.  Reil  (Archiv  IX.  S.  4go.) 
erklärte  sich  sehr  unbestimmt  dahin,  dafs  sie  mit  den  grauen  Strängen  Zusammenhängen, 
und  dafs  unten  Längenfasern  in  sie  treten,  die  sich  von  der  Kreuzung  der  Pyramiden  an- 
verfolgen lassen.  Nach  Rosenthal  (S.  35.)  hängt  ihre  graue  Masse  oben  mit  der  der 
Brücke  zusammen;  und  nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  45 1.)  geht  dieselbe  unten  in  die 
_ graue  Substanz  des  Rückenmarks  über,  der  Markkern  aber  fliefst  durch  die  innre  Oelf- 
nung  mit  der  Pyramide  zusammen. 

Einhund  ert  und  dr  eyfsigste  Anmerh  un  g zu  lOli 

Die  angegebene  vom  äussern  Hülsenstrange  und  vom  vordem  Theile  des  .Seitensfrangs 
gebildete  Rinne  wird  von  Vicq  d’Azyr  (p.  52.)  „fossa  eminentiae  olivaris“  genannt. 

Einhundert  und  ein  und  dreyfsigste  Anm, erhäng  zu  102. 

Rosenthal  (S.  27.)  nannte  den  Seitenstrang  „hintr es  Bündel  des  vordem  Strangs“, 
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und  erkannte,  clufs  or  Krenzungsfasern  giebt  und  in  die  Rautengrube  eingeht,  ohne  jedoch 
seine  übrigen  A^erhaltnisse  genauer  auizufassen. 

Einhund  er  t und  zu^ey  und  drey  feigste  Anmerhung  zu  io3- 

Rosenthal  (S-  29.)  nennt  den  Keilstrang  „aufsres  Bündel  des  hintern  Strangs“,  und 
glaubt,  dafs  er  blofs  ins  kleine  Hirn  übergeht.  — Wenn  ich  ihn  abschälte,  fand  ich  bis- 
weilen, dals  er  in  der  Gegend  der  Pyraniidenkreuzung , fester  an  die  IMittellinie  angeliel- 
tet  und  schwerer  zu  lösen  war.  Vielleicht  halte  ich  einige  Kreuzungsfasern  vom  Seiten- 
strange mit  gefcifstj  oder  sollte  der  Keilstrang  auch  Kreuzungsfasern  zu  den  Pyramiden 
geben  ? 

Einhundert  und  drey  und  dr  eyfßigste  Anmerhung  zu  §.  io4r 

Santorini  (tabulae  tab.  III.  fig.  2.)  bildete  die  zarten  Stränge  selbst  gut  ab,  und 
Reil  gab  ihnen  den  Namen  „zarte  Bündel.“  Gail  nennt  die  Vertiefung  zwischen  ihnen 
und  den  Keilsträngen  „siUon  collateral.“  Er  giebt  an  (S.  Sg-),  dafs  der  Strang  nach  unten 
mit  dem  der  andern  Seite  convergirt,  und  im  obern  Brustrückenmarke  verschwindet. 
Rosenlhal  (S.  29.)  nennt  ihn  „innres  Bündel  des  hintern  Strangs“  und  glaubt,  dafs  er 
mit  dem  Keilstrange  zum  kleinen  Hirne  geht,  w'^orin  ihm  Tiedemann  (Gehirn  S.  97) 
bcystimmt. 

Einhundert  und  vier  und  dr  eyfsigste  Anmerhung  zu  §.  io5. 

Die  runden  Stränge  sind  bisher  nur  von  ihrem  Erscheinen  in  der  Rautengi’ube  an  be- 
achtet worden.  Santorini  (tabulae  tab.  III.  fig.  2.)  stellte  dieses  Hervortreten  dar,  und 
Prochaska  (opera  I.  p.  Sgi.)  nannte  sie  „eminentias  perpendiculares.“  Reil  (Archiv  IX. 
S.  493.)  nannte  sie  „runde  Bündel“;  nach  ihm  senken  sie  sich  unter  die  beydeu  mittelsten 
Bündel  der  hintern  Fläche  des  Rückenmarks  (zarte  Stränge) , und  gehn  bis  zur  Kreuzung 
der  Pyramiden  fort.  Meckel  (Anatomie  IR.  S.  454.)  erklärt  sie  für  die  hintre  Fläche 
der  vordem  Stränge.  Dafs  sie  als-  Seitenwändc  des  Rückenmarkcanals  in  einer  gewissen 
Beziehung  zur  Pyramidenkreuzung  stehn,  ist  mir  allerdings  wahrscheinlich:  wenigstens 
stockte  es  in  dieser,  wenn  ich  sie  von.  oben  nack  unten  abschälte» 

Einhund  er  t und  fünf  und  dreyfsigste  Anin  erh  iin  g zu  106. 

Die  Amsterdamer  Anatomen  (collegium  Amstelodamense  p.  7.)  sagten,  die  graue  Sub- 
stanz im  Rückenmarke,  weiche  nach  oben  von  der  Mitte  des  Marks  ab,  und  höre  in  der 
Brücke  auf.  Dafs  das  verlängerte  Mark  graue  Substaiiz,  als  Fortsetzung  der  des  Rücken- 
marks enthält,  wurde  von  Lieutaud  (p.  SgS)  bemerkt;  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  212.) 
fügte  hinzu,  dafs  sie  vier  Lagen  bilde,  und  Vicq  d’Azyr  (tab.  XVII.  Ni*.  88  — 99)  stell- 
te diese  vier  Stränge  so  dar,  dafs  die  zwey  vordem  walzenförmig  sind,  die  zwey  hintern 
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r>Ler  die  Form  von  Plalten  haben,  welche  mit  ihren  vordem  Piändern  einander  zugewen- 
det, mit  den  hinlern  von  einander  ahgewendet  sind.  Reil  (Archiv  IX-  S-  4q2.)  giebt  an, 
dafs  die  graue  Substanz  aus  dem  Rüekenmarke  durch  die  Raulengrube  und  Vierhügel  in 
die  Sehhügel  und  Streifenhügel  geht.  — Nach  Gail  (syst^nne  J.  p.  71  sq.)  soll  die  Anla- 
gerung grauer  Substanz  an  zusaramengerollte  Marksubstanz  zwey  Canäle  bilden,  welche 
Cp.  281.)' zwischen  Pyramiden  und  Oliven  liegen,  und  durch  die  Brücke  in  die  Hirnschen- 
kcl  bi^  zum  vordem  Rande  der  Sehhügel  gehn.  (Vgl-  oben  LXXXV  Anmerkung). 

Santorini  (tabulae  p.  26.)  bemerkte  schon,  dafs  die  Pyramiden  und  Oliven  von 
sehr  dünnen  Querfasern  überzogen  werden,  was  auch  Sömmering  (de  basi  p.  44.)  be- 
stätigte. Ausserdem  bescln-eibt  Santorini  (observatt.  p.  66.  tabulae  p-  25.  lab.  II,  a)  un- 
ter dem  Namen  „processus  anciformis“  die  bogenförmigen  Fasern,  welche  von  den  Pyra- 
miden herablaiTfen,  unter  den  Oliven  sich  wieder  aufwärts  beugen  und  nun  nach  den 
Schenkeln  des  kleinen  Hirns  heraufsteigen.  Gail  nennt  sie  (systeme  I.  p.  276,  3i4,  35o, 
lab.  Xin.  Nr.  66.)  „entrelacement  transverseP  oder  „bande  transversale  derriere  le  ganglion 
oliväire.“  Rosenthal  (S.  28.)  erkannte  diese  Fasern,  die  man  zum  Theil  für  Commissu- 
ren der  Nerven,  auch  wohl  für  Centralenden  der  Nerven  gehalten  haben  mochte,  für 
Epithelium. 

Die  wagerechton  Fasern  im  vordem  Einschnitte  bemerkte  zuerst  Santorini  (tabulae 
p.  25.)  als  Verbindungen  beyder  Pyramiden,  dann  Monro  (p.  28.).  Vicq  d’Azyr  Sah 
sie  ebenfalls  für  kleine  Commissuren  der  Pyramiden  an.  Eine  solche  kleine  i.|  Linien  hohe 
Commissur  am  obern  Ende  der  Pyramiden  nimmt  auch  noch  Meckel  (Anatomie III.  S. 45 1.) 
an.  Reil  (Archiv  IX.  S.  493.)  beschrieb  aber  zwey  ,, senkrechte  Schichten",  welche  an  der 
Mittellinie  an  der  innern  Seite  jeder  Hälfte  des  verlängerten  Marks  von  der  Kreuzung  der 
Pyramiden  an  zum  grofsen  Hirne  bis  zu  den  Markkügelchen  gehn.  Gordon  (p.  i85.) 
beschreibt  die  wagerechten  Fasern  als  eine  Linien  dicke  IMarkschicht,  welche  als  Schei- 
dewand durch  das  ganze  verlängerte  Mark  vom  vordem  bis  zum  hintern  Einschnitte  läuft, 
und  mit  der  in  der  Brücke  ein  Continuum  ausmacht.  Wenn  man  den  vordem  Einschnitt 
aufsperrt,  die  wagerechteh  Fasern  anspannt,  sie  an  einem  Puncte  durchschneidet,  und  die 
Trennung  vei'folgt,  so  kann  man  die  Pyramiden  unversehrt  ausschälen,  und  es  hat  den 
Anschein,  als  ob  die  wagerechten  Fasern  den  innern  Hülsen  angehörten.  — Ich  sah  sie 
übrigens  nicht  ganz  bis  hinten,  sondern  nur  ungefähr  bis  zur  Mille  der  Dicke  des  verlän- 
gerten !Marks  gehn. 

Der  Vordre  Einschnitt  zwischen  den  Pyramiden  ist  übrigens  von  Tarin  „n’mula“  ge- 
nannt worden.  Sein  obres  Ende  unter  der  Brücke  soll  de  le  Boe  nach  Hallers  (ele- 
menta  IV.  p.  68.)  irriger  Meynung  „alveus*'^  genannt  haben;  bey  Vieq-  d’Azyr  heifst  es 
„foramen  coecurn  posticum.“ 

Einhundert  und  s e c hs  und  dreyj'sigsi  e Anmerkung  zu  §,  107. 

Aristoteles  (liist.  animal,  lib.  I.  c.  16.  p.  477.)  'erwähnt  zuerst  das  kleine  Hirn.  Er 
nennt  es  das  Beyhirn,  Tra^^yxecpullg , und  sagt,  dafs  es  am  Ende  des  grofsen  Hirns  liegt. 
Zugleich  aber  bemerkt  er  au  derselben  Stelle,  wie  auch  früher  (c.  7.  p.  474.),  das  grofse 
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Hirn  (iyitsfpaXog)  liege  im' Vorderhanpte  (ßo^yfia),  und  das  Hinterhaupt  {Irlov)  sey  hohl  nnd 
leer.  Piccolomini  (lib.  V.  lecl.  2.  p 14g.)  meynt,  diese  Stelle  spreche  dem  Hinter- 
liaupte  nicht  das  (jiehirn  überhaupt,  sondern  nnr  das  grofse  Hirn  ab;  nach  Sprengel 
(I.  S.  5o4.)  soll  hier  von  den  Hh’nhöhlen,  nach  Harles  (S.  'j5.')  aber  von  dem  Ptaume 
unter  dem  Zelte  die  Rede  seyn-  Doch  alle  diese  Erklärungen  sind  gezwungen,  und  pas- 
sen nicht  in  den  Zusammenhang;  es  scheint  unerklärlich  zu  seyn,  was  Aristoteles  mit 
jener  Aeusserung  gemeynt  habe.  Erasistratus  (Galenus  de  usu  part.  lib.  YIII.  c.  i3. 
p.  170.)  nannte  es  „j ; Galen  (de  anat.  admin.  lib.  IX.  c.  2.  p.  ) ,,tw  o.tktoj 
HaQog  lyy.Bcpülov j oTilad'iog  ayit^cpalog , lynQvt.viov^‘ Bey  Mondini  (fol.  420.)  heifst  es  „pars 
posterior  cerebri“-,  bey  Zer  bis  (fol.  ii5.)  „puppis  cerebri.“  Auch  ist  es  (Sömmering 
de  basi  p.  4i.)  „appendix  ad  cerebrum , cerebrum  parvum^  Hirnlein“  genannt  worden- 

Aristoteles  (a.  a.  O.)  bemerkt,  das  kleine  Hirn  habe  eine  eigene  Bildung,  sowohl 
dem  Aussehen,  als  dem  Anfühlen  nach ; Erasistratus  wollte  seine  Eigeuthiimlichkeit 
in  einer  gröfsern  Mannichfaltigkeit  der  Theile  finden.  Galen  legte  ihm,  ausser  kleinern 
Windungen,  eine  gröfsere  Festigkeit  bey..  Nach  Vesal  (lib.  VII.  c.  4.  p.  542.)  ist  es  aber 
nicht  fester,  und  nach  Haller  (elementa  IV.  p.  68.)  und  Chaussier  (p.  80.)  selbst 
weicher,  nach  Malacarne  und  Gail  weder  weicher,  noch  fester,  als  das  gTofse  Hirn. 

Einhund  er  t uncf  sieben  und  dreyj'sigste  Anmerkung  zu  108.- 

Willis  (cerebrum;  c.  3.  p.  17.)  vergleicht  den  innern  Vorderrand  und  den  innem 
Hinterrand  mit  den  beyden  Polen,,  und  die  von  einer  äussern  Ecke  zur  andern  gezogene 
Linie  mit  dem  Aequatoiv 

Von  Malacarne  (cervelelto  p'.  17.)  wird  die  Breite  des  kleinen  Hirns  auf  3 Zoll  10 
Linien,  die  Länge“  2 Zoll,  die  Höhe  1 Zoll  4 Linien  angegeben;  von  Gordon  (p.  107.) 
die  Breite  a Zoll  g Linien  bis  3 Zoll,  die  Lange  3 Boll  g Linien  bis  4 Zoll,  die  Höhe  \ 
Zoll  g Linien  bis  2 Zoll;  von  Meckel  (Anatomie  III.  S.  462.)  die  Breite  4 Zoll,  die 
Länge  i\  Zoll,  an  den  Seiten  \ Zoll- 

Einhundert  und  acht  und  dreyfsigste'  Anmerkung  zu,  §.  lOg. 

Willis  (cerebrum  c.  3.  p.  17.)  begreift  die  verschiednen  Aerme  des  kleinen  Hirns 
unter  dem  Namen  eines  Paars  „peduncuh“ , deren  jeder  drey  „processus  medulläres“  zu 
andern  Theilen  ausschickt.  Ihm  folgtem  Vieussens  (c.  18.  p.  78.)  und  Andre,  unter 
den  Neuern  noch  Döllinger  (S,  21.),  welcher  zwey  „Seitenschenkel“  annimmt,  die  aus 
drey  Paar  ,, Säulen  oder  Strängen“  (den  Aermen)  bestehen..  Von  Santorini  (tabulae  p. 
42.)  und  Prochaska  (opera  I.  p.  371  sqq.)  wurden  sie  „pedunculi“,  von  Malacarne 
(cerveletto  p.  25.)  und  Reil  (VIR.  .S.  i5.)  „brachia,  Aerme“  genannt.  Diesen  letztem  Na- 
men gebrauche  ich,  weil  er  schon  eingeführt  ist,  so'  unpassend  er  iibx’igeus  auch  seyn 
mag,  für  die  Gattung,  um  den  gewöhnlichem  Namen  „Schenkel  des  kleinen  Hirns,  „crura 
cerebelli“  (z.  B-  Mayer  Gehirn  S.  ig.).  für  dasjenige  Paar  der  Aerme  zu  behalten,  wel- 
ches das  Gegenstück  zu  den  Schenkeln  des  grofsen  Hirns  aixsmacht. 

Mayer  (Anatomie  VI-  S.  ig4.)  schreibt  allen  Aermen  des  kleinen  Hirns  hin  und 
wieder  einige  rKreuzung  ilurer  Fasern  zu.  Er  meynt  damit  wohl  nichts  w’eiter.  als  dafs 


die  Fasern  nielit  ganz  parallel  veiiaufen,  somleni  fciuigei tnaafsen  sich  rerllecliten.  Doch  gilt 
auch  dies  nur  von  den  Brückenännen. 

Willis  beschrieb  die  Schenkel  als  Fortsätze  vom  hintern  Theile  des  kleinen  Hirns 
zum  verlängerten  Marke,  und  so  legte  ihnen  Yieussens  (c.  i8.  p.  78.)  den  Namen  ,,pro- 
cessus  a cerebello  ad  medullam  spinalem“  bey.  Ridley  (p.  149.)  nannte  sie  „corpora  re- 
stiformia“,  wie  man  sie  auch  im  Deutschen  „slrickfdrmige  Körper“  genannt  hatj  Ruysch 
(epist.  XII.  p.  ü5.  tab.  XIY,  fig-  5.)  „corpora  olivaria  posteriora.“  (Santorini  obsei-vatt.  p. 
69.  und  Procliaska  (opera  I.  p.  363.)  leiignen  die  Existenz  liintrer  Oliven,  indem  sie 
Ruyschen  nicht  zu  verstehn  scheinen);  Alb  in  (explicat.  tab.  Eustachii)  „partes  truncoi’um 
medullae  cerebelli,  quae  pertinent  ad  partem  posteriorem  medullae  oblongatae“;  Winslow 
[IV.  p.  170  sq.)  „ pedunculi  cerebelli,  rami  parvi  s.  posteriores  medullae  oblongatae;  T a- 
rin  nach  Prochaska  (opera  I.  p.  36 1.)  Angabe  „corpora  pyramidalia  anteriora  s.  latei'a- 
lia“;  Lobstein  (ibidem  p.  387-)  „corpora  p3.'i’amidalia  posteriora“;  Lieutaud  (p.  398.) 
„radices  cerebelli“,  wiewohl  er  übrigens  die  Ansicht  fest  hält,  dafs  das  verlängerte  Mark 
vom  Gehirne  gebildet  werde;  Prochaska  (opera  I.  p.  387.)  ,;pedunculi  cerebelli  tertii,  s. 
posüci,  s.  inferioi’es,  pyramides  posteriores;  Malacarne  (cerveletto  p.  8i-)  „eminentiap 
pyramidales“;  Sömmering  (Hirnlehre  S.  64.)  „absteigende  Fortsätze  des  kleinen  Hirns“; 
Vieq  d’Azyr  (p.  53-)  „pedunculi  medullae  oblongatae“;  Günther  (S.  43.)  „hintre  Fort- 
sätze des  kleinen  Hirns,  processus  cerebelli  posteriores,  s.  inferiores,  s.  tertii“;  Mayer 
(Gehirn  S.  19-)  „hintre  Schenkel  des  kleinen  Hirns,  „crura  cerebelli  postica*;  Hase  (p.  27.) 
„processus  cei’ebelli  ad  medullam  oblongatam“;  Chaussier  (p.  120.)  „eminentiae  posterio- 
res bulbi  rachidici“;  Gail  (systeme  I.  p.  205.  262.)  ;faisceaux  primitifs,  oi'iginaires  du  cer- 
velet“;  Gordon  (p.  178.)  „peduncuK  chordae  spinalis“;  Meckel  (Anatomie  HI.  S.  446.) 
„untre,  absteigende  Schenkel  des  kleinen  Hirns,  „crura  cerebelli  descendentia,  s.  ad  medul- 
lam oblongatam“,  auch  (S.  454.)  „seitliche  Pyramiden,  Schenkel  des  kleinen  Hirns  zum  ver- 
längerten Marke,  hintre  Erhabenheiten,  Rückenmarkstiele.“ 

Was  die  nähern  Gestaltungsverhältnisse  betrifft,  so  sagte  Vesal  (lib.  VH-  c.  4.  p. 
542.)  ganz  unbestimmt,  die  Hemisphären  des  kleinen  Hirns  gehn  nach  dem  Theile  hin, 
der  mit  dem  Pdickenmarke  zusammenliängt.  Aber  Riolan  erkannte  schon  das  Verhält- 
nis des  Vordem  und  Hintern,  indem  er  (enchiridion  lib-  IV*  c.  2.  p-  248.)  sagt,  das  kleine 
Hirn  enthalte  die  beyden  hintern  Theile  des  Rückenmarks,  wie  das  gi’ofse  Hirn  die  beyden 
vordem-  Bestimmter  drückte  es  Vieusse'ns  (c.  19.  p.  117.)  aus,  das  die  Schenkel  den 
Zusammenhang  des  kleinen  Hirns  mit  der  hintern  Wufzelreihe  der  Rückenmarknerven 
vermitteln.  Weniger  richtig  sagt  Santorini  (tabulae-  p.  4a),  dafs  sie,  nachdem  sie  die 
Rautengrabe  unten  geschlofsen  haben,  grofsentheils  das  Rückenmai'k  bilden.  Winslow 
(IV.  p-  167.  170-  sq.)  erkannte,  dafs  sie  in  die  Blätterschichten  des  kleinen  Hirns  übergehn, 
und  den  Lebensbaum  bilden,  nennt  sie  aber  sehr  uneigentlich  seitliche  Fortsätze  der  Brücke. 
Prochaska  (opera,  I.  p.  d'jd)  entdeckte  ihre  graue  Substanz.  Reil  (Archiv  IX.  S.  495 
fg.)  bemerkte  die  Art  ihres  Eintritts  in  das  kleine  Hirn,  und  nannte  die  Umbeugung  da- 
selbst den  ,, Nacken“;  nach  ihm  werfen  sie  sich  mit  den  Blättern  der  Brückeuärme  über 
die  der  Bindeärme,  bilden  die  obre  „Capsel‘‘  und  einen  Theil  der  untern  Capsel  oder 
Decke  des  Ciliarkörpers,  und  vereinigen  sich  im  Wurme.  Nach  Ggli  (Untersuchungen 
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S.  4i.  Systeme  I.  p.  a5o  sq,)  bilden  sie  durch  innige  Verwebung  mit  der  grauen  Substans?» 
welche  sie  bey  ihrem  Eintritte  in  die  Hemisphären  finden,  den  Ciliarkörper,  treten,  mit 
neuen  Fasern  verstärkt,  aus  ihm  hervor,  und  bilden  theils  den  Wurm,  theils  Strahlungen 
nach  hinten,  oben,  unten  und  aussen.  Nach  Rosenthal  (S.  29.)  endlich  enthalten  sie 
auch  Fasern  des  zarten  Strangs,  Meine  Untersuchungen,  deren  Ergebnifs  ich  im  Texte 
voi'getragen  habe,  stimmen  mit  allen  diesen  Behauptungen  nicht  überein. 

Einhundert  und  neun  und  dr  leyfs  ig  s te  Anmerkung  zu  §.  110. 

Die  Marklager  werden  von  Willis  (cerebrum  c.  3.  p.  17.)  als  „meditullia‘‘  beschrie- 
ben, welche  die  sämmllichen  Markfasem  des  kleinen  Hirns  vereinen,  die  drey  Paar  Aer- 
me  aufnehmen,  die  Zweige  ausschicken,  und  für  das  kleine  Hirn  das  zu  seyn  scheinen, 
was  der  Balken  für  das  grofse  Hirn  ist,  Vieussens  (c.  18.  p.  7S.  tab.  XDI.  p.  ) 
nennt  sie  „centrum  medulläre  hemisphaeriorum  cerebelli,“  und  leitet  aus  ihnen  ebenfalls 
die  drey  Aerme  her.  Malacarne  (cerveletto  p.  65.)  nannte  sie  den  „nucleus“,  der  die 
Bäumchen  für  Wuim  und  Hemisphären  bildeL  Bey  Günther  (S.  4a-)  heifsen  sie  die 
,, Markstämme“ ; bey  Mayer  (Gehirn  S.  19.),  der  sie  mit  den  Ciliarkörpern  verwechselt, 
»rautenförmige  Köi’per,  corpora  rhomhoidea“ ; bey  Andeim  die  Markkörper,  corpora  me- 
dullaria,  trunci  medulläres“;  bey  Chaussier  (p.  96.)  „truncus  communis  pedunculorum 
cerebelli“;  bey  Reil  (Archiv  VIIL  S.  i5.)  der  „Markkern“,  der  sich  nach  vorne  und  un- 
ten hl  den  „Markstamm“  fortsetzt,  welcher  sich  in  drey  Aerme  theilt;  bey  Gordon  (p. 
i43.)  „massa  centralis  cerebelli.“ 

Vieussens  (c.  18.  p.  78,  tab.  XIU,  d.)  entdeckte  den  Ciliarkörper,  nannte  ihn  „sub- 
stantia  rhomhoidea,  s.  corpus  rhomboideum“,  und  bemerkte,  dafs  alle  Fasern  des  kleinen 
Hirns  unter  iJim  Zusammenkommen.  Vicq  d’Azyr  (p,  98.)  nannte  ihn  „corpus  denta- 
tum  s.  serratum“,  und  beobachtete,  dafs  er  oben  deutlichere  Zacken  habe,  als  unten.  S ö in- 
mering  (Hirnlehre  S.  62.)  nannte  ihn  den  „Kei*n“,  und  fand  seine  Aehnlichkeit  mit  den 
Oliven-  Bey  Chaussier  (p.  98,)  heifst  er  „nucleus  centralis.“  Gail  (syst^me  I.  p.  261} 
nannte  ihn  den  „Zickzack,  coipus  ciliare,  ganglion  cerebelli“,  und  behauptete,  die  Fäden 
des  Schenkels  traten  in  ihn  ein,  und,  mit  daselbst  neu  erzeugten  verstärkt,  wieder  heraus; 
die  Zähne  oder  Fransen  aber  wären  Anschwellungen  der  grauen  Substanz,  welche  das 
Abgehen  der  Hauptäsle  bezeichneten.  Diefs  scheint  indefs  nur  eine  auf  Analogie  sich 
stützende  Hypothese  zu  seyn,  Döllinger  (S-  21.)  sieht  ihn  auch  hypothetisch  für  das 
Ende  aller  Schenkel  an.  Rolando  (p,  25.)  beschrieb  ihn  unter  dem  Namen  des  „corpus 
denticulatum“  als  einen  schlangenförmig  gewundenen,  kreisföi’migen  Faden,  indem  er  nur 
die  Durclischnittsfläche  bieacbtete.  Am  genausten  untersuchte  ihu  Reil.  Den  Theil  des 
Marklagers,  der  ihn  umgieht,  nannte  er  eine  dreyeckige  „Capsel“,  und  raeynte  anfangs 
^Archiv  Vin.  S.  4o5.),  diese  werde  von  den  Brückenblättern  gebildet;  späterhin  bestimmte 
er  (IX-  S-  497  fg.  XI.  S.  370.) , sie  bestehe  oben  aus  den  Brückeiihlältern  und  Schenkel- 
blättem,  unten  aus  einigen  der  Letztem,  die  nach  hinten  gehen,  und  aus  den  Blättern  der 
Bindeärnie.  Früher  (IX.  S.  498,)  lüelt  er  es  blofs  für  wahrscheinheh,  dafs  die  Bmdeärme 
vorne  in  den  Ciliarkörper  eiadringen;  später  (XI.  S.  370-)  sagte  er,  daE  sie  gerade  durch 
Zuf^t&r  Band.  di7 
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ihn  hindui’ch  gehn,  was  ich  nie  hahe  bemerken  können.  Er  theilte  endlich  (S.  371  fg.) 
den  Ciliarkörper  in  eine  obre  und  eine  untre  Platte,  von  welchen  Letztre  zwey  Schenkel 
haben  und  das  Nest  mit  einem  Walle  umgeben  soll.  Meckel  (Anatomie  IH-  S, 
nennt  ihn  den  „gezahnten  oder  gezackten  Körjier,  corpus  fimbiTatura^*,  und  behauptet,  sein 
Mark  gehe  in  die  Wände  der  vierten  Höhle  über,  indem  an  seinem  vordem  und  untern 
Theile  der  graue  Rand  fehle. 

Vicq  d’Azyr  (p.  qS.)  sagt,  durch  das  Segel  bilde  sich  eine  Höhle,  die  einem  Tau- 
benneste ähnle,  „panier  de  pigeon“;  so  soU.  dieselbe  auch,  nach  Chaussier  (S.  io4.) 
durch  das  Segel  entstehen,  da  dieses  doch  in  die  Höhle  sich  nur  einlegt.  Reil  (Archiv 
Vm.  S.  46.)  sagt,  das  »Schwalbennest“  bekomme  seinen  Boden  von  den  Blättern  des 
Bindearms  und  des  Schenkels,  vorzüglich  von  jenen;  nimmts  dann  (.S.  tiSg.)  als  gleich- 
bedeutend mit  der  innem  Seite  des  Bindearms;  und  behauptet  endlich  (IX-  S.  4g6.),  sein, 
äusserer  Rand  laufe  vom  äussern  Rande  des  Bindearms  herab,  und  schlage  sich  über  die 
, Krümmung  des  Schenkels  weg. 

Einhundert  und  vierzigste  Anmerhung  zu  lll. 

De  le  Boe  (§.  24.  p-  20.)  war  wohl  der  Erste,  welcher  das  Gehirn  als  aus  Blättern 
♦ bestehend  betrachtete,  welche  sich  theilen.  Morgagni  (adversavia  VI.  animadv.  11.  p. 
201.)  fafste  besonders  diese  Ansicht  auf,  und  Win  slow  (IV.  p.  167.)  bemerkte  nament- 
lich, wie  die  Schenkel  des  kleinen  Hirns  in  Blattsehichten  übergehn.  Malacarne  zälilte 
die  Blätter.  Reil  (Archiv  VIR.  S.  38g.)  nennt  sie  aneinandergelegte  „Markplatten“,  und 
giebt  an  (S.  2g4  lg),  dafs  die  Faserung  am  Umfange  feinfaserig,  nach  innen  zu  grobfase- 
rig, bandförmig  und  wirrig  ist,  und  dafs  Riffe  und  Rinnen  der  obern  und  untern  Hälfte 
gegenseitig  in  einander  passen;  dafs  endlich  (S.  4oi.),  wo  immer  eine  Ablösung  von  Blät- 
tern Statt  findet,  das  Stammartige  ein  dreyeckiges  ,,Riff‘^,  giebt,  welches  in  eine  entspre- 
chende Rinne  des  darauf  sitzenden  Zweigartigen  palst. 

Eigentlich  hat  er  auch  zuerst  die  Belegungsmasse  erkannt,  aber  noch  nicht  in  ihrem 
ganzen  Umfange.  Er  bemerkt  nämlich  (S.  3g i.)  dafs  jedes  Blatt  aus  mehrern  Plättchen 
besteht;  dafs  von  dem  Markaste  ein  Centralplättchen  in  das  Blatt  geht,  und  (S.  3g4.)  dafs 
die  äussersten  Plättchen  von  einem  Blatte  zum  andern  durch  die  zwischen  beyden  befind- 
liche Furche  gehn.  Einigermaafsen  deutet  auch  Gordon  (S.  i45.)  daraufhin,  wiewohl 
dunkel  und  unbestimmt.  Er  nimmt  nämlich  1)  „strata  primaria“  an,  welche  von  der  Len- 
tralmasse  entspringen,  in  secundaria  und  lernaria  sich  verzweigen,  und  die  tiefsten  Fur- 
chen haben;  2)  »strata  secundaria“,  welche  von  jenen  entspringen,  in  ternaria  sich  verzwei- 
gen, uncI.'Furchen  von  mittlerer  Tiefe  haben;  3)  „strata  ternaria“,  welche  von  den  ersten, 
oder  den  zweyten,  auch  züweüen  vom  Marklager  selbst  entspringen  und  die  äussere  Fläche 
bilden  sollen- 

Dafs  die  Rinde,  wo.  sie  zunächst  an  die  Markblälter  sich  auflegt,  die  von  Sömme- 
ring  und  Gennari  zuerst  bemerkte,  gelbliche  Farbe  hat,  wurde  von  Reil  (Archiv  VIII. 
S.  3g3.),  und  Meckel  (Anatomie  III.  S.  472.),  bestätigt.  Nach  Chaussier  (p.  80.)  ist  sie 
röther,  und  scheint  gefäfsreicher  zu  seyn,  als  am  grofsen  Flirne.  Gordon  (p.  i4o.^  giebt 
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zu  allgemein  ihi’e  Dicke  auf  i bis  Linie  an.  — Ein  Uebergewicht  der  grauen  Sub- 
stanz im  kleinen  Hirne,  verhältnifsmäfsig  gegen  das  grofse  Hirn,  wurde  von  Willis  (ce- 
-rebrum  c.  i8.  p.  89.),  Haller  (elementa  lY.  p.  68.),  Prochaska  (disquisitio  p.  79.)^ 
Mayer  (Giehirn  S-  19.),  Chaussier  (p.  80,)  angenommen-  Vicq  d’Azyr  (p.  92.)  sag- 
te, dies  gelte  nicht  vom  ganzen  kleinen  Hixme,  sondern  nur  von  seinen  Blättern.  Gail 
(Systeme  I-  p.  264.)  sieht  die  ganze  Annahme  für  einen  Irrthum  an,  der  daraus  hervorge- 
he ^ dafs  man  das  kleine  Hirn  senkrecht  > das  grofse  hingegen  wagerecht  zu  durchschnei- 
den  pflege. 

Die  Randwülste  beschreibt  Willis  (cerebrum  c.  3.  p.  16.)  als  Blättchen  („lamellae‘9 
oder  Piingel  Gjcii-cellk‘),  welche  (c.  18.  p.  89.)  nicht  in  einander  übergehen,  sondern  ge- 
trennt bleiben.  Bey  Andern  heifsen  sie  ,,annulli,  circuli,  orcus  concentrich*^ , gewöhnlich 
aber^  wie  die  des  grofsen  Hirns  ^;gyri.‘‘  Nach  Ruysch  (epist.  XU.  p.  20.)  soll  sich  die 
Oberfläche  bis  zur  Marksubstanz  in  unzählige  Theilchen  von  der  Grofse  eines  Nadelkopfs 
spalten,  zwischen  welche  die  Gefäfshaut  sich  einsenkt. 

Schon  früh  hatte  man  das  kleine  Hirn  senkrecht  durchschnitten ; die  baumförmige 
Gestalt  wuvde  aber  als  aus  Theilung  der  Blätter  entspringend,  erst  von  Cortese  und  de 
le  Boe  ($•  24.  p.  20.)  erkannt.  Willis  (cerebrum  c.  3.  p.  21.)  nennt  sie  „ramificatio  ce- 
rebelli  ad  formam  arboris.'^'^  Dann  nannte  man  sie  „Lebensbaum,  arbor  vitae‘'",  und  Wins- 
low  (lY.  p.  i65.)  sprach  es  aus,  dafs  sie  auf  senkrechten  Durchschnitten  sich  zeigt. 
Tass  in  glaubte,  im  Lebensbaume  den  Grsprung  von  Nerven  zu  selien. 

Malacarne  (cerveletto  j).  20-  sqq.)  sachte  ein  Princip  für  die  genauere  Abtheilung 
des  kleinen  Hirns.  Ein  „lobus‘‘  ist  nach  ihm  durch  zwey  der  tiefsten  Furchen  begränzt, 
und  ersti’eckt  sich  über  die  ganze  Breite  des  kleinen  Hirns.  Jeder  besteht  aus  „lobulis“, 
welche  nicht  über  die  ganze  Breite  sich  ausdehnen  und  seichtere  Furchen  haben.  Jeder 
lobulus  besteht  aus  „foholis  laminosis“,  und  diese  wieder  aus  „laminis“  mit  einer  gewölbten 
und  einer  ausgehöhlten  Fläche,  einem  angehefteten  und  einem  freyen  Rande.  „Cauda“^  ist 
ein  unregelmäfsiger , mehr  hervorstehender,  in  einer  Furche  liegender  und  aus  drey  bis 
Jünf  laminis  bestehender  Strang.  „Lingula“  ist  ein  zwischen  zweyen  Furchen  sich  erhebendes 
foliolum  laminosum,  welches  nicht  von  denen  herkommt,  welche  die  Läppchen  der  Hemi- 
sphären bilden.  Reil  (Archiv  YIII.  S.  ix.)  nimmt  eine  Abtheilung  in  Lappen,  Läpp- 
chen, Aestchen  und  Blättchen  an. 

Petit  theilte  jede  Hemisphäre  in  vier  obre  und  fünf  untre  Lappen,  Collins  in  sechs, 
Haller  in  drey  (Haller  elementa  lY.  p.  71.).  Malacarne  (cerveletlo  p.  26.  sq.)  theilte  sie 
in  zwey  obre  und  drey  untere.,  indem  er  Mandeln  und  Flocken  nicht  dazu  zählte.  Ihm 
folgten  Pieil,  Döllinger  und  Andre.  Chaussier  (p.  88.  sqq.)  nimmt  am  kleinen  Hirne 
übei’haupt  sechzehn  Lappen  an:  fünf  obi'e,  nämlich  das  Centralläppchen  und  die  zwey 
Paar  Oberlappen;  zwey  hintre,  welches  die  innern  Enden  der  hintern  üulerlappen  zu  seyn 
scheinen;  und  neun  untre,  nämhch  vier  an  jeder  Hemisphäre,  und  den  untern  Wurm. 

Einhundert  und  ein  und  vierzigste  AnmerJsung  zu  §.  112. 

Gail  (Systeme  I.  p.  .266,)  sagt:  alle  Theile  des  kleinen  Hirns  sind  paarig,  vermöge 
i.der  Primitivbündel!  Dies  ist  wohl  ganz  lüchtig,  wenn  wir  auf  die  Grundlage  oder  die 
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Wurzeln  sehn*  aber  eben  so  Wesentlich  ist  das  Streben  des  kleinen  Hirns  diesen  Gegensatz 
anfzulösen  und  sieh  zu  einem  Unpaarigen  auszubilden.  DÖilinger  (S.  19.)  nimmt  die 
schwacbe,  ursprünglich  gar  nicht  vorhandne  Theilung  in  zwey  Hälften  als  ein  auszeich- 
nendes Merkmal  des  kleinen  Hirns  im  Vergleich  zum  grofsen  Hii'ne  an,  und  Carus  be- 
trachtet das  kleine  Hix'n  überhaupt  als  unpaarig. 

Die  Hemisphären  heifsen  bey  Molinetti  (p.  89.)  „eminentiae  s.  hemiglohi  cerehelli“, 
hey  Win  slow  (IV-  p.  i65.)  und  Haller  (elementa  IV-  p.  70.)  ,,lobi  cerebelli“,  bey  Mayer 
(Gehirn  S.  i8)  „Seilentheile,  Halbkugeln,  vermes  malores^  lateral es'^'^,  bey  Günther 
(S.  4o-)  „grofse  Flügel  des  kleinen  Hirns,  lohi  maiores  cerebelli.“  — Bianchi  (Haller  ele- 
menta IV.  auctarium  p.  jp.)  bemerkte,  dafs  das  Marklager  in  den  Hemisphären  in  elf 
Zweige  sich  iheilt;  Reil  (Archiv  VHI.  S.  2S2.)  nimmt  deren  zwölf  bis  dreyzehn  an;  Gail 
(systeme  I.  p.  254.)  bemerkt  richtig',  dafs  die  Zahl  verschieden  ist,  je  nachdem  man  das 
kleine  Hirn  au  dieser  oder  an  jener  Stelle  betrachtet,  und  dafs  auf  einem  Durchschnitte, 
der  die  Milte  des  Ganglion  triift,  meist  elf  Hauptäste  sich  zeigen. 

Der  Mitleltlieil  der  Hemisphären  wui'de  von  Galen  (adratnistr.  anat.  lib.  IX.  c.  5) 
wegeji  seiner  ringförmigen  RandwüLste  „Itt tqpi'mg  axcoA.ijJtcijd'fj?“  und  seitdem  gewöhnlich 
„Wurm,  wurmförmiger  Fortsatz,  vermis , processus  vermiformis“  genannt.  Bey  Moli- 
nelti  (p.  89.)  heifst  er  „cauda  cerebelli“,  bey  Malacarne  (cerveletto  p.  18.)  „raphe“;  bey 
Mayer  (Gehirn  S.  18.)  ,;Mitteltheil  des  kleinen  Hirns,  vermis  intermedius,  lobus  inter- 
medius“;  bey  Günther  (S.  4o.)  „kleiner  Flügel  des  kleinen  Hirns,  lobus  minor  cei’ebelli“; 
bey  Gail  (systeme  I.  p.  252.)  „pars  mediana,  primidva , fundamentalis  cerebelli*;  bey 
Reil  (Archiv  VIII.  S.  8.)  „IMittelstück , Nath , Totalcommissur  des  kleinen  Hirns“;  bey 
Chans sier  (p.  83.)  „protuherantia  media.“  — Galen  (de  usu  partium  hb.  VlU.  c.  i4. 
p.  170-)  beschreibt  den  Wurm  so,  dafs  er  matmichfaltig  gegliedert  ist  und  aus  vielen 
Theilen  besteht,  die  durch  dünne  Häute  verbunden  sind;  sein  untres  Ende  ist  die  Klappe; 
in  der  vierten  Höhle  endet  er  gewölbt  in  die  darüber  liegende  Haut ; von  da  an  wird  er 
allmählig  dünn,  und  verschliefst  den  Gang  (zur  Wasserleitung),  dann  beugt  er  sich  nach, 
hinten  und  öffnet  den  Gang.  Bey  dieser  undeutlichen  Beschreibung  konnte  Mondini 
wohl  verleitet  werden,  das  Gefäfsgeflecht  für  den  Wurm  anzusehn,  welchen  Irrthum 
Massa  (c.  34-  fol.  75.)  berichtigte.  Vesal  (lib.  VII.  c.  10.  p.  55o.)  bemerkte  seine  Krüm- 
mung. Du  Laurens  (lib.  X.  c.  10.  p.  529.)  zeigte  zum  Ueberflufs , dafs  er  ein  Theil 
des  kleinen  Hirns,  und  nicht  blofs  zusammengefaltete  Gefälshaut  sey.  Haller  (elementa 
IV.  p.  71,)  verglich  ihn  mit  einem  die  Hemisphären  verbindenden  Balken.  Reil  (Archiv 
XI.  S.  374.)  sieht  mit  Gail  den  Wurm  als  die  Ursäule,  und  die  Hemisphären  als  blofs 
angehängt  an,  namentlich  weil  der  vordre  Oberlappen,  wenn  man  ihn  abreifst,  den  Wurm 
nicht  mitnimmt.  Allein  dieser  Grund  ist  ganz  unstatthaft,  da  die  tiefem  Schichten  der 
Hemisphären  ihre  Faserung  wohl  in  den  Wurm  fortsetzen,  und  jene  Bemerkung  sich  nur 
auf  die  oberste  Belesungsschicht  bezieht.  — Die  sieben  Aeste  des  Wurmbaums  werden 
von  Gail  (systeme  I.  p.  2Ö2.)  anerkannt.  Weniger  angemessen  scheint  es,  dafs  Reil 
(Archiv  VIU.  S.  4o)  blofs  einen  stehenden  und  einen  liegenden  Ast  annimmt. 

Reil  bemerkt  als  bezeichnende  Unterschiede,  dafs  (Archiv  IX.  S.  i32.)  das  Mai'tlager 
im  Wurme  tiefer  liegt,  als  in  den  Hemisphären,  und  (VIU.  S.  282.)  in  jenem  schmal  und 


293 


lang  gedehnt,  in  diesen  gröfser  rmd  breiter  ist;  dafs  ferner  (S-  34.)  der  "Wurm  ■weicher, 
verwickelter  nnd  gefafsreicher  ist;  und  endlich  (S.  299.)  dafs  er  blofs  eine  feinfaserige  Bil- 
dung zeigte  während  die  Hemisphären  nach  ihrem  Mittelpuncle  zu  grobfaserig,  und  gegen 
den  Umkreis  feinstrahlig  sind. 

Wenn  man  das  kleine  Hirn  ausser  seiner  Verbindung  und  normalen  Lage  betrachtet, 
so  scheint  der  untre  Theil  der  vordem  Fläche  zur  untern  Fläche  zu  gehören.  Haller 
(elementa  IV.  p,  71.)  betrachtete  es  so,  und  nannte  die  Einsenkung  des  Wurms  daselbst 
„vallecula“,  und  Reil  (Archiv  VIII.  S.  9.)  folgte  ihm,  und  nannte  diese  Gegend  das  „Thal.“ 
Nur  Gordon  (p.  ii3.}  unterschied  den  vordem  Theil  des  Thals,  und  bezeichnete  ihn 
als  „fossa  spinalis“  wegen  seiner  Lage  am  gemein.schafllichen  Hirnstamme;  den  hintern 
Theil  nebst  dem  hintern  Einschnitte  nennt  er  (p.  ii4.)  „fossa  mediana.“ 

Den  vordem  Einschnitt  nennt  Reil  (S.  8.)  den  „vordem  oder  halbmondförmigen  Aus- 
schnitt“, und  Gordon  (p.  J09.)  „fossa  semilunaris.“  ^ 

Der  hintre  Einschnitt  heifst  bey  Malacarne  (cerveletto  p.  18.)  „curvafura  perpendi- 
cularis  communis“,  bey  Vicg  d’Azyr  (p.  89.)  „echancrure  perpendiculaire  posterieure 
moyenne“,  bey  Keil  (S-  8-)  „hintrer  oder  beutelförmiger  Ausschnitt.“ 

Einhundert  und  zwey  und  vierzigste  Anmerkung  zu  §.  11 5. 

Malacarne  (cerveletto  p.  18.)  nennt  die  Horizontalspalte  „sulcus  horizontalis  s.  late- 
ralis communis“,  Vicq  d’^Azyr  (p.  96.)  „sulcus  lateralis  circularis  s.  magnus  cerebelli‘; 
Reil  (Archiv  VIII.  .S.  10.)  „Horizontalfurche“;  C haussier  (p.  79.)  „sulcus  transversalis“; 
Meckel  (Anatomie  III.  S.  463.)  „fossa  peduncularis." 

Vienssens  (p.  65.  74.)  Eintheilung  in  einen  „pi’ocessus  vermiformis  anterior  und 
posterior“  bezieht  sich  noch  blofs  auf  die  Enden  des  obern  Wurms.  Den  untern  Wurm 
soll  Ta  rin  zuerst  beschrieben  haben  (Mayer  Gehirn  .S.  18.).  Bey  da  Theile  wurden  von 
Winslow  (IV-  p.  i65.)  „processus  vermiformis  anterior  superior,  und  posterior  infeidor“, 
von  Haller  (elementa  IV.  p,  71.)  „processus  superior  und  inferior  vei’mis“,  von  Mayer 
„lobulus  s.  vermis  intermedius  superior  s.  anterior,  irnd  inferior  s.  posterior,  obrer  und 
untrer  Mitteltheil“  genannt.  Den  untern  Wurm  nennt  Chaussier  (p.  84.)  , lobulus  medi- 
anus“  und  erklärt  ifin  für  eine  Comraissur, 

Einhundert  und  drey  und  vierzigste  jinmerhung  zu  119. 

M alacarne  beschrieb  die  einzelnen  Theile  des  kleinen  Hirns  nach  ihrer  äussem  Ge- 
staltung mit  grofsem  Fleifse.  Reil  folgte  ilim,  wiewohl  er  (Archiv  VIII.  S.  275.)  die  in 
die  feinsten  Einzelnheiten  gehenden  Beschreibungen  des  Erstem  nicht  für  zweckmäfsig 
erklärte-.  Dabey  fing  er  an,  die  innem  Gestaltungsverhältnisse  aufzufassen,  brachte  e» 
jedoch  zu  keiner  allgemeinen , durchaus  Maren  und  alle  Einzelnheiten  umfassenden  Ansicht 
Tom  Baue  des  kleinen  Hirns,,  sondern  bereitete  dieselbe  auf  seine  treffliche  Arbeit  nur  vor. 

Einhundert  und  vier  und  vierzigste  Anmerhung  zu  §.  120. 

Das  Züngelchen  wurde  von  Malacarne  (cerveletto  p.  4o.)  bemerkt,  und  „lingida  lami- 
»oea  genannt 
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'Ei  nhundert  und  J'iinß  und  vierzigste  Anmerkung  zu  121» 

Vi  eussen  s -(tab.  VIII.  iit.  k.  p.  66.)  nannte  das  Centralläppclien  „processus  vermi- 
formis anterior.“  Malacarne  (p*  22.  4i.)  gab  ihm  den  Namen  „lobus  centialis“,  rechnete 
aber  seine  Flügel  als  seitliche  Vorsprunge  auch  mit  dazu,  da  er  sie  'nicht  als  würkliche 
Heraisphärentheile  erkannte.  Dasselbe  gilt  von  Reil  (Archiv  VDI.  S.  4o).  C haussier 
(p.  go.)  beschreibt  es  als  den  vordersten  der  obern  Lappen  des  kleinen  Hirns,  und  (p.  91.) 
scheint  zu  glauben,  dafs  Malacarne  unter  Centrallappen  den  ganzen  obern  Wurm  ver- 
standen ha:be.  Umgekehrt  wird  der  Centrallappen  für  sich  allein  von  Gordon  (p.  log.  sq.) 
„processus  vei'miformis  snperior“  und  von  Meckel  (Anatomie  III.  S.  46g-)  „eigentlicher 
vordrer  Wurm“  genannt. 

Ein  Biindelchen,  welches  sich  am  dichtesten  um  den  Bindearm  schlinst  und  in  das 
Ceritralläppchen  geht,  schien,  als  ich  es  in  das  verlängei’te  Mark  und  dessen  hintern  Strang 
verfolge , darin  zum  Theil  quer  herüber  in  die  hintre  W urzel  des  Antlizncrven  zu  gehn. 

Einhund ert  und  sechs  und  vierzigste  Anmerkung  zu  122. 

Der  vordre  Oberlappen  wurde  von  Malacarne  (cerveletto  p.  26)  „lobus  superior 
Anterior  s.  quadrilaterus“,  und  von  Reil  (Archiv  VHI.  S.  12.  284.)  „vordrer  obrer  oder 
vierseitiger  Lappen“;  von  Vicq  d’Azyr  (p.  89.)  „lobulus  cei’ebelli  superior  internus“  im 
'Gegensätze  zu  dem  ihn  umgebenden  hintern  Oberlappen , und  von  Meckel  (Anatomie 
111.  S.  464.)  „viereckiger  Lappen,  lobus  quadrangnlaris“  genannt. 

Den  über  den  Brückenarm  herabhangenden  äussern  Rand  nennt  Sömmering  (tabula 
baseos  p.  i6.  q.)  „parlicula  segregata  cerebelli  anterior“,  und  bemerkt  (de  basi  p.  lOy.)^ 
dafs  am  vordem  Thcile  dieses  Randes  der  obre  Augenmuskelnerve  durch  Zellgewebe  an- 
geheflet  ist.  Ist  jener  herabhängende  Theil  das,  was  Tarin  „tubercula  anteriora  supei’iora 
■cerebelli'^  genannt  hat? 

Gordon  (p.  io8-)  beschreibt  den  „mons  cerebelli'*'  als  hinter  dem  vordem  Ausschnitte 
des  kleinen  Hirns  gelegen  und  hinten,  so  wie  seitlich  gegen  die  Horizontalfnrche  abhängig; 
er  scheint  den  Gipfel  darunter  zu  verstehn,  vielleicht  aber  selbst  den  vordem  Oberlappen 
mit  dazu  zu  rechnen.  Meckel  (Anatomie  III.  S.  469.)  bezeichnet  deuthch  den  gröfsern 
mittlern  Theil  des  obern  Wuimis  zwischen  dem  Centralläppchen  und  dem  Wipfelblatte 
mit  dem  Namen  „Berg,  monticülus  cerebelli“,  worin  ich  ihm  folge. 

, Einhund  er  t und  sieh  en  und  vierzigste  Anmerk  u ng  zu  §.  1 23*  , 

Den  hintern  Oberlappen  nennt  Malacarne  (cerveletto  p.  3 1.)  „lobus  superior ‘posterior“, 
Vicq  d’Azyr  (p.  89)  „lobulus  cerebelli  superior  externus“,  Reil  (Archiv  VIII.  S.  12) 
den  hintern  „obern  Lappen“,  M e c k e 1 (Anatomie  III.  S.  465.)  den  „obern  halbmond- 
förmigen Lappen,  lobus  superior  semilunaris.“  Bey  Chaussier  (p.  91.),  heifst  er  „lobulus 
posterior“,  und  bey  Gordon  (p.  109.)  „lobus  posterior“  schlechthin. 

Die  Furche  zwischen  ihm  und  den  vordem  Oberlapjien  heifst  Vicq  d’Azyr  (p.  89.) 
,.sulcus  superior  cerebelli“,  und  Meckel  (Anatomie  III.  S.  465.)  „obre  Furche  des  kleinen 
Hirns.“ 
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Da&  Wipfelblatt  nennt  Malacarne  (cerveletto  p.  22.)  „chorda  lainiiiosa,  transversalis 
& commissura  cerebelli“;  Reil  (Archiv  VIII.  S.  4i.)  „einfaches  Ouerband  oder  Quer- 
eonimissur  der  hintern  obern  Lappen“;  Meckel  (Anatomie  III.  S.  469.)  „Commis&ur  der 
hintern  obem  Lappen,“  Doch  ist  in  der  That  nichts  Commissurenarliges  an  ihm». 

Einhundert  und  acht  und  vierzigste  Anmerhung  zru  §.  124- 

Meckel  (Anatomie  III.  S.  465.  471.)  versteht  unter  dem,  untern  halbmondförmigen 
oder  äussern  Lappen,  „lobus  inferior  semilunaris“  dasselbe,  was  ich  den  hintern  Unterlappen 
nenne.  Gordon  (p.  118.)  scheint  ihn  als  „lobus  inferior“  zu  bezeichnen.  Malacarne 
(cerveletto  p 4a.)  betrachtet  aber  seinen  hintern  Theil,  den  er  „lobus  inferior  posterior“ 
nennt,  und  (p-  48.)  seinen  vordem  Theil,  welchen  er  „lobus  subtilis“  nennt,  als  eigne 
Lappen.  Reil  folgt  ihm,  und  nimmt  (Archiv  IX.  S.  i3o-  fgg.)  einen  ,, hintern  untern 
Lappen“  und  (YlII.  S.T3.  a83.)  einen  „zarten  oder  dünnen  Lappen“  an,  jedoch  bemei'kt 
er,  dafs  sie  nicht  immer  deutlich  getrennt  sind.  Die  Furclie  zwischen  diesen  Abtheilungen 
heifst  bey  Vicq  d’Azyr  (p.  89.)  „sulcus  inferior  cerebelli.“ 

Die  Klappenwulst  wird  von  Vieussens  (p.  66.)  im  Gegensätze  zum  Cenfralläppchen 
„processus  vermiformis  posterior“  genannt.  Reil  (Archiv  VIII.  S.  i4.  43.)  nennt  ihren 
hintern  Theil  im  hintern  Ausschnitte  „die  kurzen  oder  sichtbaren  Querbändei’“,  ihre  untre 
Fläche  aber  „die  langen  oder  verdeckten  Querbänder.“  Da  dieser  Theil  ein  Läppchen  ist, 
welchem  nichts  Bandähnliches  zixkommt,  da  er  ferner  blofs  aus  Längenfaserft  besteht,  und 
nichts  Queres  an  ihm  ist,  ausser  den  Randwülsten^  wie  sie  am  ganzen  Wurme  Vorkommen, 
da  er  endlich  ein  Ganzes  ist,  dessen  untre  Fläche  keinen  abgesonderten  Theil  ausmacht, 
so  habe  ich  diese  Benennungen  verlassen,  und  dafür  den  Namen  Klappenwulst  gebraucht, 
um  den  innern  Zusammenhang  auszudriieken.  üebrigens  ist  es  unrichtig,  wenn  Reil 
(Archiv  IX.  S.  i34.)^  angiebt,  dafs  die  vordem  Theile  des  hintern  Gnterlappen  auch  durch 
die  Pyramide  unter*-  einander  verbunden  seyen. 

Einhundert  und  neun  und  vierzigste  Anmerhung  zii  §.  \i5. 

Der  Name  „zweybäuchiger  Lappen,  lobus  biventer“  rührt  von  Malacarne  (cerveletto 
p.  5o.)  und  Reil  (Archiv  VIII.  S.  12.  fg.)  her.  Meckel  (Anatomie  Ilf.  S.  466.)  nennt 
ihn  „den  vordem  untern,  den  innern  untern,  den  keilförmigen  Lappen,  lobus  anterior  in- 
ferior, s.  cuneiformis^',  und  die  Furche  zwisclien  ilun  und  dem  hintern  Unterlappen  „untre 
äufsre  Furche,  sulcus  inferior  exteraus.“ 

Die  Wurmpyramide  heifst  bey  Malacarne  (cerveletto  p.  57.)  „pj-ramis  läminosa“, 
bey  Vicq  d’Azyr  (p.  96.)  „portio  crassa  vermis  inferioris“,  bey  Reil  (Archiv  VRI.  S-  i4.) 

,, Pyramide“,  bey  Gordon  (p.  11 4.)  „pars  posterior  vermis  inferioris.“  Umichlig  giebt  Reil 
(S.  43.)  als  ihre  Hemisphäi^en theile  auch  die  Mandeln  an» 

Einhund  er  t und  f unf  zig  st  e Anmerhung  zu  §.  126. 

. Th  omas  Bartholin  (lib.  III.  c.  3.  p.  328.)  giebt  an  der  untern  Flache  des  kleinen 
Hirns  zwey  oder  drey  Paar  „processus  globosi“  an,  welches  Flocken,  Mandeln  und  zwey- 
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bauchige  liappen  seyn  m<Jgen.  Wena  die  GefaTshaut  nicht  weggenommen  ist,  so  lassen 
sich  dieselben  nicht  genau  unterscheiden,  und  daher  sind  sie,  wie  es  scheint,  von  mehrern 
Anatomen  mit  einem  gemeinschaftlichen  Namen  belegt  worden.  Dahin  gehören  vielleicht 
die  „portiones  cerebelli  processus  vermiformes  aemulantes,  s.  protuberantiae  cerebelli  vermi- 
formes“  bey  Ruysch  (epist.  XII.  p.  25.  tab.  XV.  fig.  2.);  Tarins  „tubercula  cerebelli 
lateralia  anteriora  inferiora“;  Vicq  d'Azyrs  (p.  54.  sq.)  „lobuli  raedullae  oblongatae“; 
Hallers  (elementa  IV  p.  72.)  „collicuU  ad  latera  eminenliae  vermiformis“,  Winslows 
(IV,  p.  processus  vermiformes  laterales‘, ; Sömmerings  (lab,  baseos  p,  j6.  S)  |,par- 

ticuiae  segregatae  cerebeUi  posteriores.“  Vieussens  (tab.  XX  fig,  2.)  bildete  die  Man- 
deln ab,  wie  sie  am  verlängerten  Marke  herunter  hangen.  Von  Malacarue  (cerveletto 
p,  57.),  und  Reil  (Archiv  VRI.  i4.)  bekamen  sie  ihren  Namen  „tonsillae,  Mandeln.“  Bey 
Gordon  (p,  118.)  lieifsen  sie  „lobuli  spinales,  und  bey  Meckel  (Anatomie  IIJ.  S-  466.) 
„dritte  untre  Lappen,  innerste  untre  Lappen,  Lappen  des  Marks  oder  des  verlängerten 
Marks,  Hügel,  lobi  inferiores  inlerni,  monticuli,“  — Reil  (Archiv  IX-  S.  i3i  — »34,^  be- 
schreibt die  innre  Organisation  derselben,  hat  aber  keine  deutlichen  Begriffe  davon. 

Der  nach  Malac.arne  (cervelelto  p.  58.)  und  Reil  (Arcsiv  VIR,  S-  i4.)  genannte 
„Zapfen,  uvula“,  heiTst  bey  Gordon  (p.  11 5.)  „pars  media  vermis  inferioris.“  Vicq 
d’Azyrs  (p.  g5.)  „eminentia  mammillaris  vermis  inferioris“  begreift  den  Zapfen  und  das 
Knötchen.  Reil  (Archiv  VIB*  S-  55.)  nennt  den  Seitenthejl  des  Zapfens,  in  den  .die 
Mandel  übergeht,  das  „quergefurchte  Band.“ 

Einhundert  und  ein  und  fünfzigste  Anmerkung  zu  §,  127. 

Die  Flocken  werden  von  Thomas  Bartholin  (lih.  HI.  c-  3,  p.  328-)  mit  als  pro- 
cessus glohosi  am  Ursprünge  der  Brückenärme  bezeichnet,  Ta  rin  nannte  sie  „tubercula 
minima  cerebelli;  bey  Malacarne  (eerveletto  p,  65.)  heifsen  sie  „floss!  laminosi“;  bey 
Vicq  d’Azyr  (p-  54,)  „lobuli  neiwi  vagi“;  bey  Sömmering  (Hirnlehre  S,  229.) 
„kleinste  Läppchen  des  kleinen  Hirns'^*’  und  (tab.  baseos  p.  16.  R.)  „partieulae  segregatae 
cerebelli  inediae“;  bey  Prochaska  (opera  L p.  355.)  „lobuli  parvi  cerebelli,  qui  commu- 
niler  septimo  et  octavo  pari  mterjacent";  bey  Chaussier  (p.  94.)  „appeiidices  lobulares“^*' ; 
bey  Reil  (Archiv  VIII.  S-  16.)  „Flocken";  bey  Gordon  (p.  1 17.)  „lobuli  subpedunculares“; 
bey  Meckel  (Anatomie  Hl.  S.  46/.)  „ünterschenkellappen,  Läppchen  der  Lungenmagen- 
nerven,  lobuli  pneumogasjrici , flocculi."  Der  von  Vicq  d’Azyr  und  Meckel  gebrauchte 
Name  ist  unpassend,  da  die. Flocke  nicht  sowohl  am  herumschweifenden  Nerven,  als  viel- 
mehr anu  Zungenschlundkopfnerven  und  Hörnerven,  und  an  der  zwischen  dem  Hörnerven- 
loche  und  der  Hinterhauptsfelsenbeinspalte  befindlichen  Stelle  des  Felsenbeins  anliegt.  Nach 
Reil  (Arcliiv  IX,  S,  i34.)  soll  sjch  ihr  Markstainm  in  zwey  Wurzeln  theileu,  wovon  die 
eine  um  das  Nest  herum  gegen  die  Pyramide  läuft  und  (VIII.  S,  24.  IX-  S.  i58.)  zu  den 
Mandeln  geht,  die  andre  aber  quer  über  die  Schenkel  des  kleinen  Hirns  bis  zur  Mittel- 
linie der  Rautengrube,  upd  in  die  runden  Bündel  oder  {IX.  &.  4q6.)  in  den  äusscrn  Rand 
der  Bindeärme  übergeht. 

Tarin  entdeckte  die  Segel,  und  beschrieb  sie  unter  dem  Namen  „valvulae  semicir- 
culares posteriores  inferiores",  als  zwischen  dem  untern  Wm'me  und  denj  Winkel  vom 
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untern  vordem  Tlieiio  des  kleinen  Hirns  und  dem  verlängerten  Marke  liegend.  Haller 
(eleineiita  IV.  p.  76.J  konnte  sie  nicht  finden,  und  wie  es  scheint,  ging  es  auch  Andena 
so,  bis  sie  Malacarne  (cerveletto  p.  61.)  näher  beschrieb,  der  sie  „valvulas  semilunarcs‘'’ 
nannte  und  sie  als  Zwischentheile  von  Flocken  und  Knötchen  erkannte.  Vicq  d’Azyr 
(p,  95.)  nannte  sie  ,,laininas  semilunares  eminentiae  mammillaris  vermis  iiiferioris“,  und  er- 
klärte sie  für  eine  Falte  der  Gefäfshaut  mit  dünner  Markschicht.  Gail  (systenie  L p.  260.} 
bezeichnet  ihre  Eigenthiimlichkeit  zu  wenig,  sondern  stellt  sie  mit  Klappe  und  Bindeä’rmen 
zusammen ; er  nennt  sie  (p.  347.)  „raasse  de  connexion  de  la  parlie  piimitive  du  cervelet 
avec  la  masse  nerveuse  inferieure.“  Reil  (Archiv  VIII.  S.  i5.  46.)  beschreibt  sie  mit  be- 
sondrer Genauigkeit,  und  betrachtet  sie  als  ein  unpaariges  „hintres  Max’ksegel“,  weil  ein 
Blättchen  derselben  am  „Miiteltheile“  vor  den  Knötchen  herüber  geht  auf  die  andre  Seite. 
Er  nennt  das  Paarige  an  ihnen  „Seitenlheile  des  hintern  Marksegels.“  Sie  sollen  nach  ihm 
(S.  5i.  fg.)  die  Schenkel  des  kleinen  Hirns  vei’einigen,  an  die  Flocken  und  Biudeärrae  an- 
geheftct  seyn,  und  in  der  Spitze  der  Decke  der  vierten  Höhle  im  spitzen  Winkel  mit  der 
Klappe  zusammenstofsen.  Chaxissier  (p.  io4 ) beschreibt  sie  als  einen  breiten,  häutigen 
Stiel,  der  vom  Knötchen  zu  den  Flocken  geht.  Gordon  (p.  n5.)  nennt  sie  „alas  pro- 
cessus  vermiformis  inferioris“  und  giebt  ihi’e  Breite  in  der  Mitte  auf  3 bis  4^  Linien,  und 
die  Länge  des  ausgeschnittnen  Randes  auf  9 Liniexi  an.  Bey  Tiedemann  (Gehirn  S.  108.) 
heifsen  sie  „hintre  Meine  Hiniklappe“,  und  bey  Meckel  (Anatomie  III.  S.  467.)  „velum 
medulläre  posterius.“ 

Das  Knötchen  wurde  zuerst  von  Malacarne  (cerveletto  p.  61.)  als  „tuberculum  lami- 
nosum“  heschi’ieben.  Günther  (S.  46.)  nennt  es  die  „erbsenlöi’inige  Erhabenheit.“  Nach 
Chaussier  (p.  io3.)  soll  es  als  ein  kegelföx’iniger , mit  dem  GefaTsgeflechte  verbundner 
Körper,  der  Zirbel  ähneln,  nicht  zum  Wurme  gehören,  sondern  von  ihm  durch  eine 
Querfurche  geschieden,  und  nur  durch  eine  Art  Stiel  an  seiner  Grundfläche  mit  dem  kleinen 
Hirne  verbunden  seyn.  Reil  (Archiv  VIII.  S.  44.)  bestimmt  das  „Knötchen“  als  den 
Mitteltheil  des  Segels  und  als  Commissur  der  Flocken.  Gordon  (p.  ii5.)  nennt  es  „capul 
processus  vermiformis  inferioris,“ 

Einhund  er  t und  zwey  und  fünfzigste  ^nmerhung  zu  §.  128. 

Eustachi  bemerkte  die  Brücke  in  seinen  Abbildungen.  Varoli  beschrieb  sie  zuerst 
und  sagte  (p.  q6):  wie  das  grofse  Hirn  einen  Stamm  zum  Rückenmarke  schickt,  so  giebt 
das  kleine  Hirn  eine  ingentem  sui  sobolem  transversalem,  quam  ego  „pontem  cerebelli“' 
appello,  aus  welcher  der  Hörnerve  entspringt;  (p.  129.)  es  ist  ein  Querfortsatz,  der  aus  den 
Seiten  des  kleinen  Hirns  entspringt,  und  wodurch  dieses  das  Rückenmark  umfafst,  wie 
die  Zusammenschnürer  des  Speiseröhrenkopfs  den  Letztem  umlassen ; sie  liegt  vor  dem 
Hinterhauptsloche,  in  einer  Vertiefung  des  Knochens,  und  das  verlängerte  Mark  geht 
darunter  weg,  wde  der  Flufs  unter  einer  Brücke.  Thomas  Bartholin  (lib.  III.  c.  3.) 
nannte  die  Brücke  »sepimentum“,  weil  sie  wie  ein  Wall  die  vierte  Höhle  schützt.  Bey 
Willis  {cerebrum  c.  1.  p.  ii.)heifst  sie  „protuberantia  annularis“,  bey  Vieussens  (p. 
85.)  „processus  mcdullaris  a cerebello  ad  medullam  oblongatam,  s.  processus  annukiri.s 
Zweyter  Band.  , 38 
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Ijasin  medullae  oblongatae  succingens";  bey  Ruysch  (epist.  XH.  p.  24.)  ,^corpus  globosum*'^; 
bey  Rau  (Valentini  tbealr.  zootoni.  p.  107.)  bey  Winslow  (IV.  p. -170.)  ^,pro- 

tuberanlia  transyersalis";  bey  Sdmmering  (Hirnlehre  S-  63.)  ^jQuerforlsalz  des  kleinen 
Hims^  Hirnknoten" 5 bey  Mayer  (Gehirn  S.  16.)  ^^ringförmige  Erhabenheit"  oder  (Ana- 
tomie VI.  S.  197O  „grofser  Hirnknoten";  bey  Günther  (S.  44. "i  ^^processns  cei’ebelli  trans- 
rersus";  bey  Hildebrand  (Anatomie  IV.  S.  3o2.)  protuberantia  basilaris";  bey  Wenzels 
(cerebrum  p.  22.)  „processus  medullaris  transversus" ; bey  Gail  (systeme  L p.  258.)  ^^com- 
inissura  magna  cerebelli^  reunio  cerebelli^  p.  35o.)  pars  anterior  corporis  cercbralis  ad- 
scendentis";  bey  Meckel  (Anatomie  III.  S.  45g.)  „Varolsbrücke,  Hirnei’habenheit^  Com- 
missur  des  kleinen  Hirns,  eminentia  anmdaris,  protuberantia  encephahca“;  bey  Anderh 
j^Markknoten,  tuber  annulare."  Bichat  (Anatomie  III.  p.  107.)  begriff  Brücke,  Vierhügel 
und  Schenkel  des  grofsen  Hirns  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  „protuberantia  cere- 
bralis";  Chaussier  (p.  106.)  aber  betrachtet  die  Brücke,  die  Bindeärme,  die  Klappe  und 
die  Vierhügel  als  ein  Gebilde,  welches  er  „mesocephalon  oder  mesencephalon  nennt. 
Meckel  (a.  a.  O.)  dagegen  sieht  die  Brücke  und  den  gemeinschaftlichen  Hirnstamm  füp 
ein  Gebilde  an,  welches  er  unter  dem  Namen  des  „verlängerten  Marks"  begreift. 

Vieussens  (c.  12.  p.  80.)  hatte  die  erste,  und  zwar^  die  richtige  Ansicht  vom  innern 
Baue  der  Brücke,  indem  er  eine  Kreuzung  ihrer  Fasern  mit  denen  des  Hirnstamms  aner- 
kannte. Wenn  Santorini  von  einer  Kreuzung  im  vordem  (d.  i.  obern}  Theile  der 
Brücke  an  den  Schenkeln  des  grofsen  Hirns  spricht,  so  scheint  er  etwas  Andres  noch 
darunter  verstanden  zu  haben.  Mayers  Ansichten  sind  ein  eignes  Gemisch  von  Wahr- 
heit und  Irrthum:  er  behauptet  (Gehirn  S.  20  ),  die  Brücke  habe  keinen  Zusammenhang 
mit  dem  verlängerten  Marke,  gebe  ihm  aber  doch  einige  kleine  Fasern,  Avelche  vorzüglich 
seitwärts  gehen;  (Anatomie  VI.  S-  197)  sie  gehöre  weder  dem  grofsen,  noch  dem  kleinen 
Hirne,  sondern  sey  ein  aus  den  Schenkeln  Beyder  gebildeter  eigner  Hirntheil,  in  welchem 
Fasern  vom  grofsen  und  kleinen  Hirne  in  allen  Richtungen,  fast  wie  in  einem  Ganglion, 
sich  vereinen.  Nach  Autenrieth  (HI.  §.  867.)  ist  sie  der  Hauptvereinigungspunct  aller 
Theile  des  grofsen  und  kleinen  Hirns  und  geht  in  das  verlängerte  Mark  über.  Chaussier 
(p.  106.)  betrachtet  sie  als  das  Vereinende  des  grofsen  und  des  kleinen  Hirns.  Nach  Ro- 
lando  (p.  28.)  entspringen  in  ihr  die  Schenkel  des  grofsen  Hirns  und  ein  Theil  von  denen 
des  kleinen  Hirns,  und  sie  bildet  mit  dem  verlängerten  Marke  das  gemeinsame  Centrum. 
Nach  Döllinger  (S.  23.)  ist  sie  der  Mittelpunct  eines  Andreaskreuzes,  dessen  vordre 
Linien  das  grofse  Hirn  und  dessen  hintre  das  kleine  Hirn  anzeigen. 

Einhund  er  t und  drey  und  fünfzigste  Anmerhung  zu  §.  12g. 

Vicq  d’Azyr  (p.  52.)  bestimmte  als  Gränze  zwischen  der  Brücke  und  ihren  Aermen 
eine  Linie,  die  man  vom  äussern  Rande  der  Oliven  zum  äussern  Rande  der  Schenkel  des 
grofsen  Hirns  zieht. 

Varoli  (p.  129.)  beschreibt  die  Brückenärme  als  j.processus  tran-sversos",  welche  aus 
den  Seitentheilen  des  kleinen  Hirns  neben  dessen  Schenkeln  entspringen;  Willis  (cere- 
brum c.  2.  p.  i4.)  al.s  ..processus  medulläres  a cerebello  recta  descendentes  oder  (c.  3. 
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p.  i8.)  als  ,^processus  cereLelli  modios''^  welche  zum  verlängerten  Clarke  gerade  lieraksleigcn . 
So  nennt  sie  auch  Vieussens  (c.  i8.  p.  78.)  „processns  cerel)elli  ad  medullam  ohlon- 
gatam“,  indem  er  annimrat  (p.  116.  sq.),  dafs  die  Marksubstanz  des  kleinen  Hirns  durch 
sie  und  die  Brücke  zum  verlängerten  Marke,  zum  fünften  bis  zwölften  Hirnnerven  und 
zur  vordem  Wui'zelreihe  der  Rückenmarknerven  sich  fortsetze.  Bey  Santorini  (tabulae 
p.  kl.)  heifsen  sie  „pedunculi  cerebelli  inferiores“;  bey  Haller  (elementa  IV-  p.  72.)  „pars 
inedia  et  anterior  trunci  medullaiis“,  oder  (p.  73.)  „ci’ura  magna  cerebelli“;  bey  Vicq 
d’Azyr  (p.  54.)  „crura  cerebelli“  schlechthin;  bey  Mayer  (Gehirn  S,  20.)  crura  cerebelli 
anteriora  s.  ad  pontem“;  bey  Haase  (p.  27.)  ,.processus  cerebelli -anteriores“ ; bey  Gün- 
ther (S.  43.)  „processus  cerebelli  medii,  s.  secundi,  vordre  Fortsätze  des  kleinen  Hirns“; 
beyProchaska  (opera  I.  p.  372.  387.)  „pedunculi  cerebelli  anteriores,  s.  secundi,  s. 
medii“;  bey  Bi c hat  (Anatomie  III.  p.  ii4.)  „processus  posteriores  s.  cerebellares  pro- 
tuberantiae  cerebralis“;  bey  Tiedemann  (Gehirn  S,  107.)  und  Andern  „Schenkel  für  die 
Brücke  oder  Brückenschenkel“;  bey  Gordon  (p.  116.)  „pedunculi  cerebelli“  schlechthin; 
bey  Meckel  (Anatomie  DI.  S.  477.)  „mittlere^  seitliche  Schenkel,  Vereinigungssclienkel 
des  kleinen  Hirns.“ 

Einhundert  und  vier  und  f un f z i gst  e An  merh  ung  zu  §.  1 3o. 

Der  Längeneinsebnitt  der  Brücke  heifst  bey  Santorini  (tabulae  p.  i5.)  „sinus  pro- 
luborantiae  annularis“  und  bey  Gordon  (p.  112.)  „sulciis  basilaris.“  Tiedemann  (Ge- 
hirn S.  loB.)  sieht  ihn  als  einen  blofsen  Eindruck,  von  der  Basilararterie  liervorgcbracht, 
an,  aus  welcher  die  Brücke  sich  bilden  soll.  Gordon  (p.  i4o.)  nennt  den  Blillellheil  der 
Brücke  „raphe  pontis.“ 

Die  dreyeckigen  Gruben  in  der  Mittellinie  über  und  unter  der  Brücke  nennt  Vicq 
d’Azyr  (p.  55.)  „foramen  coecum  anticum  et  posticum.“ 

Einhundert  und  fünf  und  f unf  zigste  Anmerkung  zu  i5i. 

Vieussens  (c.  12.  p.  80.)  bemerkte,  dafs  die  äussern  (voi'dern)  Querfasern  in  der 
Furche  für  die  Basilararterie  von  beyden  Seilen  sich  vereinen;  die  innern  (liintern)  llieiLs 
über,  theils  unter  (hinter  und  vor)  den  Fortsetzungen  des  Hirnstamms  liegen.  Ridley 
(p.  189.)  behauptet,  er  habe  die  Querfasern  zuerst  beobachtet  und  abgebildel,  und  sie  gehen 
nicht  von  einer  .Seile  zur  andern  herüber.  Gail  (systeme  I.  p.  258.)  beschreibt  sie  unter 
dem  Namen  „filamens  nerveux  rentrans  ou  convergens  du  ccrvelet“,  als  Fäden,  welche 
unmittelbar  weder  mit  den  Schenkeln  des  kleinen  Hirns,  noch  mit  dem  Ciliarkörper  Zu- 
sammenhängen, aus  der  Rinde  treten  und  zwischen  den  ausstralilenden  Fasern  hereinstrah- 
len,  gegen  den  vordem  äussern  Rand  des  kleinen  Hirns  zu.  Reil  (Archiv  IX.  S.  499  — 
5o3.  520.)  glaubte,  dafs  sie  nicht  blofs  aus  dem  obern  und  untern  Hinterlappen  und  aus 
andern  Lappen,  sondern  auch  aus  dem  ^V'^urme,  namentlich  dem  obern  Wurme  kom- 
men; so  ineynt  er  auch  (S-  i35),  alle  Lajjpen  und  Läppchen  säfsen  auf  den  von  ilmen 
gebildeten  Brückenärnien.  JNoch  weniger,  als  diese,  läfst  sich  die  Tie  d emannsche 
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(Gehirn  S.  107.)  Meynung  rechtfertigen,  dafs  die  Briickenärme  aus  den  Ciliaikörpem  ent- 
S2n'ängen* 

Einhundert  und  sechs  und  fünfzigste  Anmerkung  zu  §.  i32. 

Den  Brückenhirnstamm  verfolgte  zuerst  Vieussens  (c.  12-  p.  gO-)  und  leitete  ihn 
aus  seinen  corporibus  striatis  mediis  ab.  Wie  er  besonders  die  Pyramideuslränge  vor 
Angen  halte,  so  wollte  auch  Girardi  (p.  23.)  ausser  denselben  keine  andern  Längenfa- 
sern anerkennen.  So  spricht  auch  Gail  (Untersuchung  S-  53.}  besonders  nur  von  ihnen, 
als  den  Ursprüngen  der  Schenkel  des  grolsen  Hirns  in  der  Brücke. 

Einhund  er  t und  sieben  uiidfunfzigste  Anmerkung  zu  i33. 

Im  Ganzen  sehr  richtig  beschreibt  Haller  (elementa  IV.  p.  73.)  die  Schichten  der 
Brücke  so:  zu  unterst  (vorderst)  liegen  Ouerfasern  vom  kleinen  Hirne,  dann  folgen  Lan- 
genfaseni  des  grofsen  Hirns , daim  Querfasern  des  kleinen  Hirns  mit  vieler  grauer  Sub- 
stanz, dann  hintre  Längeufasern  vom  grofsen  Hirne ; die  vordem  Querfasern  kommen  vom 
untern  und  hinlern  Theile  des  Brückeuarms , die  hintern  vom  vordem  Theile  des  kleinen 
Hirns.  Nach  Gail  (sysleme  I.  p.  268.)  legen  sich  die  vordem  an  die  Längenfasem  an, 
die  mittlern  und,  hintern  gehn  durch  sie  hindurch.  Chaussier  (p.  112.)  nimmt  fünf 
.Schichten  an:  vordre  Querfasern,  vordrer  Theil  der  Schenkel  des  grofsen  Hirns,  hintre 
Querfasern,  hintrer  Theil  der  Schenkel  des  grofsen  Hirns,  und  an  der  Rautengrube  von 
der  Basis  der  Schenkel  des  kleinen  Hirns  schräge  aufsteigende  Fasern.  Reil  hatte  früher 
(Schriften  S.  117.)  vier  Schichten  angenommen:  vorne  Querfasern,  dann  Längenfasern 
von  den  Pyramiden,  hierauf  zwölf  und  mehr  Schichten  Faseim,  die  ein  Geflecht  mit  rau- 
tenförmigen Zwischenräumen  bilden,  worin  schwarzgraue  Substanz  liegt,  endlich  Schich- 
ten von  Quer-  und  Längenfasern,  welche  mit  den  Schenkeln  des  kleinen  Hirns  und  mit 
den  Bindeärmen  in  genauer  Verbindung  stehn  sollen.  Späterhin  (Archiv  X.  S.  5oi  fg.) 
spricht  er  blofs  im  Allgemeinen  von  abwechselnden  Quer-  und  Längenschicliten,  erkennt 
es  aber,  dafs  in  der  Mittellinie  blofs  Querschichten,  mit  grauer  Substanz  abwechselnd,  lie- 
gen. Gordon  (p.  i4o.)  nimmt  zweyerley  Marksubstanz  in  der  Brücke  an:  die  eine  soll 

auf  dem  senkrechten  Schnitte  weifs,  auf  dem  wagerechten  graulich  erscheinen,  und  ihre 
Fasern  sollen  von  dem  Kerne  kommen,  welcher  am  untersten  Theile  der  Brücke,  an  der 
Seite  der  Mittellinie  liegt;  die  andere  soU  auf  dem  senkrechten  Schnitte  graulich,  und  auf 
dem  wagerechten  weifs  aussehn,  und  sowohl  aus  queren,  als  aus  schrägen,  und  zum  Theil 
an  die  Mittellinie  reichenden  Fasern  bestehn. 

Haase  (p.  27.) ^bemerkt,  dafs  die  obem  Ouerfasern  der  Brücke  mit  den  Schenkeln 
des  grofsen  Hirns  sich  zu  mischen  scheinen,  und  R eil  (Archiv  IX.  S.  behauptet, 

dafs  ein  Bündel  vom  untern  Rande  der -Brücke  mit  den  Schenkeln  des  kleinen  Hirns  zu- 
sammen münde.  Eins  ist  aber,  so  wenig,  als  das  Andre,  völlig  entschieden. 
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Einhundert  und  acht  und  fünfzigste  Anmerkung  zu  §,  i34. 

Vi etis sens  (c.  a3.  p.  89.  tab.  XVI.  D.  F.)  biidete  zuerst  die  Pyramidenstränge  in 
der  Brücke  ab,  und  beschrieb  sie  als  tractus  medulläres  e media  centri  ovalis  regione  edu- 
ctis  et  ad  anticam  usque  parlem  meduUae  spinalis  productos.  Heil  (Archiv  IX.  S.  490.) 
glaubt  irrig  nicht  blofs,  dafs  die  Pyramidenstränge  allein  zwischen  den  Querfasern  der 
Brücke  hindurchgehn,  sondern  auch  (S.  48g.  5oi.)  w^I^^’s^^^^ßhilich  noch  Fasern  an  die  hin- 
tre  Brückenschicht  geben,  die  mit  der  Schleife  und  Haube  zusammenfliefsen. 

Die  graue  Substanz  der  Brücke  wurde  von  Santorini  (tabulae  p.  17.)  als  mit  der 
Marksubstanz  abwechselnde  Schichten  bildend,  bemerkt.  Gail  (systßme  I.  p.  260.  276.) 
betrachtet  sie  als  Ganglion  für  den  Pyramidenstrang,  welcher  sich  darin  in  mehrere  Bün- 
del auflöset,  und  aus  ihr  neue  Faseim  bekornmt,  dadurch  aber  zum  Schenkel  des  grofsen 
Hirns  anwächst.  Nach  Reil  (Archiv  X.  S.  5oi.)  soll  die  graue  Substanz  au  den  Querfa- 
gern  dichter  anliegen,  als  an  den  Längenfasern. 

Einhundert  und  neun  und  fünfzigste  ^nmerJcung  zu  §.  i35. 

Gail  (systeme  I.  p.  280.)  bemerkt,  dafs  der  Olivenstrang  mit  den  hinlern  Strängen 
des  verlängerten  Marks  hinter  der  grauen  Substanz , in  welcher  der  Pyramidensfrang  liegt, 
aufsteigt,  setzt  aber,  was  nicht  richtig  ist,  hinzu,  dafs  er  zwischen  Ouerfasern  der  Brük- 
ke  gehe.  Roseiithal  (S.  45.)  giebt  richtiger  an,  dafs  er  ausgebreitet  über  die  letzte 
Querscloicht  der  Brücke  weggeht,  bemerkt  aber  nicht  das  verschiedne  Verhältnifs  der  Hül- 
senstränge. 

Derselbe  (S.  27  fg.)  hat  auch  zuerst  den  Fortgang  des  Seitenstrangs  im  hintern  Thei- 
le  des  Brückenhirnstamms  aufgefafst , aber  theils  seinen  Beytrag  zum  Schenkel  des  kleinen 
Flirns  übersehen,  theils  ihm  eine  zu  grofse  Ausdehnung  in  der  Rautengrube  beygelegt,  in- 
dem er  sagt,  er  breite  sich  aus,  um  den  Boden  der  vierten  Höhle  zu  bilden,  werde  an 
den  Seiten  vom  Schenkel  des  kleinen  Hirns,  übrigens  am  Boden  der  Höhle  von  Epithe- 
lium  bedeckt,  und  nehme  graue  Substanz  zwischen  seinen  Fasern  auf. 

Einhundert  und  s e chs  zi  g st  e AnmerTcung  zu  §.  i3d. 

Unter  der  vierten  Höhle  verstanden  viele  Anatomen  blofs  die  Rautengrube,  ttnd  dj  ück- 
ten  sich  so  unbestimmt  darüber  aus,  dafs  es  oft  schwer  ist,  zu  entscheiden,  von  welchem 
Theüe  sie  eigentlich  sprechen.  Herophilus  (Galenus  de  usu  part.  lib.  8.  c.  11.  p^  169.) 
hatte  sie  „ventriculus  nobihs  genannt;  Galen  (c.  12.  p.  170.)  nannte  sie  „KoiVia  tov  otu^ 
td'tov  eyxEq>aXov,  xoiXiu , onCa&ia  xoiXia.“  Mondini  (fol.  443.)  gab  ihr  den  Namen 

„ventriculus  quartus,“  und  behauptete,  sie  gehöre  nicht  zum  kleinen  Hirne,  welches  über- 
haupt keine  Höhle  habe , sondern  sie  sey  eine  blofse  Lücke  zwischen  grofsem  und  klei- 
nem Hirne.  Bey  Landi  (p.  56.)  heifst  sie  „sinus  posterior.“  Yesal  (üb.  VII.  c.  6.  p. 
546.)  fafsle  zuerst  ihre  Verhältnisse  bestimmter  auf,  indem  er  lehrte,  dafs  sie  ziim  Thcil 
vom  Rückenmarke  gebildet  werde,  zum  Tbeil  im  kleinen  Hirne' Luiler  dem  Wurme  liege; 
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Dem  gemäfs  nannte  er  sie  auch  (p.  53o.)  ^,venlriculiis  corehello  et  medullae  dorsali  cora- 
munis.”  Valverda  (lib.  V.  c.  4.  p.  243.)  behauptete  indefs  wieder,  sie  sey  keine  eigent- 
liehe  Höhle,  da  sie  nicht  ringsum  von  Hirnsubstairz  begränzt  sey;  und  so  erklärte  sie 
auch  Varoli  Cp-  i34.)  blofs  für  den  ausserhalb  des  grofsen  und  kleinen  Hirns  gelegenen 
Zwischenraum  zwischen  den  vier  Aesten  des  Hirnstamms.  Aranzi  (c.  6.  p.  47.)  überzeugte 
sich  dagegen,  dafs  würklich  eine  Höhle  in  das  kleine  Hirn  geht,  welche  er  (c.  8.  p.  5o.) 
„sinus  cerebelli  s.  cisterna“  nennt,  und  von  welcher  er  (c-  7.  p.  48.)  sagt,  sie  liege  fast  im 
Centrum  des  kleinen  Hirns,  unfern  der  Schädelgrundfläche  und  des  Hinterhauptslochs, 
nähere  sich  der  sphärischen  Gestalt,  sey  aber  mehr  breit,  als  lang,  so  grofs  wie  eine  Nufs, 
und  werde  von  dem  breiten,  ausgehölüten , gewiss ermaafsen  paarigen  Hirnstamme  umfafst. 
De  le  Boe  (§.  a5.  p.  20.). gab  an,  sie  Averde  von  Theilen  des  kleinen  Hh'ns  gebildet,  die 
vom  Hirnstaunne  zur  Brücke  hervorgehn,  und  nach  ihrer  baumartigen  Entwicklung  sich 
zusammenfalten.  Bartholin  (lib.  III.  c.  3.  p.  Saß.)  nannte  sie  den  „veutriculus  nobilis“, 
und  bemerkte,  dafs  das  kleine  Hirn  die  eine  Hälfte  derselben  bilde.  Highmor  (lib.  lU. 
pars  1.  c.  6.  p.  2i5.)  und  Willis  (cerebrum  c.  18.  p.  90.)  meynten  wieder,  sie  sey  keine 
eigentliche  Höhle,  sondern  ein  leerer  Raum  oder  eine  blofse  Lücke,  durch  die  Bildung 
der  festen  Theile  entstanden,  als  ob  die  übrigen  Höhlen  ehvas  Andres  Avären.  Haller 
(elementa  IV.  p.  76  sq.)  gab  die  Bildung  der  hintern  Wand  aus  den  Bindeärmen,  der 
Klappe  und  dein  kleinen  Hirne  genauer  an.  Bey  Vicq  d’Azyr  (p-  93)  heifst  sie  „ven- 
triculus  cerebelli“;  bey  Günther  (S.  45.)  „Kammer  des  kleinen  Hirns“;  bey  W^  enzels 
„die  fünfte  Höhle,  venüiculus  quintus“,  da  sie  die  Hölile  der  ScheideAvand  als  die  erste 
bezeichnen,  wahrend  Tiedemann  (Gehirn  S.  ii5.)  meynt,  man  solle  sie,  da  sie  früher, 
als  die  SeitenhÖhlen,  sich  bilde,  „die  ei'ste  Höhle,  ventriculus  primus“  nennen;  bey  Gail, 
(svsteme  I.  p.  294.)  ,,ijaterval  situe  devant  la  partie  fundamentale  du  cervelet“,  da  er  sie, 
die  Behauptung  der  altern  Anatomen  wiederholend , als  den  Raum  zwischen  dem  Him- 
stamme,  dem  Wurme  und  dessen  Verbindung  mit  dem  Hirnstamme  und  den.  Vier- 
hügeln beschreibt;  bey  Gordon  (p.  119.)  „fissura  centralis  cerebelli“,  nach  Avelchem  sie 
übrigens  an  ihrer  Grundfläche  i5  Linien  breit,  und  Amn  vorne  nach  hinten  6 bis  9 Linien 
lang  seyn  soll.  Reil  (Archiv  VIII.  S.  5o.)  behauptet  endlich,  die  Theile  der  vierten  Höh- 
le liegen  so  dicht  an  einander,  dafs  im  Normalzustände  gar  kein  freyer  Raum  dazwischen 
bleibt. 

Einhundert  und  ein  und  sechzigste  Anmerkung  zu  %.  iSy. 

Die  Rantengrube  scheint  von  de  le  Boe  (§.  25.  p.  20.)  als  „alveus“,  und  von  Moli- 
netti  (p.  89.)  und  Perrault  (mecanique  p.  4o3.)  als  ,,A^entriculus  quai’tus“  bezeichnet  zu 
werden,  da  die  viei'te  Höhle  nach  Jenem  eine  einfache  Spaltung  des  verJängeilen  Marks 
ist,  welche  durch  das  ganze  Rückenmark  sich  fortsetzt,  nach  Diesem  aber  eine  Höhle  des 
Rückenmarks  ist.  Albin  (tabb.  Eustachii)  nennt  sie  „ventriculus  rhoraboidalis“;  Santori- 
ni  (tabulae  p.  24.)  „scrobs  veritricnli  quarti“;  May_er  (Anatomie  VI.  S-  209.)  „Grundfläche 
oder  Amrdre  Fläche  der  vienen  Höhle“;  Malacarne  „cavitas  rhomboidalis“;  Autenrieth 
(III.  f.  832.)  „Halbcanal  des  Rückenmarks.“  Reil  (Archiv  IX.  S.  491.)  beschreibt  sie  uur 
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ter  dem  Namen  „area“  als  ein  Becken,  mit  grauer  Substanz  gefüllt,  welche  aus  dem  Piük- 
kenmarke  in  die  Ganglien  des  grofsen  Hims  ununterbrochen  sich  fortsetzt  als  Ganglien - 
kette  in  der  Axe  des  Gehirns.  Rosenthal  (S-  29.)  nennt  sie  die  „Rhomboidalgrube.“ 
Meckel  führt  sie  unter  den  Namen  „Rautengrnbe , Grube  oder  Höhle  des  Markknopfs, 
Schreibfeder,  Höhle  des  Arantius,  Grübchen  der  vierten  Höhle,  dreyeckige  Grube',  sinus 
rhomboideus,  sinus  bulbi  rachidici,  calanms  scriptoriiis , ventz-iculus  Aranlii,  foveola  ven- 
triculi  quarti  nach  Chaussier,  fossa  triangularis“  nach  Gordon,  auf. 

Der  Ei  nschnitt  längs  der  Mittellinie  der  Rautengrube  heifst  bey  Haller  (eleraenta 
IV.  p.  76.)  „calamus  scriptorius“,  und  so  auch  bey  Mayer  (Gehirn  S.  21.)  „Federkiel,  ca- 
lamus“;  bey  Günther  (S.  47.)  „Federfurche“,  und  bey  Andern.  Mayer  rechtfertigt 
den  abweichenden  Gebrauch  dieser  Benennung  damit,  dafs  die  queren  Märkstreifen , wel- 
che in  den  Einschnitt  eingehen,  mit  ihm  die  Form  eines  Federschnabels  bilden.  Bey  Vicq 
d’Azyr  (p.  9.3.)  heifst  er  „calamus,  s.  sulcus  venUaculi  cerebelli“;  bey  Rosenthal  (S.  32.) 
„Mitlellürche  der  vierten  Höhle“ j bey  Gordon  (p.  119)  „sulcus  longitudinalis  ventiiculi 
cerebelli.‘‘ 

• Einhund  er  t und  zwey  und  secJizigste  jdnmerJe  ung  zu  i38. 

a)  Herophilus  (Galenus  de  anat.  admin.  lib.  IX.  c.  5.  p.  io5.)  hatte  das  untre  En- 
de der  Rautengrube  mit  dem  Schnabel  einer  Schreibfeder  (jxuXufJiog , o)  dcay^ucpotisv)  vergli- 
chen. Der  Name  „calamus  scriptorius,  Schreibfeder“  wände  daher  auch  der  gewöhnliche. 
Aber  Mayer  (Gehirn  S-  22.)  und  Haase  nennen  diesen  Tbeil  „die  Höhle  des  Arantius, 
ventiiculus  Arantii“,  und  Günther  (S.  48.)  „Arantslcammer.“  Bey  Gordon  (p.  181.) 
heifst  sie  „fossa  triangularis.“ 

Karl  Stephan  hatte  den  Zusammenhang  der  vierten  Höhle  mit  dem  Rückenmark- 
canale  schon  erkannt.  Haller  (elementa  IV.  p.  76,)  sagt  blofs,  der  Einschnitt, der  Feau- 
tengrube  setze  sich  eine  .Strecke  im  Rückenmarke  fort,  indem  er  w^ahrscheinlich  nur  den 
hintern  Einschnitt  des  Letztem  vor  Augen  hat.  Nach  Mayer  (Gehirn  S.  22.)  soll  die  Rau- 
tengrube nach  unten  keinen  Ausgang  haben,  sondern  nur  einige  Gefäfse  in  den  Kern  des 
Rückenmarks  schicken.  So  wird  sie  auch  nach  Monro  (p.  i3.)  gegen  den  Rückenmark- 
canal durch  das  Gefafsgeflecht  und  die  Gefafshaut  geschlossen,  woraus  er  es  erklärt,  dafs 
er  bey  fünfzehn  wassei-köpfigen  Kindern,  wo  alle  Höhlen  des  Gehirns  angefüllt  waren, 
kein  Wasser  im  Canale  des  Rückenmarks  fand.  Autenrieth  (III.  §.  832.)  drang  in  die 
Bildnngsverhältnisse  ein,  indem  er  lehrte,  dafs  das  Rückenmark  in  die  Piautengrube  sich 
öffnet,  und  dafs  seine  vier  Stränge  dieselbe  als  einen  Halbcanal  bilden.  So  verfolgte  Ro- 
senthal (S.  33.)  die  Fortsetzvmg  der  Rautengrube  9 Linien  weit  durch  das  verlängerte 
Mark;  und  Carus  (Gehirn  S.  i85.  244.)  bewiefs,  dafs  die  Rautengrube  nicht  durch  Er- 
weiterung des  hintern  Einschnitts  des  Rückenmaiks,  sondern  durch  das  Zutagekommeii 
des  Rückenmarkcanals  gebildet  wird. 

Santorini  (observatt.  p.  61.)  glaubte,  eine  Kreuzung  in  den  Faserschichten  der  Rau- 
tengrube gefunden  zu  haben.  Vicq  d’Azyr  (p.  46.  tab.  XVI.  60.)  bildet  die  ganze  hin- 
txe  Brückenschicht  als  ein  Paar,  in  der  Mittellinie  an  einander  sich  legende,  dicke  graue 


Stränge  ab-  Autenrieth  (III-  §.  85o.)  giebt  graue  Substanz  anf  den  mittlern  Streifen  der 
Rautengrube  an,  und  Gail  (systenie  I.  p.  261.)  behauptet,  dafs  dieselbe  die  Raulengrube 
auskleidet.  Reil  (Archiv  IX.  S-  4gi  fg.)  glaubt,  die  Rautengrube  werde  von  den  Oliven - 
und  Pyramidensträngen  gebildet,  und  beschreibt  ihi’e  graue  Substanz  als  der  der  Vierhü- 
gel und  Sehhügeln  ähnlich,  blässer  und  harter,  als  die  der  Streifenhügel,  und  mit  einiger 
Längenfaserung  durchweht.  Nach  Döllinger  (S.  23.)  soll  die  Rautexigrube  aus  zwey 
eignen  Markslreifen  gebildet  werden,  die  in  der  Wasserleitung  endigen.  Nach  Meckel 
(Anatomie  III-  S.  454.  458.)  bildet  die  hintre  Hälfte  des  vordem  Rückenstrangs  (also  der 
Seitenslrang) , indem  sie  hinter  den  Oliven  heraufsteigt,  und  durch  die  ganze  Dicke  des 
verlängerten  Marks  nach  hinten  reiclit,  die  beyden  nach  oben  breiter  werdenden  Mark- 
stränge neben  dem  Einschnitte  der  Rautengrube;  zwüschen  diesen  aber  und  den  Schenkeln 
des  kleinen  Hirns  soll  eine  breitere,  durch  graue  Substanz  gebildete  Schicht  liegen- 

b)  Die  Keulen  wurden  schon  von  Aranzi  (c.  7.  p.  48.)  als  Körperchen,  die  wie  hal- 
be Erbsen  gestaltet  sind,  dann  von  Ru y sch  (observalt.  anat.  c.  3.  J.  21.  c.  i4.  §.  21.) 
und  von  Haller  (elementa  IV.  p.  76.)  als  tumidi  colles  beschrieben.  Ruysch  (epist. 
Xn.  p.  25.  lab.  XIV.  fig.  5.)  nimmt  am  Rande  der  Schreibfeder  „corpora  pyi’amidalia  und 
olivaria  postica“  an.  Haller  (icones  I.  med.  spin.  icon.  2.  M.  N.)  folgt  ilim,  und  nach 
seiner  Abbildung  scheinen  die  hintern  Pyramiden  die  Keulen,  die  hintern  Oliven  aber  die 
obern  Fox-tsetzungeii  der  zarten  Stränge  zu  ?eyn.  Auch  GaH  (systeme  I.  p.  271.)  nennt 
die  Keulen  „hlnlre  Pyramiden,“ 

c)  Die  Leisten  der  Gefäfsgeflechte  der  vierten  Höhle  sind  von  Wenzels  (cerebrum 
p.  193.)  entdeckt  worden.  Sie  beschreiben  sie  als  weifsgelbe  Fäden,  welche  von 
beyden  Seiten  der  untern  Hälfte  der  Rautengrube  nach  hinten  laufen,  aus  Zellstoff  mit 
geronnener  Lymphe  zu  bestehn  und  eine  Art  Hängeband  für  die  Gefäfsgeflechte  zu  bilden 
selieinen.  Gordou  (p.  182.)  giebt  zwey  ,.processus  membranifbrmes“^*^  an,  die  nocli  nicht 
beschi’ieben  sejji  sollen;  der  hintre  soll  von  der  Spitze  der  Rautengrube  kommen,  und 
die  Gefäfsbaut  bekleiden,  welche  die  vierte  Höhle  schliefst;  die  vordre  soll  3 Linien  lang, 
2 Linien  breit  seyn,  am  vordem  Theile  des  Sclienliels  des  kleinen  Hirns  nahe  an  seinem 
Rande  und  unter  der  grauen  Leiste  für  den  Höruerven  hängen,  nach  aussen  und  vorne 
gehn,  hier  vom  Zungenschhmdkopfnerven  und  dem  herumschweifenden  Nerven  bedeckt 
werden  und  sich  mit  dem  die  Flocken  bedeckenden  Gefäfsgeflechte  verbinden.  Nach 
Meckel  (Anatomie  III.  S,  454.)  entspringt  ein  Markforlsalz  vom  vordem  Theile  des 
Schenkels  des  kleijieu  Hirns,  würd  von  der  Wurzel  des  Zuugenschhmdkopfnerven  und 
des  herumschweifenden  Nerven  bedeckt,  mul  hängt  mit  dem  Gefäfsgeflechte  der  vierten 
Höhle  zusammen.  Ist  es  dasselbe,  was  Carus  (Gehirn  S.  290.)  „die  obre  Commissur  der 
Oliveji“  nennt?  Meckel  findet  noch  ein  andres  Mavkblättchen , welches  er  das  „Brück- 
chen  der  Raulengrpbe“  nennt,  und  welches  dünn,  3 Linien  lang,  und  2 Linien  breit  seyn, 
vom  hintern  Theile  des  obern  Randes  des  Scbenkels  des  kleinen  Hirns  ausgehen,  von  der 
Geläfshaxit,  die  von  eixxexu  Schexxkel  zmn  andex’ix  geht,  gestützt,  dem  der  andern  Seile 
entgegen  hiufen  soll,  ohne  es  zxx  erreichen,  xxixd  welches  er  als  Andeutung  der  Vexbindxxixg 
der  beyden  hintern  Stränge  betrachtet.  Ist  es  der  Riegel? 
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d)  Rosentlial  (S.  33.)  entdeckte  die  Querfasern,  welclid  syrischen  den  Keulen  sich, 
ausspannen  und  die  Spitze  der  Rautengrube  in  einen  Canal  verwana.eln-  Carus  (Gehirn 
S.  171.)  beschrieb  sie  als  ein  Markband,  welches  die  hintre  Spalte  des  Rückenmarks  gegen 
die  Spitze  der  Rautengrube  schliefst. 

e)  Die  Markleislen  der  Rautengrube  wurden  von  Piccolomini  entdeckt  und  als 

’VWrzeln  der  Hörnerven  angesehen.  Vieussens  (c.  11.  p.  69.)  beschrieb  sie  als  zwcy 
nach  aussen  und  oben  gehende,  durch  Querfasern  verbundne  Markstreifen,  welche  (c.  12. 
p.  78.)  über  den  .Schenkeln  des  kleinen  Hirns  weg  und  in  den  Antlitz  - und  Höi’nei’veii 
eingehn.  Dabey  bemerkte  er  noch  drey  bis  fünf  Fasern,  welche  an  der  Spitze  der  Rau- 
tengrube aus  den  Schenkeln  des  kleinen  Hirns  kommen  und  einen  kurzen  .Streifen  bilden, 
der  unten  drey  bis  vier  Fäden  zum  herumschweifenden  Neiwen,  oben  einige  Fäden  zum 
Hörnerven  giebt,  und  dann  sich  in  zwey  Aeste  iheilt,  wovon  der  obre  in  den  Antlitzner- 
ven, der  untre  in  den  äussern  Augenmuskelnerven  geht.  Lieutaud  (p.  397.)  bemerkte 
schon,  dafs  sie  aus  der  Mittellinie  hervortreten;  Haller  (elementa  IV.  p.  76.)  fand  auch, 
dafs  sie  sich  nicht  kreuzen,  oder  von  einer  .Seite  zur  andern  herüber  reichen,  und  giebt 
an,  dafs  sie  theils  zu  Querfasern  am  obei’sten  Theile  der  KJappe,  theils  nach  aussen  und 
oben  zum  Hörneiwen,  theils  zum  hei’umsch weifenden  Nerven  gehn.  Nach  Malacarne 
gehn  sie  auch  zum  Antlitznerven ; nach  Vicq  d’Azyr  (p.  92.)  tragen  sie  meist  zur  Bil- 
dung des  Hörnerven  bey.  Am  gediegensten  wai’en  die  UiiLersuclumgen , welche  P ro- 
ch aska  und  Wenzels  anstellten.  Jener  (opera  L p.  387  sq.)  untei'schied  zuerst  die 
grauen  „eminentias  transversales  ventriculi  quarti“,  W'elche  von  den  runden  .Strängen  seit- 
M'^ärts  zu  den  Hörnerven  sich  erstrecken,  und  die  „sli’ias  medulläres“,  welche  aus  der  Mit- 
telfurche kommen,  und  nur  zuweilen  zu  den  Hörnerven  laufen,  diesen  also  nicht  wesent- 
lich zugehören.  Wenzels  blieb  es  Vorbehalten,  den  Ursprung  dieser  Streifen  zu  ent- 
decken. Ridley  (p.  189.)  hatte  vielleicht  die  wagerechte  Faserung  gesehen,  nur  nicht 
i'ichtig  aufgefafst,  da  er  sagte,  die  Brückenfasern  seyen  in  der  Mittellinie  durch  einen  wei- 
fsen  Längenstreifen  unterbrochen.  Reil  (Archiv  IX,  S.  494.)  nannte  diese  Faserung  die 
„senkrechte  Schicht“,  welche  auf  der  obersten  .Schicht  der  Brücke  aufsteht,  und  Fasern, 
die  in  beyde  blinde  Löcher  am  vordem  und  hintern  Rande  der  Brücke  eindringen,  auf- 
nehmen soll:  er  gab  diese  unrichtige  Benennung  und  Ortsbestimmung,  Aveil  er  sich  die 

Brücke  als  liegend  daclite,  und  fand  keine  weitern  Beziehungen  dieser  Faserung.  Wen- 
zels (cerebrum  p.  179.)  aber  zeigten,  dafs  jene  I\Iai’kleisten,  vA'elclie  sie  (p.  169.)  ,,Mark- 
slrcifen  der  fünften  Höhle,  strias  meduliares  in  basi  ventriculi  quintf“^  nannten,  aus  dem 
Einschnitte  der  Rauteugrube,  und  zwar  durch  diesen  als  breite  Bündel  von  der  vordem 
Fläche  des  verlängerten  Maiks,  oder  doch  1 bis  2 Linien  tief  aus  dem  verlängerten  Mar- 
ke kommen.  Dies  stimmt  mit  dein  oben  (§!  i38i)  ahgegebenou  Resultate  meiner  Uiilersu- 
chungen  überein.  Dafs  aber  die:  Marklei}»Len,  wie  Wenzels  behaupten,  zuweilen  unun- 
terbrochen quer  über  den  Einschnitt  der  llauteugrühe  weggelm  , oder  auch  zwischen  die- 
sem und  dem  Seilenrande  der  Rautengrube  hervortreten , habe  ich  nicht  beobachtet.  Ue- 
brigens  bestätigen  sie  (p.  172O  Prochäskas  Bemerkung,  dafs  sie  öfters  sich  endigen, 
ohne  die  Hörneiwen  erreicht  zu  haben,  und  fügen  Beoliachtungen  hinzu,  weh  he  beweisen, 
dafs  sie  mit  dem  Gehöre  in  keiner  wesentlichen  Beziehung  stehn,  Gail  bemerkte  die  \va- 

Zweyter  Band.  39 
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gereette  Schicht,  Welche  er  (systeme  L p.  35o0  „couche  intermediaire  entre  les  parlies 
posterieiu’es  de  la  masse  cerebrale  ascendante“  nennt,  und  die  Markleisten,  welche  er  (p. 
348.)  „filets  nerveux  dans  Tintervalle,  silu6  devant  la  pa^rde  fondamentale  du  cervele^' 
nennt,  ohne  ihren  Zusammenhang  zu  erkennen.  Von  -Letztrern  . sollen  nach  ihm  (üntersu- 
suchuugen  S.  35.)  die  obern  zur  Mitte  des  kleinen  Hirns,  die  mittlern  zu  dessen  vordem 
kleinen  Läppchen  (Flocken?),  die  unternL  zu  den  Hörnerven  gehn.  Carus  (Gehirn  S. 
268)  hält  sie  für  Commissuren  dieser  Nerren.  Treviranus  erklärte  sie  (in  einer  Recen- 
sion  des  Wenzelschen  Werks)  für  hintre  Wurzelfasern  aller  an  den  Seiten  des  verlänger- 
ten Marks  entspringenden  Nerven,  und  vermuthet  (Schriften  III.  S-  mOi  sie  in  der 

Radiation  des  Hirnanhangs  entspringen.  So  nimmt  auch  Meckel  (Anatomie  III.  S.  456.) 
an,  dafs  sie  nicht  blofs  Wurzeln  der  Hörnerven  sind,  sondern  auch  mit  den  dreygetheil- 
ten  und  den  herumschweifenden  Nerven  in  Beziehung;  stehn,  da  die  obern  derselben  in 
der  Richtung  gegen  den  dreygetheillen  Nerven  Verläufen,  ohne  dafs  man  einen  deutlichen 
Zusammenhang  nachweisen  könnte,  die  untern,  aber  zuweilen  mit- Wurzelfäden  des  herum- 
schweifenden  Nerven,  Zusammenhängen,. 

Ein  hun  d.ert  und  dr  ey  un  cT  sechzigste  An  mer  h u ng  zw  §.  i4o. 

Reil  (Archiv  IX..  S..  5ii-)  giebt  an,  dafs  in  dem  Winkel,  wo-  der  Bindearm.  mit  der 
Rautengrube  zusammenstöfst,.  ein.  Strich  schwarzer  Substanz  durchschimmert,,  die  blofs 
von  Epithehum  bedeckt  ist,,  und  dem  Bindearme  anzugehöi'en.  scheint.  W^enzels  (cere- 
brum  p.-  1-68.)  beschriebeir  dies  als  „blaue  Stelle , locus  caeruleus“,.  welche;  von  der  gröfs- 
ten,  Breitn  der  Rautengrube  bis^.zum  Anfänge  der  Wasserleitung;  reicht,,  aus  Blutgefäfsen 
besteht,  und'  vielleicht  mit  der  grauen-  Substanz  zusammenhängt,  welche  die  Centralenden 
des  Hörnerven;  enthält..  Nach  Rosenthal  (S.^.  27.)  gehört  sie=  zunL  Seitenstrange,  und 
hängt  wahrscheinlich  mit  der  schwarzen  Substanz  der*  Schenkel  des  grofsen.  Hirns  zusam- 
men.. Nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  524.)  hat  sie  schon  Vicq  d’Azyr  beschrieben. 
Gordon  (p;  i43.)  will  in  der  Ecke-  zwischen  der  vordeim  und  hintern  Wand  der  vierten 
Höhle  eine  3 Linien  lange,  f Linien  dicke  Schicht  dunkler,  der  schwarzen  Substanz  der 
Hirnschenkel,  ähnlicher  Substanz,,  die  von  einer  dünnen,,  röthlich  weifsen  Schicht  bedeckt 
ist,  zuerst  gefunden  haben- 

Einhundert^  und  pier^  und  seclizigste'Amnerhung  zu  i4i,- 

Das  Dach  ist  besonders  von*  R e i T (Archivr  VIII.  S.  3g.  5o.)  genau  beschrieben 
worden.  Er  nennt  es"- , (das  Zelt“,  welcher  Name  aber  zu  Verwechselungen  Anlafs  geben 
kann,  und  giebt  anr  dafs  es  sich  bildet,  indem;  das  Segel  und  die  Klappe  in  spitzigem 
Winkel;  Zusammentreffen.  Es-  sollen  darin;  (IX.  S.  öog.)  fünf  sehollcnartige  Körper  liegen, 
und  die  Bindeärme  sollen  den  Platz"  zwischen  den  mittelsten  und  den  beyden  äussersten 
einnehmen.  M e c k e f (Anatomie  III.  S.  523.)  nennt  den  vom  Dache  umgebenen  Theil  der 
vierten  Hölile  „die  vierte  Höhle  oder  die-  Holde-  des  kleinen  Hirns.“  / 
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Die  Buchten  werden  von  Autenrieth  (III.  §.  842.)  als  blinde  Vcrtiefunwen  beschrie- 
ben, welche  in  die  seitlichen  Theile  des  kleinen  Hirns  herein  ragen,  und  den  Seitenhöh- 
len  analog  sind.  Reil  nennt  sie  (Archiv  IX.  S.  492.)  ,,dreyeckige  Zelte“  oder  (S.  522.) 
„kleine  Zelte-“  Er  beschreibt  sie  so,  dafs  sie  durch  das  Anlegen  der  Schenkel  des  kleinen 
Hirns  an  die  Brückenärme , und  als  Winkel  zwischen  beyden  in  der  gröfsten  Breite  der 
Rautengruhe  entstehen,  nach  innen  ofien  und  mit  grauer  Substanz  aus  der  Rautengrube 
gefüllt  sind,  und  mit  ihren  obern  Spitzen  in  eine  Rinne  sich  verlängern,  wo  die  Schenkel 
des  kleinen  Hirns  und  die  Brückenärme  zusammengefiigt  sind.  Dies  Zelt  soll  die  Central- 
enden des  dreygetheiltcn  Nerven , des  Antlitznerven  und  vielleicht  auch  des  Hdrnervea 
enthalten,  indem  (S.  495.)  Letztrer  unter  dem  Nacken  des  kleinen  HiiTis  zu  ihm  gehn  soll. 

Der  QuerscMitz  des  Ideinen  Hirn;,  heilst  bey  Meckel  (Anatomie  III.  S.  622.)  ,4deiuc 
quere  Hirnspalte,  lissura  cerebri  transversa  parva.“ 

Bichat  (analomie  III.  p.  11 3.)  behauptet,  dafs  eine  von  Gefafshaut  und  Spinnweben- 
haut verschiedne  Membran  vom  untern  und  hintern  Theile  des  kleinen  Hirns  und  von 
den  Brückeaärmcn . zum  verlängerten  Marke  gehe  und  die  vierte  Höhle  schliefse.  Nach 
Meckel  (Anatomie  III.  S.*543.)  läuft  die  Gefafshaut  über  die  Rautengx-ube  von  einer  Sei- 
te zur  andern,  als  eine  von  einem  kleinen  Markvorsprunge  unterstützte  quere  Bi’ücke  her- 
über, die  voriie  in  spitzem  Winkel  in  die  Gefafshaut  der  hiutera  Eläche  des  kleinen  Hirns 
übergeht. 

Ei  nhundert  und  fünf  und  sechzigste  Anmerhung  zu  i4a. 

Wenn  Mondini  (fob  434.),  Vesal  (11b.  VII.  c.  4.  p.  542.),  Molinetti  (p.  88.)  nnd 
nach  Gail  (systeme  L p-  2Ö5.)  dem  kleinen  Hirne  Neiwen  absprachen,  so  verstanden  sie 
darunter  blofs  die  gewöhnlich  als  kleines  Hirn  schlechthin  bezeichneten  Blätter  und  Sti’ali- 
lungen;  und  es  ist  dann  sehr  unrichtig,  dafs  Columbus  (p.  iqS.)  diesen  Blangel^n  Ner- 
ven für  eine  Eigenthümlichkeit  des  kleinen  Hirns  ansah,  denn  der  diesem  entsprechende 
Theil  des  grofsen  Hirns  enthält  eben  so  vt'enig  das  Centralende  eines  Nerven-  Wenn  aber 
Sömmering  (de  basi  p.  45.)  sagt,  dafs  das  fünfte  und  siebente  bis  zehnte  Nervenpaar 
unmittelbar  aus  dem  Ideinen  Hirne  entspringen,  und  Gordon  (p.  iqS.)  das  vierte  bis 
achte  Paar  vom  kleinen  Hirne  ableitct,  so  rechnen  sie  den  Brückenhirnstamm  und  einen 
Tiieil  des  gemeinschaftlichen  Hirnslamms  mit  zum  kleinen  Hirne.  Sömmering  meynt, 
zum  sechsten  Paare  möge  das  grofse  Hirn  etwas  heytsagen.  Dies  hat  aber  eben  so  "svenig 
Griuid,  als  dafs  Gordon  das  vierte  Paar  jioch  zum  Bezirke  des  kleinen  Hirns  rechnet. 
Auch  ist  es  unrichtig,  w'^enn  Bichat  (analomie  III.  p.  i44.)  d«s  drille  ,bis  achte  Paar 
ßrückenneiven,  und  das  neunte  bis  zwölfte  IlückeiimarkneTven  nennt,  denn  das  dritte  und 
vierte  Paar  gehören  zum  Stamme  des  grofsen  Hirns,  und  das  neunte  bis  zwblfte  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von  den  Rucken marknerven-  Auch  Sömmering  (de  basi  p. 
97  sq.)  nennt  das  neunte  bis  zwölfte  Paar  auch  „nervös  inedullae  spinalis  e cranio  egre- 
dientes“,  indem  er  (p.  101.  io3)  die  Analogie  derselben  mit  den  Rückenmarksnerven  an- 
erkennt. — Wollte  man  unter  den  zum  Bezirke  des  kleinen  Hirns  gehörigen  Nerven  noch 
eine  Ablheilung  flaachen,  so  könnte  man  das  sechste,  und  das  neunte  bis  zwölfte  Paar  als 
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Nerven  des  gemeinschaftlichen  Hirnstamms,  das  fünfte,  siebente  und  achte  aber  als  Ner- 
ven des  Brückenhirnstamms  betrachten. 

Treviranus  (Schriften  III.  S.  85.)  behauptet,  das  fünfte  bis  zehnte  Paar  erhielten 
gegeneinanderlaufende  Fasern  von  der  vordem,  so  wie  von  der  hintern  Fläche  des  Hirn- 
stamms. Doch  besteht  das,  was  er  für  Nervenfasei'n  ansieht,  Avohl  nur  aus  den  Querfa- 
sei’n  des  Epitheliüms  (s.  oben  io6.),  so  wie  aus  den  Leisten  der  Gefäfsgefl echte  der  vier- 
ten Höhle  und  den  Markleislen  der  Rautengrube -(s.  oben  §.  i38.).  Aber  ganz  aus  der 
Luft  gegriffen  ist  Schönleins  (.S-  3o.)  Behauptung,  dafs  das  fünfte  bis  siebente,  das 
neunte  bis  elfte,  und  wahrscheinlich  auch  das  dritte  und  vierte  Paar  in  den  Oliven  sich 
endigen,  und  die  zackige  Gestalt  der  Ölivenblase  geben,  indem  jedem  Nervenpaare  ein 
eigner  Lappen  derselben  entspreche. 

Einhundert  und  sechs  und  sechzigste  Anmerkung  zu  §,  i43.  > 

Der  Zungenileischnerve  ist  nach  Galen  (de  nervorum  disseclione  c.  2.  fol.  53.)  das 
„par  septimum“,  welches  (de  usu  partium  lib.  IX.  c.  12.  p.  lyö  ) zu  den  Muskeln  des  Kehl- 
kopfs und  der  Zunge  gehn  soll;  bey  Piccolomini  (Hb.  V.  lect.  5.  p.  262.)  das  „par 
octavum“,  welches  zu  Zunge,  Kehlkopf  und  Unterkiefer  gehn  soll;  nach  Casseri  (wie 
B ö h m e r angiebt)  bald  in  Verbindung  mit  dem  hei’umschweifenden  Nerven  „par  sexlum“, 
bald  mit  dem  dritten  Aste  des  dreygelheillen  Nerven  ,.par  septimum“;  nach  Bartholin 
(p.  46i.)  „par  decimum“;  nach^W illis  (cerebrum  c.  1.  p.  4.)  ;-,par  nonum“;  nach  Diemer- 
broek  (lib.  IIL  c.  9.  p.  366.)  „par  septimum  s.  linguam  movens“;  nach  Bidloo  (wie 
Böhmer  angiebt)  „par  undecimum  s.  complexum";  nacli  Boerhaave  „gustatorius  s.  gu- 
statorius  tertius;  nach  Winslow^  (III  p.  248.)  „sublingualis  magnus,  hypoglossus  magnus 
s.  extemus“;  nach  Haller  (elementa  IV.  p.  238.)  ,,lingüalis  medius“;  nach  Vicq  d’Azyr 
(p.  48.)  „sublingualis“;  nach  Andersch  (Avie  Böhmer  angiebt)  „par  decimum“,  oder 
(wie  ich  in  der  neuen  Ausgabe  finde)  „par  undecimum,  s.  motorius  hnguae“;  bey  Som- 
me ring  (de  basi  p.  102.)  „par  duodecimum“,  oder  (Hirnlehre  S.  25i.)  Zungenfleischner- 
ve,  hypoglossus,  loquens“ ; bey  Malacarne  (nevroencefalolomia  p.  293.)  „par  decimum 
sextum , s.  gu.stus“;  bey  Chaussier  (p.  ig5.)  „hyogiossus.  Man  vergleiche  Joh.  Franc. 
G uil.  Böhmer  Diss.'  de  nono  pari  nervorum  cerebi'i.  Gotting.  1777.  4.  — Andersch 
tractatio  anatomico  - physiologica  de  nervis  corporis  humani  aliquibus.  Regiomonli 
1797.  8.  . 

Der  Ursprung  dieses  Nerven  soll  nach  Willis  (cerebrum  c.  i8c  p.  90.)  und  Ridley 
(p.  i5o.)  in  den  Oliven  seyn,.  nach  Santorini  (tabulae  p.  27.)  in  der  Ritze  zwischen 
Oliven  und  Pyramiden;  nach  Sömmeri ng  (Hirnlehre  S.  25 1.)  theils  zvAÜschen  Pyrami- 
den und  Oliven,  theils  tiefer;  nach  Mayer  (Anatomie  VII.  S.  4o5.)  zum  Tlieil  auch  in 
den  Pyramiden  in  der  Nähe  der  Brüche.  Santorini  (obsei’valiones  p.  69,)  liefs  es  un- 
entschieden, ob  einige  Fasern  zu  den  Oliven  gehn,  aber  Girardi  (p.  27)  will  ihn  zu- 
weilen in  Querfasern  der  Pyramiden  und  der  Oliven  verfolgt  haben. 
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Einhundert  und  sieben  und  sechzigste  uinmerkung  zu  §.  i44. 

Eustach  (tab.  XVIII.  fig.  i et  3,  ^ '&•)  bildete  den  Beynerren  ab.  Willis  nannte 

ihn  „nervus  spinalis  ad  eriginem  paris  vagi  accedens‘^,  nahm  ihn  aber  nicht  in  die  Zählung 
der  Hirnnerven  auf.  Vieussens  (lib.  III.  c.  4.  p.  179-)  gab  ihm  den  Namen  „accessoi'ius 
Willisn.“  Buy  sch  (epist.  XU.  p.  25.)  erkannte  ihn  für  ein  eignes  Paar  an,  und  Bidloo 
führte  ihn  (nach  Sehr  eg  er)  als  „par  decimnm“  auf.  Bey  Morgagni  (adversar.  II. 
animadv.  36)  heifst  er  ,.accessorius“ ; bey  Al  bin  (explicat.  Eustachü  p.  J02.)  „uervus  spi- 
nalis recurrens“;  bey  Sömm  ering  „par  undecimuin,  accessorius  ad  vocalem,  Beynerve“; 
bey  Ander  sch  „par  duodecimum,  motorius  capitis“;  bey  Huber  „nervus  intermedius“; 
bey  Neubauer  (nach  Sch  reger  S.  346.)  „recurrens  octavi  paris  superior“;  bey  Wris- 
berg  ,,.par  medullae  tertium“;  bey  Vicq  d’Azyr  (p.  4g.  54.)  „nervus  spinalis“;  bey  Por- 
tal „spinocranio-trapezius“;  bey  Malacarne  >:,par  decimnm  quintum,  s.  accessorius  ad 
sympathieum  medium“;  bey  Chausssier  (p.  ig5.)  „traclielodorsalis“ ; bey  Meckel 
(Anatomie  III.  S.  679-)  j^Rückeumarkbeynerve , Nackenriickmai’knerve.“  — Man  vergleiche 
J.  F.  Lobstein  de  nervo  spinali  ad  par  vagum  accessorio.  Argentor.  1760.  in  Ludwig 
scrfpt.  neurolog.  II.  p.  219  sqq.  — Scarpa  über  den  zum  achten  Paare  der  Gehirnner- 
ven laufenden  Beynerven  des  Rückenmarks;  in  den  Abhandlungen  der  Josephinischen 
Akademie  I.  S.  385  fgg. 

Santorini  (observatt.  p.  68.)  bemerkte,  dafs  dieser  Nerve  Fäden  von  Halsnerven 
aber  immer  nur  von  den  hintern  Wurzeln  derselben  erhält.  Somme  ring  (Hirnlehre  S. 
245)  lehrte,  dafs  er  immer  in  den  hintern  .Strängen  des  Rückenmarks,  nie  in  den  vor- 
dem sein  Centralende  hat.  Prochaska  (opera  p.  36g  sqq)  setzte  dasselbe  in  die  Seite 
der  hintei’n  Pyramide,  und  beobachtete  seine  Verbindung  mit  der  hintern  Wurzel  des  er- 
sten Halsnerven,  Nach  Wenzels  soll  sein  Centralende  oben  in  den  Schenkeln  des  klei- 
nen Hirns  oder  in  den  Seitenrändern  der  Rautengrube  seyn;  nach  Meckel  (Anatomie  III. 
S.  679.)  an  der  Seitenfläche  des  hintern  Rückenmarkstrangs. 


Einhundert  und  acht  und  sechzigste  Anmerkung  zu  §,  i45. 

Der  herumschweifende  Nerve  ist  bey  Galen  (de  nervorum  disseclione  c.  7.  fok  53.) 
mit  dem  sympathischen^  dem  ZungenscJilundkopfuerven  und  dem  Bev  neirven  „par  sextum“; 
bey  Stephan  (nach  Sehr  ege  r S>  345.)  ^,par  quintum“;  bey  Benedetti  (lib.  IV.  c.  21 
p.  1239.),  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  5.  p.  262)  und  Massa  (p.  89.)  „par  seplimunü^ 
bey  Fallopia  „nervus  vagus“,  bey  Vesling  „ambulatorius“,  bey  Bartholin  (p.  46o.) 
„par  nonum“,  bey  Willis  (cerebrum  c.  23.  p.  ng.)  „par  octavum“,  bey  Winslow  „sym- 
jDathicus  medius“,  bey  An  der  sch  ,.par  nonum  s.  consensorius  magnus  capitis,  bey  Söra- 
m.  ering  (Hirnlehi’e  S.  232.)  „par  decimum,  Stimmneiwe,  vocalis“ ; bey  Hildebrand 
(Anatomie  IV.  S.  4oi.)  „Lungennerve,  abweichender  Nerve“,  bey  Mayer  (Anatomie  VII. 
S.  332.)  „herum  schweifend  er  Nerve“,  bey  W^risberg  „par  meduUae  alterum“,  bey  Ma- 
lacarne (nevroencefalotomia  p.  igS)  „par  decimum  quartum,  sympathicus  medius“;  bey 
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Cliaussier  (p.  .^pneumogastricus“ , b«y  Meckel  (Anatomie  III-  S.  689.)  „Lungen- 
mageiinerve.“ 

Willis  (cerebrum  p.  120)  giebt  seinen  Ursprung  nur  überhaupt  in  den  Seitentheilen 
des  verlängerten  Marks  an.  Vieussens  (lib.  III.  c.  4.  p.  i8o.)  leitete  ihn  Iheils  aus 
Markslreifen,  die  von  der  mittlern  Gegend  des  centrum  ovale  kommen  und  durch  die 
Corpora  striata  media  gehn,  theils  aus  den  Kleinhirnschenkeln.  Nach  Ridley  (p.  «49.) 
entspringt  er  zwischen  den  Oliven  und  den  Kleinhirnschenkeln.  Morgagni  (adversar, 
VI.  aniniadv.  12.)  bemerkte,  dafs  zuweilen  Fäden  von  den  .Seiten  der  Oliven  zu  ihm  tre- 
ten- Santorini  (ohservatt  p.  68.  tabulae  p.  26.)  fand,  dafs  er  1)  Fäden  .aus  der  Rauten- 
grabe, unter  dem  Hörnerven,  bekomme;  2)  Querfasern,  die  aus  dem  Einschnitte  zwi- 
schen den  Pyramiden  kommen,  den  „processus  arciformis“  bilden,  zum -Theil  in  die  Oli- 
ven endigen,  zum  Theil  aber  vor  und  unter  ihnen  vorübergehn;  3)  von  dem  untern 
Theile  des  verlängerten  Marks , in  gleicher  Richtung  mjt  dem  Beynerven  schräge  nach 
oben  zu  den  untersten  Bündeln  des  hei’ümschweifenden  Nerven  gehende  Streifen.  Nach 
Winslpw  (Ul.  p.  i64.)  kommt  er  vom  hinlern  Theile  der  Kleinhirnschenkel,  von  der 

Brücke  und  vom  vordem  Theile  der  Pyramiden.  Nach  Somme  ring  (de  hasi  p.  loi.) 

entspringt  er  hinter  den  Oliven  aus  der  äussern  .Seite  des  verlängerten  Marks,  und  be- 
kommt bisweilen  einige  \Vurzeln  von  dessen  vordrer  imd  hintrer  Seite.  Girardi  (p.  27.) 
giebt  an,  dafs  er  Iheils  Fäden  von  der  Rautengrube,  die  von  deren  obrem  Theile  nach 
unten,  und  vom  untern  Theile  nach  oben  gehn,  theils  Fäden  von  der  äussern  Seite  des 
processus  arciformis  erhält,  und  dafs  seine  andern  Ursprünge  selten  und  ungewifs  sind. 
Mayer  (Gehirn  S.  28-),  Malacarne  (nevroencefalotomia  p.  235.),  Vicq  d’Azyr  (p. 

54.)  nnd  Gail  (systeme  I.  p.  235.)  setzen  sein  Centralende  zwischen  die  Oliven  und  die 

Kleinhirnschenkel.  Sömmering  (Hirnlehre  S.  232.)  bemerkte  auch,  dafs  er  Fäden  aus 
der  Raulengrube,  und  zuweilen  eine  vordre  Tind  hintre  Reihe  von  Fäden,  fast  wie  ein  Rük- 
kenmarkneiwe,  erhalte.  Gail  konnte  die  Fäden  aus  der  Rautengrube  nicht  finden.  Vicq 
d’Azyr  (tah-  XVII-  60.)  und  Cliaussier  (tab- II.  10.)  bildeten  eine  kleine  untre  Wurzel 
ah,  die  vom  untern.  Theile  der  Oliven  kommt.  Wenzels  imd  Meckel  (Anatomie  111. 
S.  684.)  setzen  das  Cenlralende  in  die  Kleinhirnschenkel ; Letztrer  bemerkt,  dafs  durch  die 
weiter  nach  vorne  i'eichenden  Fasern  nicht  eine  doppelte  Wurzel  angedeutet,  sondern  der 
Nerve  rundlicher  und  somit  eine  Annäherung  an  die  Bildung  der  vordem  Hirnnerven  be- 
würkt  werde ; übiigens  schreibt  er  den  Markleisten  der  Rautengrube  einen  Anlheil  an  der 
Bildung  des  herum  schweifenden  Nerven  zu,  und  leitet  einige,  vorzüglich  untre  Wui'zela 
desselben,  von  den  Oliven  ah. 

! Einhundert  und  neun  und  sechzigste  Anmerlcung  zu  §.  i46- 

' Der  Zun  gen  schlundkopfnerve  wurde  als  ein  Theil  des  herumschweifenden  Nerven  an- 
gesehen, und  von  Willis  „ramus  lingualis  paris  oclavf“’  genannt.  Ruysch  (ihesaur,  I. 
p.  12.)  bemerkte  in  einem  Falle,  dafs  er  in  der  Hinterhauplsfelsenspalte  durch  eine  Schei- 
dewand vom  herunischweifenden  Nerven  getrennt  werde.  Jlorgagni  (adversar.  VI. 
animadv.  12.  p.  201.)  erkannte  dies  als  etwas  Bleibendes,  und  nannte  ihn  „iibra.'!  anterio- 
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res“,  so  wie  den  Iiermn schweifenden  Nerven  „fibras.  posteriores  paris  octavi.“  Haller 
(elementa  IV.  p-  aSi.)  nannte  ihn  „glossophaiyngeus“,  indem  er  ihn  als  den  obern,  den 
herumschweifenden  Nerven  als  den  ihittlern,  und  den  Beyuerven  als  den  untern  Ast  eines 
und  desselben  Paars  ansah^  wie  auch  schon  Galen  (de  nerv,  dissect.  c.  7.  fob  54.)  drey 
Aeste  an  seinem  par  sextum  bemerkt  hatte.  Andersch  stellte  ihn  als  ein  eignes  Ner- 
venpaar auf,  und  nannte  ihn  „par  octavum,  sensorius  linguae.“  Semmering  (de  basi 
p.  97  sqq.)  nannte  ihn  „par  nonum“  (Hirnlehre  S.  228.)  „Zungenscblundkopfnerven“; 
Wrisber  g par  primum  medullae;  Chaussier  (p,  igS.)  den  „pharyngoglossicus.“  M a- 
lacarne  rechnete  ihn  wieder  zum  herumschweifenden  Nerven. 

Er  entspi’ingt  nach  Sömmering  (de  basi  p.  100.)  an  der  äussern  Seite  der  Klein- 
hirnschenkel hinter  den  Oliven  (Hirnlehre  S-  228.)  aus  dem  obersten  und  vordersten  Thei- 
le  des  verlängerten  Marks,  hinter  den  Oliven , oder  aus  der  Rautengrube , oder  aus  den 
Kleinhirnschenkeln;  nach  Prochaska  (opera  I.  p-  367.)  aus  der  Seite  der  hintern  Pyra- 
miden; nach  Hase  (p.  4i.)  aus  den  Oliven;  nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  6g4)  aus 
dem  obern  Theile  der  untern  Fläche  der  Kleinhirns cheukel , aus  dei'  Grube  zwisclien  die- 
sen, den  Oliven  und  der  Binicke.- 

EinTiunderf  und  siehenzigste  Anmerhung  zu  §.  147. 

Der  Hörnerve  wurde  bis  auf  die  neuern  Zeiten  mit  dem  Antlitznerven  zusammen  be- 
trachtet, und  so  von  Galen,  nach  welchem  er  (de  usu  partium  lib.  VIII.  c.  6-  p-  167.) 
nicht  ganzr  weich,  aber  auch  nicht  ganz  fest  seyn,  und  (lib.  IX.  c.  10.)  in  zwey  Zweige 
für  das  innre  Gehörorgan  und  für  das  äussere  Ohr  sich  theilen  soll,  als  (de  nervorum 
disseclione  c.  6.)  ein  Theil  des  „par"  quintum  oder  des  acusticus“  bezeichnet;  von  Ben- 
, detti  (lib.  IV.  c.  i4.  p.  1237.)  als  Theil  des  „par  secundum“;  von  Stephan  als  Theil 
des  „par  quartum“;  von  Fallopia  als  „portio  mollis  pai’is  qiünti  s.  auditivus“  bezeich- 
net, von  Massa  (c;  Sg.  fol.  88.)  zum  „par  sextum“,  von  Bartholin  (p.  46o.)  zum 
„par  octavum“,  von  Willis  zum  „par  septimum‘‘'  gezählt.  So  heifst  er  auch  bey  Hal- 
ler „nervus  mollis,  s.  acusticus  mollis.'^  Sömmering  schied  ilm  vom  Antlitznei’Ven, 
und  napnte  ihn  j,par  octavum.“'  Bey  Malacarne  (nevroencefalotomia  p.  ig3.)  ist  er  das 
,.par  duodecimum“,  und  bey  Chaussier  (p.  ig5.)  der  ,,Iabyrinthicus.“ 

Die  Markleisten  der  Rautengrube  fielen  zuerst  in  die' Augen,  und  wurden  von  Picco- 
lomini (lib.  VI.  lect.  5.  p.  3oo.),  Willis  (cerebrum  c.  3.  p.  18.),  Piidley  (p.  i48.), 
Morgagni,  Haller  (elementa  IV.  p.  225.),  Sömmering  (Seelenorgan  S.  18.)  geradezu 
als  die  Centralenden  des  Hörnerven  angesehen.  Santorini  (tabulae  p.  25.)  bemerkte  aber, 
dafs  diese  Leisten  zuweilen  gar  nicht  oder  nm'  zum  Theil  in  den  Hörneiwen  sich  fortsetzen, 
und  beobachtete  (observationes  p.  67.)  zuerst  graue  Fäden  der  Rautengrube,  welche  zu  dem- 
selben gehn.  Prochaska  (opera  I.  p.  387.  sq)  bestätigte  Beydes,  und  beschrieb  die  grauen 
Leisten  als  „eminentias  transversales  ventriculi  quarti“,  welche  von  den  runden  Strängen 
ausgebn.  Vorzüglich  wurden  dieselben  von  Wenzels  (cerebrum  p.  i83  — 187.)  als  „graue 
Leistchen,  taeniolae  cinereae“  beschrieben.  Sie  sind  nach  ihnen  schmal,  länglich,  gewölbt, 
kommen  aus  der  grauen  Substanz  der  Rautengrube  neben  deren  Seitenrändern  hervor, 
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schlagen  sich  über  diese  weg  nach  aussen,  werden  breiter  und  dicker,  legen  sich  meist 
an  den  Hörnei’ven  blofs  an,  gehn  aber  zuweilen  ohne  deutliche,  Abgränzung  in  ihn  über, 
und  sind  bey  Tauben  schwach  und  blafs.  Sie  werden  zuweilen  von  den  JMai’kleisten  be- 
deckt, und  bedecken  selbst  weifse,  einigermafsen  schraubenförmige  Fasern,  welche  an  den 
Seilenrändern  der  Rautengrube , nahe  am  Boden  entspringen  und  zum  Hörnerven  gehn. 
Bey  Meckel  (Anatomie  III.  S.  457.)  heifsen  sie  „fasciolae  cinereae.“ 

Der  älteste  Meckel  (Academie  de  Berlin  1765.  p.  99.)  leitet  den  Hörnerven  von  den 
Kleinhirns chenkeln  und  vom  untern  Rande  der  Brücke  ab  j Sömmering  (de  basi  p.  96.) 
von  der  Rautengrube  und  von  der  Brücke;  Mayer  (^Gehirn  S.  28.)  von  der  Rautengrube 
und  von  der  Brücke;  Mayer  (Gehirn  S.  28.)  von  der  Rautengrube  und  vom  Seitentheile 
des  verlängerten  Marks;  Prochaska  (opera  I.  p.  368.)  von  der  Raütengrube  und  vom 
seitlichen  und  obern  Theile  der  hintern  Pyramide.  Nach  Gail  (systeme  I.  p.  io4.  sqq.) 
entspringt  der  Hörnerve  zum  Theil  aus  den  Markleisten , besonders  aber  aus  der  „taenia 
grisea“,  als  dem  „ganglion  nervi  auditorii“,  und  bekommt  eine  vordre  Commissur  in  der 
„reunio  nervorum  acusticorum , s^.  taeniola  transversalis  pone  reunionem  cerebelli“,  welche 
von  der  Brücke  bedeckt  gleich  derselben  als  ein  halbbogenförmiges  Band  quer  herüber 
sich  erstreckt,  und  gegen  die  Mittellinie  zu  nur  deshalb  ‘unterbrochen  zu  seyn  scheint, 
weil  die  Pyramiden  davor  Hegen.  So  leitet  auch  Carus  (Gehirn  S.  245.)  den  Höi'iierven 
aus  den  grauen  Ganglien  ab,  welche  durch  Markstreifeii,  als  Commissuren,  verbunden 
sind,  und  Schönlein  (S.  35.)  behauptet,  dafs  die  „vordre  Ouerbinde“  be3un  jMenschen 
nicht  selbstständig,  sondern  mit  der^Brücke  eins  sey.  Dafs  die  gi’auen  Leistchen  Ganglien 
der  Hinmerven  sind,  ist  nicht  zu  bestreiten;  dagegen  habe  ich  die  vordem  Markbündel 
nie  bis  zur  Mittellinie,  und  die  Markleisten  der  Rautengrube  nie  durch  die  IVlittellinie  zur 
andern  Seite  herüber  verfolgen  können,  und  somit  bin  ich  auch  nicht  vom  Daseyn  einer 
Commissur  dieser  Nerven  überzeugt,  sondei'n  halte  die  vordem  Markbündel  für  vordre 
"Wurzehi.  Meckel  (Anatomie  III.  S.  696.)  giebt  an,  dafs  der  obre  und  äussere  Theil  des 
Hörnerven  aus  den  Markstreifen  der  Rautengrube,  der  innre  gröfsere  Theil  weiter  unten 
und  vorne,  von  der  Seitenfläche  des  Kleinhirnschenkels,  dicht  vor  und  über  dem  Zungen- 
schlundkoplnerven  entspringt.  Nach  Treviranus  (Schriften  III.  S.  85.  111.  fg.)  entspringt 
der  Nerve  aus  oberflächlichen  Fasern,  weiche  sich  über  den  grauen  Leisten  hinzielm; 
ferner  aus  den  Markleisten,  die  doch  mit  ihm  Zusammenhängen,  wenn  sie  auch  wegen  des 
Aulhörens  der  weifsen  Farbe  ihn  nicht  zu  erreichen  scheinen;  wahrscheinlich  aber  auch 
aus  dem  obern  Theile  der  Brücke,  vielleicht  aus  den  Grofshirnschenkeln.  Schon  ehe 
Treviranus  diese  Hyppthese  aufstellte,  hatte  ich  die  aufsteigende  Wurzel  gefunden. 

Einhundert  und  ein  und  si  eh  %i  g st  e jdnmerhung  tu  §.  i48. 

Der  Antlitznerve  oder  das  siebente  Paar  nach  Sömmering,  wurde  von  Fallopia 
„poi'tio  dura  paris  quinti“,  von  Willis  „pörtio  dura  paris  septimi“,  von  Winslow  „sym- 
pathicus  parvus“,  von  Anders ch  „consensorjus  parvus  capitis“,,  von  Wrisberg  „com- 
municans  faciei“,  von  ^lalacarne  „sympathicus  miiior,  par  decimum  tertium“  genannt. 

Die  Fäden  zwischen  dem  Hiimnerven  und  dem  Antlitznerven  wurden  von  Wrisberg 
entdeckt,  „portio  media  inter  commuuicantem  faciei  et  auditorium“  genannt,  und  als  drey 
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Lii  vier  Faserix  beschrieben,  welche  am  untex’n  Rande  der  Brücke  aus  der  Tiefe  derselben 
hervoi’gehen , zum  Theil  auch  von  den  Pyramiden  kommen.  Nach  Sömmering  (de 
basi  p.  93.)  sind  sie  „fibi'ae  ad  facialem  accessoidae , s.  portio  minor  facialis‘b  gehören  zum 
Anllitzuerveii  und  kommen  aus  den  Kleinbirnscheiikeln , dicht  am  Zungenschlundkopf- 
nerven. Nach  Vicq  d’Azyr  (p.  53.  g4.)  bilden  sie  meist  zwey  Bündel. 

Das  Cenlralende  des  Antlilznei-vcn  ist  nach  Ridley  (p.  x48.)  im  veidängex'ten  Mai'ke, 
zwischen  Olive  und  Brücke;  nach  Santo rini  (obsei'vatt.  p.  67.)  im  innem  und  untern 
Theile  der  Brücke,  wo  die  Kleiuhinischenkel  in  ^ie  eingehen;  späterhin  (tabulae  p.  a4.) 
bemerkte  er  seine  vordem  Wui'zeln  als  Streifen,  die  unter  den  Querfasern  der  Brücke  von 
deren  vordrera  Theile  schi’äge  zum  Neiwen  gehn;  nach  Winslow  (DI.  p.  160.)  im  seit- 
lichen und  hintern  Theile  der  Brücke;  nach  des  ältesten  Meckels  Beschreibung  (Aca- 
demie  de  Berlin  1765.  p.  99.)  am  untern  Rande  der  Brücke,  nach  seiner  Abbildung  in 
den  Oliven 7 nach  Haller  (elementa  IV.  p.  225.)  an  der  Seite  der  Brücke,  über  den  Oliven, 
und  in  den  Kleinhiimschenkeln,  -wo  sie  eben  aus  dem  kleinen  Hirne  treten;  nach  Sömme- 
ring (de  basi  p.  92.)  in  der  Brücke;  nach  Malacarne  (cerveletto  p-  91.  111.  sq.)  in  der 
viereckigen  Grube  zwischen  Olive  und  Brücke,  ferner  in  dem  Einschnitte  der  Raulengrube, 
und  endlich  zwischen  dem  vori*agenden  Theile  des  Gefäfsgeflechtes  der  vieilen  Höhle  und 
der  PjT'amide;  oder  nach  seiner  spätem  Angabe  (nevroencefalotomia  p.  235  ) an  der  vordem 
Seite  des  verlängerten  Marks  und  in  der  Rautengrube;  nach  Prochaska  (opera  I.  p. 
367.)  über  dem  liintern  Rande  der  Olive;  nach  Mayer  (Gehirn  S.  28.)  im  Kleinlxirn- 
schenkel  und  ira  voi’dern  Theile  des  verlängerten  Mai'ks;  nach  Vicq  d’Azyr  (p.  53.) 
in  dem  Theile  des  Kleinhirnschenkels,  welcher  dem  äussern  Rande  des  verlängerten, Mai’ks 
entspricht;  nach  Gail  (systcme  I.  p.  io5.)  an  der  innern  Seite  des  Hörnerven;  nach 
Wenzels  zum  Theil  in  der  Brücke;  nach  Reil  (Archiv  \^IIL  S.  23.)  in  der  Höhle,  die 
von  der  Brücke,  den  Pyramiden,  Oliven  und  Kleinhirnschenkeln  gebildet  wird;  nach 
Meckel  (Anatomie  III.  S.  698.)  im  obersten  Theile  der  untex’u  Fläche  des  Kleinhirn- 
.schenkels.  Bock  (S.  279.)  be.schreibt  die  innre  grofse  Wurzel  als  vom  hintern  Rande  des 
Brückenai’ins , bisweilen  mit  einzelnen  Fäden  aus  der  Rautengrube  entspi’ingend ; und  die 
kleine  Wurzel,  welche  weiter  nach  aussen  entspringt,  und  die  portio  inlermedia  bildet. 

Einhundert  und  zwey  und  siebzigste  Anmerkung  zu  §.  i49- 

Der  äussere  Augenmuskelnerve  wurde  von  den  Alten  als  ein  Zweig  des  dreygetheilleu 
Nerven,  oder  von  Galens  diiltem  Paare  angesehen.  So  nennt  ihn  auch  noch  Vesal 
(lib.  IV.  c.  6.  p.  367.)  die  „radix  gracilior  paris  tertii.“  Fallopi  a (p.  735.)  betrachtete  ihn 
zuerst  als  einen  eignen  Nerven,  welchen  er  ,,par  quai’tum“,  Bauchin  „par  octavum“, 
Bartholin  (p.  iS;.)  ,,par  septimuni“,  Willis  endlich  „par  sextum“  nannte.  Bey  Riolan 
heifst  er  ,,abducens“,  bey  Bidloo  ,,timidus“,  bey  Andern  auch  ,,indignatoiius“,  bey  V ins- 
low  ,,oculai’is  externus“,  bey  Andersch  ,,motorius  exteinus  oculi“,  bey  Jlalacarne 
(iievi'oeucefalotomia  p.  193.)  ,,par  decimum,  s.  motor  extei’nus  oculi“,  bey  C haussier 
(p.  195.)  ,,oculo -muscularis  extexmus“,  bey  Meckel  (Anatomie  RI.  S.  yoS.)  „äussex’er, 
hiatrer  Augenrauskelnorve.  Nerve  des  abziehendeix  Augeixniuskels,  oculojxxusculavis  posterior.“ 
?Ai>eyter  Band.  40  ^ 
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Vieussens,  (lib.  lH.  c-  3.  p.  176.)  leitete  ilin  aus  den  Maikslreifen  aB,  welche  von 
der  mittlern  Gegend  des  cdntrum  ovale  kommen;  Ridley  (p.  i46.)  vom  untern  Theile 
der  Brücke.  Santor-ini  (observatt.  p.  66-)  gab  an,  er  komme  mit  einer  dreyfaclien 
Wurzel  vom  untersten  Theile  der  Brücke,  so  dafs  eine  Faser  vielleicht  vom  obersten 
Theile  der  Pyramide  entspringe;  späterliin  bemerkte  er  (tabulae  p.  20.),  er  entspringe  mit 
einer  queren  Wurzel  aus  der  Grube  zwischen  der  Brücke  und  dem  verlängerten  Marke, 
und  zwar,  theils  von  der  innern,  theils  von  der  äussern  Seite  der  Pyramide.  Morgagni 
(ebendaselbst)  leitete  ihn  theils  vom  obei'sten  Theile  der  Pyi’amide , theils  vom  untersten 
Theile  der  Brücke  ab;  Lieutaud  von  der  Pyramide;  Winslow  (IQ.  p-  iSy.  i84.)  von 
der  Brücke  und  der  Olive.  Sömmering  (de  basi  p.  87.)  erkannte  seine  gröfsre  äufsre 
und  kleinere  iunre  W^urzel,  und  nahm  an,  er  entspringe  mehr  aus  der  Pyramide,  als 
aus  der  Brücke,  weil  der  geraeinschaflliche  Augenmuskelneiwe  von  der  Fortsetzung  der 
Pyramide  entspringt.  Nach  Prochaska  (opera  I.  p.  366.  sq.)  ist  das  Centralende  in  der 
Pyramide,  und  zuweilen  weiter  nach  aussen  im  obern  Ende  der  Olive;  nach  Malacarne 
(nevroencefalot.  p.  igS.)  in  der  Pyramide  allein;  nach  Mayer  (Anatomie  VQ.  .S-  2 '12.) 
das  des  grössern  untern  Bündels  in  der  Pyramide,  das  des  kleinern  obern  in  der  Pyramide 
und  Biücke;  nach  Vicq  d'Azyr  (p.  52.)  vorzüglich  in  der  Pyramide , zuweilen  auch 
in  der  Brücke  und  Olive;  nach  Portal  (Anatomie  IV.  p.  i84-)  und  Wenzels  in  der 
Pyramide  und  Brücke;  nach  Cu  vier  etc-  (Gail  XJntei’suchungen  S.  206.)  in  einem  Bündel 
zwischen  der  Olive  und  Pyramide.  Letztres  nimmt  auch  Meckel  (Anatomie  III.  S.  706.) 
an,  und  hält  die  Fäden,  welche  der  Nerve  von  der  Olive,  dem  obern  Tlieile  der  Pyra- 
mide und  der  Brücke  bekommt,  nicht  für  eigentliche  Wurzeln,  sondern  nur  für  Verstär- 
k-ungsfäden.  Nach  Bock  (S.  278)^^  entspringt  die  innre  kleinere  Wurzel  von  der  untern 
IHäche  der  Brücke,  die  äufsre  gi'öfsre  von  der  Pyi’amicle,  mit  V erstärkungsfäden  aus  der 
Olive,  dem  innern  Hülsenstrange  und  der  Brücke. 

Einhundert  und  drey  und  siebzigste  AnmerJiung  zu  i5o. 

Galen s (de  nervorum  dissect.  c.  4.  fot  53.)  „par  tertium,  s.  nervus  gustatorius“, 
geht  zu  Brust,  Unterleib,  Ohr,  Oberkiefer,  Zähnen  und  Zunge,  theilt  sich  (de  usu  part. 
lib.  IX.  c.  8.  fol.  173.)  in  zSvey  Aeste,  giebt  (c.  16.  p.  176.)  Zweige  aus  der  Augenhöhle 
zrir  Nase,  und  (lib.  XI.  c.  7.  p-  186.)  zu  den  Gesichtsmuskein,  und  ist  der  erste  und  dritte 
Ast  des  dreygelheilten  Nerven  mit  dem  sympathischen  Nerven.  Sein  „par  quartum“, 
welches  (de  usu  part.  lih.,  IX.  c.  9,  p.  174.)  von  der  Basis  des  Gehirns  kommen,  mit  dem 
dritten  Paare  sich  verbinden,  und  zum  Gaumen  gehn  soll,  ist  der  zweyle  Ast  des  drey- 
getlieilfen  Nerven.  Nach  Mondini  (fol.  447.)  .§<3ht  das  ,,par  tertium“  zum  Gesichte,  und 
giebt  einen  Zweig  zum  Klagen  und  zu  den  Eingeweiden.  Der  drey^^gelheilte  Nerve  ist  bcw 
Benedetti  (lib.  IV.  c-  i4.  p.  1237.)  ,,par  quartum“,  welches  zu  Gaumen  und  Zunge,  und 
„par  quintum“,  welches  zu  Zunge  und  Gesicht  geht;  bey  Massa  (c.  3g.  p.  88.)  ,,par  quar- 
tum“, welches  zam  Gesicht  „par  quintum“,  welches  zu  Gaumen  und  Mund,  und  ,,par 
septimum“,  welches  durch  das  foramen  palati  zur  Zunge  gehl.  Vesals  (lib-  IV.  c.  6 sq. 
p.  367.  sq.)  „par  terlium“  begreift  den  Augenast  und  den  ünteikiefei’ast  des  dreygelheilten 
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Nerven,  und  den  aussern  und  obern  Augenmuskelnerven ; sein  „par  quartui«-'  ist  tbi 
Oberkieferast.  F a 1 1 o p i a iiaimle  unsern  Nerven  das  „par  tertinm“  mit  drey  Aesteu 
Columbns  (lib.  Ylll.  p.  igS — 19S.)  theilte  ihn  wieder  in  ein  „par  tei  tium“,  ein  „par 
quarUin«,  s.  linguale“  und  ein  „par  octavurn,  welches  durch  ein  eignes  Loch  des  Keilbeins 
zu  den  Kaumuskeln  gehn  soll.  Piccolomini  ^lib.  V-  lect.  5.  p.  262.)  nannte  ihn  ,,pav 
quartum  s.  guslaloiium.“  Veslings  (p.  220.)  „par  tertium“  ist  der  Augenast,  der  Ober- 
kieferast und  der  obre  Augenmuskelnerve,  und  sein  ,, par  quartum“  ist  der  Uiiterkieferast- 
Diemerbroeks  (lib.  III.  c.  9.  p.  366.)  „par  tertium  s.  nervus  olfactorius“  ist  der  Augenast, 
ein  Theil  des  Oberkieferasts  und  der  obre  Augenmuskelnerve,  das  „par  quartum  s.  nervms 
gustatorius“  aber  der  andre  Theil  des  Oberkielerasts  und  der  ünterkieferast  Molinettis 
(p.  83.)  ,,par  quartum“  ist  der  Augenast  und  der  Oberkieferast,  das  „par  quintum“  der 
Ünterkieferast.  Bartholin  s (p.  4.57)  qu£*i’tum“  ist  der  Augenast,  und  der  obre 

Augenmuskeln erve , „par  quintum“  der  Oberkieferast , „par  sextum“  der  Unterkieferast. 
Willis  machte  der  bisherigen  Verwirrung  ein  Ende,  und  beschrieb  den  dreygetheillen 
Nerven  als  ,,par  quintum“,  welche  Zahlung  von  den  folgenden  Aiiatomen  angenommen 
wurde,  ausser  von  Malacarne  (nevroencefalolomia  p.  174  — 186.),  der  seine  Aeste  als 
„par  septimum,  octavurn  und  nonum“  bezeichnete.  Er  wurde  ausserdem  von  W^inslow 
5,nervus  divisus , trium  funium,  trigeminus“  genannt,  von  König  (nach  S c hre  gers  An- 
gabe) ,,anonymus  s.  innominatus“,  von  Hebenstreit  ,,triraellus“,  von  Andersch  ,,con- 
sensorius  medius  capitis“,  von  Chaussier  (p.  igS.)  ,,trifacialis“,  von  Gail  (systemc  I. 
p.  log.)  ,,mixtus“,  von  Meckel  (Anatomie  III.  S.  709.)  „dreygetheilter  Nerve.“  Palletta 
(p.  129.)  erklärte  den  Schläfea.st  und  den  Backenast  für  eigene  Paare,  zur  Kieferbewegung 
bestimmt,  weil  sie  stärker  und  weifser  sind,  als  die  übrigen  Bündel,  und  nicht  in  das 
Ganglion  eingehn. 

iVlanche  Zergliederer  begnügten  sich,  anzuerkennen,  dafs  der  dreygetheilte  Neiwe  aus 
der  Brücke  hervortritt;  so  Willis,  Ridley  (p.  i44.),  Haller  (elemenla  IV.  }>.  209), 
Vieq  d'^Azyr  (p.  62.),  Wenzels,  Bichat  (Anatomie  III.  p.  162.).  Winslow  (III. 
p.  147.  IV.  p.  i83.).  bemerkte  auch  einige  Fasern,  die  von  der  Pyramide  und  der  Olive 
kommen.  Santorini  (obseivationes  p.  65.)  stellte  zuerst  genauere  Untersuchungen  an 
und  fand  1)  die  obre  Wurzel,  die  durch  eine  eigene  Ritze  oberhalb  des  Stamms  aus  der 
Brücke  kommt;  2)  die  hintre  Wurzel,  die  hinter  der  äussern  Brückenschicht,  vielleicht 
aus  dem  Hirnstamme,  vielleicht  aber  aus  den  Brückenfasern  selbst  entspringt;  3)  die  ab- 
steigende Wurzel,  als  sehr  weich,  und  zwischen  Pyramide  und  Olive  zum  verlängerten 
Marke  gehend,  und  unter  der  Brücke  dünner  werdend,  als  oben,  mitliin  in  der  Brücke 
etwas  abgebend;  ob  sie  aber  aus  obern  Fasern  des  verlängerten  Marks  herrührt,  die  zuerst 
herabsteigen  und  dann  nach  oben  sich  umbeugen,  oder  von  untern  Fasern,  die  nach  oben 
gehn,  oder  von  der  grauen  Substanz  in  der  Olive  ? liefs  er  unentschieden.  Wrisberg 
wollte  sie  in  die  Pyraxnide  veidblgt  haben.  Girardi  (p.  18.)  bemerkte,  dafs  der  Nerve 
au.s  leu.  Brückenfasera  keine  Wurzel  zu  erholten  scheint.  Sömmering  (de  basi  p.  83.) 
verfolgte  ilin  einige  Linipn  weit  in  die  Brücke , und  sah  ihn  (Seelenorgan  S.  26.)  durch 
die  ganze  Masse  derselben  sanft  gekrümmt  gehn  fast  bis  zur  Rauteiigrube , und  (Hindehre 
.S.  1Ö6.)  in  der  Substanz  der  Grofshix’uschenkel  endigen.  So  behaupteten  auch  Mayer 
' 40  + 
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(Gehirn  S.  27.)  und  Hase  (p.  38.),  dafs  er  einige  Fäden  aus  dem  in  die  Grofshirti- 
schenkel  sich  fortsetzenden  Theile  des  Brückenhirnstamms  bekomme.  Malacarne  (nev- 
roencefalotomia  p.  191.  a3o.)  leugnete  die  absteigende  Wurzel,  erkannte  blofs  die  hintrc, 
Und  leitete  diese  aus  dem  Kleinhirnschenkel  ab.  Nach  Palletta  (p.  laS.)  entspringt  der 
Sclilüfenerve  in  der  Furche  zwischen  dem  Bindearme  und  dem  Grofshirnschenkel , der 
Backennerve  im  Kleinhirnschenkel.  Gail  (systeme  I.  107.)^  verfolgte  die  absteigende  Wurzel 
zur  äussern  Seite  der  Olive,  bildete  sie  (tab.  V ^ i,  k.')  zuerst  ab,  und  bemerkte,  dafs  die 
Fasern  des  Nerven  an  verschiedncai  Stellen  aus  grauer  Substanz  entspringen.  Nach  Acker- 
mann soll  eine  Aveiche  Wurzel,  welche  auch  den  Zuugenzweig  abgiebt,  aus  der  Ohve, 
eine  andre  weiche  aus  dem  Kleinhirnschenkel,  und  die  feste  dritte  aus  dem  Brückenarme 
entspringen.  Reil  (Archiv  IX.  S.  403.)  leitete  ihn  aus  dem  Zelte  des  kleinen  Hirns  ab. 
Nach  Niemeyers  (Reils  Archiv  XI.  S.  43.  fgg.)  sorgfältiger  Untersuchung  geht  der  Nerve 
in  der  Brücke  nach  hinten  auf  die  Stelle  zu , wo  Brückenarm  und  Bindearra  mit  dem  nach 
vorne  zu  durchbrechenden  Kleinhirnschenkel  auf  der  Spitze  der  blofs  liegenden  Schleife 
zusammenstofsen  und  das  Zelt  bilden,  und  wohin  graue  Substanz,  aus  der  Rautengrube 
sich  erstreckt.  Er  geht  an  der  untern  Fläche  und  am  hintern  und  obern  Rande  der  Schleife 
w^eg,und  scheint  mit  einigen  Fasern  jenen  Rand  zu  durchboliren.  Oft  scheint  er  nicht 
weiter  zu  gehn;  sonst  schlägt  er  sich  um  den  Brückenarm  herum,  geht  nach  hinten  zwi- 
schen ihm  und  dem  Kleinhiimschenkel  durch , unter  Letztrem,  und  zwar  zunächst  unter 
einer  dünnen  Schicht  grauer  Substanz,  die  mit  der  im  Zelte  hervorbrechenden  zusammeia- 
hängt,  fort,  fast  bis  zum  untern  Ende  der  Rautengrube;  er  geht  ^ Linie  vom  äussern 
Rande  des  yexdängerten  Marks  in  der  Richtung  der  Linie,  welche  die  Olive  Amn  dem 
Kleinhirnschenkel  trennt,  und  wahrscheinlich  bis  zur  Ohve.  Zuweilen  scheint  es,  als  ob 
er  mit  dem  Antlitznerven  zu  einer  Ansa  sich  verbinde,  welche  die  innre  Seite  des  Brücken- 
arms umfafst.  Der  Schläfenerve  geht  durch  die  Brücke  zum  Zelte;  der  Backennerve  scheint 
sich  schon  in  der  Brücke  mit  dem  Stamme  zu  verbinden.  Nach  Bock  (S.  ayS.)  entspringt 
die  grössere  Portion  des  Nerven  zAvischen  der  Olive  und  dejn  Kleinhirnschenkel,  oder  in 
dem  Seitenbündel  des  Rückenmarks,  das  zum  kleinen  Hirne  geht;  die  kleinere  aus  der 
Gegend  der  Rautengrube  und  aus  Fasern  der  Brücke.  Nach  Meckel  (Anatomie  RI. 
S.  711.)  geht  die  stärkste  mittlere  Wurzel  durch  die  Brücke  nach  innen,  hinten  und  oben, 
kommt  dicht  unter  den  Boden  des  vordem  Theils  der  Rautengrube,  geht  unter  dem  Klein- 
hirnschenkel gegen  die  Furche  ZAvischen  diesem  und  der  Olive,  und  endigt  theils  zwischen 
ihnen,  theils  in  der  Olive;  die  obre  geht  in  derselben  Richtung,  läfst  sich  aber  nicht  so 
weit  A’^erfoigen;  die  untre  geht  eben  so. 

Die  Anschwellung  der  mittlern  Wurzel  wurde  zuerst  von  Vieussens  (lib.  HI.  c.  3.) 
bemerkt  und  „plexus  ganglioformis“  genannt,  und  so  auch  von  Bichat  für  ein  Mittelding 
zwischen  Ganglion  und  plexus  erklärt.  Prochaska  und  Hirsch  erklärten  sie  für  ein  wah- 
res Ganglion;  Andre  für  ein  blofses  Geflecht,  so  Santorin'i  (labulae  p.  19.),  der  sie  „plexus 
retifornais“  nannte,  und  Wi’isberg,  der  sie  mit  dem  Namen  „intumescentia  seinilunaris'' 
belegte.  M al  a c a rn  e '(nevroencefalotomia  p.,  190.)  hält  sie  gar  für  blofses  Zellgewebe, 
welches  den  Nerven,  an  die  feste  Hnnhaut  heftet,  und  nennt  sie  „armilia.“  Bey  dem 


ältesten  Meckel  iieifst  sie  „laenia  nervosca“,  bey  Palletta  (p.  iig.)  „zona.“  Wutzer 
und  Bock  haben  sie  am  genausten  beschrieben. 

Einhundert  und  vier  und  siebzigste  Anmerhung  zu  l52. 

Die  untre  Kleinhirnarterie  lieifst  bey  Haller  (Icones  VII-  p.  7.)  „profunda  cei’ebelli“, 
bey  Yicq  d’Azyr  (p.  58.)  „profunda  cerebelli  posterior,  s.  inaior“,  bey  Meckel  (Ana- 
tomie III.  p.  i4o.)  „arteria  cerebelli  inferior  posterior.“ 

Einhun'dert  und  fünf  und  siebzigste  Anmerhung  zu  i53. 

Die  Zapfen aiterie  heifst  bey  Vi^illis  (cerebrum  c.  1.  p.  11.)  ,,truncus  vertebralis“ ; 
bey  Vieussens  (p.  36.)  „arteria  cei-vicalis.“ 

Die  mittlere  Kleinhirnarterie  heifst  bey  Vicq  d’Azyr  „profunda  cerebelli  anterior  s. 
minor“,  bey  Meckel  „arteria  cerebelli  inferior  anterior.“ 

Einhund ert  und  sechs  und  siebzigste  Anmerhung  zu  §.  i54. 

Die  altem  Zergliederer  behaupteten  nicht  ohne  Schein  des  Rechts , die  Rautengvube 
.^ey  von  Gefäfshaut  entblöfst.  Berengar  widersprach  ihnen. 

D as  G efäfsgeflecht  der  vierten  Höhle,  oder  nach  Sömmering  (Hirnlehre  S.  62.) 
das  ,, kleinere  Adernetz“,  ist  besonders  von  Vieussens,  Petit  und  Ruysch  (epist.  XII. 
p.  21.)  bemerkt  worden;  früher  wurde  sein  Daseyn,  z.  B.  von  Aranzi  (observ.  c.  7.  p. 
48.)  geleugnet.  Meckel  (Anatomie  III.  S.  546  fg.)  hat  es  am  genauesten  beschriebe]». 

Einhundert  und  sieben  und  siebzigste  Anmerhung  zu  §.  i56. 

o)  Der  Zeltblutleiter  nach  Sömmering  (Gefäfslehre  S.  443.)  hiefs  bey  Vesal  (lib. 
III.  c.  4.  p.  35o.)  ,,sinus  quartus  s.  perpendicularis“ , bey  Guidi  (lib.  VIl.  c.  2.  p.  3io.) 
„sinus  octayus“,  bey  Haller  (icones)  ,,sinus  rectus“,  bey  Chans  si er  (p.  27.)  ,,sinus  ve- 
narum  choroidearum“,  bey  Gordon  (p.  i64.)  „sinus  mediarms  inferior“,  bey  Jtleckel 
(Anatomie  III.  S.  328,)  „gerader,  richtiger,  schiefer  Blutleiter,  sinus  obliquus.“ 

AVas  Galen  (de  anat.  administr.  lib,  IX.  c.  1 et  2,  p.  io4.)  als  den  von  Herophi- 
lus  entdeckten  „?.7;roe“,  in  welchem  die  bey  den  Ouerblutleiter  gegen  den  Scheitel  zusam- 
men kommen,  und  (de  usu  part.  lib.  IX.  c.  6.  p.  173.)  als  eine  Cisterne,  von  wo  aus  die 
Blutbäche  nach  allen  Theilen  des  Gehirns  geht,  beschreibt,  ist  unstreitig  die  Stelle,  wo 
der  Zeltblutleiter  und  der  obre  Sichelblutleiter  zusaramentrelTen  und  in  die  Querblutleiter 
sich  spalten.  Man  hat  diese  Stelle  daher  ,,torcular  HerophiH,  Kelter  (Mayer  Anatomie 
VI.  S.  32.),  Presse  des  Herophilus,  Adei'presse,  auch  (Meckel  Anatomie  III.  S.  325,)  Ver- 
einigungsstelle  der  grofsen  Blutleiter  genannt.  Einige  Zergliederer  (z.  B.  Hase  p.  7 ) ver- 
stehn aber  unter  dem  toreular  den  Zeltblutleiter, 
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h)  Die  QuerWutleiter  sind  Ga  lens  (de  aiiat.  administr.  lib.  IX.  c.  i.  p.  io4)  „sintts 
primus  et  secmidus“^  Fallopia’s  „sinus  tertius‘^  (nach  Sch  reger);  Guidi’s  (lib.  VIIL 
c.  2.  p.  3io.)  „sinus  quinlus  et  sextus“;  Willis  (cerebrum  c.  4.  p.  25.)  „sinus  laterales“; 
Vieussens  (c.  2,  p.  6.)  „sinus  secundus  et  tertius“;  Santo  rinis  (obserFatioiies  p.  5o.) 
„sinus  laterales  superiores“;  Mayers  (Anatomie  VI.  S.  3o.)  „quergelegene,  auch  seitliche 
ßlntleiter.“  Vicq  d’Azyr  (p.  io3.)  unterschied  eine  portio  occipitalis  und  eine  occipili- 
teniporalis.  Dafs  der  rechte  Querblutleiter  gewöhnlich  der  .stärkere  ijst  und  den  obern  Si- 
chelblutleiter  entweder  ganz,  oder  zum  gröfsten  Theile  aufnimmt,  wurde  zuerst  von  Mor- 
gagni (adversar.  VI.  animadv.  1.  p.  197  ),  dann  von  .Sabatier  (II.  p.  12.)  Mayer  (Ana- 
tomie VI.  S.  3o.),  Vicq  d’Azyr  (p.  lOi.) , Chaussier  (p.  27.),  Sömmering  und 
Meckel  bemerkt,  von  Winslow  (IV.  p.  i45.)  und  Lieutaud  (p.  385.)  bestritten. 

c)  Die  obem  Felsenblutleiter  wmrden  von  Fallopi  a entdeckt,  und  (nach  Sch  reger) 
„sinus  secundus  s.  prior“ , von  Guidi  (Üb.  VIII.  c.  2.  p.  3io.)  „tertius  et  quartus,  von 
Vieussens  (c.  2.  p.  6.)  „superiores  sellae  adiacentes, -von  Günz  ,,adversi“,  von  Mala- 
carne  ,, petrales“,  von  Meckel  ,,petrosi  superficiales“  genannt. 

d~)  Die  untern  Felsenblulleiter , ebenfalls  von  Fallopia  entdeckt,  hiefsen  bey  diesem 
(nach  Sehr  eg  er)  ,, sinus  primus“,  bey  Vieussens  ,, sinus  infei-iores  sellae  adiacentes, 
bey  Guidi  ,, primus  et  secundus“,  bey  Glinz  ,,aversi,  bey  Malacarne  „obliqui“ , bey 
Meckel  „petrosi  pi’ofujidi,  tiele  Felsenbluüeiter.“ 

Einhund  er  t und  acht  und  siebzigste  Anmerhung  zu  i5j. 

S 

a)  Die  queren  Blutleiter,  welche  von  einem  untern  Felsenblulleiter  zum  andern  gehn, 
heifsen  bey  Haller  (icones  I.  p.  4o.)  „sinus  occipitalis  anterior  superior“,  bey  Ortlob 
(nach  Mayers  Angabe)  ,',tran.sversus  conciliator“ ; bey  Sabatier  (II.  p.  17.)  „occipitalis 
transversus“;  bey  Vicq  d’Azyr  (p.  io3.)  ,, occipitalis  anterior“,  oder  auch  (p.  102.)  ,,cli- 
noideus  posterior“;  bey  Günther  (.S.  16.)  ,, occipitalis  transversus,  s.  sphenoidalis  trans- 
versus“;  bey  Meckel  (Anatomie  III.  S.  333.)  ,, Keilbeinblutleiter , vordrer  Grundbeinblul- 
leiter,  Zapfcnblutleiler , sinus  basilaris  anterior.“ 

b)  Die  aus  ihnen  kommenden  und  in  die  Länge  laufenden  Blutleiter  heifsen  bey  H a 1- 
ler  „sinus  occipitalis  anterior  inferior,  bey  Ortlob  „verlebralis“,  bey  Günther  ,,occipi- 

' talis  anterior.“ 

c)  Sömmering  (Gefäfslehre  S-  44/.)  vereint  jene  queren  und  diese  Längenblutleiter 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  Grundbeinblutleiter. 

d)  Der  hintre  Hinlerhauptsblutleiler  ist  nach  Palfins  und  .Sabatiers  Angabe  zu- 
erst von  Duverney  genauer  beschrieben  worden.  Morgagni  (advers.  VI.  animadv.  2. 
p.  iqS.)  beschreibt  ihn  unter  dem  Namen  „sinus  posterior.“  Chaussier  nennt  ihn  „si- 
nus longitudinalis  inferior.“  In  Verbindung  mit  dem  Ringblutleiter  des  hintern  Haupts- 
lochs nennt  ihn  .Santorini  (observatt.  p.  5o.)  ,, sinus  laterales  inferiores“,  Sömmering 
(Gefäfslehre  S.  418.)  ,,Hinterhauplsblutleiter“ , Meckel  (Anatomie  IQ.  .S.  334.)-  „hintrer 
Grundbeinblutleiter , sinus  occipitalis,  s.  basilaris  posterior." 
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e)  Der  Ringblutleiter  des  Hinterbauptslochs  wird  von  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  4o) 
„kreisförmiger  BlulbehälLer  des  grofsen  Hiaterhauplsloclis“  genannt,  und  darf  nach  ihm 
als  der  erste  kreisförmige  Blutleiter  des  Rückenmarks  betrachtet  werden. 

Einhundert  und  neun  und  siebzigste  Anm'erh  iin  g zu  i58. 

Mehrere  Zergliederer  z.  B.  Guidi  (lib.  YII.  c.  3.  p.  3i2.)  und  V aiverda  (lib.  V.  c. 
4.  p.  a43.)  sprachen  der  Raulengrube  die  Gefafshaut  ab. 

Einhundert  und  achtzigste  Anmerhung  zu  §.  i5gr 

‘Willis  (gerebrum  c.  6«  p,  Sa)  rechnet  das  Zelt  zu  den  processibus  durae  matris  in- 
terioribus;  Vieussens  (c.  3.  p.  i4.)  nenn.,  es  ,,processus  durae  matris  secundus,  s. 
(p.  36.)  posticus“;  Slevogt  (Haller  Diss.  II.  p.  820.)  ,,px’ocessus  durae  matris  transversus“ ; 
Ruysch  (thesaur.  II.  p.  11.)  „falx  Irans  versalis“,  Win  slow  (IV.  p.  i34.)  „diaphragma 
cerebri,  plancher  du  cerveau“,  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  20.)  ,,Quex'fortsatz  der  harten 
Hix’nhaut“,  Chaussier  (p.  23.)  ,,septum  transvex’sum.  eerebelli“,.  Sörameri ng  „septum 
encephali“,  Andx’e  „Hirnzelt,  Gezelt,  Zwergfell  der  Hirnschalenhöhle.“ 

Die  kleine  Sichel  heilst  bey  Win  slow  (IV.  p.  i34)  ,,septnm  cex'ebelli  s.  occipitale“; 
bey  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  23.)  und  Andern  ,,processus  falcifoi-mis  cerebelli,  falx  mi- 
nor,  Sichelfortsatz  des  kleinen  Hirns“;,  bey  C haussier'  (p.  24.)  „septum  medium  ce- 
rebelli.“^ 

Einhundert  und  ein  und  achtzigste  Anmerkung  zu  §.  i6o.- 

In  Bezug  auf  die  Verhältnisse  des  ersten  Schädelwirbels , namentlich  auf  die  Deutung 
der  Felsenspitzenbeine  verweise  ich  auf  meinen  vierten  Bericht  von  der  analomischen  An- 
stalt zu  Königsberg, 

Einhund  er  f und  zw  ey  und  achtzigste  Anmerkung  zu  x6i. 

Das  grofse  Hirn  hiefs  bey  Aristoteles  l'j'xecpuXog  schlechthin,  bey  Galen  (de  anat. 
administi'.  lib.  IX.  c.  2.)  eben  so  oder  zcQocX'&iog  iyxs(fu?.og ; bey  Zer  bis  (p.  iiö.)  „px'ox'a 
cex'ebx’i“,  bey  Mondini  (fol.  426.)  jjpax's  anterior-  cerebii.'‘ 

Das  Massenvex'hältnifs  des  kleinen  Hirns  zu  dem  de.s  grofsen  ist  nach  Vesal  (lib.  VIL 
c.  4.  p.  54o.)  wie  t zu  11  bis  12;:  nach  Wrisberg  (Sömmering  de  basi  p.  4i.)  wie  1 
zu  9 bis  12;^  nach  Chaussier  (p.  77.)  und  Tiedemann  (Zoologie  T.  S.  io5.)  wie  1 zu 
9 bis  xo;,  nach  Cuvier  (II.  S.  1 58.)- wie  1 zu  9;  nacli  Sömmering  (Mirnlehi’e  S:  ^3.) 
wie  X zu  8 bis  9;.  nach  Haller  (elementa  IV-  p.  69)  Mayer  (Gehirn  S.  18.)  und  Carxxs 
(Zootoniie  S-  23 1.)  wie  1 zu  8;  nach  Wenzels  (cex'ebrum  p.  266.)  und  BI  e ekel  (Anato- 
mie III.  S.  478.  538.)  wie  i zu  7 bis  8;  nach  .Söm  me  rings  frilherer  Angabe  (de  basi  p. 
4x.)  und.  nach  Portal  (Anatomie  IV  p.  56.)  wie  x-  zu  6, 


Gordou  (p.  8o.)  giebt  die  Länge  des  grofsen  Hirns  auf  6 Zoll  3 bis  6 Linien,'  die 
Breite  5 Zoll  3 bis  6 Linien,  ' die  Höhe  2 Zoll  9 Linien  bis  3 Zoll  an.  Nach  Meckel 
(Anatomie  IlL  S.  479.)  beträgt  die  Länge  6 Zoll , die  Breite  5 Zoll , die  Höhe  4 .Zoll. 

Deila  Tor  re  hatte  geglaubt , dafs  die  Markkügelchen  im  grofsen  Hirne  gröfser, 
durchsichtiger  seyen  und  in  dünnerer  Flüssigkeit  liegen;  Bar  bä  (Reils  Archiv  X.  S.  46 1 
fg.)  widerlegte  es.  — Galen  (de  usu  part.  lib.  VIII.  c.  6.  p.  167.)  meynte,  das  grofse 
Hirn  sey  weicher,  weil  es  für  weiche  Nerven  bestimmt  sey,  imd  auch  W^illis  (anima  p. 
129.)  behauptete,  das  kleine  Hirn  leiste,  vermöge  seiner  gröfsern  Festigkeit,  dem  Blute  mehr 
Widerstand;  Arlet  (Dumas  Physiologie  II.  S.  188.)  überzeugte  sich,  indem  er  Stück- 
chen Bley  aus  gleicher  Höhe  herabfallen  liefs,  dafs  kein  Unterschied  der  Festigkeit  Statt 
linde.  — Der  älteste  Meckel  (academie  de  Berlin  1764.  p.  68.)  beobachtete,  dafs  das 
grofse  Hirn  specifisch  schwerer  sey,  und  ein  Würfel  von  ungefähr  einer  Drachme  um  ei- 
nen halben  bis  ganzen  Gran  schwerer  sey,  als  die  Substanz  des  kleinen  Hirns,  da  dieses 
ein  schlafferes  Gewebe  und  mehr  graue  .Substanz  habe.  — Sömmering  (Hirnlehre  S. 
34.)  und  Arnemann  (Versuche  S.  112.)  bestätigten,  dafs  das  grofse  Hirn  verhältnifsmä- 
fsig  mehr  Marksubstanz  enthalte.  — Reil  (Archiv  VIII.  S.  425.)  bemerkte,  dafs  seine 
Raudwülste  stärker,  nicht  zerästelt  und  ausgedehnt,  sondern  gegen  sich  zusamraengedi’ängt, 
und  (IX.  S.  i45.)  ihre  Faserungen  zusammengefaltet  und  gewickelt  seyen,  so  dafs  sie  ei- 
nen muschlichen  Bruch  geben.  — Nach  Döllinger  (S.  20.)  ist  die  Theilung  im  gre- 
isen Hirne  ursprünglich,  im  kleinen  Hirne  tritt  sie  allmählig  hervor,  — Schönlein  (S. 
23.)  will  die  Entzw'eyung  und  den  Kampf  zwischen  grofsem  und  kleinem  Hirne  damit  be- 
weisen, dafs  die  Entwicldung  in  jenem  mit  Bildung  von  gi’auer,  in  diesem  mit  weifser 
Substanz  beginne;  dafs  in  jenem  der  Streifenhügel  den  Anfang,  das  Element,  in  diesem 
der  Ciliarköi’per  den  Schlufsstein  und  das  letzte  Gebilde  ausmache;  dafs  die  Randwülste 
in  jenem  dem  Längendurchmesser , in  diesen}  dem  Querdurchmesser  folgen;  dafs  endlich 
die  Brücke  nach  aussen,  der  Balken  nach  innen  liege.  — Sömmering  (de  hasi  p.  4i.) 
bemerkt  noch , das  kleine  Hirn  drücke  sich  nicht  so  im  Schädel  ab , wie  das  grofse. 

Einhund  er  t und  drey  und  achtzigste  Anmerhung  zu  162. 

Die  meisten  Zergliederer  hatten  hey  Betrachtung  des  Grofshirnstamms  nur  die  Schen- 
kel vor  Augen,  so  dafs  es  schwierig  ist,  zu  bestimmen,  ob  sie  die  Gesammtheit  des  Er- 
stem, oder  nur  die  Letztem  beschreiben.  Varoli  (de  nerv-  opt.  p.  127.)  beschrieb  das 
„priiicipium  medullae  spinalis“  oder  (p.  i33^)  den  „ortus  medullae  spinalis“  als  aus  den 
Stellen,  wo  die  vordem  Lappen  in  die  miltlern  sich  umbeugen,  mit  zwey  Theilen  hervoi’- 
Iretend,  welche  rund  sind,  einander  berühren,  aber  oben  die  dritte  Höhle  zwischen  sich 
lassen,  und  anfangs  etwas  nach  vorne,  dann  aber  nach  hinten  zum  Hiuterhauptsloche 
gehn.  Bey  Casseri  (pentaesthesion  p.  i24.)  heifst  der  Grofs hirnstamm  ,,par.s  anterior  ce- 
rebelli“ ; bey  de  le  Boe  (§.  7.  8.  p.  i8-)  ,,radices  medullae  spinalis“;  hey  W^illis  (cere- 
bi'um  c.  2.  p.  12  ) ,,crura  medidlae  oblongatae“;  bey  Wharton  (p.  i4i.)  ,,crura  medullae 
•spinalis  superiora ; bey  Ridley  (nach  Sömmering- de  hasi  p.  107  ) ,,processu.s  cerebelli“ ; 
bey  Tarin  (nach  demselben)  „crura  cerebri  anteriora“;  bey  Win  slow  (IV.  ,p.  169  sq.) 


„cnira  anterlofa  medullae  oMongalae,  pedunculi  cerebri“;  bey  Sönimering  (de  basi  p. 
3i.)  „processus  medullae  cefebri  (Hirnlehre  S.  42.),  Markbündel  des  grofsen  Hirns“;  bey 
Prodi aska  (opera  I.  p.  356.)  „crura  cerebri“;  bey  Mayer  (Gehirn  S-  i6.)  „markige 
Schenkel  (Anatomie  VI.  S.  174.),  Fortsätze,  Markfortsätze,  Schenkel,  Markschenkel  des 
grofsen  Hirns,  crura  medullarica,  processus  medullosi  cerebri;  bey  Malacarne  (encefa- 
lot.  II.  p.  61.)  „columna  medullaris  centralis  cerebri“;  bey  Bichat  (anatomie  DI.  p.  ii3.) 
„processus  anteriores  s.  cerebrales  protuberanliae  cerebralis“;  bey  Gail  (Untersuchungen 
S.  53.)  „Markschenkel  der  Hemisphären  (systeme  I.  p.  277.),  „les  grands  faisceaux  fibreux 
des  hemisphei'es.“  Reil  (Archiv  IX.  S.  i5o.)  theille  den  Hirnstamm,  welchen  er  „Hirn- 
schenkel“ nennt,  in  die  „Haube“,  und  in  die  „Grundfläche“,  welche  die  Haube  halbmondför- 
mig umfafst,  oder  die  eigentlichen  Hirns chenltel.  Früher  hatte  Santorini  (tabulae  p. 
i4.)  bemerkt,  dafs  nicht  Alles,  Avas  an  den  Hirnschenkeln  liegt,  z.  B.  das  Markknöpfclien- 
paar,  zu  ihnen  gehört,  sondern  nur  der  Theil,  der  durch  deutliche  Längenfasern  sich 
auszeichnet,  ,, crura  medullae  oblongatae“  genannt  werden  dürfe. 

Wie  besonders  Varoli  und  Willis  den  Uebergang  des  Rückenmarks  durch  den 
Hirnstamm  in  das  grofse  Hirn  anerkannt  hatten,  so  gab  Vieussens  (c.  19.  p.  1 13 — 116.) 
zuerst  und  bis  jetzt  allein  die  im  Ganzen  genommen  richtige,  nur  durch  die  Namenge- 
bung undeutliche  nähere  Beschreibung  dieses  Vei'hältnisses.  Nach  ihm  gehen  nämlich  Fa- 
sern 1)  aus  dem  vordem  Theile  des  Rückenmarks  «)  durch  die  Corpora  striata  media  und 
commissura  anterior  zur  Basis  des  grofsen  Hirns ; h)  durch  die  corpora  striata  media  zum 
mitllern  Theile  des  centrum  ovale;  e)  durch  die  corpora  striata  inferiora  inleriora  zum 
untern  Theile  des  centrum  ovale ; d)  durch  die  corpora  striata  inferiora  exteriora  zur  Basis 
des  grofsen  Hirns ; — 2)  aus  dem  hintern  Theile  des  Rückenmarks  a)  durch  die  corjDOra 
sti’iata  superiora  anteriora  und  posteriora  und  durch  das  centrum  scmicirculare  in  den 
obern,  und  b)  durch  den  hintern  Theil  der  Sehhügel  in  den  hintern  Theil  des  centrum 
ovale.  Dagegen  haben  die  meisten  spätem  Zergliederer,  zum  Theil  Aveil  sie  \'om  Hirn- 
stamme nur  die  Schenkel  beachteten,  nur  den  Zusammenhang  mit  den  vordern  .Strän- 
gen, und  namentlich  mit  den  Pyramiden  anfgefafst.  So  behauptete  Sömmering  (de 
basi  p.  32.) , die  processus  medullae  cerebri  entsprängen  gleich  hinter  der  Wurzel  des 
Riechnerven  aus  dem  gesammelten  Marke  der  Hemisphären,  und  gingen  in  die  Pj^rami- 
den.  Nach  Meckel  (Anatomie  DI.  S.  535.)  ist  das  grofse  Hirn  die  verstärkte  und  ent- 
faltete vordx’e  Hälfte  des  Rückenmarks,  indem  diese  durch  die  Pyramidensträuge , die  Oli- 
venstränge und  die  Seitenstränge  in  dasselbe  übergehn  soUen. 

\ 

E inhundert  und  vier  und  achtzigste  Anmerhung  zu  §.  i63. 

Reil  (Archiv  IX.  S.  i5o)  hat  vorzüglich  den  blättrigen  Bau  der  Grofshirnschenkel  ^ 
erkannt.  Die  Pyramidenstränge  in  den  Schenkeln  wurden  von  Vieussens  (c.  5.  p^  36. 
c.  i3.  p.  84.)  als  ,,tractus  medulläres  e media  regione  centri  ovalis  educti“,  oder  (p.  86.) 
„tractus  medulläres  e corporibus  striatis  mediis  emei’gentes“  beschrieben.  Petit  erkannte 
ihren  stetigen  Zusammenliang  mit  den  Pyramiden.  Nach  Haller  (elementa  IV.  p.  54.) 
gehören  sie  zur  untern  (vordern)  Schicht  der  Schenkel,  und  nach  Günther  (S.  37.)  sind 
Zweyfer  Band.  4l 
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sie  es  vorziiglicli , welche  die ’ Schenkel  bilden.  Nach  Gail  (systeme  I.  p.  276  sqq.) 
werden  sie  im  Ganglion  der  Brücke  verstärkt,  breiten  sich  über  ihr  als  Hirnschenkel  aus> 
tind  bilden,  da  sie  in  ilmen  von  Neuem  verstärkt  werden,  f derselben,  nämlich  den  vor- 
dem und  äussei’n  Theil.  Ackermann  behauptete  dagegen,  dafs  sie  nur  den  innern 
Theil  der  Schenkel,  welcher  die  Centralenden  des  dritten  und  sechsten  Neiwenpaars  ent- 
hält, bilden,  während  der  übrige  Theil  der  Schenkel  tiefer  aus  dem  Rückenmarke  ent- 
springe und  sich  noch  in  andre  Schenkel  spalte,  welche  in  das  kleine  Hirn  und  in  die 
Viei’hügel  gehen.  Nach  Meckel  (Anatomie  III.  S-  536.)  bilden  die  Pyramidenstränge  den 
äussern  und  untern  Theil  der  Schenkel. 

Die  schwarzgraue  Schicht  wurde  besonders  von  Vicq  d’Azyr  (p.  44.)  bemerkt  und 
„locus  niger  crurum  cercbri“  genannt,  von  Sömniering  (Hirnlehre  S.  43.)  als  ein  halb- 
mondförmiger Kern  schwarzer  Substanz  beschrieben,  von  Heil  (Ai’chiv  IX.  S.  5ii.)  als 
vermulhlich  zu  den  Bindeärmen  gehörig,  betrachtet,  und  von  Gordon  (p.  i33.)  als  be- 
sonders fest  geschildert. 

Nach  Hallers  (elementa  lY.  p.  54.)  Angabe  hat  bereits  Petit  die  obre  Schicht  der 
Hirnschenkel  von  den  Oliven  abgeleitet.  Gail  (systeme  I.  p.  280)  sagt  blofs  im  Allge- 
meinen, dafs  der  Olivenstrang  mit  einigen  andern  hintern  Strängen  den  hintern  und  in- 
nern Theil  des  Schenkels  bilde,  und  behauptet,  dafs  zwischen  ihm  und  dem  Pyramiden- 
strange  ein  Canal  verlaufe,  der  sich  vom  Rückenmarke  aus  aufblasen  lasse.  Reil  (Archiv 
IX.  S.  490.)  sagt,  die  Olivenstränge  dringen  über  der  Schleife  in  die  Haube  ein.  Tiede- 
mann  (Gelrirn  S.  96.)  nimmt  an,  dafs  sie  nach  Abgabe  der  Schleife  in  den  Sehhiigel  tre- 
ten und  hier  mit  den  Pyramidensträngen  sich  verbinden-  So  sollen  sie  auch  nach  Rosen- 
thal (S.  45.)  mit  dem  Seitenstrange  zum  Sehhügel,  nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  536.) 
aber  unter  der  schwarzgrauen  Schicht  nach  vorne  fort  gehn. 

Der  Mitl eltheil  der  Hirnschenkel,  in  welchen  das  dritte  Nervenpaar  sich  einsenkt, 
wird  von  Santorini  (tabulae  p.  j4.)  wegen  seiner'  abweichenden  Beschaffenheit  als  nicht 
zu  den  Schenkeln  gehörig  betrachtet,  und  „basis  ventriculi  terlii“  genannt,  wobey  Girar- 
di bemerkt,  seine  Substanz  sey  nicht  blofs  grau,  sondern  braun,  zuweilen  bläulich.  Bey 
Einigen,  z.  B.  R am  sey  (p.  48.)  heifst  er  „pons  Tarini.“^  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  176.) 
beschreibt  ihn  als  den  aus  einem  grauen  Blatte  bestehenden  und  in  den  Trichter  sich  fort- 
setzenden „Boden  der  dntten  Höhle.'^*'  Bichat  (anatomie  III.  p.  11 4.)  nennt  ihn  den  mai’- 
kigen  Boden  dev  dritten  Höhle  und  der  Wasserleitung.  Bey  Palletta  (p.  117.)  heifst  er 
„antrum“,  bey  Yicq  d’A2iyr  „substantia  perforata  mediä“,  bey  Malacarne  (cerveletlo 
p.  89.)  „antrum  nervorum  motoriorum  communium  oculoi'um“,  bey  Reil  (Archiv  IX.  S. 
i5z.)  die  „Grübe  für  das  dritte  Nervenpaar“;  bey  Bock  (S.  258)  „substantia  perforata 
media.“  Meckel  (Anatomie  III.  S.  48 1.)  beschreibt  ihn  als  den  tiefer  eingesunkuen  vor- 
dem Einschnitt  des  Rückenmarks,  nach  oben  den  Boden  der  Wasserleitung  bildend „ an 
der  untern  Fläche  grau  und  von  vielen  Gefalsen  durchbohrt. 

Einhundert  und  fünf  und  achtzigste  Anmerhung  zu  §.  i64. 

a)  Ridley  (p.  125.)  beschreibt  zuerst  die  Haube  unter  dem  Namen  „istlimus^  als  den 
Theil  der  medulia  ohlongata , der  zwischen  dem  grohjen  und  kleinen  Hirne  sich  iindet 
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und  an  welchem  die  Vierhügel  liegen.  Nach  Haller  (elementa  IV.  p-  54.)  soll  die  ohre 
Schicht  der  Hiruschenkel  von  der  untern  durch  Querfasem  des  kleinen  Hirns  geschieden 
-sejm,  und  mit  dem  ohern  und  hintern  Theile  des  verlängerten  Marks  Zusammenhängen 
Reil  (Archiv  IX.  S.  i5i.)  gab  der  Haube  ihren  Namen,  ging  aber  zu  weit,  indem  er  be- 
hauptete, dafs  sie  ausser  den  Vierhügeln  und  Sehhügeln  auch  die  Streifenhügel  begreife, 
und  weniger  Organisation  habe,  als  der  Schenkel.  Letztres  bestimmt  Rosenthal  (S.  44) 
richtiger  dahin,  dafs  sie  als  eine  homogene  Masse  erscheine,  da  ihi'e  Fasern  dünn,  flachs- 
artig und  durch  eine  Menge  grauer  Substanz  versteckt  seyen;  aber  er  irrt,  indem  er 
meynt,  dafs  sie  blofs  von  den  Seitensträngen  und  Olivensträngen  gebildet  werde,  welche 
Meynung  auch  Meckel  (Anatomie  IIL  S-  536.)  hat. 

h)  Haller  sah  die  Schleife,  so  weit  sie  zu  Tage  liegt,  und  beschrieb  sie  (elementa 
IV.  p.  7 5.)  als  Fasern,  die  von  der  Klappe  und  ihrem  äussern  Rande  über  die  Rindeärme 
weg,  zum  Theil  auch  von  diesen  selbst  nach  aussen  zur  Brücke  gehn.  Eine  der  wichtig- 
sten Entdeckungen,  welche  Reil  machte,  war,  dafs  er  die  von  ihm  bekannte  Schleife, 
als  ein  eignes,  weder  zu  den  Bindeärmen,  noch  zur  Brücke  gehöriges,  vielmehr  aus  dem 
Hirnstamme  aufsteigendes  Gebilde  erkannte.  Er  fand  (Archiv  IX.  S.  149.),  dafs  .sie  aus 
einer  Schicht  kommt,  die  liinter  der  Brücke  in  der  Tiefe  der  Rautengrube  geht  und  mit 
dem  Pyramidenslrange  nicht  in  Verbindung  zu  stehn  scheint;  dafs  (S-  489.)  aber  wahr- 
scheinlich einige  Bündel  des  Letztem  hinter  den  Brückenschichten  in  der  Rautengrube 
forlgehn , und  sich  mit  der  Schleife  vermischen;  dafs  (S.  520.)  diese  zwischen  ßiiideär- 
men,  Briickenärmen  und  Grofshirnschenkehi  aus  der  Rautengrube  komme,  und  (S.  5o5.) 
sich  abwärts  verfolgen  lasse  bis  zwischen  die  Pyramiden  und  Oliven,  mit  vv^elcheii  beyden 
sie  zusammenfliefse.  Rosenthal  (S.  45.)  berichtigte  diese  Angabe,  indem  er  Reils  frü- 
here Meynung,  dafs  die  Schleife  in  keinem  Zusammeidiange  mit  der  Pyramide  stehe,  be- 
wiefs;  aber  er  leitete  sie  v^om  Olivenstrange  überhaupt  ah,  da  er  die  Hülsensträuge  nicht 
unterschied.  Tiedemann  (Gehirn  S.  96.)  und  Meckel  (Anatomie  III.  S.  öoy.)  folg- 
ten ihm. 

c)  So  war  es  auch  eine  ungründliche  Behauptung  Rosenthals  (S.  27  fg.  44.),  dafs 
der  Seiteustrang  die  Rautengrube  bilde,  und  in  den  hintern  ohern  oder  innern  Theil  des 
Hirnscheukels  allein  sich  ausbreite. 

d)  Reil  (Archiv  IX.  S.  493.)  beschreibt  die  Kernstränge  als  zwey  „runde  Bündel“, 
welche  an  den  Seiten  der  Längenfurehe  der  Rautengrube  gehn,  vorne  in  der  Wasserlei- 
tung zur  Dicke  einer  Stricknadel  sich  zuspilzen , und  mit  etwas  grauer  Substanz  über  die 
ansa  der  Bindeärnie  zu  den  Schhügeln  gehn. 

e)  Auch  beschrieb  er  (ebendaselbst)  die  wagerechte  Schicht  als  eine  „senkrechte 
Schicht“,  welche  von  vorne  nach  hinten  unter  der  Anastoraose  der  Biudeäimie  im  Grunde 
der  Wasserleitung  hindurch,  in  die  graue  Substanz  übergeht,  die  sich  auf  deu  innern 
Rand  der  Hirnschenkel  setzt,  xmd  zum  Theil  die  Wände  der  dritten  Höhle,  vox'züglich 
ihre  liintre,  zum  Trichter  schräge  herabsteigende  Wand  bildet. 

f)  Galens  (de  anatom.  administr.  lib.  IX.  c.  5.  p.  io5.)  corpora  tenuia,  quae  exeres- 
centiam  vermilormem  ad  particulas  nalibus  utrinque  adiacentes  illigaut,  und  welche  einige 
Anatomen  für  Flechseii  gehalten  haben  sollen,  können  wohl  kaum  für  ßindeäx’me  gelten; 
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docli  weifs  ich  auch  nichts  wofür  man  sie  sonst  halten  soll.  Die  Bindearme  wurden  zu- 
erst von  Willis  (cerehrum  c.  3 p.  17.)  beschrieben^  als  ^^processus  a prötuberantiis  or- 
bicularibus  emissi“^,  oder  (c.  10.  p,  53.)  „processus  e testibus  in  cerebelli  meditullia  proten- 
ai,  s.  a testibus  in  cerebellum  ads c enden tes“ ; dann  von  Drelincourt  (p.  85.)  als  „in- 
cremenla  fibrosa  a cerebro  ad  cei’ebellum  obliqua“^  von  Vieussens  (c.  18.  p.  78  sq.)  als 
„processus  medulläres  a cerebello  ad  testes,  s.  processus  cerebelli  superiores'';  von  Petit 
als  „processus  ad  nales“;  von  Alb  in  (tabulae  Eustachii  p.  g5.)  als  „truncorum  meduUae 
cerebelli  partes,  quae  peiünent  ad  meduliae  oblongatae  partem  priorem“;  von  Santorini 
(tabulae  p.  42.)  als  „pedunculi  cerebelli  in  superiora  productP';  von  Haller  (elementa  IV. 
p.  75.)  als  „crura  cerebelli  adscendentia",  oder  (p.  yS.)  ,, processus  a cerebello  ad  testes“  j 
von  Malacarne  (cerveletto  p.  102.)  als  „portio  adscendens  bracliiorum  cerebelli“;  von 
Palietta  (Ludwig  script.  neurol.  III.  p.  67.)  als  „crura  adscendentia  cerebelli“;  von  Vicq 
^’Azyr  (p.  24.)  als  „columiiae  veli  medullaris  cerebelli“;  von  Prochaska  (opera  I.  p- 
371.)  als  „pedunculi  cerebelli  primi,  s.  anteiiores  S oder  (p.  382.)  „superiores,  s.  valvula 
magna  cerebri“;  von  Sömmering  (Hirnlehre  S.  64.)  als  „aufsteigende  Fortsätze  des  klei- 
nen Hirns“;  von  Mayer  (Gehirn  S.  19)  als  „obre  Schenkel  des  kleinen  Hii-ns,  crura  ce- 
rebelli superiora“;  von  Hase  (p.  27.)  als  „processus  cerebelli  superiores  s.  ad  corpora 
quadrigemina“;  von  Günther  (S.  43.)  als  ^,obre  Fortsätze  des  kleinen  Hirns“;  von  Gor- 
don  (p.  111.)  als  „pillars  of  the  Vieussenian  valve“;  von  Meckel  (Anatomie  lU.  S.  477.) 
als  „obre,  aufsteigende  Schenkel  des  kleinen  Hirns,  crura  cerebelli  adscendentia,  s.  ad 
cmiuentiam  quadrigeminam“^  von  Andern  als  „crura  cerebelli  ad  ceretmm“,  oder  als  „pro. 
cessus  cerebelli  ad  testiculos.“  Um  den  Begriff  der  Schenkel  fest  zu  halten,  so  wie,  um 
die  wesentlichen  Bildungsverhältnisse  anzudeuten,  und  dabey  schwerläihge  Benennungen 
zu  vermeiden,  bezeichne  ich  diese  Gebilde  als  Bindeärme. 

Schon  Willis  (cerehrum  c.  2.  p.  i4.)  erkannte,  dafs  sie  sich  in  den  Hemisphären 
des  kleinen  Hirns  aushreiten  und  (c-  3.  p.  20  ) einen  Theil  des  Marklagers  daselbst  bilden. 
Malacarne  (cerveletto  p.  79.)  behauptete,  dafs  sie  zur  obern  Hälfte  der  Hemisphären 
gehören.  Nach  Reil  (Archiv  YIII.  S-  4o5.)  gehn  sie  im  kleinen  Hirne  gerade  nach  hin- 
ten > und  durchdringen  die  Lappen  des  Ciliarkörpers;  endigen  (S.  288.)  mit  dem  Seiten- 
theüe  der  Klappe  im  Kerne  des  kleinen  Hirns,  bilden  die  Nester,  und  nehmen  in  diesel- 
ben das  innre  Ende  der  Mandeln  auf;  gehn  (XI,  S.  5o8.)  vom  Ciliarkörper  aus,  scheinen 
(S,  5i3.)  einige  Würste  desselben  aufzunehmen,  durch  sie  durchzugehn,  und  im  Boden 
desselben  sich  zu  verlieren;  bekommen  (XT.  S.  öyö.)  an  ihrer  untern  Fläche  ein  Polster 
von  grauer  Substanz,  die  aus  der  vierten  Höhle  heraufsteigt,  und  bilden  den  obern  Win- 
kel des  Zeltes  für  das  fünfte  Nervenpaar,  indem  ihr  äusseres  Bündel,  welches  vor  dem 
letzten  Knopfe  des  Ciliax'körpers  heraufsteigt,  an  den  Kleinhirnschenkel  herüber  fällt.  Ro- 
senthal (S.  36.)  leitet  sie  aus  den  Ciliarkörpern  ab.  Gor  dön  (p-  m ) will  bemerkt  ha- 
ben, dafs  in  ihrer  Wurzel  zuweilen  zwey  bis  drey  braune  Bänder  sind,  denen  der  Klap- 
pe ganz  ähnlich,  welche  theils  in  diese , theils  in  die  miUlern  Blätter  des  obern  W urms 
gehn  sollen. 

Vieussens  (p.  n6)  lehrte,  dafs  die  Biudeärme  aus  dem  kleinen  Hirne  zum  hintern 
Theile  des  centrum  ovale  gehn.  Santorini  (tabulae  p.  4s.)  betrachtete  sie  als  Seiten- 
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theiie  der  Klappe,  upd  gab  ata,  dafs  sie  unter  den  Vierhägeln  unter  Fasern  hin  gehn,  svti-> 
"che  ans  dem  Innersten  der  Sehhiigel  kommen  und  neben  dem  Einschnitte  der  Rautengru- 
be hingehn;  auch  sollten  sie  im  innersten  Theile  der  Brücke  sich  kreuzen.  Unerklärlich 
ist  es,  wenn  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  192.)  sagt,  sie  seyen  mit  den  Pyramiden  am  eng- 
sten verbunden,  liegen  mit  ihrer  obern  Fläche  in  der  Rautengrube,  und  bilden,  wo  sie  zu- 
sammenstofsen,  die  Längenfurche  derselben.  Reil '(Archiv  IX.  S.  5o8.)  bemerkt,  dafs  sie 
nicht  Schenkel,  sondern  dünn  und  bandartig  sind,  von  den  Ciliarkörpern  zur  Haube,  also 
von  grauer  .Substanz  zu  grauer  Substanz  gehn,  und  aus  zarten  Fasern  mit  Epilheliurn  und 
«iner  dünnen  Schicht  grauer  Substanz,  wenigstens  an  ihrer  untern  Fläche  bedeckt,  welcire 
aus  der  Rautenga-ube  kommt,  bestehn.  Sie  treten  nach  ihm  an  beyden  Seiten  der  Was- 
serleitung in  die  Haube,  gehn  nach  vorne,  innen  und  unten,  an  der  äussem  Seite  der 
l’unden  Stränge,  senken  sich  unter  diese  herab,  und  bilden  hier,  über  den  obersten  Fasern 
der  wagerechten  Schicht  durch  Zusammenraündung  von  beyden  Seiten  eine  „ansa“,  welcire 
die  obre  Wand  der  Grube  für  das  dritte  Nervenpaar  bildet;  von  ihr  laufen  Strahlungen 
nach  vorne. 

g)  Galen  (de  usu  partium  lib.  VIH.  c.  i4.  p.  170.)  beschreibt  die  Klappe  als  eine 
Haut,  welche  die  Wasserleitung  bedeckt,  auf  beyden  Seiten  die  hintern  Vierhügel  trägt, 
bis  zur  vierten  Höhle  geht  und  das  untre  Ende  des  Wurms  ist.  So  ist  sie  auch  nach 
Vesal  (lib.  VII.  c.  6.  p.  546.)  eine  „tenuis  memhrana,  qua  cerebellum  cerebro  commitliC“’ 
und  zwar  (c.  10.  p.  55o.)  blofse  Gefafshaut,  nicht,  wie  man  behauptet  hatte,  sehnig. 
Riolau  (c.  47.  p.  i6o.)  nennt  sie  ehensfalls  eine  die  vierte  Höhle  deckende  Haut,  Stenson 
eine  ,,expansio  tenuis.“^“'  Drelincourt  (p-  47)  beschreibt  sie  unter  dem  Namen  „velum 
apopliysi  vermiformi  obtentum“  als  eine  der  ScheideAvand  analoge  pai’ies  intergerina,  welche 
die  drille  Höhle  von  der  vierten  Hölile  scheidet.  Willis  (cerebrum  c.  i4.  p.  72.)  sagt, 
die  hiutre  OelFnmig  der  W^asserlcitung  in  die  vierte  Höhle  werde  von  einer  membrana 
tenuis  bedeckt.  Vieussens  (c.  12.  p.  76.)  nennt  sie  „valvula  cerebri  maior“,  zum  Unter- 
schiede von  den  kleinen  Klappen  innerhalb  der  ßlutleiler.  Haller  (elementa  IV-  p-  74.) 
nennt  sie  „velum  processibus  a cerebedlo  ad  tesles  interjectum“,  und  beschreibt  sie  als  ein 
senkrechtes,  unten  parabolisch  ausgedehntes,  oben  schmäleres  Markblatt  mit  Gefäfsen. 
Nach  Santo rini  (tabulae  p.  42.)  ist  sie  unten  eine  dünne  Haut,  oben  aus  Querfasern,  die 
von  einem  Bindearrae  zum  andern  gehn,  und  aus  grauer  Substanz  bestehend,  doch  auch 
etwas  markig.  Lieutaud  (p.  397  ) bemerkte,  dafs  sie  2 bis  3 Linien  breit,  5 bis  6 Linien 
lang,  und  oben  und  unten  mit  Gefafshaut  bedeckt  sey.  Bcy  Söm raering  (de  basi  p- 1O9.) 
heifst  sie  „lacunar  ventriculi  quartit‘;  bey  Mayer  (Gehirn  S.^  r5.)  „grofse  Falle  des  Ge- 
hirns“ 5;  bey  Vicq  (PAzyr  (p.  42.)  „lainina  meduilari'S  media  cei-ebelli“;  bey  Günther 
(S.  46.)  „valvula  ovalis  s.  Galeni,  Klappe  des  kleinen  Hirns“ ^ bey  Gail  (sj'steme  I.  p.  347-) 
„masse  de  connexion  de  la  partie  primitive  du  eervelet  avec  les  tubercules  quadri-ju- 
meaux.“  Biehat  (Anal.  DI.  p.  loft)  verkannte  ihre  Bedeutung,  gänzlich,  indem  er  nieynte, 
sie  bilde  mit  den  Bindeärmen  ein  Markblatt,  welches  ,sich  auf  beyden  Seiten  mit  den 
Brückenärraen  verbindet,  und  für  sie  das  ist,  was  der  Balken  für  das  centrum  ovale. 
Reil  (Archiv  VDI.  S-  i5.)  nannte  sie  das  „voixlre  Marksegel“,  welches  unter  dem  stehenden 
Aste  des  Wurms  in  spitzem'  Winkel  mit  dem  Jlitlelstücke  des  „hintern  Marksegels“  zu- 
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sammentrifft^  und  mit  ihm  das  Zelt  der  vierten  Höhle  bildet.  Er  betrachtete  (IX-  S.  5og.  £*g.) 
sie  als  Bestandtheil  und  Ergänzung  der  Bindeärme,  und  entdeckte,  dafs  ihre  Faserung  vom 
hintern  Einschnitte  des  kleinen  Hirns  als  Kern  zwischen  dem  untern  und  obern  Wurme 
hingeht,  und  (XI.  S.  SyS.)  die  Scheidewand  derselben  bildet.  Er  bemerkt  (IX.  S,  5io.), 

•dafs  die  Blattansätze  und  das  Züngelchen  späterhin  an  der  in  der  Kindheit  glatten  Ober- 

fläche sich  bilden.  Rosenthal  leugnet  (S.  öy.)  mit  Unrecht  die  Fasern  der  Klappe,  und 
erklärt  sie  für  blofses  Epithelium,  und  zwar  für  eine  Fortsetzung  desjenigen,  welches  die 
der  vierten  Höhle  zugekehrte  Fläche  der  Bindeärme  überzieht 5 bemerkt  aber,  dafs  sieh 
von  der  Rindensubstanz  des  kleinen  Zäpfchens,  mit  welchem  sie  vei'bunden  ist,  nach  vorne 
ein  XJeberzug  von  grauer  Substanz  über  sie  ausbreitet.  Nach  Schönlein  (S.  soll 

sie  sich  über  die  Vierhügel  fortsetzen  und  ohne  Zweifel  mit  der  innern  Markhaut  des 

grofsen  Hmns  Zusammenhängen.  Gordon  (p.  110.  i43.)  theille  sie  in  einen  obem  Linien 
hohen,  2 Linien  breiten,  weifsen , glatten,  und  einen  untern,  4 bis  6 Linien  hohen,  unten 
4 Linien  breiten,  mit  Blattansätzen  versehenen  Theil,  und  bemerkte  den  Einschnitt  in  ihrer 
Mittellinie.  Meckel  (Anatomie  IQ.  S.  4yo.)  nennt  sie  den  „vordem  Theil  des  Marksegels, 
velum  medulläre  anticura,  pars  anterior  veli  medullaiis.“ 

Den  innern  Rand  der  Schleifen,  welcher  über  der  Klappe  bogenförmig  herüber  läuft, 
nannte  Willis  (cerebrum  c.  2,  p.  i4.)  einen  „processus  meduUaris  transversus“,  der  die 
Bindeärme  verknüpft,  oder  (c.  3.  p.  20.  c.  10.  p.  53.)  eine  „commissura  processuum  e lesti- 
bus  in  cerebelli  meditullia  protensorum.‘‘  So  nennt  ihn  auch  Vieussens  (c.  11.  p.  69.) 
einen  „tractus  meduUaris  transversus“,  und  Drelincourt  (p.  4y.)  „increinenta  fibrosa“, 
welche  die  untern  Vierhügel  quer  verbinden,  und  zu  den  Balken  in  den  Decken  der  Höhlen 
gehören  sollen.  Haller  (elementa  IV.  p.  y4.)  vergleicht  ihn  ebenfalls  mit  einer  Commissur^ 
und  Mayer  (Gehirn  S-  i5.)  nennt  ihn  einen  „quergelegenen  markigen  Streifen,  stria  traus- 
versalis , (Anatomie  VI.  S.  i64.)  Querstreifen gefurchtes  Bändchen.“  Bock  (Anatomie 
S.  263.)  beschreibt  ihn  unter  dem  Namen  „trabecula  meduUaris  cerebelli“  als  einen  schmalen 
lilarkstreilen,  der  die  untern  Vierhügel  begränzt,  und  an  welchen  die  Klappe  angeheftet  ist. 

Einhundert  und  sechs  und  achtzigste  Anmerkung  zu  §.  i65. 

Ma  yer  (Anatomie  VI-  S.  iy4.)  bemerkte  schon,  dafs  an  einigen  SteUen  der  Hiru- 
schenkel  kleinei*e  Streifen  in  andrer  Richtung  Verlaufen. 

Nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  149)  trennt  sich  in  der  Grube  für  das  dritte  Nervenpaar 
oft  ein  Bündel  vom  Hirnschenkel,  und  schlägt  sich  Um  dessen  vordem  Hals  um.  Gail 
(svsteme  I.  p.  3i4)  nimmt  mehrere  Quei’geUechte  „entrelacements  transversaux“  an,  wovon 
eins  (tab.  V.  a,  Nr.  33.)  unten,  ein  andres  (Nr.  34.)  oben  quer  durch  die  Hiimschenkel 
sich  erstreckt.  Gordon  (S.  89.)  bemerkt,  dafs  mit  den  Längenfurchen  der  Hirnschenkel 
oft  Querstreifen  in  verschiednen  Winkeln  sich  kreuzen,  welche  unten  am  zahlreichsten  und 
stärksten  sind.  Nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  48i.)  läuft  unten  über  ihre  ganze  gewölbte 
Fläche  ein  schwach  erhabenes  Querbündcl ; oft  geht  ein  hinteres,  zweytes  vom  Vereinigungs- 
winkei des  Bindearms  und  Brückenarms  zwischen  beyden  nach  vorne  (oben)  und  untc» 
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(rome)  über  die  untre  (vordre)  Fläche  des  Hirnschenkels , dicht  vor  der  Brücke  liegende 
und  oft  mit  ihr  verbunden. 

De  le  Boe  (§•  ^7*  P*  ^90  bemerkte  innerhalb  der  Ilirnschenkel  lleischrothe  Substanz» 
und  Mayer  (Anatomie  VL  S.  i/S.)  sagte,  dafs  diese  graue  Substanz  in  das  verlängerte 
Mark  geht.  Nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  i5i.  fg.)  liegt  graue  Substanz  i)  an  der  iiincm 
Seite  des  Hirnstamms,  welche  von  der  Grube  für  das  dritte  Neiwenpaar  durch  die  dritte 
Höhle  zum  Streifenhiigel  geht;  2)  an  der  äussem  Seite  welche,  die  mit  der  Schleife  geht; 
3)  schwarze  Substanz  zwischen  Schenkel  und  Haube.  Gail  (systeme  L p.  278.)  giebt  blofs 
an,  dafs  die  Hirnschenkel  viel  graue  Substanz  enthalten,  und  dadurch,  da  neue  Fasern  in 
ihr  entspringen , nach  oben  immer  breiter  werden. 

Die  grauen  Kerne  wurden  von  Santorini  (tabulae  tab.  III.  fig.  3.  t.)  zuerst  abgebildet 
und  (p.  49)  als  graue  Substanz  beschrieben , welche  unter  den  Sehhügeln  hingcht.  V i c q 
d’Azyr  (tab.  XV.  XXVI.)  bildete  sie  ebenfalls  (tab.  XXVI.  fig-  1.  Ni%  18.)  auf  dem  senk- 
rechten Querdurchschnitte,  und  (tab.  XXV.  fig.  3,  a.)  auf  dem  senkrechten  Längendurch- 
schnitte ab,  erwähnt  sie  aber  blofs  (p.  78  ) als  rothe  Flecken  in  den  Sehhügeln  oder  (p.  79.) 
im  Hirnstamme.  Reil  (Archiv  IX.  S.  5o8.)  beschreibt  einen  „kuglichen  Klumpen“  grauer 
Substanz,  der  im  hintern  Theile  des  Sehhügels,  unmittelbar  auf  dem  Hirnschenkel,  hinter 
der  Wurzel  des  Gewölbes  liegt,  an  die  Wand  der  dritten  Höhle  gränzt,  von  den  Strah- 
lungen der  ansa  des  Bindearms  umfafst  wird,  die  schwarzgraue  Schicht  hindurch  gehn 
läfst  und  die  Wurzel  des  dritten  Nervenpaars  aufnimmt;  es  soll  dies  gleichsam  ein  Gang- 
lion innerhalb  eines  andern  seyn,  und  auf  dem  wagerechten  Querdurchschnilte  des  Hirii- 
stamms  nahe  über  der  Brücke  sichtbar  werden.  — Gordon  (p.  i33.)  bemerkte  an  der 
schwarzgrauen  Schicht  nach  vorne  und  innen  ein  ovales  Knötchen,  welches  zwischen  holz- 
braun und  gelblich  weifs  gefärbt,  von  einer  Schicht  Marksubstanz  umgeben  ist;  zwischen 
und  unter  demselben  soll  eine  weifse  Schicht  folgen,  aber  gegen  die  Mittellinie  etwas  grau- 
lich braune  Substanz  beygemischt  seyn. 

Ei  nhundert  und  sieben  utid  achtzigste  Anmerhung  zu  §♦  167. 

ß)  Reil  (Archiv  IX.  S.  5 16.)  entdeckte  die  runden  Bündel  oder  die  Seitentheile  des 
grauen  Kernstrangs  im  Boden  der  Wasserleitung. 

V)  Der  graue  Höcker  ist  meist  von  der  grauen  Endplatte  nicht  deutlich  unterschieden 
worden.  Bey  Günther  (S.  3/.)  heifst  er  der  „aschgraue  Hügel“,  bey  Rosenthal  (S.  16.) 
die  „graue  Sehnerven  - und  Schenkelcommissm’“,  bey  Meckel  (Anatomie  RI.  S.  486.)  die 
„graue  Platte.“  Nach  Letztrem  soll  er  sich  vorne  in  das  vordre  Ende  des  Balkens  fort- 
setzen und  die  vordi’e  Commissur  leicht  bedecken;  nach  Gail  (Untersuchungen  S.  38.) 
und  Andern , giebt  er  Fäden  an  den  Sehstreffen. 

c)  Vicq  d’Azyr  (p.  72.)  beschreibt  die  graue  Endplatte  unter  dem  Namen  „cloison 
pulpense  de  la  troisieme  cavitö,  lamina  gtysea  iuncturae  nervorum  opticorum“  als  ein 
halbdurchsichtiges  dünnes  Blatt,  welches  aus  schräge  herabsteigenden  Fasern  besteht,  und 
Wurzeln  zum  Chiasma  giebt;  nach  seiner  Angabe  hatte  Tarin  sie  zuerst  bemerkt  und 
„pars  infundibuli  anterior,  peculiari  substantia  circumscripta“  genannt. 


d)  Ruf  US  ir.  c.  2.  p.  85.)  sagt,  am  Sahnerveu  liegen  „pelvis“  und  „infiindihnTutn“ 

indem  er  damit  wahrsclieinlich  den  obern  und"  den  untern  Theil  des  Trichters  bezeichnet, 
wie  auch  Vesal  (lib.  VII.  c.  ii.  p.  55i.)  sagt,  man  habe  jenen  jrusXo?,  diesen  ge- 
nannt. Galen  (de  usu  part.  lib.  IX.  c.  3.  p.  J72.)  nennt  den  Trichter  oder. 

(nach  Schreger  auch  Kanvo  dox^)j,  und  sagt,  er  entstehe  durch  das  Zusammen- 
treten  d-er  mittlera  Hohle  mit  dem  Gange,  der  das  kleine  Hirn  mit  dem  grofsen  Hirne 
veihindet;  (sollte  er  wohl  die  Abtheilung  der  dritten  Höhle"  durch  die  weiche  Commissur 
bemerkt  haben?)  er  sey  bis  in  den  Hirnanhang  herein  hohl,  und  (c.  8- "p.  i/S)  vereinige 
die  Fortsätze  des  Gehirns  zur  Nase.'  Avicenna  (Berengar  fol.  438.)  nannte  ihn  „caput 
rosae.'*^  Mondini  (fol.  427.)  beschrieb  ihn  als  das  aus  der  „lacuna"  oder  der  dritten  Höhle 
gehende  „eolalorium“ ; Berengar  (fol.  438.)  glaubt  aber,  er  habe  den  Trichter  unter  der 
„lacujia“  verstanden,  und  Sömmering  (de  basi  p.  34)  führt  an,  dafs  er  ihn  „labrum“, 
genannt  habe.  Benedetti  nannte  ihn  nach  Sömmerings  Angabe  „concavitas  con- 
chularis“,  Berengar  (fol.  438,  sq.)  „infusorium,  concha,  pelvis , embotum“;  Blass  a (c. 
38,  fol.  85.)  die  „lacuna“,  welche  unter  der  dritten  Höhle  zum  Gaunren  her^bsteigt;  Co- 
lumbus  (Üb.  Vin.  p.  192.)  „pelvis  s.  infundibulum“ , Günther  von  Andernach  (nach 
Sömmerings  Angabe)  „pelvis  colatoria“^' ; Brunn  (eben  so)  „aquaeductus ; Briggs  (eben 
$0)  „sentlna  encephalf‘;  Lieutaud  (p,  3q5.)  „tjge  pituiataire“,  und  Chaussier  (p,  4o.) 
„tige  susphenoidale,“ 

Wenn  Willis  (cerebrum  c.  2.  p.  i5.),  wie  Galen  und  dessen  Nachfolger,  den  ganzeii 
Trichter  bis  zum  Hirnanhange  für  hold  gehalten  hatte,  so  bemerkte  Vieussens  (c.  8. 
p.  4g.),  dafs  sein  untrer  Theil  nur  unsichtbare  Poren  habe.  Blaas,  Ridiey  (p,  79.), 
Lieutaud  (p.  3g5.),  Haller  (elementa  IV.  p.  58.),  Monro  (p.  19.),  Girardi  (p.  36.) 
Sömmering  (de  basi  p.  3y.)  bestätigten  es,  dafs  dieser  Theil  nicht  hohl  sey.  Mayer 
(Anatomie  VL  S.  i54.)  hielt  ihn  für  fächerig,  und  Blurray  (p.  243.)  behauptete  wieder 
seine  hohle  BeschalFenheit.  Nach  W enzels  (cerebraim  p.  222  ) setzt  sich  zuweilen  würk- 
lich  seine  Höhle  bis  zum  Hirnanhange  fort. 

Nach  Willis  und  Mo  uro  (jj.  19.)  sollte  er  aus  Marksubstanz,  nach  Lieutaud 
und  Gordon  (p-  i3i.)  aus  grauer  Substanz,  nach  Yarheyen  (Sömmering  de  basi  p.  34.) 
aus  Gefafshaut,  und  nach  Murray  aus  Gefäfshaut  und  Spinnwebenhaut  bestehn.  Whai’- 
ton  bemerkte  richtig,  dafs  er  inwendig  Marksubstanz  habe.  — Vicq  d’Azyr  (j).  5i.) 
erklärte  ihn  für  eine  Fortsetzung  der  grauen  Substanz,  Avelche  die  Wände  der  dritten  Höhle 
bekleidet-  Bestimmter  gab  Anten rieth  (Physiologie  III.  §.  833-)  an,  dafs  er  durch  Yer- 
wach-sung  der  graulichen  Lamelle  entstehe,  die  am  Boden  der  dritten  Höhle  zwischen  den 
Hirnschenkeln  sich  findet  und  eine  Fortsetzung  der  Rautengrube  ist. 

Yieussens  fand  schon,  dafs  er  sowohl  zum  vordem,  als  lüntern  Theil  des  Hirn- 
anhangs  geht,  und  Haller  (elementa  lY.  p.  58.)  gab  an,  dafs  er  in  den  hintern  Theil 
des  vordem  Lappen , oder  in  den  hintern  Lappen  de.s  Hirnatihangs  sich  fortsetzt.  Den 
Zusammenhang  mit  beyden  Lappen  bestätigten  Wenzels  (cerebrum  p.  232.). 

e)  Der  Hirnaiihaug  wurde  von  Galen  (de  usu  paxt.  lib-  IX-  c.  3.  p,  172.)  als  „csfTiji  ‘ 
des  Geliirns  beschrieben,  von  Mondini  (fol.  427.)  mit  dem  Trichter  gemeinschaftlich 
„colatoi'ium“,  von  Berengar  (fol.  44o.)  „glaiidnla“,  von  Ycsal  (Uh.  YII.  c.  ii.  p.  55i.), 
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der  übrigens  bemerkte,  dafs  er  fester  sey,  als  eine  andre  DrusÄ)  «glans,  qua  cerebri  pitmta 
excipüur;  nach  dessen  Angabe  von  Einigen  von  Coluiöbus  (lib.  VIH.  p.  192.) 

„glandula  in  sphenoidis  sella  posita“,  von  Dulaurens  (Jib.  X.  c.  10.  ^28.)  „glans  pitui- 

taria“;  von  Wharton  (p.  i54.)  „glandula  sphenoides  s.  cunearis“;  von  HaiJer  (elementa 
IV.  p.  59.)  ;,appendix  cerebri“ ; von  Sömmering  (Hirnlehre  S.  58.)  „Hirnanhang , hypo- 
physis“;  von  Günther  (S-  38.)  „Satteldriise^“";  von  Blayer  (Gehirn  S.  ii-)  „Schleim- 
drüse“; von  Chaussier  (p.  4o)  „appendix  suprasphenoidalis“  genannt- 

Galen  glaubte,  dafs  der  Hirnanhang  eine  Höhlung  habe,  und  dafs  der  Keilbeinsattel 
zum  Gaumen  führe.  So  betrachteten  ihn  denn  seine  Nachfolger,  z.  B.  Mondini,  als 
einen  Abzug  des.  Schleims  zum  Gaumen.  Erst  von  Schneider  (de  catarrhis  libr  II.  c. 
16.  p.  166.)  wurde  es  erkannt,  dafs  er  nicht  hohl  sey,  sondern  aus  einem  festen  Gewebe 
bestehe,  und  von  Stenson  (mangetus  II.  p,  91.),  dafs  kein  Zusammenhang  desselbven  xmt 
einem  Schleime  zu  erweisen  sey.  Da  man  indefs  eine  Beziehung  auf  die  Absonderung"  und 
Ableitung  durchaus  erkennen  wollte,  so  meynte  Vieussens  (c.  9.  p.  53.)  zwischen  dem 
vordem  Theile  des  Hirnanhangs  und  der  festen  Hirnhaut  einen  kurzen  Canal  zu  sehon, 
der  die  Feuchtigkeit  aus  dem  Trichter  in  den  Zellenblutleiter  führe;  Wharton  bemerkte, 
dafs  er  w’eifs  und  roth  gemisclit  sey.  Littre  (Academie  de  Paris  1707.  p.  i64.)  sah  mehr 
an  ihm,  als  zu  sehen  ist:  dafs  er  nämlich  aus  Bläschen  bestehe,  von  einigen  Muskelfasern, 
vielen  Nerven  und  Gefäfsen  durchzogen  werde,  dafs  er  eine  Höhle  i§  Linie  im  Durch- 
messer enthalte,  an  deren  Wänden  eine  Menge  kleiner  Oeffnungen  sich  fänden.  Murray 
behauptete  ebenfalls,  dafs  er  hohl  sey,  und  dafs  zwey  Gänge  von  ihm  in  die  Zellenblut- 
leiter führen.  Dagegen  erkannte  ihn  Santorini  (tabulae  p.  34.)  als  einen  dichten  Körper 
an,  und  G ennari  (p.  i3.),  so  wie  G irardi  (p.  36.)  überzeugten  sich  davon  an  gefrornen 
Gehirnen.  Mayer  (Gehirn  S.  11)  behauptete,  er  enthalte  in  einigen  abgesonderten  Fächern 
gallertartigen  Schleim,  und  beschränkte  dies  späterhin  (Anatomie  VI.  S.  i56.)  dahin,  dafs 
er  zuweilen  zellig  und  fächerig  sey.  W^enzels  (cerebrum  p.  219.)  geben  an,  dafs  er 
aus  zahlreichen  Gefäfsen  und  rundlichen  Zellchen  bestehe.  Sie  fanden  (p.  207.)  im 
vordem  Lappen  die  Marksubstanz  von  rother  Substanz  kranzartig  umgeben,  oft  in  drey 
Läppchen  getheilt , und  zwischen  beyden  Substanzen  in  der  Mitte  jeder  Hälfte  ein  drey- 
eckiges  Grübchen,  in  dessen  vordem  Rand  mehrei'e  Canäle  zusammenlaufen,  welche  aus 
der  i'othen  Substanz  kommen,  und  zu  dessen  hintrem  Rande  ein  Canälchen  aus  der  Stelle 
tritt,  wo  der  Trichter  sich  einsenkt.  So  beschreibt  es  am;h  Meckel  (Anatomie  Ilf.  S.  484.). 
Würkliche  Canäle  glaube  ich  nicht  annehmen  zu  dürfen, 

Galen  hatte  ihn  für  eine  Drüse  erklärt,  und  dies  blieb  lange  Zeit  die  herrschend« 
Meynung.  Auch  Vesal  nahm  sie  an,  wiewohl  er  sagte,  dafs  der  Hirnanhang  fester  sey, 
als  eine  andre  Drüse.  Brunner  (Halleri  bibliotheca  I.  p.  597,)  erklärte  ihn  für  eine  Saug- 
aderdrüse; noch  Monro  (p.  19)  fand  dies  wahrscheinlich,  und  auch  Santorini  hielt 
ihn  für  drüsig.  A.ber  schon  Stenson  hatte  erkannt,  dafs  er  keinen  drüsigen  Bau  habe; 
Haller  (elementa  IV.  p-  5g.)  bestätigte  es.  Gail  hält  ihn  für  ein  Ganglion. 

Bichat  (Anatomie  III.  p.  42.)  sagt,  der  Theil  der  Spinnwebenhaut,  der  vom  Balken 
herabsteigt , umfasse  den  Trichter,  und  (p.  7.)  überziehe  die  obre  Fläche  des  Hirnanliangs, 
während  die  feste  Hirnhaut  seine  untre  Fläche  bekleide,  so  dafs  er  zwischen  ihnen  liege. 
Ziveyter  Band,  42 
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W^ahrscheinlich.  will  er  damit  hur  soviel  ausdrücken,  dafs  der  Hirnanhans:  mit  der  festen 
Hirnhaut,  von  welcher  er  in  seinem,  ganzen  Umfange  überzogen  wird,  an  der  untern  Fläche 
inniger  und  unmittelbarer  Zusammenhänge,,  als  an.  der  ohern. 

Die  beyden.  Lappen  wurden  schon  erkannt  von  Riolan  (anat.  c.  47.  p.  160.)  und 
Drelincourt  (p.  43.),  indem  jener  zwey  Drüsen  auf  dem  Sattel,  dieser  einen  doppelten 
Hirnanhang  beschreibt..  Morgagni  (adversar.  VI.  animadv.  a5.  p.  207.)  nannte  den 
hintern  „appendix“;  Santorini  (observationes  p.  70.)  den  vordem  „glandula  pituitaria 
potior“,  und  den  hintern,  „appendix  glandulae  pituitariae“ ; Haller  (elementa  IV-  p.  5y.) 
nannte  sie  den  „lobus  anterior“  und  „posterior.“  Littre  wollte  bemerken,  dafs  der  vordre 
aus  kleinern  Bläsclieir  bestehe,  und  eine  weifsere,  dünnere  Flüfsigkeit  entstehe.  Santorini 
(observatt.  p.  70-)  gab  anfänglich  den  vordem  Lappen  als  dicht,  den  hintern  als  hohl  an; 
späterhin  sagte  er,  jener  bestehe  aus  Körperchen,  die  sich,  in  Blätter  spalten dieser  aus 
ungleichen  Kügelchen  und  Därmchen-  Brunner  (Halleri  bibliotheca.  I.  p.  597.),  Littre 
(Academie  de  Paris  1707.  p.  171)  und  Santorini  (observatt.  p-  70.)  glaubten,  dafs  nur 
der  hintre  Lappen  mit  dem  Trichter  Zusammenhänge;  Littre  wollte,  ihn  vom  Trichter 
aus  aufgeblasen  haben.  Wenzels  beschrieben  diese  Lappen  mit  besondrer  Genauigkeit. 

W^harton  (p.  i54.)  meynte,  der  Hirnanhang  bekomme  Nerven  von  dem  zu  beyden 
Seiten  liegenden  plexus  retiformis;  Littre  (academie  de  Paris  1707.  p.  i64.)  vom  fünften 
und  sechsten  Paare;  Borden  (sur  la  position  des  glandes  p.  12g.)  vom  fünften,  Lieu- 
faud  (p.  396.)?  vom  sechsten  Paare..  Carus  (Gehirn  S.  271.)  vermuthet,  dafs  die  Fäden, 
die  vom  Hirnanliange  zu  den.  Zellenblutleiterri  gehn,  woM  sehnig,  und  übriggebliebe^e 
Nervenscheiden;  eines  früher  vorhandenen.  Endes  des  sympathischen  Nerven  seyen.  Ich 
kann  nicht  glauben,  dafs  ein  Hirntheil  mit  einem.  Nerven  anders,  als  durch  dessen  Cen- 
tralendn  verbunden. sey,  und;  halte  die  Nerven,  welche  man  hier  gesehen  haben  will,  für 
den  von  Bock  (fünfte  Nerve  S.  66.)  entdeckten  Faden,  der  vom  Ganglion  caroticum  ab- 
geht: und.  die  Arterien  des  Hirnanhangs  begleitet.^ 

Autenrieth  (Physiologie  IH.  §..832.)  hat.  allein  den  Ursprung  des  Hirnanhang.s  aus 
den  Strängen,,  welche  die  Rautengrube  bilden,  richtig  aufgefafst.  Unstatthaft  scheint  es 
zu  seyn„  wenn  Reil  (Archiv  IX-  S-''2o4.)  ihn  für’ eine  Fortsetzung  des  Linsenkerns  hält. 
Treviranus.  (Schriften  S.  III.  S-  16.)  spricht  von  einer  ,, Radiation  des  Hirnanhangs“, 
welche  in  der  Märksubstanz  über  den.  Markkügelchen  ihren  Focus  haben,  und  von  da  1) 
zum  innern  obem.  Hocker  des.  Sehhügels , 2)  zum  verlängerten  Marke,  3)  unter  dem  Chi- 
asma  nach  der  vordem  Seite  des  Balkens,  und  nach  dem  Innei-n  der  Sylvischen  Spalte 
gehn  und  hier  mit  dem;  Märke  der  vordem.  Hirnwindungen  zusammenstofsen  soll. 

Einhundert  und'  acht  und' achtzigste’  Anmerhung  zu  §.  168. 

Die  von  Sömmering  (Himlehre'  S- 5o.)  sogenannte  Zirbel  wurde  von  Galen  (de 
anat  adininistr.  lib.  IX.- c;  3.  p.  io5.):  mit  einem  Kegel,,  oder  Kroifsel  , oder  Tannenzapfen 
verglichen  und„ffWjM«  zwrosfdfg"- oder  , vom  den  Uebersetzern  „corpiis  tiirbiuatüm,  , 

glandula  turbihata,  türbo“  genannt;  sie' soll' die  Venen  befestigen,  namentlich  (de  usu  par- 
tium lih<  VIIT.  c.  i4;  p.  1 70.)  zwischen;  den  Verästelungen  der  greisen  Hirnvenen  liegen 
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und  drüsig  seyn.  Berengar  (fol-  442.)  führt  an,  dafs  sie  Avicenna  ein  „corpus  de  gc- 
nere  glandularum“  genannt  hat,  und  nennt  sie  eine  ^,caro  glandulosa,  quae  habet  formain 
pini,  pinus,  conarium.“  Vesal  (lib.  VII.  c.  8.  p.  548.  c.  g.  p.  54g.)  nennt  sie  eine  „glan#L 
quae  peni  assimilatur , s.  glans  nuci  pineae  similis“,  weil  sie  mehr  einer  Drüse,  als  einem 
Hirniheile  ähnlich  seyn  soll.  Piccolomini  (lib.  V-  lect.  3.  p.  254.)  gab  ihr  den  Namen 
„giaiidula  piueaiis“  und  führte  an,  dafs  sie  auch  „penis“ "genannt  worden  sey.  de  le  Boe 
{§.  22.  p.  20.)  bemerkte,  dafs  sie  an  ihrer  Spitze  mit  dem  Gefäfsgeflechte  und  dem  Zelt- 
blutleiter fest  verbunden  ist,  und  Willis  (cerebrum  c.  2.  p.  i4.),  dafs  sie  von  einer  Haut, 
welche  eine  Fortsetzung  der  Gefäfshaut  sey,  wie  von  einer  Capsel  eingeschlosseii  wird- 
Ruysch  (thesaur.  I.  p.  20.)  behauptete,  dafs  sie  in  ihrem  Baue  weder  mit  dem  Gehirne, 
noch  mit  den  Drüsen  Aehnlicbkeit  habe;  dagegen  erklärte  sie  Ridley  (p.  84.)  für  eine 
Saugaderdrüse,  und  berufte  sich  (p.  63.)  darauf,  dafs  Nuck  eine  Saugader  aus  ihr  habe 
kommen  sehen.  Lancisi  (p.  i55  sqq.)  untersuchte  sie  genau,  und  gab  an,  dafs  der  drit- 
te Theil  ihres  Umfangs  aus  Gefäfshaut,  Gefäfsen  und  einigen  Nervenfasern  bestehe,  auf 
der  Oberfläche  kleine  utriculos  glanduläres  habe  und  röthlich,  inwendig  nicht  weifs,  wie 
Saugaderdrüsen,  sondern  etwas  rath  sey,  und  eine  ästige  Marksubstanz,  wie -das  kleine 
Hirn,  enthalte,  übrigens  viele  Varietäten  zeige.  Santorini  (observationes  p*  5j.)  erkann- 
te ebenfalls  ihre  Uebereinstimmung  mit  andern  Himtheilen  an,  und  bemerkte,  dafs  sie 
graue  Substanz , welche  besondei’s  der  des  Tr-ichlers  und  der  commissura  mollis  ähnelt, 
und  Marksubstanz  enthält,  welche  mit  den  Stielen  zusammenhängt.  W ins  low  (IV.  p. 
i6i.)  und  Haller  (elementa  IV.  p.  65)  wiederholten  ziemlich  dasselbe.  — Lieutaud 
(p.  3g4.)  -wiederholte,  dafs  sie  durch  die  Gefäfshaut  des  Gefäfsgeflechts  fest  umstrickt  sey, 
und  Bichat  (anatomie  III.  p.  83.)  bestimmte  dies  näher  dahin,  dafs  sie  hinten  von  einer 
Duplicatur  der  Gefäfshaut  eingeschlossen  -svird,  welche  in  die  dalte  Höhle  geht,  um  sich 
in  die  Gefä'fsplatle  daselbst  fortzusetzen,  und  dafs  zwisciien  dieser  und  der  Zirbel  die  inn- 
re  Oelfnung  des  Spinnwebencanals  sich  finde.  — Santorini  (iabulae  p.  3g.)  bemerkte 
zuerst  ihr  ,,osculum“ ; Girardi  (p.  4o.)  scheint  ihn  mifs  verstau  den  zu  haben,  indem  er 
behauptet,  nie  eine  Mündung  an  der  Zirbel  gefunden  zu  haben;  blofs  einmal  beobachtete 
er  an  ihrem  hintern  und  mittlem  Theile  eine  kleine  Oelfnung,  die  durch  Abziehn  des 
Gefäfsgeflechtes  entstanden  seyn  mochte,  und  aus  welcher  bey  gelindem  Drucke  eine 
sch-vvärzliche  Flüssigkeit  sprützte.  So  sollte  sie  auch  nach  Mayer  (Anatomie  VI.  .S.  168.) 
nur  zmveilen  hohl  seyn,  und  Gordon  (p.  i36.)  will  nur  einmal  eine  offne  Hohle 
zwischen  den  vordem  Ziibelsdelen  und  der  hintern  Commissur,  zweymal  aber  eine  ge- 
schlofsne  Höhle  in  der  Zirbel  gesehen  haben.  Meckel  (Anatomie  III.  S.  497.)  giebt  da- 
gegen an,  dafs  die  der  dritten  HÖlüe  zugewendete  Mi'mdung  der  Zirbelhölile  nur  sehr  sel- 
ten geschlossen  ist. 

Gail  erklärt  die  Zirbel  für  ein  Ganglion. 

Die  Aehnlicbkeit  z-wischen  Zirbel  und  Hirnanhang  wurde  schon  von  Stenson  (man- 
getus  II.  p.  g6  ) anged^tet,  indem  er  jene  die  ,,glandula  superior“,  diesen  die  ,,glajndula 
inferior“  nannte,  wie  auch  Döllinger  (S.  19.)  beyde  Organe  als  „vordem  und  hintern 
Hirnanhang“  bezeichnet.  Wenzels  (cerebrmn  p.  236.)  bemerkten,  dafs  sie  in  Krankhei- 
ten gleichzeitig  zu  leiden  pflegen,  durch  Zirbelsliele  und  Trichter  mit  den  Wänden  der 
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driften  Höhle  Zusammenhängen,  und  dafs  der  hintre  Lappen  des  Hirnanhangs  eine  der 
-Zirbel  ähnliche  Substanz  hat.  Carus  (Gehirn  S.  176  ) machte  besonders  auf  den  Gegen- 
satz aufmerksam,  däfs  der  Sammelplatz  der  Arterien  am  Hirnanhange  und  der  der  Venen 
,an  der  Zirbel  sich  findet,  und  Schönlein  (S.  108.)  meynte,  dafs  wie  an  Lelztrer  der 
Sand,  so  an  Erstrem  der  Sattel  sich  bilde. 

Galen  erwähnt  im  Vorheygehn  den  Hirnsand,  als  eine  schon  zu  seinen  Zeiten  be- 
kannte anatömische  Subtilität.  Indem  er  nämlich  (anatom.  administr.  lib.  IV.  c.  1.  p.  79.) 
über  die  Nothwendigkeit  anatomischer  Kenntnisse  für  den  Wundarzt  spricht,  sagt  er;  ,,ist 
V es  nicht  eine  Schande,  dafs  diejenigen,  welche  die  Richtung  der  Fasern  in  den  Muskeln 
• an  Slirne  und  Backen  nicht  kennen,  viele  überflüssige  Dinge  untersuchen,  z.  B.  ob  an  der 
Zirbel  eine  knorplige  oder  eine  knöcherne  Substanz  sich  findet,  oder  ob  an  allen  Herzen 
oder  nur  an  den  grofsen  ein  Knochen  vorkommt?“  de  le  Boe  (Bartholin  lib.  III.  c.  3. 
p.  336.),  Vieussens  (c.  n.  p.  71.),  Santorini  (observationes  p.  58.),  Morgagni  (ad- 
versai’.  VI.  animadv.  9.  p.  200.),  Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  80.)  bemerkten  sehr 
oft  den  Sand  an  der  Zirbel.  Regner  de  Graaf  (Diemerbroek  lib.  III.  c.  6.  p.  353.)  sah 
ihn  in  mehr  als  zwanzig  Fällen,  sowolil  nach  jähem  Tode,  als  nach  langwierigen  Krank- 
heiten, und  erklärt  es  daraus,  dafs  überhaupt  in  drüsigen  Theilen  Steine  sich  erzeugen. 
Nach  Steeubergens  Anführung  (p.  34-)  sahen  van  der  "Wiel,  Meekren,  Schrä- 
der, Nuck  Zirbelsand  bey  Personen,  die  von  S eelenkranlih eiten  frey  gewesen  waren; 
eben  so  bemerkte  ihn  der  älteste  Meckel  (academie  de  Berlin  1765.  p.  94.)  an  den  mei- 
sten Gehirnen,  welche  er  untersuchte,  auch  von  Jlenschen  mit  gesundem  Verstände,  und 
glaubte,  dafs  er  durch  Gerinnung  der  stockenden  Lymphe  entstehe.  Röderer  fand  da- 
gegen bey  einigen  Verrückten  keinen  Sand.  Sömmering  (de  läpillis  vel  prope  vel  infra 
glandulam  pinealem  sitis,  s.  de  acervulo  cerebri.  Mogunt.  1785.  8.  — in  Ludwig  script. 
neurol.  III.  p.  322.)  lehrte  endlich , dafs  er  zur  Normalität  gehöre , und  nannte  ihn  (Hirn- 
lehre S.  5o.)  „Hhnsand , , acervulus.“  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  169.)  fand  die  Zirbel  bey 
Erwachsenen  auch  nie  ohne  Sand , doch  schien  es  ihm , als  ob  dieser  im  kranken  Zustan?- 
de  häufiger  und  gröfser  sey.  Wenzels  (cei'ebrum  p.  i55 — 165.)  untersuchten  ihn  mit 
besondrer  Genauigkeit;  sie  erkannten  ihn  für  einen  organischen,  zum  natürlichen  Baue  des 
Gehirns  gehörigen  Theil,  welcher  von  der  Zirbel  secernirt,  vielleicht  in  ihren  Zellen  ge- 
bildet, und  dann  an  die  Stellen,  wo  man  ihn  findet,  geschoben  und  gleichsam  ausgewor- 
fen werde;  sie  vermutheten,  dals  er  im  Leben  weich  sey,  und  erst  im  Tode  erhärte.  Sie 
bemerkten,  dafs  in  den  ersten  Lebensjahren  nur  der  gleichsam  unreife  Stoff  dazu  vorhan- 
den sey,  als  eine  weiche,  klebrige,  gelbe,  körnige  Substanz,  die  auf  den  Zirbelstielen  liegt; 
dafs  er  im  siebenten  Jahre  sich  ausbilde,  anfangs  weifslich  oder  blafsgelb  sey,  alimählig 
zunehme,  und  in  der  Jugend  citronengelb  oder  selbst  dunkelgelb  werde,  in  höherem  Al- 
ter aber  wieder  abzunehmen  und  blafs  oder  markweif^  zu  werden  pflege;  dafs  er  aber 
auch  bey  Erwachsenen  zuweilen  fehle,  bey  manchen  Geisteskranken  und  Epileptischen 
nur  in  geringer  Menge  oder  gar  nicht  vorhanden  sey,  und  dafs  bey  einigen  Alten,  unter 
Andern  bey  pellagrischen  Kranken  eine  gelbe  schleimige  Substanz  seine  Stelle  eingenom- 
men habe.  — Münch  wollte  Zuckersäure,  und  Hermbstädt  (.Sömmering  Ilirulehre  S, 
5i.)  Harnsteinsäure  dann  finden.  Aber  schon  Ruysch  (thesaurus  V*  p-  16.)  hatte  ihn 


für  Knochensubstanz  erklärt;  Haslara,  Fourcroy,  Wollaston  und  John  (chemi- 
sche Tabellen  des  Thierreichs  S.  46.)  fanden  in  ihm  phosphorsauren  KaUt  und  thierische 
Materie.  So  ist  er  auch  nach  Gordon  (p.  i35)  Knochensubstanz,  und  enthält  Eyweifs- 
stoff,  der  auf  glühendem  Eisen  mit  Horngeruche  verbrennt,  und  phosphorsauren  Kalk, 
der  nach  dem  Verbrennen  als  eine  weifse  zerreibliche  Masse  zurückbleibt. 

Unter  den  mancherley  Varietäten  des  Hirnsandes  bemerke  ich  nur,  dafs  ich  in  einem 
Falle  einen  gelblichbraunen,  2^  Linien  langen,  Linie  breiten  und  eben  so  dicken  Kno- 
chenkern im  obern  Theile  der  Zirbel  fand,  welcher  in  deren  Milte  frey  hervorr-agte,  wäh- 
rend die  Zirbelsubstanz  blofs  den  Boden  und  den  nach  oben  umgeschlagenen  peripheri- 
schen Piand  bildete. 

Die  Zirbelsliele  sind  wohl  zuerst  von  de  le  Boe  (§.  22.  p.  20.)  bemerkt  worden,  als 
j,funiculi  nervef',  welche  die  Zirbel  mit  beydeh  Wurzeln  des  Rückenmarks,  d.  i-  mit  dem 
Grofshirnstamme  verbinden.  So  Eeifsen  sie  auch  bey  Wharton  (p.  i36.)  ,, nervi  giandu- 
lae  piuealis“,;  welche  an  den  Hirnschenkeln  bey  deren  Uebergange  in  das  Gehirn  entsprin- 
gen. Willis  (cerebrum  c.  2.  p.  i3.)  beschreibt  sie  als  von  den  Sehhügeln  entspringende 
„processus“,  welche  über  der  Mündung  der  Wasserleitung  an  der  Wurzel  der  Zirbel  sich 
vereinigen,  und  wahrscheinlich  blofs  zur  Verbindung  der  Sehnerven  dienen.  Vieussens 
(c.  11.  p-  64.)  untersuchte  sie  genauer,  und  nannte  sie  ,,traetus  meduUares  thalamis  inter- 
iecti“,  welche  oberhalb  der  comraissura'  moUis  gehn,  hinten  zum  Theil  den  äussern 
Rand  der  Mündung  der  Wasserleitung  bedecken,  sich  einwärts  biegen  und  in  die  Zirbel- 
platte übergehn.  Bey  Ridley  (p.  85.)  heifsen  sie  zuerst  „pedunculi  glandulae  piuealis.“ 
Nach  Lancisi  (p.  i56.)  gehn  aus  den  in  der  Zirbel  befindlichen  Markästen  zwey  grofse 
Nerven  aus,  die  man  „processus  medulläres“  nennt,  und  welche  in  die  Sehhügel  treten; 
durchschneidet  man  sie  dicht  an  der  Zirbel,  so  sieht  man  in  ihnen  zwey  markige  ocellos 
mit  grauer  Substanz.  Santorini  (observatt  p.  58.  tabulae  p.  39-)  beschreibt  sie  als  „tra- 
ctus  medulläres“,  welche  aus  der  hintern  Commissur  kommen  und  am  obern  Theile  der 
Seite  der  .Sehhügel  hingehn.  Haller  (icones  VII.  p.  19.)  beschreibt  den  Theil  derselben, 
der  an  den  Sehhügeln  sich  erstreckt  unter  dem  Namen  ,,lineae  albae“,  welche  über  der 
hintern  Commissur  vor  der  Zirbel  endigen,  die  Sehhügel  vereinen,  und  nur  zuweilen 
Fäden  an  die  Zirbel  geben  sollen;  diese  Fäden  (elementa  IV.  p.  66.)  nennt  er  „pedicelli  s. 
petioli  glandulae  piuealis.“  So  unterscheidet  auch  Malacarne  (encefalolomia  II.  p.  80.) 
die  Stiele,  welche  vor  der  hintern  Commissur  zu  den  Sehhügeln  gehn,  und  (p.  59.}  die 
weifsen  .Streifen  am  innern  Rande,  der  obern  Fläche  der  Sehhügel,  aus  vier  platten  Fäden 
bestehend,  von  welchen  oft  einige  zur  Zh’bel  gehn.  Diese  nennt  .Sömmering  (Hirnlelire 
S.  45.)  die  „eingelegten  markigen  Streifen“,  und  |ene  die  „Leistchen  der  Zirbel“,  die 
„markigen  Schenkel  der  Zirbel,  crura  raedullaria  s.  processus  glandulae  pinealis“  sollen 
die  Zirbel  nach  Mayers  früherer  Angabe  (Gehirn  S.  i4.)  mit  den  obern  Vierhügeln,  nach 
seiner  spätem  (Anatomie  VI.  S.  167.)  mit  den  Sehhügeln  verbinden-  Nach  Wenzels 
(cerebrum  p.  86.  sq.)  verbindet  sich  die  i,markige  Leiste  längs  des  innern  Randes  des  Seh- 
hügels, Stria  medullaris  s.  taenia  meduUosa  iuxta  inleriorem  marginem  collicidi  optici“ 
hinten  mit  dem  „Bändchen  der  Zirbel,  taeniola  conarii“;  sie  soll  eine  blofse  Fortsetzung 
des  Epitheliums  seyn,  doch  darunter  angehäulte  Marksiibstanz  enthalten;  es  ist  also  im 
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Grunde  ■weiter  iiielits  gesagt,  als  dafs  sie  ein  MarkLüudel  ist,  welches,  wie  h'ndre  zu  deA 
Höhlenwänden  gehörige  Theile,  mit  Epilhelium  überzogen  wii'd.  Bey  C haussier  (p.  76.) 
heifsen  die  Zirbelstiele  ,,pedunculi  conarii“;  nach'  Döllin'ger  (S.  16.)  enden  sie  in  der 
hintern  Commissur,  und  nach  Schönlein  (S.  io8i)  fliefsen  sie  So  mit  ihr  zusammen,  dafs 
sie  (S.  44.)  mit  ihr  als  ein  einiges  Gebilde  zu  betrachten  sind.  Bey  Carus  (Gehirn  .S.  235.) 
heifsen  sie  ,, Schenkel  der  Zirbel“;  Meckel  (Anatoihie  III.  S.  5io.)  belegt  mit-diesem  Namen 
nur  den  hintern  in  der  Mittellinie  sich  vereinigenden  Theil  der  j,lMarkslreifen  an  der  üeber- 
gangsstelle  der  innern  und  der  obern  Fläche  der  Sehliüge].“  Auch  Trevira nus  (Schriften 

III.  S.  19.)  nennt  diesen  Streifen  ,,Marldeiste  des  innern  Randes  der  Sehhügel.“ 

Was  das  vordre  Ende  betrifft,  so  leitete  es  schon  Vieussens  (c.  11.  p.  64.)  aus  der 
Wurzel  des  Gewölbes  und  dem  vordem  Ende  des  cenlrum  semicirculare  her,  und  schon 
Ridley  (p.  85.)  wendete  dagegen  ein,  ffafs  keine  würkliche  Conlinuität  mit  diesen  Theileu 
Statt  finde.  Nach  Haller  (elementa  IV.  p.  52.)  sollten  die  ,,lineae  albae“  theils  in  das 
centrum  semicirculare , theils  in  die  vordre  Commissur,  zwreilen  auch  in  die  Säulen  des 
Gewölbes  gehn.  Nach  Somme  ring  (Hirnlehre  S.  45.)  und  Wenzels  (ccrebrum  p.  86. 
sq.)  verlieren  sich  diese  „Markstreifen  blofs  gegen  die  Säulen;  nach  Vicq  d’Azyr  (p.  23.), 
Reil  (Archiv  XL  S.  366.),  Carus  (Gehirn  S.  235.)  gehn  sie  in  dieselben  würklich  ein- 
Sabatier  (I.  p.  36.)  wollte  sie  und  die  Hornstreifen  bis  in  die  Markkügelehen  verfolgt 
haben,  und  auch  nach  Meckel  (Anatomie  IR.  S-  5o8.  5 10.)  steigen  sie  in  diese  herab. 
Nach  Gail  (systeme  I.  p.  3i6.)  gehn  sie  blofs  zu  dem  Ouergeflechte , welches  schräge 
durch  den  Sehhügel  hinläuft  und  ihn  in  zwey  Hälften  Üieilt. 

Einhundert  und  neun  und  achtzigste  Anmerhung  zu  §.  i6g. 

Die  Vierhügel  wurden  im  Alterthume  ^,,protuberantiae , s.  prominentiae  , s.  processus 
iiätifoi'mes  et  testiformes“  genannt,  so  dafs  das  eine  Paar  yXovria , nates,  dunes, 

Hinterbacken“,  das  andre  Paar  didviua.  gemelli,  testes^  testiculi,  Hoden“  hiefs. 

Aber  in  der  Vertheilung  dieser  Namen  war  man  uneinig.  Einigen  schienen  die  obern 
Vierhügel  wegen  ihrer  Gröfse  den  Namen  Hinterbacken  zu  verdienen,  und  die  untern 
galten  für  Hoden;  so  nehmen  es  Galen  (de  usu  pai’t.  lib  VIR  c.  i4.  p.  170),  Bauhin 
(lib.III  c.  i4.  p.  599),  Bartholin  (lib  III.  c.  3.  p.  335),  Willis  (cerebrum  c.  2.  p.  j3), 
Vieussens  (p.  72.  sq.)  Santorini  (observatt.  p.  63.  sq.).  Andre  nannten  die  obern  Hoden, 
die  untern  Llinterbacken,  indem  sie  die  Zirbel  mit  dem  Zeugungsgliede,  und  die  Mündung 
der  Wassei'leitnng  in  die  vierte  Höhle  mit  dem  After  verglichen:  dahin  gehören  nach 
Galens  Berichte  schon  einige  ältere  Zergliederer,  und  späterhin  Vesal  (lib.  VH.  c.  9.  p. 
549.),  Valverda  (lib.  V.  c.  7.  p.  a44.) , Varoli  (de  neiw,  opt,  p.  i35.),  Riolan  (lib. 

IV.  c.  2.),  Guidi  (lib.  Vn.  c.  3.  p.  3»3.),  Spigel  (lib.  X.  c.  4.  p.  292.),  Highmor 
(lib.  ITT.  pars  1.  c.  6.  p.  2i4.),  Mayer  (Gehirn  S.  i3.).  Späterhin  unterschied  man 
sie  nach  ihrer  Lage,  und  nannte  sie  gewöhnlich  „tnbercula  anteriora  et  posteriorä,  vordre 
und  hintre  Vierbügel“;  Guidi  und  Bartholin  nannten  sie  auch  „eminentias  superiores 
et  infeiioi’es.“  Bey  Palfin  (I.  p.  344.)  heifsen  die  obern  „prominentiae  orbiculares  ma- 
jores'“,  die  untern  ...minoi'es.“  Bauhin  bezeichnete  sie  zuerst  mit  einem  gemeinschaftlichen 
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Ndm?H;,  als  „corpuscula  quatuor  eminciitia.“  So  hiefsep  sie  auch  bey  de  Ic  Boc  (J.  21. 
p.  19.)  ,,poAS  testibus  et  natibuß  (in  quatuor  ipsius  extremis  eminentibus)  omalus“;  bey 
Willis  (cei’ebrum  c.  2.  p.  i3.  sq.)  „prominentiae  orbiculares“ ; bey  Stenson  (Maiigctus  II. 
p.  91.)  „duo  posteriora  paria  tuberculoi-um  cerebri“;  bey  Wipslow  (IV.  p.  lög.)  „tubercula 
quadrigemina“,  auch  „tubercula“  schlechthin;  bey  Haller  (eleraenta  IV-  p-  62.)  „eminen- 
tiae  quadrigeminac“ ; bey  Sömmering  (Hirnlehre  S.  47.)  „Vierhügel“;  bey  Mayer  (Ana- 
tomie VI.  S.  161.)  „vierfache  Erhabenheit“;  bey  C haussier  (p.  106.)  „tubercula  mesen- 
cephali“;  bey  Rolärido  (p.  lO-)  „prominentiae  bigeminae“;  bey  Meckel  (Anatomie  HI. 
S.  495.)  „Zweyhügel.“  Nach  Söm  me  rings  (de  basi  p.  78.)  sollen  sie  auch  „processus 
anceformes“  genannt  worden  seyn;  doch  ist  dies  wohl  irrig.  Carus  (Gehirn  S.  119.  232.) 
nennt  die  obern  „Sehhiigel  oder  „eigentliche  Sehhügel.“ 

Galen  (de  anat.  administr.  lib.  IX.  c.  4,  5.  p.  io5.)  gab  die  Lage  der  Vierhügel  über 
der  VS^asserleitung , unter  dem  Wurine,  auch  (de  usu  part.  lib.  VIII.  c.  i4.  p.  170.)  zu 
beyden  Seiten  der  Wasserleitung  an.  Vesal  (lib.  VH.  c.  9.  p.  54g.)  bemerkte  schon,  dafs 
sie  sich  nach  vorne  in  das  grofse  Hirn  fortsetzen , und  gelbe,  rindenähnliche  Substanz 
enthalten.  Valverda  (lib.  V.  c.  7.  p.  244.)  sah  sie  als  Theile  an,  welche  das  Rechte 
und  Linke  im  Gehirne  verknüpfen.  Varoli  (nervi  opt.  p.  i35.)  hielt  die  untern  für 
Hervortretungen  der  Kleinhirnschenkel  und  die  obern  für  solche  der  Grofshirnschenkel ; 
Riol  an  (üb.  IV.  c.  2)  behauptete  dasselbe,  und  Highraor  (lib.  RI.  pars  1.  c.  6.  tab. 
XV.  Fig.  2.)  bildete  sie  selbst  nach  dieser  Hypothese  ab.  Willis  (cerebr.  c.  2.  p.  i3. 
sqq.)  widerlegte  dieselbe,  und  betrachtete  die  Vierhügel  als  eigne,  gegen  grofses  und  kleines 
Hirn,  so  wie  gegen  das  vei’längerte  Mark  deutlich  abgegränzte  Gebilde,  welche  aus  Letztrem 
einen  eignen  Markfortsatz  empfangen  und  einen  andern  (den  Bindeax'm)  zum  kleinen  Hirne 
schicken.  Die  untern  hielt  er  fiir  blofse  Anwüchse  (Epiphysen)  der  obern,  und  (c.  18. 
p.  87.)  die  Vierhügel  überhaupt  verglich  er,-  als  vordem  Anhang  des  kleinen  Hirns,  mit 
der' Brücke,  als  hinterem.  Vieussens  (c.  11.  p.  72.  sq.)  bemerkte,  dafs  die  obern  an 
‘der  Obei-fläche  weifs , inwendig  graulich,,  die  untern  durchaus  weifs  seyen.  Haller 
(elementa  IV.  p.  62.)  beschrieb  die  graue  Substanz  als  Streifen;  Mayer  (Anatomie  VI- 
S.  161.)  als  einen  bogenförmigen  Streifen,  der  von  einer  Seite  zur  andern  geht  und  sich 
über  die  Wasserleitung  ausspannt.  Gail  (systeme  I.  p.  lai.)  beschrieb  die  untern  als  höher, 
rundlicher,  die  Marksubstanz  mehr  an  der  Oberfläche  tragend ; die  obern  als  etwas  platt 
und  auswendig  grau.  Nach  Chaussfer  (p.  ii4.)  soll  ihre  oberflächüche  Schicht r^on  den 
Bindeärmen , eine  andre  vom  äussern  und  hintern  Rande  der  Sehhügel  gebildet  werden. 
Nach  Reil  (Archix^  IX.  S.  5i5.)  sind  sie  vier  runde  Kuppen  von  grauer  Substanz,  die  auf 
der  Schleife  stehn,. xind  (XI.  S.  302.)  die  untern  enthalten  kernförmige  Ganglien,  welche 
'X'on  der  Gröfse  eines  Gerstenkorns , eyförmig  und  mit  den  Spitzen  gegen  einander  gestellt, 
blofs  mit  Epithelium  und  dünner  Maikhaut  bedeckt  sind , und  den  gröfsten  Theil  der 
Substanz  dieser  Hügel  ausmachen.  Dölliuger  (S.  17.)  erklärte  sie  imd  die  Klappe  mit 
den  Bindeärmen  lind  der  hintern  Comniissur  für  eine  und  dieselbe  Markplatte , w elche 
blofs  durch  Umbeugungen  in  diese  verschiednen  Tlieile  zerfalle.  Nach  Carus  (Gehirn 
S.  232-  268.)  entsteht  das  fast  ganz  markige,  unti’e  Paar,  wie  die  Markkügelchen  vom 
Gewölbe,  durch  Umbeugung  einiger  Bündel  des  verlängerten  Maiks,  welche  dann  über 
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und  unter  der  Wasserleitung  sich  vereinigen:  nämlich  einige  Faserbündel  .sollen  sich  in  der 
Spitze  der  untern  Yierhügel  umbeugen,  nach  hinten  und  unten  gehn,  und  sich  am  vordem 
Rande  der  Brücke  von  beyden  Seiten  mit  einander  vereinigen;  andre  sollen  vorwärts  gehn, 
unter  den  obern  Vierhügeln  sich  nach  innen  beugen,  dadurch  die  innern  Kniehöcker  bilden 
und  am  Boden  der  Wasserleitung  sich  mit  denen  der  andern  Seite  verbinden.  Gordom 
(p.  i33.)  besclu’eibt  die  Vierhügel  als  aus  einer  oberflächlichen  dünnen  Lage  gelblich  weifser 
Substanz  bestehend,  die  von  einer  Seite  zur  andern  geht,  das  verbündende  Blatt  ihrer  Basis 
und  das  Bändchen  bildet,  und  mit  einer  dünnem  rÖthern  Schicht  überzogen  ist;  den 
übrigen  Theil  als  zwischen  gelbHchweifs  und  holzbraun  gefärbt.  Nach  Meckel  (Anatomie 
III.  S.  495,)  sind  sie  im  Innern  röthlich  grau,  und  sitzen  auf  einer  dunkelgrauern  Schicht, 
welche  in  die  graue  Substanz  der  Hirnschenkel  geht. 

Das  Bändchen  wurde  zuerst  von  Vieussens  (c.  11.  p.  73.)  bemerkt,  als  ein  vom 
Querstreifen  am  obern  Ende  der  Klappe  zum  hintern  Theile  der  Vierhügel  gehender  Mark- 
streifen, beschrieben,  und  ,,frenulum“  genannt.  Haller  (elementa  IV.  p.  74.)  nennt  es 
blofs  einen  ,,tractus.“  Santorini  (tabulae  p.  i5.)  beschreibt  es  als  zwey  Marksti’eifen, 
welche  in  der  Längenfurche  zwischen  den  Vierhügeln  zur  Klappe  herabsteigen,  und  mehr 
von  den  obern  Vierhügeln  zu  kommen  scheinen.  Sömmering  (Hirnlehre  S.  47.)  nannte 
es  das  ,,Klappenbändchen.‘^  Reil  (Archiv  IX.  S.  5I5-)  fand,  dafs  es  Fäden  von  der 
Sclileife  bekommt.  Döllinger  (S.  17.)  sieht  es  als  einen  Längenstreifen  an,  der  die 
Viei’hügel  in  der  Mittellinie  zusammenzieht;  und  nach  Schön  lein  (S..  64.),  der  ihm  folgt, 
soll  es  von  der  hintern  Commissur  entspringen. 

Vieussens  (p.  73.)  bemerkte  schon,  dafs  die  untern  Vierhügel  Fasern  quer  nach 
aussen  zum  hintern  Theile  der  Sehhügel  schicken,  und  auch  den  Sehnerven  thierischen 
Geist  geben.  Santorini  (tabulae  p.  33.)  giebt  an,  dafs  der  Seitenarm  des  untern  Vier- 
hügels anfangs  wie  eine  habenula  ausgebreitet  ist,  dann  auseinander  fährt,  schräge  über 
das  tuber  zwischen  dem  Sehnerven  und  dem  obern  Vierhügel  steigt,  und  von  dessen  obi’er 
Fläche  zum  unteni  Theile  des  Sehnerven  geht;  und  nennt  ihn  ,,processus  versus  principia* 
neivorum  opticorura.“  Nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  515)  geht  er  über  der  Schleife,  dann 
unter  dem  Kniehöcker  in  den  Sehhügel.  Diese  Angabe  hält  Döllinger  (S.  17.)  für  un- 
richtig, und  behauptet,  dafs  die  untern  Vierhügel  nur  mit  den  Hirnschenkeln  Zusammen- 
hängen, Nach  Gail  (systeme  I.  p.  122.)  bildet  der  Arm  mit  grauer  Substanz  den  innern 
Kniehöcker,  und  geht  dann  unter  dem  Sehnerven  hin.  Gordon  (p.  94.)  nennt  den  Arm 
„lateral  ridge  of  the' lower  corpus  bigeminum.“ 

Auch  an  den  obern  Vierhügeln  fand  Vieussens  (p.  72.)  einige» J^asern,  welche  quer 
nach  aussen  in  den  hinteim  Theil  der  Sehhügel  gehn.  S antor  ini  Gabulae  p.  33.)  be- 
merkte, dafs  dieser  Arm  sich  spaltet  und  theils  in  den  Sehnerven,  theils  in  den  hintern 
Theil  des  Sehhügels  übergeht.  Malacarne  (encefalotomia  R.  p.  84.)  nannte  ihn  eine 
Art  Schwanz,  der  eine  Markplatte  bildet.  Nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  515.)  geht  er  nach 
aussen  und  vorne  über  dem  Kniehöcker  in  den  Sehhügel;  nach  Gail  (systeme  I.  p.  121.) 
blofs  in  den  Sehnerven.  Döllinger  (S.  17.)  betrachtet  ihn  als  eine  seitlich  herablaufende 
Falte,  die  sich  in  den  Sehhügel  herein  zieht.  Nach  Gordon  (p.  93.)  soll  der  „lateral 
ridge  of  the  upper  corpus  bigeminum“  vom  vordem  Ende  des  Hügels  aus  zugespitzt  in 


die  kJeiue  Holile  zwischen  berdeii  Kniehöckei-n  gehn.  Nacli  Meckel  (Anatomie  IlL 
S.  496.)  geht  l)  vom  untern  Ende  des  obern  Vierhügels  ein  langer  Streifen  zum  äussei'» 
Kniehöcker;  2)  vom  vordem  Ende  a)  ein  Max’kslreifen  nach  vorne  dem  Höcker,  mit 
welchem  sich  die  iimre  Fläche  des  Sehhügels  hinten  endigt,  und  h)  ein  zweyter  entweder 
gerade  zum  Sehnerven,  oder  zum  innern,  oder  zum  äussern  Kniehöeker, 

E inhundert  und  neunzigste  Ahmerkung  zu  §.  170« 

Die  vertiefte  Stelle  au  der  vordem  Fläche  der  Yierhügel  wird  von  Chaussier 
(p.  72.)  ein  häutiges  Blatt  genannt,  xvelches  die  hintre  Commissur  von  den  Vierhügeln 
trennt.  Reil  (Archiv  IX.  S.  506.)  nennt  sie  das  „Dreyeck“  oder*  (S.  515)  das  „gefaserte 
Dreyeck‘S  und  giebt  an,  dafs  sie  von  der  Schleife  gebildet  wird.  Gordon  (p.  97.)  be- 
schreibt sie  unter  dem  Namen  „laniina  connectens.'*'  Nach  Haller  (elementa  IV- 
p.  67.)  ist  die  ,,commissura  cerebid  postex’ior“  zuerst  von  Bonhomme  (p,  55.) 
Lieutaud  und  Tarin  als  ein  eigenthümliches  Gebilde  betrachtet  worden.  Bey  dieser 
Ansicht  hatte  man  wolil  besonders  den  senkrechten  Längendurchschnitt  in  der  Mittel, 
linie  vor  Augen,  wo  die  Umbeugung  des  unter  jenem  Namen  bekannten  Markblatts  als 
ein  Analogon  der  vordem  Commissur  ei’scheint,  tvelches  quer  in  die  .Sehhügel  sich 
erstreckt.  So  wurde  sie  von  Ridley  (p.  125.)  „nervus  thalamos  conjungens“,  von  .Sömme- 
ring  (Hirnielire  S.  47.)  „hintres  Querbändchen*^“',  welches  die  Sehliügel  vereint,  von  Mayer 
(Anatomie  VI.  .S.  i3o.)  ,, hintres  V^erbindungsbündel  des  grofsen  Hirns“,  und  von  Schön- 
lein (S.  44)  ,, Commissur  der  Sehnerven ganglien“  genannt.  So  wird  sie  auch  von  Ro- 
lanido  (p.  9.)  betrachtet.  Nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  5i6.)  geht  sie  iheils  in  die  Seiten- 
arme der  obern  Vierliügel,  theils  vielleicht  an  der  vordem  und  äussern  Ecke  der  obern 
Vierhügel  senkrecht  in  die  Sohhügel  herab.  Vicq  d’Azyr  (p.  29.)  bemerkte  aber,  dafs 
sie  nicht  mit  eigenen  Markstreifen  in  die  Hirnsubs tanz  sich  förlsetze;  Gail  (systeme 
l.  p.  291.)  gab  an,  dafs  sie  nicht  bis  in  den  Mantel  sich  verfolgen  lasse,  sondern  nur  eine 
.Strecke  in  den  Sehhügelu  gehe,  und  Gordon  (p.  i34.)  bestimmte  die  Länge  dieses  Wegs 
auf  1 Linie, 

Andre  beachteten  mehr  die  Längenrichtung,  und  erkannten  die  hintre  Commissur  als 
Fortsetzung  der  Marksubstanz  der  Vierliügel  an.  So  ist  nach  Autenrielh  (Physiologie 
III.  §•  84i.)  das  „hintre  Hirnquerbändchen“'  der  untre  Rand  der  in  Vierliügel  und  Klajipe 
sich  fortsetzenden  hintern  Verbindungsleiste ; nach  Reil  (Archiv  IX.  S-  5o6.)  entsteht  die 
hintre  Commissur  dadurch,  dafs  das  von  der  .Schleife  gebildete  Dreyeck  sich  aufwärts 
beugt,  und  ist  eine  Fortsetzung  dieser  Radiation  der  .Schleife;  nach  Döllinger  (S.  17.) 
ist  sie  demnach  ein  „gerolltes  Blättchen‘>  ivelches  den  Anfang  der  Vierhügel  darstellt; 
nach  Gordon  ist  die  lamina  connectens  ihr«  Fortsetzung;  und  nach  Meckel  (Anatomie 
UI.  S.  498.)  gebt  die  ,, hintre  oder'  kleine  Kirne ommissiu“  nach  hinten  gebogen  in  die 
Vereiuigungsstelle  der  obern  Vierliügel  über. 

Gail  (systeme  I.  p.  291.)  bemerkte,  dafs  die  hiiilre  Commissur  in  der  Miltellinie  ein 
plattes  Band,  und  keinen  Strang  bildet.  C haussier  (p.  72)  sieht  sie  für  die  natürliche 
Gräuze  des  grofsen  Hirns  an,  und  Pvosenlhal  (S.  16.)  für  eine  Falte  der  Marksubstanz, 
Zu'eyter  Band.  43 
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welche  überall  die  inm’e  Fläche  der  Höhlen  wie  eine  Tapete  überzieht.  Die  Querstreifen 
an  der  hintern  Fläche  werden  von  Malacarrie'  (encefalotomia  II.  p.  y5.)  als  drey  bis 
sieben  Querblätter  beschrieben;  von  Vicq  d’Azyr  (p.  2g.)  als  mehrere  Fäden,  die  quer 
von  einer  Seite  zur  andern  gehn;  von  Reil  (Archiv  IX.  S.  516.)  als  an  der  hintern  Fläche 
getrennte  Faseni,  währejid  diese  an  der  vordem  Fläche  durch  Epithelium  in  ein  Bündel 
vereinigt  sind;  von  Gordon  (p.  97.)  und  Meckel  (Anatomie  III.  S.  498.)  als  Quer- 
furclien. 

Wenn  ich  anders  die  allerdings  nicht  immer  ganz  deutlichen  Beschreibungen  der 
Schriftsteller  recht  verstehe.,  so  haben  l)  Einige  die  hintre  Commissur  besonders  in  ihrer 
unmittelbaren  Verbindung  mit  der  Zirbel  aufgefafst:  Mayer  (Geliii’n  S-  14.  Anatomie  YI. 
S.  157.)  beschreibt  zwey  „markige  Schenkel  der  Zirbel,  crura  raedullaria  s.  processus 
glandulae  pinealis“,  welche  die  Zirbel  mit  den  obern  Viei’hügeln  verbinden,  unter  einander 
aber  verbunden  werden  durch  eine  dünne  Markplatte,  Avelche  den  ganzen  Raum  zwischen 
der  Zirbel  und  ihren  Schenkeln  ausfidJt  und  auf  dem  innern  und  vordei’n  Theile  der 
obern  Vierhügel  rvdit;  nach  Hase  (p.  24.)  geht  zwischen  diesen  cruribus  mednlJai-ibus 
glandulae  j)inealis  eine  „membrana  medullaris“  von  der  Basis  der  Zirbel  zur  hintern  Com- 
missur herab.  2)  Andre  fafsten  mehr  den  Zusammenhang  der  hintern  Commissur  mit  den 
Zirbelstielen  auf,  indem  diese  nach  Vieussens  (c.  il.  p.  64.)  sich  hinten  vereinigen 
sollen  in  einen  „tractus  medullaris  transversus  ano  et  glandulae  pineali  intemiedius,  s. 
(p.  66.)  natibus  antepositus“ ; Haller  (icones  VII.  p.  19.)  beschreibt  das  Ende  der  Zirhel- 
stiele  über  der  hintern  Commissur,  als  eine  Querverbindung  der  Sehhügel,  oder  (elementa 
IV.  p.  52.  67.)  als  einen  ,,funiculus  medullaris  transversus,  s.  trabecula  fibrosa  medullaris 
thalamos  uniens“,  hinter  der  hintern  Commissur  gelegen.  Nach  dem  ältesten*  M e c k e l 
(Acad.  de  Berlin  1765.  p.  93.)  setzt  sich  die  Ziibel  unten  in  ein  Markblatt  fort , welches 
die  beyden  Stiele  unter  einander  verbindet  und  in  die  hintre  Commissur  übergeht;  Som- 
me ring  (Hirnlehre  S.  48.),  sieht  die  „Lcistchen  oder  Querstreifen  der  Zisbel“  als 'Ver- 
biiidungen  der  Zirbel  mit  den  obern  Vierhügeln  und  der  hinlern  Commissur  an;  und 
Wenzels  (cerebrum  p.  86.  151.),  erwähnen  das  ,, Bändchen  der  Zirbel,  taeniola  conarii“ 
als  eine  Verbindung  der  Zirbelstiele,  welche  mit  der  hintern  Commissur  zusammenhängt. 
Vicq  d’Azyr  (p.  23.)  giebt  eine  Schleife,  oder  (p.  42.)  einen  Querstreifen  an,  der  die 
Zirbelstiele  unter  der  Zirbel  (an  der  vordem  Fläche  ihrer  Basis)  • und  über  der  hintern 
Commissur  verbindet;  und  Schönlein  (S.  44.)  bemerkt,  wie  falsch  es  ist,  die  hintre 
Commissur  als  ein  von  jenen  Stielen  gesondertes  Gebilde  zu  betrachten.  3)  Noch  Andre 
achteten  vorzüglich  auf  den  Zusammenhang  der  hintern  Commissur  und  der  Vierhügel: 
so  beschreibt  Autenrieth  (Physiologie  III.  §.  834-)  die  ,, hintre  Verbindungsleisle“  als 
eine  Vei’einigung  der  Sehhügel,  welche  in  die  Zirbel  anschwillt  und  {§.  841  •)  in  die  Vier- 
hügel und  Klappe  sich  fortsetzt;  und  nach  Gordon  (p.  97.)  geht  der  untre  Rand  der 
Basis  der  Zii-bel  in  eine  Platte  über,  die  sich  zur  *Seite  mit  den  Sehhügeln  verbindet,  nach 
i-inlen  und  vorne  sich  erstreckt,  dann  nach  hinten  sich  uraschlägt,  in  die  Verbmdungs- 
piatte  der  obern  Vierhügel  übergeht,  und  beym  Umschlagen  von  vorne  her  wie  ein  weifser 
Strang  aussieht,  weshalb  man  diesen  Theil  derselben  mit  dem  Namen  der  „hintern  Com- 
missuj’**  belegt  hat,  w'elchen  man  aber  der  ganzen  Platte  beylegen  kann,  da  ihre  Theile 
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iiicl]l  von  einander  verscliiedeu  sind.  4)  Die  VerbindLing  mit  den  Vicrliligcln  der  Zirbel 
und  den  Zirbelsliölen  bemerkte  Santorini  (observatt.  p.  58.  tabulae  p.  Sg.)  i indem  er 
einen  „traclus  meduliai’is  transversus“  angiebt,  welcher  aus  einzelnen  Nerven  bestehn  soll, 
•wovon  die  vordem  theils  in  die  Zirbelstiele,  theils  iii  die  Sehhügel  gehn,  die  hintern  aber 
an  den  obern  Viei  bügeln  sich  umbeugen  und  entweder  in  diese  eingehn,  oder  an  deren 
Spte  hervortreten.  Nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  5i6.),  soll  die  Zirbel  mit  >-ier  „Säulchen“ 
auf  der  hintern  Commissur  sitzen,  so  dafs  die  vordre  Fläche  der  letztem  von  den  zwey 
vordem,  und  die  hintre  von  den  zwey  hintern  Säulchen  umfafst  wird.  Gail  (systerae  I. 
p.  3i6  ) giebt  ein  Paar  Fäden  der  Zirbel  an,  w'elches  zu  den  Sehhügeln  geht,  und  ein 
andres,  welches  nach  hinten  und  unten  läuft  und  mit  der  „Commissur  der  Vierhügel'’‘ 
«usammenhängt.  . Nach  Meckel  (Anatomie  III.  S*  497.),  wird  die  Grundfläche  der  Zirbel 
vorne  durch  zwey  markige  Schenkel  mit  den  Sehhügeln,  hinten  durch  die  „hintre  oder 
kleine  Hirncommissur“,  ein  Markblatt,  welches  sich  erst  nach  vorne  -wendet  und  mit  der 
obern  Fläche  der  Seliliügel  zusammenfliefst , und  dann  nach  hinten  sich  beugt,  mit  den 
obern  Vierhügedn  verbuuden. 

Uebrigens  beschrieb  auch  Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  82.)  die  Verbindung  der 
Zirbel  mit  der  hintern  Commissur,  und  Monro  (p.  107.)  giebt  zwey  „pedunculos“  au, 
wovon  der  eine  in  die  hintre  Commissur,  der  andre  in  die  Seitenwan'd  der  dritten  Hohle 
geht.  Nach  Trevira nus  (Schriften  lU.  S.  99.)  machen  die  „Markschenkel,  der  Zirbel‘‘ 
den  Anfang  der  , Radiation  der  Zirbel'  aus. 

Winslow  (IV.  p.  i6i.)  sagt,  die  pedunculi  glandulae  pinealis  seyen  zuweilen  doppelt, 
als  ob  sie  auch  den  obern  Yierhügeln  angehörten. 

Einhund  er  t und  ein  und  neunzigste  Anmerkung  zu  171. 

Galen  (de  usu  part.  üb.  XVI.  c.  3.  p.  2i5.)  sagt;  ,,die  Sehnerven  entspringen  seit- 
wärts am  Ende  der  vordem  Hohlen;  diese  Höhlen  bildcTi  für  sie  gleichsam  eine  Kammer, 
Salant].  Dies  hat  man  bisher  noch  nicht  ex’kannt,  weil  man  die  Enden  der  obern  Höh- 
len noch  nicht  bemerkt  hatte.“  Galen  entdeckte  also  deix  Eintx’itt  des  Selnxex'veix  in  die 
Ilix’xxlxöhlen , aber  er  uixterschied  die  Sehixügel  xxicht.  V*  emx  liioian  zuex’st  behauptete, 
und  man  späterhin  allgemein  aixnahm,  dafs  er  xxnler  SuXu^it]  den  Sehhügel  verstaixden  ha- 
be, so  ist  dies  ganz  irrig.  Wie  sollte  er  auch  daraxxf  gekommen  seyn,  eiixen  soliden,  kug- 
lichen  Körper  eine  Kammer  zu  ixenneix?  Und  wie  sollte  er  ihn  xxicht  näher  beschrieben 
habexx,  wenn  er  ihn  einmal  beachtet  hätte  ? Er  erwälnxt  ihn  aber  mit  keinem  Worte,  w'us 
xxns  frcylich  soixderbar  dünkt,  da  er  Vierhügel,  Zirbel,  Scheidewand  uixd  dxitte  Höhle 
beschreibt.  Die  Galensche  'd'ctAa/txj  ist  also  nur  ein  Theil  der  .Seiteixliölxie , wie  denn  auch 
Berengar  (fol.  443.)  diese  ,,thalamus“  nennt. 

Erst  im  vierzehntexx  Jahrhundex’te  wurcLO  man  auf  die  Sehlxiigel  xiixd  Streifenhügel  auf- 
merksam, aber  bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  untex’sclxied  man  sie  noch  nicht  von  ein- 
ander, und  beschxieb  sie  sein'  obexdlächlich-  JMondini  (fol.  427.)  sagt  zuerst:  axxi  Bodeu 
der  vox’uex-ii  Höhlen,  zwischen  dieser  xin<l  der  xnittiexxi  liegen  die  Hüftexx  „axichae“,  wel- 
ches frcylich  mehr  auf  die  .Streil'enhügel  zu  passen  scheiixt.  Aber  nach  Bereixgar  (ful. 
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437.)  sind  die  coxae,  nates,  glutea“  die  Seitentheile  der  dritten  Höhle,  o'der, 

wie  Andre  angeben,  der  Boden  der  Seilenhöhlen,  und  der  rordre  Theil  des  Gefäfsgeflech- 
tes  liegt  auf  ihnen.  Nach  Massa  (c.  38.  fol.  83,)  sind  die  nates  oder  anchae  weifse  Er- 
höhungen in  den  vordem  Höhlen;  nach  Landi  (p.  66.)  liegen  unter  den  Gefafsgeflechten 
die  ,,particulae  feinorales“;  nach  Valrerda  (lib.  V.  c.  4.  p.  24q.)  findet  sich  auf  dem 
Boden  der  Seitenhöhle  ein  ,,inonticulus“,  welcher  von  der  rechten  zur  linken  nach  deni 
gemeinschaftlichen  Theile  der  Höhlen  abhängig  sich  erstreckt.  Varoli  (anat.  lib.  I.  c.  4. 
p,  i3.)  bezeichnet  den  Sehhügel  blofs  als  ,,pars  posterior  medullae  spinalis“,  oder  (de  nerv, 
opt.  p.  126.)  als  den  Theil  des  Hirnstamms  oder  des  principium  medullae  spinalis,  der  in 
die  Hirnhölilen  sieht.  So  nennt  sie  auch  Riolan  (enchirid.  lib.  IV-  c.  2.  p.  a55.)  Fort- 
setzungen der  Wui’zeln  des  Rückenmarks  in  das  grofse  Hirn.  Vesal  erwähnt  sie  gar 
nicht , wie  er  denn  auch  die  Sehnerven  noch,  von  der  Basis  des  Gehirns  ableitet. 

Willis  (cerebrum  c.  2.  p.  J2.)  unterschied  sie  zuerst  bestimmter  von  den  Streifenhü- 
geln, bemerkte,  dafs  sie  diesen  zunächst  am  Hirnstamme  liegen,  und  (anima  p.  38.)  Fäden 
mit  grauer  Substanz  verwebt,  enthalten^  welche  in  die  Streifenhugel  gehn;  sie  heifsen  bey 
ihm  theils,  wie  schon  bey  Riolan,  „tlialami  neiyorum  opticorum“,  theils  (cerebrum  c.  2. 
p.  i3.)  „iuga  cruvum  meduUarium,“  auch  (c.  21.  p.  111.)  ,,secunda  sectio  crurura  medulla- 
rium.“  Stenson  (mangetus  II.  p.  91.)  nennt  sie  „secundum  pai*  tuberculorum.‘‘  Die- 
merbroek  (lib.  III.  c.  6.  p.  352.  c.  7.  p.  35y.)  sagt,  die  SelihügeT wurden  zu  seiner  Zeit 
„Corpora  striata“  genannt,  und  nennt  sie  selbst  (p.  36 1.)  „protuberantias  striatas.“  Vieus- 
sens  (g.  11.  p.  67  sq.)  nennt  sie  ,,crura  medullae  oblongatae“,  oder  „corpora  striata  super- 
na  posteriora“  und  einen  Theil  von  ihnen,  wie  Haller  (elementa  IV.^p.  5i.)  glaubt,  „Cor- 
pora striata  posteriora  intex’na.“  Ridley  (p.  120.)  beschreibt  sie  als  „capita  medullae  ob- 
longatae'*"  und  als  unmittelbare  Fortsetzungen  der  medulla  globosa  cerebi'i.  San'forini 
(tabulae  p.  3g.)  fand  den  Namen  „thalami  nervorum  oplicorum“  abgeschmackt,  da  der 
Ui'sprung  des  Sehnerven  nur  in  ihrer  Nähe  liege;  er  bemerkte  übrigens  zuerst  die  Höcker 
an  ihnen,  und  beschrieb  sie  genau.  Bey  Steenbergen  (p,  3o.)  heifsen  sie  „summitates 
medullae  oblongatae“;  bey  Sömmering  (H^rnlehre  S.  45.)  „colliculi  nervorum  optico- 
lum“;  bey  Mayer  (Gehirn  S.  7.)  „Wurzeln  der  Sehnerven“,  oder  (Anatomie  VI.  S.  128.) 
„Sehnervenknollen“,  bey  .Chaussier  (p.  63.)  „colliculi  nervorum  ocularium,“  Gail  (Sy- 
steme I.  p.  291.)  machte  Santorini’s  Ansicht  wieder  geltend,  und  nannte  sie  „ganglia 
magna  infeiiora  cerebri“,  und  so  werden  sie  auch  von  Carus  (Gehirn  S.  177.)  als  „Gang- 
lien der  Hemisphären“,  welche  die  Centralorgane  der  vordersten  Hirnmasse,  und  (S.  200.) 
die  Mittelglieder  zwischen  den  obem  Vierhügeln  und  den  Hemisphären  darstellen,  zugleich 
aber  auch  an  der  Bildung  der  Sehnerven  Theil  haben;  von  Tiedemann  (Gehirn  S. 
127.)  als  „vermeyntliche  Sehhügel“  oder  (S.  i33.)  als  „Anschwellungen  der  Hirnschenlcel“, 
da  (S.  i3o.)  Lelztre  in  ihnen  durch  neue  Fasern  verstärkt  werden;  und  von  Meckel 
(Anatomie  III.  S-  509.)  als  „hintre  Hirnganglien,  hintre  und  , obre  gestreifte  Köi’per“  be- 
schrieben. 


zu  §.  17a. 
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Einhundert  und  zwey  und  neunzigste  Anmerh  un  g 

a)  Da  die  obre  Fläche  vom  Gewölbe  bedeckt  wird,  so  sieht  Rosenthal  (S.  >2.)  die 
Sehhiigel  für  von  den  Seilenhöhlen  ganz  ausgeschlossen  an.  Die  Llnebenheiten,  welche 
Haller  (icones  VII.  p-  19.)  an  der  obern  Fläche  bemerkte,  leitete  er  vom  Drucke  des 
Gewölbes  ab.  Chaussier  (p.  63.)-.  gab  den  in  die  Länge  gehenden  Eindruck  an.  Nach 
Wenzels  (cerebrum  p.  87.)  ist  dies  ein  dem  Zirbelsliele  ähnlicher  Längenstreifen,  der 
die  obre  Fläche  in  eine  äussere,  höhere,  weifsere,  und  eine  innre,  niedrigere,  graue  Hälfle 
theilt,  vorne  mit  dem  Hornstreifen  zusammenhängt,  und  hinten  an  der  untern  Fläche  des 
Sehhiigels  verschwindet.  Meckel  (Anatomie  III.  S-  5og.)  bemerkt,  dafs  diese  Längen- 
wulst vorne,  wo  die  absteigende  W^urzel  des  Gewölbes  sich  keulenförmig  nach  oben  aus- 
breitet, stärker  ist,  und  nach  hinten  allmählig  sich  verliei’t. 

Ä)  Der  vordre  Höcker  wurde  bereits  von  Vieussens  (c.  11  p.  5g.)  als  ein  „corpixs 
album  subrotundum“,  dann  von  Santorini  (tabulae  p.  3g.)  als  ein  „corpus  eminens  ob- 
longum  album“  beschiieben.  Nach  Haller  (elementa  IV-  p>  5a.)  ist  er  ein  „collis  addi- 
titius‘^‘  an  der  Seite  des  centrum  geminum,  der  durch  den  Druck  vom  Gewölbe  entstanden 
zu  seyn  scheint.  Vicq  d‘Azyr  (p.  43.)  erkannte  das  „tuberculum  thalami  anticum  in- 
ternum“  als  den  Anfang  der  absteigenden  Wurzel  des  Gewölbes;  Gordon  (p.  100.)  nennt 
es  „tuberculum  thalami  anticum.“ 

c)  Das  Polster  nennt  Vicq  d’Azyr  (p.  42.)  „tuberculum  posticum“,  und  Meckel 
(Anatomie  III.  S.  5ii.)  „tuberculum  ganglii  postici  posterius,  s.  posterius  superius,  den  hin- 
tern oder  obern  hintern  Höcker.“  Gordon  (p.  100.)  beschreibt  ihn  als  die  hintre  innre 
Ecke  des  Sehhügels,  welche  (p.  92.)  -wie  eine  Papille  hervorragt  und  von  der  der  andern 
Seite  durch  den  oblongus  transitus  (oblong  passage)  geschieden  ist. 

(t)  Die  weiche  Commissur  wurde  von  Eustach  abgebildet,  von  Vieussens  (p.  64.) 
„lacunar*'"  genannt,  und  als  eine  weiche  graue  Substanz  beschrieben,  welche  den  obern 
Theil  der  dritten  Höhle  bedeckt,  die  Sehhügel  verbindet  und  sich  mit  den  Zirbelstielen 
vereint.  Morgagni  (adversar.  VI  animadv.  10.  p-  201.)  giebt  an,  dafs  sie  am  obersten 
Theile  der  innern  Fläche  der  Sehhügel,  bisweilen  aber  auch  tiefer,  in  der  miltlern  Höhe 
der  dritten  Höhle  liegt,  und  etwas  nach  unten  gekrümmt  ist.  Bonhomme  (p.  5.3.  62,) 
nannte  sie  „commissura  communis  posterior“,  und  es  war  iriäg,  wenn  Haller  meynte; 
dafs  Bonhomme  die  hintre  Commissur  darunter  verstanden  habe.  Santorini  (obser- 
vatt.  p.  59.)  nennt  sie  „tractus  transversus  tertii  ventriculi'%  auch  (tabulae  p.  3g)  „lacunar 
Vieussenii,  nexus  thalamorum  nervorum  opticorum“,  und  bemerkt,  dafs  sie  das  Mittel 
zwischen  grauer  und  weifser  Substanz  hält.  Günz  hat  sie  nach  Schregers  Angabe 
„commissura  thalamorum  inferior“  genannt.  Sabatier  (I.  p.  32.)  giebt  an,  dafs  sie  am 
vordem  und  mittlern  Theile  der  Sehhügel  liege  und  1 bis  Linie  im  Durchmesser,  ha- 
be. Haller  (elementa  IV.  p.  56.)  meynt,  das,  avas  man  lacunar  nennt,  sey  vielleicht 
das  Gewölbe.  Vicq  d’Azyr  (p.  37,)  gab  ihr  den  Namen  „commissura  mollis“,  und  be- 
schreibt sie  als  eine  brückenartige  Vei'bindung  der  grauen  Substanz  der  innern  Flächen 
der  Sehhügel.  Sehr  eg  er  (p.  520.)  nennt  sie  „Querstück  der  Sehhügel,  trabs  transversa 
cinerea  tlialamorum.“  Autenrieth  (Physiologie  HI.  §.  853.)  fafste  allein  ihi'e  Bedeuuuig 
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auf,  iiidtm  er  sie  den  „grauen  Querbalken“  nannle,  der  an  einer  kleinen  Slelle  briickenar- 
lig  d.en  sonst  nach  oben  offenen  Halbcanal  der  Hirnbasis  schliefst.  W enzels  (cerebrum 
p.  129.)  bemerkten,  dafs  sie  Substanz  der  Sehhiigel  ist,  die  unmittelbar  aus  einem  in  den 
andern  übergeht.  Bey  C haussier  (p.  69.)  heifst  sie  „commissura  thalamorum“,  bey 
Gail  (Systeme  I.  p.  289.)  „commissura  mediana“/  bey  Meckel  (Cuvier  II.  S.  i3i.)  das 
„Aveiche  Band.“  Nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  2o4.)  sOll  sie  die  Fortsetzung  der  äussern 
jPorlion  des  grofsen  Hirnganglions  seyn,  nach  Gordon  (p-  98.)  die  der  grauen  Schicht 
des  Sebhugels,  die  unter  der  oberfläclilichen  Markschicht  liegt.  Nach  Morgagni  (a.  a. 
O)  xehlle  sie  zuweilen,  nach  Bichat  (anat.  IH.  p.  85.).  oft,  nacli  Wenzels  (a.  a.  O.) 
bey  10  Menschen  unter  66,  nach  Gordon  nie.  Morgagni,  Santorini  (observatt.  p. 
59.)  und  Wenzels  (cerebrum  p.  3 lO-)  wollen  sie  zuweilen  doppelt  gesehen  haben,  so  dafs 
eine  über  der  andern  lag. 

e)  Den  innern  Knieböcker  scheint  Willis  (cerebrum  c.  3.  p.  21.)  unter  dem  „pro- 
cessus  raedullarls,  qui  transitus  e xnedulla  oblongata  in  protuberantias  orbiculares  esse  vide- 
tnr“  verstanden  zu  haben-  Santorini  (observationes  p.  63.)  gab  ihm  den  Namen  „Cor- 
pus geniculatum“ , entdeckte  seine  graue  Substanz , und  beschrieb  seine  Lage  an  der  hin- 
tern Fläche  des  .Sehhügels,  oder  (tabulae  p.  32.)  zwischen  diesem  und.  dem  Hirnschenkel. 
Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  60.)  beschreibt  ihn  als  einen  Knoten,  aus  welchem  der 
Sehnerve  zum  Tlieil  zu  entspringen  scheint-  Bey  Sömmering  (de  basi  p.  109.)  heifst  er 
„tuherculum  thalaxiii  inferius“,  oder  (Himlehre  .S.  46.)  ,,IIöckercIien , schlechthin;  bey 
Mayer  (Anatoniie  VI.  S.  i3o.)  der  „gegliederte  Körper“-,  bey  Reil  (Archiv  IX.  S-  521.) 
Mas  „Corpus  geniculatum“,  über  wMchem  die  Aerme  vom  obern , und.  unter  welchem  die 
vom  untern  Vierhügel  in  den  .Sehhügel  dringen;  bey  Meckel  (Anatomie  III.  S.  5n.)  der 
„mittlere  lütilie  Höcker“,  der  unten  und  innen  liegt  und  mit  den  obern  Vierhügeln  ver- 
huiiden  ist;  und  bey  Treviranus  (Schriften  III.  .S.  20.)  der  „untre  Höcker  der  Seh- 
hügel.“ 

f)  Den  äusseni  Kniehöcker  bezeichnet  .Sömmering  (de  basi  p.  108.)  blofs,  als  eia 
andres  „gibber  inferius.“  Vicq  d’Azyr  (p-  90.)  bildet  ihn  neben  dem  innern  Kniehök- 
ker  (tab.  XXVIIL  fig-  2.  Nr.  i4.)  als  zwey  Hügel  (Nr.  12.  i3.)  ab,  und  findet  ausserdem 
noch  ein  ,,tiiberculum  magnuiu  rotundum  (Nr.  11.).  Cuvier  (II.  S-  ^29.)  sagt,  man  kön- 
ne ihn  alsf'drilten  Vierhügel  betrachten.  Nach  Gail  (üntersucliungen  S-  38.)  bildet  er 
sich  durch  den  aus  dem  obern  Vierhügel  kommenden  und  um  den  äussern  Rand  des 
Sebhügels  sich  herumlegenden  Sehnerven,  und  gieht  diesem  aus  seiner  grauen  .Substanz 
Verslärkungsläden  ; so  läfst  ihn  auch  Garns  (Gehirn  S-  235.)  durch  das  ümbeugen  des 
.Sehnerven  nach  unten  entstehn.  Gordon  (p-  92.)  beschreibt  ihn  als  das  vordi’e  Ende 
der  liiulem  Fläche  des  Sehhügels,  und  bemerkt,  dafs  sein  grauer  Kern  dunkler  und  grö- 
fsei’j  als  der  des  iimern  Kniehöckers  und  mit  einer  j Linie  dicken  weüsen  .Schicht  umge- 
ben ist.  Meckel  (Anatomie  III.  S.  5ii.)  nennt  ihn  den  „untern  hintern  Höcker“,  der 
weiter  nach  niitcn  und  aussen,  als  der  innre  Kniehöcker,  liegt,  und  durch  eine  Markbinde 
mit  den  imlern  Vierhügeln  verbunden  ist.  Nach  Tr  e vir  au  us  (.Schriften  III.  .S  20,)  heifst 
er  ,, Markknollen , Hirnschenkelknollen,  tnberculum  pednnculi  cerebri“,  indem  er,  an  der 
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Seile  des  Ilimschenkels  gleich  hinter  dein  innern  Knieliöcker  liegend,  eben  so  sehr  dem 
Himschenkel,  als  dem  Sehhügel , angehören  soll. 

Einhundert  und  drey  und  neunzigste  Aninerlcung  zu  §,  1 7 3. 

Was  die  Elemente  der  Sehhüg£l  betrifft,  so  gab  Viens  s ens  (c.  11.  p.  67.  sq.)  an, 
dafs  unter  der  dünnen  weifsen  Haut  zwischen  grauer  Substanz  Markslreifen  liegen,  welche 
aus  dem  centrum  semicirculare  geminum,  oder  aus  der  hintern  Gegend  des  centrum  ovale 
kommen,  und  tlieils  in  die  Sehnerven,  Iheils  unter  den  Vierhügeln,  den  Bindeärmen  und 
den  Kleinhirn  Schenkeln  zmn  hintern  Theile  des  Rückenmarks  gehn.  Gail  (sysleme  I. 
p.  aSo.)  ei’klärt  blofs,  dafs  die  Sehhügel  von  den  Olivens  trän  gen  und  einigen  andern  hintern 
Strängen  gebildet  werden.  Roland o (p.  8.)  meynt,  sie  entstehen  durch  eine  Verllechtung 
der  obern  Fasern  der  Hirnschenkel  mit  Fasern,  die,  wie  es  scheint,  von  den  Hemisphären 
kommen  und  in  Beziehung  zu  den  Vierhügeln  stehn,  so  wie  mit  andern  Fasern,  welche 
quer  laufen,  nach  oben  steigen,  von  innen  nach  aussen  hautartig  auf  der  Oberfläche  sich 
ausbreiten,  und  in  die  Sehnerven  übergehn.  Reil' (Archiv  IX..  S.  492.)  giebt  an,  dafs  die 
graue  Substanz  der  Raulengrube,  die  Schleifen,  die  Bindeärme,  die  Aerme  der  Vierhügel, 
die  hinti’e  • Commissur  u.  s.  w-  in  die  Sehhügel  treten  und  auf  deren  äussern  Rand  zu  gehn ; 
dafs  (S.  1 53.)  jede  Schicht  graue  Substanz  am  innern,  und  weifse  Substanz  am  äussern 
Rande  hat;  und  dafs  unter  der  obersten  Schicht  die  Wurzeln  des  Geivölbes,  unter  diesen 
aber  die  Strahlungen  des  innern  Kniehügels  folgen , welche  das  Hornblatt  gehen  und  in 
den  Sehnerven  endigen  sollen. 

a)  Die  Hirnschenkel  giebt  Reil  (Archiv  IX.  S.  159.)  als  die  unterste  oder  vierte  (unter 
den  Schleifen  liegende)  Schicht  der  Sehhügel  an.  Gordon  (p.  i36')  sagt,  von  den  Hirn- 
schenkeln gehen  haarfeine,  von  graulich  brauner  Substanz  umgebene  Markfädon  in  den 
Sehhügeln  nach  unten  und  innen. 

b')  Die  Bindeärme  laufen  nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  i53j  vmter  der  Schleife,  seitwärts 
vom  Boden  der  Wasserleitung,  dringen  von  aussen  nach  innen  und  in  die  Tiefe  gegen 
die  schwarze  Substanz  zu,  und  gehn  dann  wahrscheinlich  auch  in  die  R.adiation  der  Hiru- 
schenkel  und  der  Sehhügel  ein. 

c)  Die  Schleifen  dringen  nach  ihm  (S.  i5a.)  unter  den  innern  Kniehöckern  in  die  Seh- 
hügel ein,  und  (S.  i55.)  bilden  deren  dritte  Schicht. 

d)  Die  innern  Kniehöcker  (S.  i54.)  bilden  aber  die  zweyte  Schicht,  welche  sich  seit- 
lich ausbreitet,  sich  über  den  äussern  Rand  des  Hirnschenkels  schlägt,  und  diesen  in  der 
Capsel  des  grofsen  Hirnganglions  umfafst. 

e)  Malac  arne  (encefalötomia  IL  p.  36.}  scheint  die  Gürtelschicht  zu  meynen , indem 
er  sagt,  der  Sehhügel  verlängre  sich,  wie  der  Streifenliügel , in  eine  Art  Schwanz,  der 
bis  zum  unlersten  Theile  des  Seitenhorns  geht  und  vom  Gefäfsgeflechte  begleite^  wird. 
Reil  hat  diese  Schicht  genauer  zu  untersuchen  angefangen,  und  sagt  Folgendes  darüber. 
Die  oberste  Lage  des  Sehhügels  (Archiv  IX.  S.  i53-)  geht  in  der  Richtung  von  vorne  nacli 
hinten , giebt  den  Hornstreifen  und  endet  in  den  Sehnerven.  Das  hintere  Ende  des  Seh- 
hügels (S.  i54.)  spaltet  sich  im  Seitenhorne  in  den  Sehstreifen  und  in  eine  kolbige  Wulst 
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nntei’  diesem,  die  ihre  Fasern  stralilig  unter  der  Tapete  im  Unterhome  aashreitet,  und 
(S.  i65.)  mit  dem  Hirnschenkel  die  äussere,  unter  der  Tapete  liegende  Schicht  der  äussem 
Wand  des  Unterhorns  bildet,  welche  vorne  in  der  Spitze  des  Horns,  seitwärts  in  der 
Furche,  wo  dessen  äussere  utrd  inure  Wand  zusammenstolsen , endet.  Diese  Ausbreitung 
(S.  517.)  bildet ‘mit  dem  Hornstreifen  und  dem  Balken  die  Tapete  des  Unterhorns  , und 
fliefst  mit  der  hier  liegenden  Strahlung  des  Hirnschenkels  und  der  vordem  Commissur  zu- 
sammen. — Die  Fasern  vom  hintern  Rande  des  Sehhügels,  sagt  Reil  späterhin  (XI.  S. 
359.),  bilden  ein  dickes  Bündel,  welches  am  üussern  Rande  des  Sehhügels  fortgeht  und 
die  Strahlungen  bedeckt,  die  vom  hintern,  spitzen  Ende-  des  Sehhügels  ausgehn.  Dies 
Bündel  strahlt  an  seinem  äussevn  Rande  aus , und  bildet  ein  Netz , welches  die  hintre 
Hälfte  der  Decke  des  Unterhorns  auskleidet,  und  dringt  dann  in  das  kolbige  Ende  ein, 
mit  welchem  der  Unterlappen  am  Sehstreifen  und  an  der  Siebplatte  anhängt,  was  man 
als  das  Ende  des  Hornstreifens  anselien  kann.  Dies  V^erhällnifs  scheint  Reil  vor  Augen 
zu  haben,  wenn  er  sagt  (IX.  S.  159.),  der  Sebh'dgel  schlage  sich  wie  ein  wulstiger  Ring 
um  den  Hirnschenkel  herum,  liege  als  He^rd  an  der  Innern  Seite  desselben,  und  fafse 
ihn  in  ein  Centrum  zusammen-  Was  Reil  die  „ungenannte  Marksubstanz“  nennt,  ist  der 
Vordre  untre  Theil  der  Gürtelschicht.  Nach  seiner  Beschreibung  (IX.  S,  .i43-)  geht  sie  in 
der  Nähe  des  Sehstreifens  und  ihm  parallel,  nämlich  (S-  161.)  vom  vordem  Ende  des  Seh- 
liügels  nach  aussen,  um  den  Hirnschenkel  herum,  in  die  äussere  Wand  des  Unterhorns, 
wo  sie  (S.  iSj.)  mit  dem  hintern  Ende  des  Hornstreifens  verläuft,  und  (S.  i64.)  sich  mit 
der  Substanz  verbindet,  welche  am  äussern  Rande  des  Streifenhügels  mit  dem  Homstreifen 
um  den  äussern  Rand  des  Sehhügels  herum  und  durch  das  Unterhorn  fort  geht-  Späterhin 
(XI.  s.  363.)  giebt  er  an,  die  ungenannte  Marksubslanz  krümme  sich  von  der  inuern  Fläche 
eles  Sehhügels  um  den  innern  Rand  des  Hirnschenkels  herum,  und  begegene  den  äussern 
Bündeln  Ass  Eetzlern,  die  in  der  entgegengesetzten  Richtung  sich  ebenfalls  um  ihn  herum 
krümmen,  und  an  seiner  untern  Fläche  zusammenfliefsen ; sie  sey  eine  Substanz  eigner 
Art,  nicht  reines  Idark,  aber  auch  nicht  grau,  hänge  hinten  an  der  Strahlung  dos  hintern 
Endes  des  Sehhügels,  und  verbinde  sich  mit  dem  äussem  und  ohern  Rande  des  Seh- 
streifen. — - G all  (Systeme  I-  p.  349.)  bemerkte  blofs  den  untern  vordem  Theil  der  Gürtcl- 
scbicht  und  nannte  ihn  „bandelelte  de  fibres  transversales  en  avant  du  nerf  optique“,  und 
Döllinger  (S-  28.  Fig.  10,  f.)  beschrieb  ihn  als  graue  Substanz,  welche  aus  der  Sylvischen 
Spalte  kommt  und  die  Hemisphären  an  ihrer  Grundfläche  oberhalb  des  Clnasma  verbindet. 
Gordon  (p.  i36.)  meynt,  die  oberflächlichste  Schicht  des  Sehhügels  sey  grau,  1 Linie 
dick,  und  bilde  die  weiche  Commissur, 

f)  Das  Epilhelium  wurde  zuerst  von  Vieuseens  (c.  11.  p.  67.)  mit  einem  Theile  der 
Ringschicht  als  „alba,  tenuis,  niollis  membrana“,  welche  den  Sehhügel  überzieht  und  aus 
Fasern  besteht,  welche  entweder  aus  dem  Markstreifen,  der  über  der  weichen  Commissur 
liegt,  oder  aus  dem  Hoi’ustreifen  kommen,  an  der  hintern  Fläche  des  Sehhügels  sich  ver- 
einigen und  mit  Fasern  aus  dem  hintern  Theilo  des  Sehhügels  in  den  Sehnerven  übergehn. 
Santorini  (observalt.  p.  56.)  sagt,  der  Sehhügel  werde  von  einer  weifsen  Haut  überzogen, 
welclie  aus  einem  unregelmäfsigen  Gew^ebe  von  Fasern  ohne  bestimmte  Richtung  bestehe. 
Gordon  (p.  i36.)  giebt  einen  orangenblütweifsen  Ueberzug  an. 
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Einliund er t und  vier  und  neunzigste  Anmerkung  zu  174. 

Gail  (Systeme  I.  p.  5i4.)  nimmt  in  der  Substanz  des  Sehhligels  selbst  zwey  „cnlre- 
lacemens  transversaux“,  wovon  der  erste  (tab.  V,  VI.  Nr.  35.),  welcher  der  Längenfurche 
des  Seilhügels  entspricht,  unser  Markblatt  ist,  und  der  zweyte  (Nr.  36.)  zwischen  jenem 
und  dem  Hornblalte  liegen  soll. 

Willis  beschreibt  eine  Strahlung  in  den  Sehhügeln,  von  welcher  ich  nicht  zu  be- 
stimmen wage,  was  sie  eigentlich  ist-  Er  sagt  (anima  c.  4.  p.  38.):  eine  „epiphysis  me- 
dullaris“  geht  über  die  Vierhügel  hinaus,  unter  der  Zirbel  hin,  auf  die  Sehhügel  zu,  spaltet 
sich  beym  Eintritte  in  diese  in  zwey  ramos  quasi  nerveos,  wovon  der  eine  in  den  hintei’n, 
der  andre  auf  den  vordem  Theil  des  Streifenhügels  zu  geht,  einen  Zweig  zum  Hornblatte 
schickt,  und  hinter  der  Säule  in  die  Ecke  des  Sehhügels  übergeht.  Es  ist  (p.  4i.  tab.V,  F.) 
ein  „ductus  medullaris  s.  nemeus“,  der  von  den  Vierhügeln  zu  den  Streifenhügeln  geht.- 
Er  (p.  4a.  tab.  VII,  C.)  entspringt  von  einem  ,,septum  medullare‘b  welches  die  Vierhügel 
von  den  Sehhügeln  scheidet.  Es  ist  (c.  7.  p.  66.  tab.  VIII^  M.  Q.)  ein  „processus  me- 
dullaris“, der  vom  untern  Vierhügel  aus  (als  Seitenarm  desselben)  an  der  äussern  Seite  des 
obern  Vierhügels  liingeht,  und  von  da  theils  gegen  das  hintre,  theils  gegen  das  vordre 
Ende  des  Streifenhügels  veifäuft,  und  hier  sich  wieder  spaltet  in  einen  Zweig  zu  dessen 
Mitte,  und  einen  andern  zur  Ecke  seines  vordem  Endes,  wälnend  ein  „surculus  trans- 
versus“  beyde  Zweige  verbindet. 

Einhundert  und  fünf  und  neunzigste  Anmerkung  zu  §.  ijS. 

Ich  gebrauche  den  Namen  Hornblatt  der  Kürze  wegen,  um  das  Markblatt  zu  bezeich- 
nen, dessen  obrer  Rand  der  Hornstx'eifen  genannt  zu  werden  pflegt.  Willis,  Vieussens 
und  Vicq  d’Azyr  sind  beynahe  die  einzigen  Zergliederer,  welche  es  kannten.  Willis 
erkannte  es  nur  unvollkommen,  und  nannte  es  (cerebrum  c.  10.  p.  5a.  lab.  VII.  G.)  einen 
„processus  medullaris  transversus^  corpora  striata  invicem  connectens“,  oder  (anima  c-  4. 
p.  39.)  den  „limbus  postenor  corporis  striati“ , der  mitten  und  unten  an  die  crura  medullae 
, oblongatae  angeheftet  ist,  in  seiner  Höhlung  den  von  den  Vierhügehi  kommenden  IMark- 
streifen  und  den  Sehhügel  aufnimmt,  und  am  untern  Fufse  der  Säulen  in  den  der  andern 
Seite  übergeht.  So  bildete  er  es  auch  ab  (tab.  V^  k.  tab.  VH,  e.  tab.  VIII,  H.)  Vieussens 
(c.  11.  p.  67.)  nennt  es  ,,ceritrum  semicirculare“  oder  (p.  70.)  ,,centrum  geminum  semicir- 
culare", und  beschreibt  es  als  den  Mittelpunct  der  aus  dem  obei'ii  Thefle  des  centrura 
ovale  kommenden  Fasern,  und  als  ein  Blatt,  welches  den  .Sehhiigel  wie  ein  Halbkreis  um- 
fafst.  Vicq  d’Azyr  (p.  35.  36.)  beschreibt  es  unter  demselben  Namen  als  ein  senkrechtes, 
weiches,  weifses  Blatt,  welches  nach  Vieussens  auf  den  Hirnschenkeln  sitzt,  senkrecht 
zwischen  dem  Streifenhügel  und  dem  Sehhügel  sich  einsepkt  und  alle  Markfäsern  des 
Streifenhügels  aufnünmt. 

A^ieussens  (p.  77.  tab.  XII,  a.)  nennt  die  Grundlage  des  Hoimstreifens  die  „pars 
Superior  centri  seniicircularis  und  das  darüber  liegende  Epithelium  (p.  76.  tab.  XI.  a.)  den 
,, limbus  exterior  albae  mollisque  membranae,  quae  medullae  oblongatae  cruribus  (s.  thäla- 
mis)  obsternitur.“  Morgagni  (epist.  XI.  Nr.  11.)  nannte  den  Hornstreifen  den  ,,traclus 
medullaris,  qui  interjicitur  inter  thalamum  et  cox'pus  stiiatum“;  Tarin  (ixäch  Vicq' 
Ztueyfer  Band.  44 
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d’Azyr  p.  i6-  Angabe)  „frenulnm  novum  membranae  corneae  oculi  ad  instar  pelluci dum.“ 
Ridley  (p.  lia.)  bemerkte  zuerst,  dafs  er  vorne  mit  den  Säulen  zusaramenzuhängen 
scheine.  Haller  (elementa  IV.  p.  5o.  Icones  VII.  p.  i8.)  nannte  ihn  eine  „taenia  semi- 
’ circularis“,  welche  eine  darunter  liegende  Vene  an  den  Streifenhiigel  andrüclct,  hinter  und 
unter  dem  Sehbiigel  mit  vielen  Fasern  im  Unterhorne  endigt  j vorne  aber  theils  zwischen 
'den  Säulen j theils  vor  ihnen  in  das  Mark  des  Vorderlappens  unter  dem  Balken,  theib  in 
die  Vordre  Commissur  geht.  Man  übersah  das  Hornblatt,  und  trug  den  Namen,  womit 
Vieussens  es  belegt  hatte,  auf  den  Hornstreifen  über:  so  heilst  dieser  bey  Mayer  (Ge- 
hirn S.  8-  Anatomie  VI.  S.  i3i.  fg)  der  „zweyfache  halbcirkelförmige  Mittelpunct  oder 
das  halblu'eisförmige  Band“,  welches  vorne  und  hinten  in  den  Hirnschenkel  sich  verlieren 
soU;  bey  Hase  (p.  21.)  das  „centrum  gemimum“,  welches  sich  in  den  innern  Rand  des 
Ammonshorns,  wo  es  sich  nach  innen  umbiegt,  endigen  soll;  nach  Günther  (S.  28.) 
soU  es  in  den  innern  Saum  des  Streifenhügels  endigen.  Vjicq  d’Azyr  untersuchte  dieie- 
Theile  genauer,  und  unterschied  von  dem  Hornblatte  1)  das  Epithelium  des  Hornstreifens, 
welches  er  (p.  7.)  unter  dem  Namen  „taenia  striata  s.  fibrosa  corporis  striali“  als  ein 
Bündel  zahlreicher  Markfasern  beschrieb,  welche  hinten  in  die  Decke  des  Unterhorns 
herabsteigen  und  Cp.  82.)  sich  an  der  innern  Wand  der  Höhlung  für  die  Anschwellung 
des  Ammonshoi'ns,  nahe  am  Ende  des  Saums,  mit  diesem  an  mehrern  Puncten  zusammen- 
hängend, verlieren,  vorne  aber  (p.  26.)  breiter  werden,  nahe  an  der  Scheidewand  und 
Cp.  77.)  in  die  Marksubstanz  am  vordem  und  innern  Theile  des  Streifenhügels  und  vor 
der  vordem  Commissur  sich  verlieren,  mit  dieser  Zusammenhängen,  und  auch  einige  Fäden 
zu  den  Säulen  schicken.  2)  Die  auf  dem  vordem  Theile  des  Homstreifens  zwischen  dem 
Sehhügel  und  dem  Streifenhügel  liegende  graue  Substanz  beschrieb  er  (p.  7.)  als  ein  halb- 
durchsichtiges Blatt,  ,,lamina  cornea,  s.  cinerea,  s.  grysea  taeniae  striatae“,  welches  Cp.  16.) 
in  die  graue  Substanz  dea  Streifenhügels  sich  fortzusetzen  scheint.  Doch  wurde  diese 
Unterscheidung  meist  nicht  beachtet,,  das  Hornblatt  übersehen,,  und  die  ganze  obere  Streifen 
Hornstreifen  genannt,  indem  man  sein  Aussehen  mit  dem  der  Substanz  von  Thierhörnern 
verglich,  während  es  Tarin  mit  dem  der  Hornhaut  verglichen  hatte.  Nach  .Sömmering 
(HirnTehre  S.  45.),  verliert  sich  der  ,, Hornstreifen,  stria  cornea“  allmählig  in  den  .Streifen- 
hügel, und  ist  gegen  den  Sehhügel  schärfer  begränzt.  Nach  Malacarne  (encefalotomia 
n.  p.  38.)  besteht  er  aus'  einer  Falte  von  Epithelium  und  einem  .Markblalte,,  welches  Cp*  57.) 
in  das  Mark  des  Unterlappens  phergeht.  Nach  Bichat  (anat.  HF.  p.  92.)  fangt  er  an  der 
ZusammenhangssteUe  der  Seitenhöhlen  mit  der  diitten  Höhle  an.  Nach  Wenzels  (cere- 
brum  p.  80)  ist  er  der  Gränzstreifen  zwischen  Sehhügel  und  gestreiftem  Körper,  stria 
terminahs  inler  colliculum  optfeum  et  corpus  striatum“,  (p.  84.)  eine  Fortsetzung  des  Epi- 
theliums , und  nur  nach  Cöngwtioneh  von  homartigero  Aussehen  wegen  ergofsner  gerinn- 
barer Lymphe.  Ghaussier  Cp*  64.)  nennt  ihn  „taenia  corporis  strfati“,  oder  nach  Bur- 
din  Cp.  211.)  „taenia  erainentiae  pyriformis“,.  und  giebt  an,,  dafs  er  vorne  mit  der  Säule 
sich  vereint  und  hinten  im  Unterhorne  sich  verliert,  Reil  nannte  ihn  „taenia“  schlechthin, 
und  heschrieh  ihn  (Archiv  IX.  S*  i53.)  als  eine  markige  Haut,  welche  von  der  Oberfläche 
des  Sehhügels  gegen  dessen  ä'ussern  Rand  hei’abgefit,,  und  dann  in  Fäden  sich  auflöset, 
welche  in  ein  Bündel  gesammelt,  woran  der  Streifenhügel  sich  lehnt,:  von  yome  nach 
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hinten  um  den  Sehliügel  sich  herum  wölben;  er  soll  unmittelbar  auf  dem  Stabkvanze 
liegen,  aus  der  dritten,  von  der  Strahlung  des  innem  Kniehöckers  gebildeten  Schicht  des 
Sehhügels  kommen , vorne  auf  die  vordre  Commissur  sich  setzen,  zwischen  dem  Stiele  der 
Scheidewand  und  der  Säule;  (S.  194.)  Maxkfasem  geben,  die  wie  Zähne  durch  den  Kamm 
des  Stabkranzes  gehn,  soll  (S.  i64.)  mit  dem  äussern  Saume  des  Streifenhügels  zusammen- 
stofsen,  durch  das  Unterhorns  gehn,  (S.  igS.)  mit  dem  Balken  und  dem  Sehhügel  die 
Tapete  bilden,  und  (S.  i64.)  sich  endlich  mit  der  ungenannten  Marksubstanz  verbinden. 
Späterhin  (IX.  S.  36o.)  beschrieb  Reil  den  Hornstreifen  als  von  der  Oberfläche  des  Seh- 
hügels nach  hinten  gehende  mit  einer  Duplicatur  des  Epitheliums  verbundne  Fasern,  welche 
sich  um  den  äussern  Rand  des  Sehhügels  herum  winden,  immer  stärker  werden,  aus- 
strahlen, und  ein  Netz  bilden,  welches  der  Tapete  gegen  über  die  innre  Hälfte  der  Decke 
des  Unterhorns  auskleidet  und  im  Innern  des  kolbigen  Endes  aufhört;  zwischen  ihm  und 
der  Strahlung  des  Balkens  soll  der  Schwanz  des  Streifenhügels  verlaufen.  Nach  Gordon 
(p.  137.)  bestellt  er  aus  Marksubstanz,  welche  mit  der  Decke  des  Sehhügels  und  vorne 
mit  der  Säule  verbunden  ist,  und  an  ihrem  vordem  Theile  mit  einer  1 bis  Linie  dicker 
Schicht  halbdurchscheinender  graulich  - brauner  Substanz  belegt  wird.  Meckel  (Anatomie 
Ilf.  S.  5o8.)  nennt  ihn  den  ,,Gränzstreifen,  den  gestreiften,  halbkreisförmigen  Saum“,  und 
behauptet,  dafs  er  mit  dem  Zii'belstiele  aus  dem  Markkügelchen  entspringe,  vorne  (S.  5i8.) 
mit  der  Säule  Zusammenhänge,  hinten  auseinander  weichend  in  der  Decke  des  Unterhorns 
gegen  dessen  Ende  sich  verliere,  und  mit  der  Spitze  des  Saums  und  den  äussersten  Fasern 
der  vordem  Commissur  Zusammenhänge.  Bock  (S.  266,)  nennt  ihn  den  „halbkreisförmigen 
Savim.“  Nach  Treviranus  (Schiiften  DI.  S.  i32.)  soll  er  der  hintre  Seitenfortsatz  des 
Gewölbes  seyn,  und  aus  Längenfasern  bestehn,  welche  schräge  von  vorne  nach  hinten 
über  die  gewölbte  Seite  des  Ammonshorns  sich  ausbreiten ; (S.  lOQ.)  das  Gewölbe  soll 

durch  ihn  zum  Sehnerven  gehn.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  was  Treviranus  hier  ge- 
sehen hat. 

Einhundert  und  sechs  und  neunzigste  Anmerkung  zu  §.  176. 

Mondini’s  „anchae“  sollen  nach  Malacarne’s  (encefalotomia  H.  p.  58.)  und  Vicq 
d’Azyr’s  (p.  33.)  Meynung  die  Sti-eifenhügel  seyn;  doch  begreifen  sie  zugleich  wohl  auch 
die  Sehhügel.  Berengar  (fol.  437.)  aber,  sagt:  in  jedeiv  vordem  Höhle  sind  auch  am 
Boden„eminentiae  similes  coxis  humanis“,  welche  dem  Laufe  der  Gefäfsgeflechte  folgen. 
Willis  beschreibt  zuerst  die  Streifenhügel  genauer  unter  den  Namen  „prominentiae  lenti- 
formes,  apices  meduUae  oblongatae,  corpora  striata.“.  Er  erkaimte  sie  als  das  Vermittelnde 
zwischen  Himstamm  (medulla  oblongata)  und  Mantel  (cerebrum.)*  Sie  sind  nämlich  nach 
ihm  (cerebrum  c.  i3.  pr  62.)  die  Spitzen  des  .Hirnstamms,  welcher  da  anfängt,  wo  der 
Balten  aufhört,  und  verbinden  ihn  am  meisten  mit  dem  Mantel,  namentlich  durch  den 
gröfsern  Theil  ihrer  Obeiffäche,  während  der  kleinere-  Theü  derselben  frey  in  den  Hü'u-f 
höhlen  liegt;  sie  sind  (p.  63.)  internodia  zwisch eh  Himstamm  und  Mantel;  Letzrer  (c.  i. 

р.  8.)  sitzt  auf  ilmen  auf;  der  Balken  (p.  10.)  heftet  sich  an  sie;  sie  . selbst  gehn  in  den 
Himstamm  ein.  Sie  sind  (anima,  p.  3g.)  gestaltet  wie  umgebogene  Kegel,  oder  (cerebrum 

с.  i3.  p.  62.)  wie  kreisförmig  gebogene  Cylinder;  vorne  (c.  2,,p.  12.)  convei-giren  sie  mit 
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ihren  Köpfen  und  werden  durch  die  vordre  Commissnr  verbunden;  hinten  werden  sie 
.spitziger,  und  bilden  die  Seiten  eines  Dreyecks,  welche  vorne  mit  dem  Balken  z,usammen' 
.stofsen,  Ilir  voidres  kolbiges  Ende  nennt  er  (c-,  i3.  p.  65.)  „basis“,  ihr  hiutres  spitzes 
Ende  „conus.“  Stenson  (Mangetus  II-  p.  96)  nannte  sie  ,,priinum  par  tuberculorum.“ 
Vieussens  nannte  sie  „corpora  striata  superna  anteriora^  s.  processus  anteriores  medullae 
oblongatae“,  und  bildete  sie  als  solche  (lab.  VI,  F.  VH,  D.  VTII,  u.  s.  w)  ab.  Seine 
„corpora  striata  infema  exteriora  anteriora“  (p.  84.  tab.  XIV,  B.)  sollen  vor  der  vordem 
Conimissur  liegen  und  durch  diese  von  den  Linsenganglien  geschieden  werden;  sie  scheinen 
das  vordre  untre  Ende  der  Streifenhiigel  zu  seyn.  Was  aber  seine  „corpora  striata  in- 
ferna  interiora“  seyn  mögen,  ist  nicht  klar:  sie  sollen  (p.  86.  tab.  XV,  D.)  im  vordem 
,Theile  der  Basis  des  Hirnstamms,  über  der  vordem  Commissur,  höher  als  die  c.  s.  in- 
fema exteriora  anteriora,  niedriger  als  die  innere  Capsel  liegen,  zum  Vorschein  kommeni 
wenn  man  jene  exteriora  anteriora,  so  \vie  die  posteriora,  weggenommen  hat,  und  aus  der 
untersten  Gegend  des  cenlrum  ovale  etwas  schräge  in  die  innre  Capsel,  somit  in  den 
vordem  Theil  des  Rückenmarks  gehn.  Ridley  (p.  ii4.)  hatte  die  ganz  verkehi’te  Mey- 
nung,  dafs  die  Streifenhügel  sich  nach  unten  iimbeugen  als  das  Gewölbe,  und  dafs  der 
Balken  ihr  oberster  Theil  sey.  Nach  V arheyen  (lib.  I.  tract.  IV-  c.  7.  p.  23a.)  sollten  sie 
Säulen  seyn,  welche  die  Decke  der  Hirnhöhlen  stützen.  Richtiger  bezeidhnete  sie  Palfin 
(L  p.  344.)  als  die  Enden  der  Hii-nschenkel.  Bey  Lieutaud  (p.  391.)  heifsen  sie  „corps 
cannelles“;  bey  Vicq  d’Azyr  (p.  27,)  „portiones  internae  corporum  stiiatorum“  im 
Gegensätze  zu  den  LinsengangÜen;  bey  Sömmering  (Hirnlehre  S.  44.)  „graue  Hügel, 
gestreifte  Hügel“;  bey  Autenrieth  (Physiologie  RI.  §.  837.)  „gestreifte  Erhabenheiten“; 
bey  Gail  (systeme  I.  p.  291.)  „ganglia  magna  superiora  cerebri“;  bey  Wenzels  (cex’e- 
brum  p.  262.)  „colliculi  striati;  bey  Chaussier  (p.  63.)  coUicixli  nervorum  ethmoidalium“ 
oder,  wie  Burdin  (S.  211.)  angiebt,  „eminentiae  pyriformes“ ; bey  Reil  (Archiv IX.  S.  i44.) 
„innre  Portionen  der  grofsen  Hirnganglien“  oder  (S.  194.)  „gestreifte  Hirnganglien“ ; bey  Mek- 
kel  (Anatomie ni.  S. 5 1 3.)  „vordre  untre  gestreifte  Körper,  corpora  striata  antica  inferiora, 
ganglia  cerebri  magna  antica.“  Ihr  vordres  Ende  nennt  Döllinger  (S.  3.)  die  „Kolbe.“ 

Einhundert  und  sieben  und  neunzigste  Anmeriung  zu  §,  177, 

W i 1 1 i s (anima  p.  39.)  gab  an , dafs  der  obre  Theil  der  Streifeuhügel  aus  grauer 
Substanz  mit  Blutgefäfsen , der  mittlere  und  untre  aber  aus  Markstreifen,  welche  bey  ihm 
(p.  4i.)  „nervi  s.  tractus  medulläres“  heilsen,  mit  daz^vischen  liegender  Rinde  bestehe;  dafs 
(cerebrum  c.  1.  p.  10.)  die  Markstreifen  nach  vorne  und  hinten  herauf  und  herabsteigen, 
nämlich  (c-  i3.  p.  62.)  einige  aus  dem  Mantel  in  den  Hirnstamm  herab  kommen,  andre 
aus  diesem  in  jenen  aufsteigen.  Nach  Vieussens  (p.  66.)  haben  die  corpora  striata 
superna  anteriora  oben  schwache,  unten  starke  Markfasex’n,  welche  aus  dem  obern  Theile 
des  centrunx  ovale  kommen,  in  die  Hornblätter,  von  da  in  die  Sehhügel,  und  so  in  den 
hintei’ix  Theil  des  Rückenmarks  oder  in  die  hintern  Wurzeln  seiner  Nex'ven  gehn;  die 
inferiora  extexiora  anteriora  sollen  (p.  66.)  aus  der  untersten  Gegend  des  grofsen  Hirns 
zur  vordem  Commissur  xmd  (p.  ,122  ) auru  vordem  Theile  des  Piückeninarks  gehn.  Nach 
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■ w inslow  (IV.  p.  i56.)  bestehn  die  Streifeuhiigel  aus  senkrechten  Blättern  von  weifser 
und  grauer  Substanz.  Nach  Santorini  (observatt.  p.  56.)  sollen  ihre  Fasern  nicht  alle 
aus  dem  centrum  ovale  kommen,  sondern  die  obern  in  dasselbe  gehn  , die  tiefem  und 
starkem  aber  mit  denen  der  Sehhügel  zum  Hirnstamme  gehn.  Haller  (elementa  IV-  p- 
48.  sqq.)  giebt  an,  dafs  sie  am  Anfänge  des  Unterhorns  in  die  Hirnschenkel  übergehn; 
dafs  das  Mark  hinten  mehr  dicht  sey,  dann  elliptische  schmale  Inseln  zwischen  gi-auen 
Streifen  bilden;  dfds  die  hintern  Inseln  länger  seyen,  die  vordem  kleiner;  und  dafs  ausser- 
dem micae,  verschiedne  Figuren,  Slreifchen  und  Markkerne  ohne  Ordnung  in  der  grauen 
Substanz  Vorkommen.  Mayer  (Anatomie  VI.  S-  127.)  bemerkte,  dafs  die  Markstreifen 
von  hinten,  innen,  unten  nach  vorne,  aussen,  oben  gehn,  und  dafs  aussen  und  vorne  die 
meiste  graue  Substanz  liegt.  Gail  (Untersuchungen  S.  56.)  fand,  dafs  die  Streifeuhiigel 
theils  von  den  SehJiügeln,  tlieils  unmittelbar  von  den  Hirnschenkelu  aus  sich  bilden. 
Tiedemann  (Gehirn  S.  iSy.)  giebt  eine  obre  graue  Schicht  mit  Gefäfsen  vom  Gefäfs- 
geflechte,  eine  mittlere  gemischte  und  eine  untre  weifse  Schicht  an.  Meckel  (Anatomie 
ni.  S.  5 15 ) findet  im  Streifenhiigel  dreyerley  Substanzen , welche  in  sieben  bis  acht 
Schichten  über  einander  liegen:  1)  Die  Marksubstanz  tritt  vom  Hirnschenkel  und  Sehhügel 
am  hintern  Ende  der  untern  Fläche  ein,  und  spaltet  sich  in  gewöhnlich  drey  über  ein- 
ander liegende  Schichten:  die  oberste  ist  die  stärkste,  reicht  hinten  und  oben  an  die  freye 
Fläche,  wird  vorae  und  unten  schmäler  und  von  grauer  Substanz  eingehüllt,  übrigens 
sowohl  von  vorne  nach  hinten,  als  von  oben  nach  unten  von  grauer  Substanz  durch- 
brochen und  in  melirere  Schichten  kleiner  weifser  Strahlen  zerlegt;  2)  dunkelgraue  Sub- 
stanz findet  sich  vorzüglich  oben  und  vorne,  und  zwischen  der  zweylen  und  dritten  Mark- 
schicht; 3)  hellgraue  Substanz  scheint  durch  nicht  völlig  gelungene  Scheidung  jener  beyden 
zu  entstehn,  und  liegt  zwischen  der  untern  Schicht  und  der  ersten  Mai'kschicht,  so  wie 
zwischen  dieser  und  der  zweyten.  Uebrigeiis  behauptet  auch  Meckel,  dafs  vom  Hirn- 
schenkel nach  aussen  und  innen  eine  IMenge  strahlige  zugespitzte  Fortsätze  in  der  grauen 
Substanz  des  Streifenhügels  sich  ausbreiteu , ohne  bis  zu  ihrem  äussern  Umfange  zu 
reichen. 

Malacarne  (II.  36.  55.)  war  wohl  der  Einzige,  welcher  bemerkte,  dafs  die  „cauda 
corporis  striati“,  vom  Hornstreifen  begleitet  bis  zum  Ende  des  Unterhorns  geht,  rmd  ge- 
gen das  Vordre  dicke  Ende  des  Streifenhügels  sich  umscldägt.  Nach  Reil  (Archiv  IX.  S. 
161.)  geht  der  „Schwanz  des  „gestreiften  Körpers“  zwischen  der  Radiation  des  Homstreir 
fens  und  der  Tapete,  breitet  sich  zum  Theil  (XI.  S.  36o.)  auch  zu  beyden  eiten  über  sie 
aus,  und  reicht  bis  zum  Ende  des  Unterhorns  (S.  i63  fg.) ; am  äussern  Rande  des  Strei- 
fenhügels läuft  eine  Substanz  zwischen  Hirnschenkel-  und  Balkensysteme,  stöfst  hinten  mit 
dem  Hornstreifen  zusammen,  schlägt  sich  mit  ihm  um  den  äussern  Rand  des  SehhügeJs 
herum , und  beyde  gehn  dann  durch  das  Unterhorn  und  verbülden  sich  endlich  mit  der 
ungenannten  Marksubstanz.  Nach  Do  Hing  er  (S.  8.  fig-  2.  n.  o.)  endet  der  „Schweif“; 
an  der  äussern  Seite  des  pes  hippocampi,  oder  (S.  3.)  verliert  sich  in  dem  Theile  der 
Hirnmasse,  der  an  der  untern  Fläche  des  Gehirns  neben  den  Hirnschenkehi  sich  findet. 

Die  äussern  Fasern  der  Sehhügelschicht,  welche  am  äussern  Rande  des  Streifenhügels 
verlaufen,  wurden  von  Willis  (anima  c,  4-,  p.  3g.)  nls  „limbus  corporis  striati  anterior'* 
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beschrieben,  welcher  sich  mit  dem  Balken  verbinde,  und  durch  Markstreifen  mit  dem 
Hornstreifen  Zusammenhänge.  Bey  Vicq  d’Azyr  (p.  74.  q5.)  heifsen  sie  „arcades“ , und 
hey  Gail  (sysl^me  I.  p.  3i4.)  „entrelacement  transversal  du  grand  ganglion  cerebral  su» 
perieur/' 

Reil  (Archiv  XI.  S.  354.)  beschreibt  einen  „halbmondlörmigen  Saum“  zwischen  dem 
vordem  Ende  des  Streifenliügels  und  dem  Balken,  als  eine  Einfassung  der  vordem  Stäbe 
des  Stabkranzes,  über  welcher  Balken  und  Hirnschenkel  zusammenstofsen.  Nach  der  Ab-^ 
Bildung  (tab.  XIII.  Nr.  3.)  zu  urtheilen,  ist  es  die  von  mir  angegebene  zur  Grundfläche 
des  Gehirns  herabsteigende  Faserung  des  Streifenhiigels. 

Reil  (IX.  S.  164.)  bemerkte  auch,  dafs,  wo  der  äussere  Rand  des  Streifenhügels  an 
den  Balken  gränzt,  das  Epithelium  sich  in  zwey  Blätter  zu  spalten  scheint,  wovon  das 
eine  über  der  grauen  Substanz  weg,  das  andre  unter  ihr  durch  bis  zum  Rande  des  Seh- 
hügels geht  und  jeden  Stab  des  Stabkranzes  besonders  überzieht. 

Einhundert  und  acht  und  neunzigste  jdnmerhung  zu  §.  178. 

Was  Vieussens  (tab.  XVI.  D.)  „corpora  striata  media“  nennt,  scheint  mir  die 
innre  Capsel  zu  seyn.  Er  sagt  von  ihnen  (c.  20.  p.  122.),  es  kommen  Fasern  aus  dem 
untern  ünd  mittlem  Theüe  des  centrum  ovale,  gehn  (c.  19.  p.  1 16.)  dui’ch  die  corpora  striata 
inferiora  und  mit  Fasern  der  vordem  Commissur  in  die  c.  s.  media,  welch©  (c.  l3.  p. 
87  sq.)  den  unmittelbaren  Ursprung  der  Himschenkel  geben  und  als  solche  in  den  vor- 
dem Theil  des  Rückenmarks  sich  fortsetzen.  Er.  soll  aber  nach  Hallers  (elementa  IV. 
p.  49,)  einen  Theil  der  Streif enhiigei , und  nach  Vicq  d’Azyr’s  (p.  33.)  Meynung  die 
graue  Substanz  in  den  Himschenkeln  darunter  verstanden  haben.  Uebrigens  nennt  er  (.p. 
79.)  den  Uebergang  der  innern  Capsel  in  den  Mantel  apch  den  markigen  Rand  des  cen- 
trum ovale,  indem  er  sagt,  dafs  dieser  die  Sti’eifenhügel  einschhefse.  Vicq  d’Azyr 
(p.  27.)  bemerkte  die  innre  Capsel  als  eine  zwischen  dem  Streifenhügel  und  dem  Linsenkerne 
liegende  Markschicht,  welche  vorne  und  hinten  in  das  Mark  der  Hemisphären,  oben  in 
das  centrum  ovale  und  in  die  Seitentheile  des  Balkens  übergehe.  Reil  (Archiv  IX.  S. 
2o3.)  beachtete  sie  genauer,  gab  ihr  ihren  Namen,  indem  er  sie  als  die  innre  Wand  einer 
Capsel  betrachtete,  worin  der  Linsenkern  enthalten  ist,  und  bezeichnet©  sie  als  den  Theil 
des  Hirnschenkels,  welcher  an  der  innem  Fläche  des  Linsenkerns  hegt. 

Einhundert  und  neun  und  neunzigste  Anmerkung  zu  §.  17g. 

Vieussens  (p. 84.  tab.  XIV- B.)  beschrieb  die  Linsenkerne  unter  dem  Namen  „Corpo- 
ra striata  inferiora  exteriora  posteriora“  als  hinter  der  vordem  Commissur  hegend,  und  aus 
der  untersten  Gegend  des  grofsen  Hirns  zu  den  Hirnschenkeln  gehend.  Bey,  Vicq  d’Azyr 
(p.  27.)  heifaen  sie  „portiones  externae  eprporum  striatorum“,  und  so,  auch  bey  Reil  (Ar- 
chiv IX.  i44.)  „äufsre  Portionen  der  gestreiften  vordem  oder  grofsen  Hirnganglien“.  Letz- 
trer  untersuchte  sie  mit  vorzüglicher  Genauigkeit.  Sie  sind  nach  ihm  (IX.  ao4.)  3 Zoll 
lang,  Zoll  hoch,  hegen  (S.  157.)  im  Brennpuncte  der  schrägen  Spalte,  dem  Sehhügel 
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gegenüber,  vom  Slabkranze  umkreifst,  über  (.S.  199.)  der  ungenannten  Marksubslanz , der' 
Siebplatte  und  dem  Giainde  der  Windungen  für  den  Riechnerven,  an  der  innern  Seite 
der  äussern  und  an  der  äussern  Seite  der  innern  Capsel;  vorne  (S.  2o4.) ' fliefsen  sie  vor 
dem  Stabkranze  mit  den  Streifenhügeln  zusammen,  oder  (S-  i63.)  hängen  mit  ihnen  zwi- 
schen dem  ei'sten  Stabe  des  Stabkranzes,  der  Scheidewand  und  der  vordem  Commissur 
durch  eine  ansehnliche  Brücke  zusammen,  oder  (S.  521.)  fliefsen  mit  der  grauen  Substanz' 
zusammen,  welche  vom  innern  Rande  der  Streifenhügel  durch  den  Kamm  fällt;  einwärts 
(S.  2o4.)  geben  sie  dem  Chiasma  ein  Polster,  fliefsen  als  HirnanKang  fort,  umfassen  die 
Mafkkügelchen  und  die  Säulen,  welche,  so  wie  die  vordre  Commissur,  durch  sie  hindurch 
gehn,  überziehn  die  Wände  der  dritten  Höhle,  und  geben  die  weiche  Commissur;  in  ihre 
graue  Substanz  (S-  2o5.)  ragen  einzelne  Fasern  des  vorbeygehenden  Stabkranzes  mit  freyen 
Spitzen  herein,  und  (S»  206.)  ringsum  sind  sie  von  Arterien  umgeben,  welche  unten  durch 
die  Siebplalte,  oben  durch  den  Kamm  eindringen.  Gail  (systeme  L p.  279.)  nennt  sie 
„amas  externe  de  substänce  grise  du  grand  ganglion  cerebral  superieur“,  und  hält  sie  für 
einen  Verstärkungsapparat  der  aus -den  Sehhügeln  getretenen  Faserm  Gordon  (S.  i38.) 
beschreibt  sie  als  eine  Masse,  welche  aus  einer  graulichen,  zwischen  holzbraun  und  gelb- 
lichweifs  gefärbten  Substanz  und  Markfasern  besteht,  vom  hintern  Rande  des  Himschen- 
kels  bis  zur  vordei’n  Commissur  reicht,  vom  Unterhorne  durch  eine  ^ Linie  dicke  Mark- 
schicht geschieden  ist,  über  dem  Sehstreifen  hingeht,  und  ihre  Markfasem  theils  nach 
oben  und  aussen,  theils  nach  vorne,  theils  nach  hinten  schickt.  Meckel  (Anatomie  DI. 
S.  5i4  fgg.)  betrachtet  sie  nicht  gesondert  von  den  Streifenhügeln,  und  giebt  von  ihnen 
keine  deutliche  Beschreibung. 

Zw  ey  hundertste  jinmerhun  g zu  i8o» 

Reil  entdeckte  und  benannte  die  „äülsre  Capsel  oder  die  äufsre  Wand  der  Capsel 
des  grofsen  Hirnganglions“,  und  sagte  von  ihr  (Archiv  EX.  S.  i44.),  dafs  auf  ihr  die  Win- 
dungen des  Grundes  der  schrägen  Spalte  sitzen;  dafs  (S.  201.)  ihre  Strahlung  sich  mit  der 
des  Hirnschenkels  und  Balkens-  verwebe  und  kreuze,  auch  (XL  S-  97.)  mit  den  Fasern  des 
Linsenkerns  sich  kreuze,  und  (IX.  S.  208.)  ihren  Brennpunct  in  der  Mitte  der  äussern 
Fläche  des  Linsenkerns  habe^  Reil  erkannte  aber  ihren  Ursprung  nicht,  sondern  meynte 
(S.  201.),  ihre  Radiation  gehe  vom  Hakenbündel,  gleichsam  einem  Centralpuncte  aus,  der 
tief  unter  dem  Niveau  der  HImschenkel  liege,  also  eigenthümh'ch  sey,  und  weder  vom 
Himschenkel-  noch  vom  Balkensysteme  eine  abgeleitete  Organisation  zu  seyn  scheine. 
Wenn  er  früher  (S.  i83.}  sagte',  ihi’e  Radiation  gehöre  zum  Hirnschenkelsysteme,  so  meynt 
er  darunter  nur  die  obre  Fortsetzung  ihrer  Fasern  am  Stabkranze.  Aber  er  war  auf  dem 
Wege,  den  Ursprung  der  äufsern  Capsel  zu  entdecken,  indem  er  (S.  2o4.)  zu  sehen  glaub- 
te, dafs  der  Linsenkern  in  die  Wand  der  dritten  Höhle  sich  fortsetze. 

Anfangs-  glaubte  ich,-  zu  finden,  dafs  das  wagerechte  Markblatt  zum  Stiele  der  .Schei- 
dewand gehöre;  aber  ich  überzeugte  mich  bald  vom  Gegentheile,  da  dasselbe  auch  vor 
und  hinter  diesem  Stiele  zu  sehn  ist,  und  sich  nur  dicht  an  denselben  anlegt.  Anderraah- 
le  glaubte  ich,  es  gehöre  zum  Balkenkoie,  allein  bey  genauerer  Untersuchvmg  fand  ich 
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keinen  wiirkliclien  Zusammenliang.  Einmalil  glaubte  ich  einen  Zusaimüenhang  der  Sas- 
sern  Capsel  mit  dem  Ammonshorne  zu  sehn,  als  ob  sie  eine  Strahlung  desselben  wäre; 
vielleicht  war  dies  eine  Faserung,  welche  den  Stiel  des  Liusenganglious  begleitet. 

Zweyhundert  und  erste  Anmerkung  zu  §.  i8l. 

Vicq  d’Azyr  ist  der  Einzige,  der  die  Vormauer  bemerkt  bat.  Er  beschreibt  sie  (p.  ay.) 
als  einen  dünnen  Streifen  grauer  Substanz , welche  zwischen  dem  Linsenkerne  und  deni 
innern  Rande  der  Windungen,  welche  die  hintre  Abtheilung  der  schrägen  Spalte  bilden, 
oder  (p.  74.  79.)  zwischen  der  schrägen  Spalte  und  denr  Strejfenhügel, 

Zu>  e y hun  d er  t und  zweyte  Anmerkung  zu  182. 

Die  fächerförmige,  stralilig  divergirende  Ausbreitung  des  Hirnstamms  in  den  Mantel 
des  grofsen  Hinis  war  schon  von  den  altern  Anatomen,  besonders  von  Willis  und 
Vieussens  ei'kannt  worden,  wnirde  aber  von  Reil  schärfer  aufgefafst,  und  mit  dem  nicht 
ganz  schicklichen  Namen  des  Stabkranzes  belegt.  Nach  Reil  (Archiv.  IX.  S.  i45.  157 — * 
166.  XL  S.  35o  — 362.)  ist  der  Stabkranz  die  stralxlige  Ausbreitung  des  Hirnschenkelsy- 
steius , welche  den  Sehhügel  und  den  Streifenhügel  umkreifst , von  oben  her  vom  äussem 
Rande  des  Sehhügels,  von  unten  her  aber  von  den  Hiruschenkeln  sich  bildet,  und  durch 
alle  Lappen  des  grofsen  Hirns  sich  erstreckt.  Er  stellt  einen  Kreis  dar,  dessen  Brenn- 
punct  der  Sehhügel  ist,  und  bildet  die  äufsre  Wand  des  vordem,  hintern  und  untern 
Horns.  Die  vordersten  Stäbe  liegen  vor  der  vordem  Commissur,  gehen  yon  den  Hirn- 
ganglien  aus  aufwärts  in  den  vordem  Lappen,  und  sind  lang  und  zart.  Die  mittlern  sind 
kürzer,  dicker  und  gehn  wagerecht.  Die  hintern  bilden  eine  2 bis  3 Linien  dicke  .Schicht, 
sind  länger , gehen  abwärts , und  enden  in  der  Spitze  des  Unterlappens  am  Eingänge  der 
ünferspalte.  Zwischen  seinen  Stäben  dringt  graue  Substanz  durch,  und  dieser  Theü  des 
Stabkranzes  ist  der  „Kamm,.“ 

Zw  eyliundert  und  dritte  Anmerkung  zu  i83. 

Die  von  Somme  ring  (Hirnlehre  .S,  43)  und  Andern  sogenannte  Scheidewand  wur- 
de von  Galen  (de  anat.  administr.  lib.  IX.  c.  3.  p.  io4.)  als  ein  durchsichtiges  dtacpQaTTOV 
acüfjia  oder  (c.  4.  p.  io5.)  Si-ucf:^ayua , welches  die  i’echte  und  linke  Höhle  von  einander 
trennt,  geschildert.  So  beschreibt  sie  auch  Massa  (c.  3y,  fol.  81.)  als  ,,diaphragma  cere- 
bri.“  Co  ln  mb  US  (lib.  VIII.  p.  192.)  nannte  sie  ,,speculum“  und  erklärte  sie  für  eine  Du- 
plicatur  von  Gefäfshaut  zwischen  Balken  und  Gewölbe,  und  so  sollte  sie  auch  nach  Pic- 
colomini (lib.  V.  lect.  3.  p.  252.),  der  sie  „corpus  spectdare“  nennt,  eine  Fortsetzung 
der  Gefäfshaut  seyn-  Bey  Dulaure-ns  (lib.  X.  c.  10.  p.  5*8.)  heifst  sie  ,,speculum  luci- 
dum, lapis  specularis.“  De  le  Boe  (§.  11.  p.  19.)  nannte  sie  „septum  pellucidum,  non 
lucidum“,  und  behauptete  zuerst,  dafs  der  Ballcen,  dünner  werdend,  in  sie  übergehe. 
Marchetti’s  (p.  ug.)  meynte,  dafs  durch  das  „septum  lucidum“  die  Seitenhöblen  nicht 
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sowohl  geschieden,  als  vielmehr  in  die  dritte  Höhle  vereinigt  würden.  Malpighi  (man- 
getus  II.  p.  58.)  bemerkte  in  ihr  Fasern,  welche  von  voi'ne  nach  hinten  gehn.  Drelin- 
court  (p.  47.)  rechnete  sie  zu  den  parietibns  intergerinis ^ und  meynte,  sie  scheidet  die 
Seitenböhlen  von  einander,  wie  die  Klappe  die  dritte  von  der  vierten  Höhle  scheide. 
Vieussens  (c.  ii.  p.  59.)  hielt  sie  für  eine  Ausbreitung  des  Balkens  zum  Gewölbe,  und 
Ridley  (p.  119.)  betrachtete  sie  als  vom  Gewölbe  zum  Balken  aufsteigend.  Lindanus 
soH  sie  „mediastinum , septiim  medium“  genannt  haben.  Auch  Chaussier  (p.  53.)  nennt 
sie  jjSeptura  medium.“  Nach  Palfins  (I.  p.  335.)  Meynung  besteht  sie  aus  zarten  The5- 
len’  der  Marksubstanz  des  Balkens  in  einer  Falte  der  Gefäfshaut,  welche  die  Höhlen  aus- 
kleidet, und  Winslow  (lY.  p.  i55.)  stimmt  damit  überein.  Bey  Duvernoi  (comm. 
Petropol.  lY.  p.  i33.)  heifst  sie  ,,tympanum.“  Der  älteste  Meckel  (academie  de  Berlin 
1765.  p.  g5  sq.)  beschrieb  sie  als  aus  ZAvey  Blättern  bestehend,  welche  hinten  4 Linien 
weit  von  einander  entfernt  liegen , und  so  ihre  inwendige  Ausldeidung  erhalten,  indem  die 
Gefäfshaut  von  der  untern  Fläche  dos  Balkens  durch  diese  Lücke  zu  ihnen  tritt;  diese 
Blätter  sollen,  nachdem  sie  bis  zum  ersten  Diiltheil  der  Länge  der  Sehhügel  gelangt  sind, 
convergiren,  und  von  da  bis  zu  den  Säulen  an  einander  liegen,  vor  diesen  aber  wieder 
sich  von  einander  entfernen,  während  der  Raum  zwischen  ihnen  durch  den  Balken  ge- 
schlossen wird.  Nach  Haller  (elementa  lY.  p.  38.)  sollte  sie  von  der  Nath  des  Balkens 
abgehn.  Mayer  (Anatomie  YI.  S.  i33.)  gab  an,  dafs  sie  aus  Mark  und  grauer  Substanz 
besteht,  wie  auch  Yicq  d’Azyr  (p.  7.)  eine  äufsre  graue  und  eine  innre  markige  Haut 
als  ihre  Bestandtheile  angab,  welches  Gordon  (p.  i3o-)  wiederholte.  Hase  (p.  16.)  sag- 
te, sie  verhalte  sich  zu  der  Gefäfshaut,  welche  die  Höhlen  auskleidet,  wie  das  Mediasti- 
num zu  den  Säcken  der  Pleura.  Diese  Yergleichung  wiederholte  auch  Pieil  (Archiv  IX. 
S.  177.),  indem  er  (XL  S.  loi.)  die  ganze  Scheidewand  für  Epitlielium  hielt,  welches  von 
beyden  Seiten  der  Seitenhöhlen  zusammentrete  und  sich  an  den  Säulen  befestige.  Au- 
tenrieth  (Physiologie  III.  838.)  hält  sie  für  eine  Foi’tsctzung  der  Blätter,  die  von  den 
Streifenhügeln  aus  über  die  Seitenhöhlen  sich  wegschlagen  und  mit  ihren  untern  Piändern 
das  Gewölbe  bilden  sollen.  Dieselbe  Ansicht  hat  Döllinger  (S.  9 fg.),  und  so  meynt 
auch  Rolando  (p.  7.),  dafs  Theile  von  den  Hemisphären,  welche  sich  in  den  Balken 
urageschhigen  haben,  parallel  herabsteigen,  um  die  Scheidew^and  zu  bilden,  welche  aus 
zwc}^  Blättern  bestehe,  die  sich  auf  den  Streifenhügeln  ausbreiten.  Tiedemann  (Gehirn 
S.  IÖ8.)  erklärt  diese  Ansicht  für  irrig,  stellt  aber  dafür  die  wenigstens  eben  so  irrige  Be- 
hauptung auf,  dafs  die  Scheidewand  von  den  Säulen  entspringe,  und  mit  aüsstrahlender 
und  etwas  rückwärts  sich  krümmender  Faserung  zum  Balken  aufsteige.  Meckel  (Anato- 
mie III.  S.  5o4.)  nimmt  eine  äufsre  graue  Schicht,  eine  mittlere  markige,,  welche  in  den 
Balken  und  in  das  Gewölbe  übergehn  soll,  und  eine  innre  glatte  Haut;,  an. 

Der  Einschnitt  der  Scheidewand  wurde  von  de  le  Boe  (§.  i3.  p.  19.)  entdeckt,  und 
als  eine  Spalte  am  Uebergange  des  Balkens  in  die  Scheidew’and  beschrieben.  Yieussens 
(tab.  YI.)  bildete  ihn  zuei’st  ab,  und  bemerkte  (c.  11.  p.  öq.)  öfters  Wasser  darin.  Petit 
(Palfin  I.  p.  335.)  beschrieb  einen  Canal,  der  von  ihm  nach  hinten  sich  erstrecke.  Saba- 
tier (II-  p.  28.)  gab  seine  Länge  auf  i-l  Zoll  an.  Er  wmrde  gewöhnlich  „ventriculus  septi 
lucidi“  genannt,  von  Stumph  (p.  27.)  ^,cavitas  Yieussenii“,  von  Yicq  d’Azyr  (p.  7.) 
Ztweyter  Band,  45 
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,,sinus  septi,  fossa  Sylvii‘*j  Ton  Günther  (S»  3i.)  ,, Kammer  der  Scheidewand“,  von 
N Sömmering  (Hirnlelu’e  S.  55)  „fünfte  Holde“,  von  Schreger  (S.  Sig)  „eingebildeter 
Raum  zwischen  den  Blättern  der  Scheidevvand“^,  und  nach  dessen  Angabe  von  D ei  di  er 
j,cavea  Duncani“,  von  Wenzels  (cerebrum  p,  69.)  „erste  Höhle,  ventriculus  primus.“ 
Gail  (Systeme  I.  p.  293.),  Meckel  (Anatomie  III.  S.  5o5)  nennt  ihn  die  „Syivische 
Höhle.“  Da  diese  Lücke,  wie  auch  Gail  (systeme  I.  p.  2g3.)  bemerkt,  mit  den  Hirn- 
höhlen nichts  gemein  hat , vielmehr  zu  den  in  der  Mittellinie  zwischen  paaiigen  Gebilden 
sich  erstreckenden  Einschnitten  gehöi't , so  habe  ich  sie  dem  geniäfs  benannt.  — Santo« 
rini  (observatt.  p.  56.)  erklärte  den  Einschnitt  für  geschlossen;  aber  Winslow  (IV.  p. 
l55.)  sagte,  er  scheine  mit  der  dritten  Höhle  zusammenzuhängen.  Wenzels  (cerebrum 
p.  73.)  geben  einen  Canal  an,  der  von  seinem  vordem  Theile  bis  dicht  an  den  dreyecki- 
gen  Raum  zwischen  den  Säulen  und  der  vordem  Commissur  in  der  dritten  Höhle  führe, 
doch  (p.  79.)  lasse  sich  die  Oeffnung  desselben  in  Letzlre  nicht  bestimmt  zeigen-  Ti e d e- 
mann  (Gehirn  S.  169.)  sah  einigemald.  diese  Oeffnung  zwischen  den  Säulen  und  der  vor- 
dem Commissur,  und  Meckel  (Anatomie  HI.  S.  505.)  giebt  ebenfalls  an,  dafs  dieselbe 
zuweilen  vorkomme. 

Eichat  (anatomie  III.  p.  81.)  sagt,  die  Scheidewand  sitze  unten  auf  einer  Marksub- 
stanz, w'clche  vom  Balkenkuie  kommt,  und  nach  unten  und  vorne  die  Seitenhöhle  schliefst. 
Reil  (Archiv  XL  8.  lo3.)  giebt  an,  ihre  Grundfläche  sitze  vorne  auf  dem  Schnabel,  und 
reiche  hinten  bis  zur  vordfern  Commissur;  ihre  Duplicatur  liege  hier  in  der  von  den  Leist- 
ehen begrenzten,  und  zwischen  jenen  Theilen  der  Länge  nach  sich  erstreckenden  Rinne, 
frey;  sie  erhalte  (S.  92.  io5.)  einige  Fasern  von  den  Leistchen,  die  vom  hintern  Rande 
der  Siebplatten  aufsteigert  und  über  dem  Schnabel  eindringen;  auch  bekomrüe  die  Schei- 
dewand einige  Fasern  vom  Gewölbe.  Gail  (systeme  I.  p.  3i3.)  erkannte  den  Stiel  der 
Scheidewand,  leitete  ihn  aber  aus  dem  Unterlappen  ab,  aus  welchem  er  auch  nach  meinen 
Untersuchungen  zum  Theil  bisweilen  zu  kommen  schien während  seine  Herkunft  aus  der 
Decke  des  Unterhorns  mir  immer  deutlicher  war.  Gail  beschreibt  den  Stiel  als  ein  3 
Linien  breites  Faseihündel,.  welches  am  vordem  Ende  der  untern  innersten  Rahdwulst  des. 
Unterlappens  entspringt,  oft  das  Hakenbündel  bildet,  nach  innen  geht,  nach  vorne  über 
dem  Chiasma  vor  der  vordem  Commissur  verläuft,  noch  einige  Fasern  von  der  grauen 
Substanz  vor  dem  Chiasma  zu  bekommen  scheint,,  und  sich  als  Scheidewand  in  Fasern 
aasbreitet,,  welche  nach  oben  ausslrablen  und  in  die  Nath  oder  in  die  Inlermedialfasern 
des  Balkens  endigen  sollen.  Ziemlich  eben  so  beschreibt  Gordon  (p.  i3o.)  den  Stiel  als 
ein  weifses  Band„  welches  vom  untern  Ende  der  Scheidewand  abwärts  an  die  innre  Fläche 
des  Vorderlappens  geht,,  und  einen  Theil  der  senkrechten  Fläche^  welche  vom  Balkenknie 
gegen  das  Chiasma  herabsteigt,  bildet,,  amt'  untern  Rande  des  Manieleinschnitts  nach  aus- 
sen sich  wendet,  mehr  gelbhchweifs  wird,,  und  sich  ziemlich  so'  weit  erstreckt,  als  das 
innre  Läppchen  des  Unterlappens;  das  von  der  vordem  Commissur  zum  Chiasma  herab- 
steigende graue  Blatt  liegt  zwischen  diesem  Bande  und  der  aufsteigenden  Wurzel.  — 
Schön  lein  (S.  99.)  sieht  die  Säulen  für  Stiele  der  Scheidewand  an. 
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Zweyhundert  und  pierte  Anmerkung  zu  §.  i85. 

Petit  verfolgte  zuerst  das  Gewölbe  bis  in  die  Sehhügel.  Santorini  (obseiTalt* 
p.  6o.)  beschrieb  die  absteigende  Wurzel  als  einen  Maries treifen,  der  weiter  nach  innen  liegt, 
als  die  aufsteigende,  und  der  etwas  nach  hinten  zu  in  den  Sehliügel  hereingeht.  Vicq 
d’Azyr  (p.  29.  43.)  glaubt  irrig,  sie  zuerst  bemerkt  zu  haben,  leitet  sie  aber  zuerst  vorn 
vordem  Höcker  des  Sehhügels  her.  Reil  (Archiv  IX.  S.  i44.)  nennt  sie  die  „umgekehr- 
te Wurzel  der  Zwillingsbinde“,  und  sagt  (XI.  S.  106,),  sie  entspringe  mit  einem  Höcker 
am  vordem  Ende  des  Sehhügels,  eine  Linie  tief  unter  dessen  Oberfläche  von  seinen  obern 
Blättern,  steige  nach* unten  und  hinten  herab,  biege  sich  in  der  .Scheidungslinie  zwischen 
dem  ovalen  und  dem  viereckigen  Theile  der  innern  Fläche  des  Sehhügels  nach  vorne  und 
aussen , gehe  in  der  viereckigen  Fläche  abwärts  und  komme  an  ihrer  hintern  und  untern 
Ecke  hinter  dem  Hirnanhange  zu  Tage.  Gail  (sysleme  I.  p.  35o.)  nennt  sie  einen  „funi- 
culus  eminentiae  aibae  directus  versus  implexum  transversum  infra  nervum  opticum.“ 
Nach  Gordon  ist  sie  6 Linien  lang,  fängt  oben  spitzig  an,  wird  2 Linien  dick,  und 
geht  bogenförmig  erst  nach  hinten,  dann  nach  vorne  herab.  Gruithuisen  (Beyträge 
S.  33o.)  giebt  au,  dafs  sie  sich  ira  Sehhügel  nach  allen  Richtungen  verzweige , und  so  soll 
sie  auch  nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  5o8.)  daselbst  sich  büschelförmig  ausbreiten. 

Der  "Witz  der  Namengebung  hat  sich  an  keinem  Theile  so  geübt,  als  an  den  Mark- 
kügelchen. Es  sind  Casseri’s  (pentaeslhesion  p.  124.)  „testiculi  cerebri“,  Marchetti’s 
(p,  124.)  „glandulae  sub  infundibulo“ , Willis  (cerebrum  c.  2.  p.  16.)  „glandulae  candi- 
cantes“,  Vieussens  (c.  i3.  p.  82.)  ,,prominentiae  albicantes“,  Ruyschens  (epist.  Xlf. 
p.  25.)  ,,protuberantiae  crurum  meduliae  obiongatae“,  Santorinfs  (observatt.  p.  60.) 
„bulbi  priorum  crurum  fornicis'^^  auch  (tabulae  p.  87.)  „globuli  s.  corpora  albicautia^“';  fer- 
ner nach  Sömmering’s  (de  basi  p.  33.)  Angabe,  Ortlobs  „protensiones  glanduläres“, 
Petri  oli’s  „protuberantiae  glandulosae,  processus  glandulosi“,  Tarins  „eminentiae  glan- 
dulosae,  corpora  glandularia“,  Cortes  es  „cerebri  portio  alba,  quam  principium  meduliae 
spinalis  expoiTigit“,  Munnicks  „protuberantiae  orbiculares,  eminentiae  papilläres“,  Lam- 
pe rs  „eminentiae  candicantes‘‘,  Andrer  „processus  mammillares  s.  papilläres“,  Winslow’s 
(IV.  p.  172.)  „tubercula  mammillaria“,  Hallers  (elementa  IV.  p.  54.)  „eminentiae  mam- 
millares“, .Sömmering’s  (de  basi  p.  33.)  „tubercula  hemispbaerica“  oder  (Hirnlehre 
.S.  56.)  „Markkügelcheu“,  Mayers  (Gehirn  S.  16.)  „Weiberbrüste,  weifse  Hügel  (Anatomie 
VI.  .S.  176.)  halhkugellörmige  Erhabenheiten“;  Malacarnes  (enceiälotomia  II.  p.  78.) 
j.papillae  medulläres“,  Günthers  (S.  38  fg.)  „Warzenkörper“,  Galls  (systeme  I.  p.  3i6.) 
,, corpora  mammillaria“,  Chaussiers  (p.  42.)  „tubercula  pisiformia“,  Reils  (Archiv  IX. 
S.  i4i.)  „Knöpfchen“,  Döllingers  (S.  2.)  ,, Markhügel“,  Tiedemanns  (Gehirn  S.  22.) 
„Hügelchen“,  Meckels  (Anatomie  IR.  S.  482.)  „weifse  oder  brustförmige  Erhabenheiten, 
eminentiae  medulläres.“ 

Eustach  hatte  sie  in  seinen  Abbildungen  (tab-  XVIII.  fig-  2,  M.)  nngedeutet,  und 
Casseri  sprach  zuerst  von  ihnen.  Bartholin,  Marclietiis,  Willis  und  Andre 
hielten  sie  für  Drüsen.  Vieussens  (c.  l3.  p.  02.  84.)  fand  schon  die  von  ihnen  auf- 
steigende  Wurzel,  glaubte  aber,  dals  sie. in  die  vordre  Commissur  sich  endige,  und  über- 
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sah  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Gewölbe.  Ruysch  betrachtete  die  Marbhügelchen  als 
Anhänge  der  Hirnschenkel.  Petit  erkannte  ihren  Zusammenhang  sowohl  mit  den  Sehhü- 
geln, als  mit  dem  Gewölbe.  Santorini  (observationes  p.  6o-)  entdeckte  die  graue  .Sub- 
stanz in  ihrem  Innern,  und  sagte,  sie  gaben  sowohl  den  Säulen  ihren  Ursprung,  als  auch 
ausserdem  einen  Markslreifen  zu  den  Sehhiigeln,  und  da  es  sonderbar  sey,  dafs  von  so 
weniger  grauer  .Substanz  so  starke  Marltstreifen  sich  bilden  sollten,  so  sey  es  wohl  mög- 
lich, dafs  einige  dieser  Markfasern  von  wo  anders  her  kommen.  Nach  WinsloM'^  (IV, 
p.  172.)  sollen  sie  nur  einigen  Zusammenhang  mit  dem  Gewölbe  zu  haben  scheinen.  Mala- 
carne  (encefalotoraia  II.  p.  78.)  begrilf  zuerst  wieder  die  Bildung  der  Markkügelchcn, 
indem  er  die  Continuitat  der  auf-  und  absteigenden  Wurzeln  und  die  in  ihrer  ümbeu- 
gung  eingeschlofsne  graue  .Substanz  erkannte.  Eben  so  fafste  es  auch  Reil  (Archiv  XI. 
S.  -106.)  auf.  Aber  ausser  diesem  ganz  gewissen  Bildungsverhältnisse  will  man  noch  viele 
andre  Beziehungen  gefunden  haben,  die  ich  mit  Bestimmtheit  nicht  sHien  kann.  Die 
Markkügelcheji  sollen  nämlich  1)  zum  Chi  asm  a graue  .Substanz  schicken  nach  Haller 
(elementa  IV.  p.  55);  2)  aus  der  Rautengrube  einen  Markstrang  bekommen  nach 

Vicq  d’Azyr  (p.  77.  tab.  XXV.  fig.  2.  Nr.  4i.);  3)  zum  Bogenblatte  einen  Mark- 
streifen schicken  nach  Demselben  (p.  78.  tab.  XXV.  fig.  3,  y.);  4)  in  die  Hirnschen- 

kel mit  ihrer  äussern  .Schicht  nach  hinten  sich  fortselzen  nach  Gordon  (p.  i3i.);  5)  den 
Ursprung  der  Zirbelstiele  bilden  nach  Vicq  d’Azyr  (lab.  XXV.  fig.  2.);  6)  ausser 

den  Zirbelstielen  auch  die  Hornstreifen  bilden  nach  Sabatier  (II.  p.  4i.)  und 
Meckel  (Anatomie  III.  S.  5o8.);  7)  in  das  yordre  Ende  des  Sehhiigels  übergehn  nach 
Bock  (ß-  266.);  8)  mit  der  wordern  Commissur  in  Verbindung  stehn  nach  Ebendemsel- 

ben (S.  271.);  9)  einen  äussern  und  einen  hintern  innern  Strang  in  das  Quergeflecht 
unter  dem  .Sehnerven  schicken  nach  Gail  (systeme  L p.  3i5.  tab.  V.  XIII.  Nr.  35.  tab. 
XVII.  Nr.  84.)  und  Meckel  (a.  a.  O.).  Nach  Gail  sollen  daher  die  Markkiigelchen 
Ganglien  seyn  und  Fäden  bilden,  welche  mit  den  Quergellechlen  und  dem  Gewölbe  Zu- 
sammenhängen. 

Die  aufsteigende  Wurzel  wuiMe  ira  Anfänge  ihres  Verlaufs  zuerst  von  Vieussens 
(c.  i3.  p.  82.)  bemerkt,  indem  er  glaubt,  dafs  die  Markkügelchen  in  der  vordem  Commis- 
sur endigen.  Dann  wurde  sie  von  Santorini  (obseiwationes- p.  60)  als  „exortus  crurum 
fornicis“"  beschrieben,  der  mit  der  absteigenden  Wurzel  einen  spitzen  Winkel  bildet  und 
nach  aussen  liegt.  Vicq  d’Azyr  (p.  5i.)  glaubte,  dafs  sie  blofs  bis  zu  den  Markkügel- 
chen reiche  und  hier  das  Ende  der  .Säulen  bilde.  Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  78.) 
sah  daselbst  ihren  Uebergäng'  in  die  absteigende  Wurzel,  und  bemeikte,  dafs  beyde  zu- 
sammen eine  Schleife  bilden.  Die  aufsteigende  Wimzel  liegt  nach  Reil  (Arciiiv  IX. 
S.  162.)  einwärts  Vom  ersten  Stabe  des  Slabkranzes  (XL  S. ‘366.)  in  der  grauen  Masse,  die 
am  vordem  Ende  des  Sehhügels  liegt,  und  als  tuber  cinereum  abwärts  geht  (S.  106.);  sie 
steigt  vom  Markkügelchen  aus  nach  vorne  und  oben,  in  der  Dioganale  des  viereckigen 
Theils  der  innern  Fläche  des  Sehliügels,  bedeckt  von  einer  Eage  ihrer  gi-auen  .Substanz, 
kommt  an  der  obern,  vordem  Ecke  dieser  Fläche  am  vordem  Ende  des  Sehhiigels  hervor, 
und  nimmt  hier  ein  Markbündel  von  der  linienartigen  Marksubstanz,  die  zwischen  der 
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oliern  uikI  Innern  Fläclie  des  Sehhügels  liegt,  hinter  der  vordem  Commissui’ , unmittelbar 
unter  dem  vordem  Ende  des  Hornstreifens , in  sich  auf» 

Zweyhundert  und  fünfte  Anmerkung  zu  §.  i86. 

Riol  an  (enchiridion  lib.  IV.  c,  2.  p»  254.)  bemerkte,  dafs  das  Gewölbe  vorne  eine 
Spaltung  habe,  welche  an  der  vordem  Comraissug  hänge.  W illis  (cerebruin  c.  i.  p-  8) 
sagte,  die  „radices  fornicis“  gehen  vom  Balken  aus  und  über  der  vordem  Commissur  hin. 
Vieussens  (c.  ii.  p.  65.)  nannte  sie  „columnas  anteriores  veii  fornicis“  und  leitete  sie 
Cp.  6o.)  von  Markfasern  her,  welche  am  vordem  Theile  des  Gehiims  unter  das  Hornblatt 
gehn,  und  Ridley  (p.  n6.)  meynte,  sie  kommen  aus  dem  vordem  Theile  des  Hornblatts 
wie  zwey  Nerven.  Nach  Haller  (eleraenta  IV,  p.  35  sq.)  sollen  die  „cimra  anteriora  for- 
iiicis“  gerade  herabsteigen,,  die  Marlddigelchen  gewöhnlich  nicht  erreichen,  vielmehr  hin- 
ter der  vordei-n  Commissur  (icones  VJL  p.  20.)  keulenförmig  oder  wäe  Fingerspitzen  in 
der  Hirnsubstanz  unter  den  Sehhügeln  endigen,  eine  Faser  aus  dem  Hornblatte  und  eine 
andre  vom  Zirbelstiele  bekommen  j er  führt  übrigens  an,  dafs  Günz  und  Ta  rin  sie  in 
die  vordere  Commissur  gehn  sahen.  So  behauptet  auch  Sömraering  (Hirnlehre  S.  36. 
3g.),  dafs  die  „Säulchen  des  Bogens“  sich  mit  den  Hornstreifen  und  den  Zirbelstielen  ver- 
mischen, wie  auch  Vicq  d’Azyr  (p.  77.)  beyde  Verbindungen  annimmt.  Mayer  (Ana- 
tomie VI.'  S.  i36  fg.)  bemerkte  nur  zuweilen  einen  Zusammenhang  mit  dem  Hornstreifen 
oder  der  vordem  Commissur.  Meckel  (Anatomie  III.  S.  5o8)  gibt  an,  dafs  von  den 
Bogen  der  „vordem  Schenkel“  oft  ein  Streifen  zum  Chiasma  herabsteigt»  Bey  Chaussier 
(p.  57.)  heifsen  sie  „pedunculi  anteriores  trigoni  cerebralis“,  bey  Dö  Hing  er  (S.  12.) 
„runde  Wülstchen“,  bey  Andern  ,,yordre  Bogenpfeiler.*^*^ 

Der  Körper  wurde  am  Gewölbe  zuerst  bemei’kt,  und  von  da  schritt  man  erst  allmählig 
zu  seinen  Enden  fort.  Er  heifsf  bey  Galen  y.ciuaoui^  , und  wdrd  (de 

anat.  administratt.  lib.  IX.  c.  4.  p.  io5.  de  usu  parf.  lib.  VIII.  c.  11.  p.  16g.)  beschrieben 
als  über  der  dritten  Höhle  liegend , wie  der  Schwibbogen  eines  Gew-Ölbes.  Mondini 
und  dessen  nächste  Naclifolger  erwähnen  ilm  nicht.  Vesal  (lib.  VII.  c.  7.  ]j.  547.)  i’echnete 
das  „corpus  fornicis  s.  testudiiiis  modo  exstructum“  zu  den  Comraissuren,  als  einen  un- 
paarigen Theil,  der  fest  wde  der  Balkeii  und  ohne  Gefäfshaut  sey,  am  Uebergange  der 
Seitenhöhle  in  das  Unterhorn  breit  aus  der  Hirnsubstanz  entspringe , über  der  dritten 
Höhle  nach  vorne  gehe,  und  vor  derselben  wieder  mit  der  Hirnsubstanz  sich  vereinige. 
Dubois  (lib.  III.  c.  21.  fol.  91.)  nennt  das  Gewölbe  „corpus  psalloeidcs.“  Valverda 
(lib.  V.  c.  5.  p.  243.)  beschreibt  es  als  ein  Dreyeck,  dessen  vordre  Spitze  am  vordem 
Ende  der  dritten  Höhle  sey,  und  nannte  es  „fornix,  s.  cornix“;  vielleicht  rechnet  er  aber 
auch  die  Scheidewand  dazu,  indem  er  (c.  3.  p.  24i  ) von  dieser  sagt,  sie  sey  wie  ein 
cornix  gestaltet.  So  verglich  es  auch  Baphin  (lib.  III.  c.  i3.  p.  5g5.)  mit  einem  Drey- 
fufse.  Dulaurens  (lib,  X.  c.  10.  p.  528.)  nennt  es  „corpus  camerae  modo  exstructum, 
testudo.“  Riol  an  (enchiridion  lib.  IV.  c.  2.  p.  254.)  scheint  unter  dem  Namen  „fornix“ 
das  Gewölbe,  die  Scheidewand  und  den  Balken  zu  begreifen,  giebt  aber  (p.  206)  an,  dafs 
die  Scheidewand  auf  drey  Säulen  ruht,  und  (p.  254.)  bemerkt  zuerst  die  .Säulen  des  Ge- 
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wölLes,  nimmt  demnach  an  diesem  (anatomia  c.  47.  p.  i5g0  drey  „crura  s.  columnas“ 
an.  Willis  (cerebrum  c.  1.  p.  8.)  sieht  das  Gewölbe  als  einen  Theil  an,  der  das  Gehirn 
sphärisch  zusammenhält,  dafs  es  nicht  in  eine  Ebne  sich  aufrolle.  Vieussens  (c.  11. 
p.  5g.  sqq.j  meynt,  dafs  es  den  Namen  fornix  nicht  verdiene,  da  es  keinen  freyen  Raum 
unter  sich  hat,  sondern  aufruht,  und  nennt  es  daher  „appendix  fimbriata  veri  fornicis“, 
indem  er  seine  seitlichen  Theüe  „fimbrias“  nennt.  Varheyen  (#b.  I.  tract.  IV.  c.  7. 
p.  232.)  sah  es  für  eine  Verbindung  des  obern  und  untern  Theils  der  Hirnsubstanz  an. 
Nachdem  Petit  die  .Säulen  bis  zu  ihrem  wahren  Ende  schon  verfolgt  hatte,  verfolgte  sie 
Santorini  (tabulae  p.  48.)  nur  bis  zu  den  Markkügelchen,  erkannte  aber  die  dreyeckige 
Gestalt  des  Körpers,  nannte  seine  Seitentheile  „alas“,  und  sah  seinen  üebergang  in  das 
Ammonshorn.  Der  älteste  Meckel  (academie  de  Berlin  1765.  p.  g5.)  betrachtete  es  als 
wesentlich  eins  mit  der  Scheidewand.  Bey  Tarin  hiefs  es  ,,corpus  cameratum.“  Wins- 
lovv  (IV.  p.  15JO  und  Lieutaud  (p.' 3g2.)  hatten  den  Namen  „voute  ä trois  piliers“  ge- 
braucht, welchen  Vicq  d’Azyr  (p.  25.)  verwarf,  da  das  Gewölbe  vier  Pfeiler  hat,  und 
dafür  den  Namen  „triangulum  medulläre“  aufstellte.  Bey  Sömmering  (Hirnlehre  S.  36.) 
heifst  es  der  „Bogen“,  bey  Mayer  (Gehirn  .S.  lO.)  das  „Gewölbe“,  bey  C haussier 
(p.  54.  57.),  der  es  als  ein  faseriges  Blatt  betrachtet,  dessen  Fasern  in  der  Mittellinie  eine 
Nath  zu  bilden  scheinen,  „trigonura  cerebrale“;  bey  Gail  (ünlersuchungen  S.  77.),  der 
es  als  einen  Theil  der  Commissuren  ansieht,  das  „Dreyeck“  oder  (systeme  L p.  385  ) „Cor- 
pus communionis  cerebri“;  bey  Reil  (Archiv  IX.  .S-  144)  die  „Zwillingsbinde“,  und  soweit 
seine  Hälften  nach  innen  zusammenstofsen , der  „Körper  der  Zwillingsbinde.‘*  Reil  fafsle 
zuerst  eine  allgemeine  Ansicht  von  ihm  auf,  und  schilderte  es  (XI.  S.  lii.  fg.)  als  einen 
Theil,  der  das  Gehirn  in  die  Lange,  und  das  Vorderhorn  mit  dem  Unterhorne  verbindet; 
gleich  den  Commissuren  keine  graue  Substanz  hat,  sondern  blofs  aus  Mark  besteht,  aber 
von  grauer  Substanz  (im  Sehhügel)  zu  grauer  Substanz  (im  Ammonshorne)  geht;  ein 
Centralgef'äfs  in  sich  schliefst  und  von  den  Geläfsgeflechten  begleitet  wird;  und  den  Balken  / 
unten  uragiebt,  wie  die  Zwinge  dasselbe  oben  thut,  also  (IX.  S.  i/J-)  inwendig  das  ist, 
was  diese  ausweirdig.  Schön  lein  (S.  g7.)  beschreibt  das  Gewölbe  als  gefiedert,  indem 
in  die  aus  seinen  eigenthümlichen  Längenfasern  gebildele  Spindel  Marldasern  der  innerh 
Markhaut  in  spitzen  Winlteln  als  Fahne  sich  eiusenken  sollen.  Gordon  (p.  102)  nennt 
den  hintern  Theil  des  Körpers  „basis  fornicis“,  die  von  der  untern  Fläche  des  hintern 
Theils  des  Balkens  gebildet  werden,  i Zoll  6 Linien  breit  seyn,  in  der  Milte  zwischen 
den  hintern  Höckern  der  Sehhügel  liegen,  und  das  Dach  des  Iransitus  obloiigus  geben 
soll;  unter  „apex  fornicis“  versteht  er  die  Vereinigung  der  Säulen,  und  giebt  an,  dafs  sie 
3 Linien  breit  sey  und  über  der  schmalen  dre3'^eckigen  Oefihung,  die  zur  dritten  Höhle 
führt,  einen  Bogen  bildet.  Die  Seitentheile  des  Gevvölbes  nennt  er  „cörnices“,  Welche  von 
der  obern  Fläche  abgelöset,  vorne  rund,  lunteii  scharf  sind  und  in  die  Pfeiler  des  Ge- 
wölbes übergehn.  So  hatte  auch  schon  Bonhomme  (p.  51*)  die  scharfen  Ränder  des  Ge- 
wölbes die  Carniefse,  „les  cornicbes“,  genannt.  Meckel  (Anatomie  III.  S.  5og.)  beschreibt 
das  Gewölbe  als  einen  sehr  zusammengeseszten  Ring,  der  die  beyden  Hemisphären  und 
ihre  vordem  und  hintern  Theile  unter  einander  verbindet. 
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Da  man  das  Gewölbe  meist  nm*  nach  dem  äus^ern  Scheine,  beurtheilt,  und  seine  von 
Epithelinm  entkleideten  Fasern  zu  verfolgen  unterlassen  hat,  so  hat  man  auch  mancherley 
Verbindungen  desselben  mit  den  benachbarten  Gebilden  annehraen  zu  dürfen  geglaubt. 

1)  Zusammenhang  mit  dem  Balken  überhaupt.  Varoli  (de  nerv.  opl. 
p.  133,)  erklärte  schon  das  Gewölbe  für  den  untern  Theil  des  Balkens.  So  ist  es  auch 
nach  Winslow  (IV.  p.  155)  die  untre  Fläche,  oder  nach  Lieutaud  (p.  392.)  und 
Mayer  (Anatomie  VI.  S.  I35)  die  Fortsetzung  desselben.  Chaussiern  (p.  5a.)  scheint 
es,  dafs  die  Fasern  in  der  Nath  des  Balkens  Zusammenkommen,  sich  nach  innen  biegen, 
senkrecht  herabsteigen  und  in  die  Oberfläche  des  Gewölbes  eingehn. 

2)  Zusammenhang  mit  dem  Balkenknie.  Willis  (cerebrum  c.  I.  p.  8.  sq.) 
glaubte , das  Gewölbe  entspränge  durch  die  Säulen  vom  vordem  Theile  des  Balkens  an 
dessen  Spitzen. 

3)  Zusammenhang  mit  der  Balkenwulst.  Der  Ursprung  des  Gewölbes 

wurde  von  Andern  nach  hinten  verlegt:  es  soll  nach  Dubois  (lib.  III.  c.  21.  fol.  9I.)  vom 
hintern  Theile  des  Balkens  anfangen,  nach  Cuvier  (II.  S.  135*)  Fortsetzung  des 

hintern  Theils  von  Balken  und  Hemisphären ^ und  nach  Gail  (systeme  I.  p.  288.)  eine 
Verlängerung  der  Balkenwulst  seyn,  und  zu  den  Commissuren  gehören. 

4)  Zusammenhang  mit  der  Scheidewand.  Massa  (c.  38.  fol.  83.)  scheint 
das  Gewölbe  „extremitales  septi“  zu  nennen,  indem  er  sagt,  dafs  dieselben  den  Balken 
stützen.  Willis  (^cerebrum  c.  I.  p.  9.)  sagt,  von  der  obern  Fläche  des  Gewölbes  steige 
die  Scheidewand  herauf.  Bestimmter  erklärt  Beil  (Archiv  XI.  S.  107.),^  dafs  das  Ge- 
wölbe der  Scheidewand  dünne  Fäserbündel  gebe;,  Tiedemann  (Gehirn  S.-  1Ö3.),  dafs  es 
die  Scheidewand  aussende,  oder  dafs  diese  von  ihm  entspringe,  und  zum  Balken 'gehe ; 
und  Schönlein  (S.  96.),  dafs  es  dadurch  entstehe;  dafs  die  Platten  der  Scheidewand 
hinten  verwachsen  und  von  den  Vierhügeln  gezwungen  werden,  sich  nach  vorne  zu  rollen. 
Wrede  (S.  ii.)  rechnete  jhn  zum  septum,  und  th eilte  dieses  in  den  vordem  Theil  oder 
„septum  lucidum“  und  den  hintern  Theil  oder  fornix. 

5)  Zusammenhang  mit  dem  Balken  durch  die  Scheidewand.  Moli- 
netti  (p.  79.)  betrachtet  das  Gewölbe,  die  Scheidewand  und  den  Balken  als  ein  Ganzes, 
welches  er  „fornix,  medulla  fornicata,  medullae  in  ventriculos  excavatae“  nennt,  und  wovon 
der  Balken  die  äufsre  Oberfläche,  die  Scheidewand  der  vordre,  und  die  Ammonshörner 
die  hinlern  Schenkel  seyn  sollen.  Lancisi  (de  sede  animae  p-  155.)  erkannte  sehr  wohl, 
dafs  das  Gewölbe  aus  Längenfasern , der  Balken  aus  Qnerfasern  bestehe;  aber  anstatt 
hieraus  die  Unmöglichkeit  eines  gegenseitigen  Uebergangs  zu  erkennen^  nimmt  er  (p.  i52.) 
die  Querfasern  als  „stamina“  an,  welche  vön  dem  „subtegmen,,  der  Längenfasern  einen  Zu- 
wachs erhalten,  und  findet  es  wahrscheinlich,  dafs  Fasern  in  durchkreuzender  Richtung 
von  der  Hemisphäre  der  einen  Seite  zum  Gewölbe  der  andern  Seite  gehn.  Nach  Meckel 
(Anatomie  III.  S.  607.)  geht  das  Gewölbe  nach  oben  und  hinten  imr.nterbrochen  in  den 
Balken,  nach  vorne  in  die  Scheidewand  über. 

6)  Zusammenhang  mit  dem  Hirnstamme  durch  Scheidewand,  Balken 
und  Streifenhügel.  Nach  Ridley  (p.  ii4.)  beugen  sich  die  Hirnschenkel  von  den 
Streifenhügeln  aus  nach  liinten  um,  als  Gewölbe.  Nach  Autenrieth  (Physiologie  JH. 
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S.  838.)  ist  das  Gewölbe  der  verdickte  untre  „Rand  der  Scheidewand''^  diese  aber  nichts 
Andres,  als  die  nach  innen  umgeschlagenen  Blatter  des  Hirnstanmis.  Nach  Rolando 
(p.  8.)  steigen  die  Hirnschenkel  herauf,  gehn  durch  die  Streifenhiigel , bilden  den  Balken, 
und  von  da  das  Gewölbe.  Nach  Döllinger  (S.  9—12.)  ist  letztres  das  Ende  der  Scheide- 
wand, oder  der  „untre  Saum  der  grofsen  Hirufalte.“  So  findet  auch  Meckel  (Archiv  L 
S.  389)  es  wahi'scheiulich,  dafs  der  Streifenhiigel  zur  Bildung  des  Gewölbes  beytrage, 
indem  von  der  innern  Fläche  seines  vordem  Endes  sich  ein  Theil  allmählig  abtrennt  und 
gegen  die  Mitte  sich  dem  entgegen  gesetzten  in  demselben  Verhältnisse  nähert. 

7)  Zusammenhang  mit  den  Sehhügeln.  Mayer  (Geliiru  S.  iQ.)  führt  an, 
dafs  Senac  eine  Verbindung  des  Gewölbes  mit  den  Selihügeln  gesehen  habpn  wollte. 

8)  Z US a m m enh a ng  mit  dem  Riechnerven.  Malacarne  (encefalolomia  II. 
p.  78.)  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  die  lange  Wurzel  des  Riechnei-veu  von  den  Säulen 
komme. 

9)  Treviranus  (Schriften  DI.  S.  102.)  endlich  erklärt  das  Gewölbe  für  eins  der 
vornehmsten  Cenlralorgane , dessen  Radiation  im  vordem  Theile  ihren  focus  habe  und 
durch  Scheidewand  und  Psalter  in  den  Balken , durch  den  Hornstreifen  zu  den  Sehnerven 
gehe,  und  durch  die  Säulen  mit  den  Markkügelchen , durch  die  Schenkel  mit  den  Seh- 
hügeln  verbunden  sej. 

"Zw  eyhundert  und  sechste  Anmerkung  zu  §.  187, 

Willis  (cerehrum  c.  2.  p.  20.)  nennt  die  Schenkel  des  Gewölbes  ,,brachia  fornicis“, 
und  beschreibt  sie  (c.  1.  p.  8.)  als  seitwärts  gebogene  Arme,  die  den  Hirnstamin  umfassen, 
und  ihn  mit  dem  limbus  des  Gehirns  fester  verbinden.  Nach  Vieussens  (c.  11.  p,  60.) 
Beschreibung  spaltet  sich  das  Gewölbe  hinten  in  „crura“,  und  diese  ,,columnae  posteriores 
veri  foriiicis“  umfassen  die  .Seldiügel,  und  haben  auswendig  eine  weifse,  rundliclie,  in- 
wendig eine  grauliche,  etwas  platte  Fläche.  Winslow  (IV.  p.  i55.)  bemerkte,  dafs  sie 
die  Ammonsliörner  und  die  Säume  bilden;  Lieutaud  (p.  ägQ.)  fügte  hinzu,  dafs  der 
Balken  auch  ein  Markblatt  dazu  gebe,  und  so  stellte  es  Haller  (elementa  IV.  p.  36.) 
dar,  dafs  die  „crura  posteriora  fornicis“  mit  einem  änssern,  kleinern,  nnbesländigern 
Theile  in  die  Ammonshörner,  mit  einem  innern,  gröfsern , beständigen  Tlieile  in  die 
.Säume  eingehn.  Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  4g.)  sagt,  sie  verlassen  an  der  Mün- 
dung des  Üntei’horns  den  Balken,  vermischen  sich  mit  der  Marksubstanz,  von  welcher 
unten  die  appendices  boinbycinae  nusgehn,  hängen  an  deren  innrem  Rande  frey,  und  ver- 
lieren sich  in  die  grofsen  Zähen  des  pes  hippocampi.  Nach  Vicc|  d’Azyr  (p.  7.)  iheilen 
sie  sich  in  zwey  Streifen:  der  hintre,  innre,  kürzere,  schmälere  verliert  sich  im  Ursprünge 
des  Ammonshorns;  der  vordre,  äufsre,  breitre  ist  der  Saum,  und  bildet  den  innern  Rand 
des  Ammonsliorns.  Eben-so  beschreibt  nucli  Chaussier  (p.  54.)  den  „pedunculus  poste- 
rior trigoni  cerebralis-  Nach  Autenrietli  (Physiologie  IIL  83g.)  sind  sie  die  „hintern 
Ränder  der  Scheidewand“,  rollen  sich  um  die  äufsre  und  untre  Fläche  der  Hirnsclienkel, 
und  bilden  anfangs  eine  schmale,  auswärts  gebogene  Falte' im  hintern  untern  Theile  der 
Seitenhöhle,  und  dann  enien  wulstigen,  kolbigen  grauen  Körper.  Bichat  (analomie  DI. 
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8a.)  behauptet, , sie  geben  das  corpus  bmbriatum , welches  dem  Ammonshorne  folgt. 
Reil  (Archiv  XI.  S.  356.)  bemerkte,  dafs  der  innre  Theil  der  „hintern  .Schenkel  der 
Zwillingsbinde“  unter  der  Balkenwulst  eindringt,  oder  (S.  io8.)  zwischen  diese  und  den  Kör- 
per des  Balkens  tritt,  und  in  dieZangen  mit  dem  Ammonshorne  Zusammentritt,  an  dessen  aus- 
gehöhltem  Rande  als  Saum  fortgeht  und  am  hintern  und  innern  gespaltnen  Hügel  endet,  mit 
welchem  der  Unterlappen  am  Hirnscheiikel  anliegt  Der  äufsre  Theil  (.S.  356-)  fliefst  mit 
der  .Strahlung  der  Balkenwulst  zusammen,  und  bildet  den  Kolben,  indem  er  (IX.  S.  iq3. 
XI.  S.  174.)  sich  muldenförmig  zusaramenschlägt  und  in  diese  Höhle  graue  Substanz  von 
der  Zwinge  aufnimmt.  Gail  (systeme  I.  p.  290.)  behauptet,  dafs  die  hintern  Windun- 
gen des  Unterlappens  vorzüglich  das  Gewölbe  bilden.  .So  meynt  auch  Carus  (Gehirn 
S-  274.) , dafs  die  hintern  Fasern  der  .Strahlung  der  Hirnschenkel  in  dasselbe  übergehn, 
und  Tiedemann  (Gehirn  S.  64-),,  dafs  die  Fasern,  die  von  den  Schenkeln  des  Gewölbes 
in  die  Unterlappen  Iterab steigen , sich  mit  den  Strahlungen  der  Hirnschenkel  verflechten, 
ohne  dafs  man  ihr  Ende  angeben  könne.  Nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  5o6.)  setzen 
sich  die  Schenkel  in  die  markige  Decke  des  Ammonshorns,  ferner  dicht  vor  denselben  in 
den  Saum  und  liinten  ip.  den  Balken  fori* 

Zw  eyhundert  und  siebente  Anmerkung  zu  i88. 

Die  Vordre  Commissur  wurde  von  Eustach  abgebildet  und  zuerst  von  Rio  lau 
(enchiridion  lib.  IV.  c.  2.  p.  254.)  als  ein  „luniculus  transversus“  beschrieben,  der  dem 
Sehneiwen  an  Farbe  und  Stärke  ähnlich  ist.  Willis  (cerebrum  c.  2.  p.  12.)  nennt 
sie  ,,processus  medullaris  transversarius“ , oder  (p-  52.  tab.  YII.  G.)  „processus  medullaris 
transversus  duo  Corpora  striata  connectens“,  oder  (c.  i3.  p,  63.)  ,, processus  medullaris 
transvei’.sus , maioris  nervi  instar.“  Vieussens  (c.  11.  p.  64.)  nennt  den  Mitleitheil  „cor- 
pus medulläre  crassiorem  nervum  referens“,  oder  „coinmissura  crassioris  nei'vi  aemula“, 
und  (c.  i3.  p.  85.)  den  .Seitentheil  „tractus  medullaris  transversus  et  nonnihil  obliquus.“ 
Bey  Ridley  (c.  ia5.)  heifst  sie  ,,nervus  corpora  striata  conjungens“,  bey  Alb  in  (explicat. 
tabb.  Eustachii  p.  97.)  „portio  transversa,  qua  x'adices  fornicis  coniunctae  sunt“;  bey  San- 
torini  (tabnlae  p.  39.)  „chorda  Willisii“,  bey  Haller  (elementa  IV.  p.  56.)  „cOimnissura 
anterior“,  bey  Sömmering  „vordres  Ouerbändchen“  5 bey  Gail  „reunio  gyrorum  ante- 
riorum  lobi  mtdii“,  bey  SchÖnlein  „Commissur  der  Riechganglien;  bey  Meckel  (Ana- 
tomie III.  .S.  519.)  ,,grolse  Commissur,  commissura  magna.“  Ueber  ilir  Verhaltuifs  zu 
andern  Gebilden  hat  man  folgende  Meynungen  gehabt. 

1)  U e b e r g a n g in  die  S t r e i f e n h ü g e 1.  i 1 1 i s (a.  a.  O.)  behauptete , sie  gehe 

unter  den  Säulen  quer  herüber,  und  verbinde  die  corpora  striata,  oder  die  processus  lenli- 
formes.  Vieussens  (c.  i3.  p.  83-)  bemerkte,  dafs  der  Bogen  die  corpora  striata  inferiora 
exteriora  in  anteriora  und  posteriora  theilt  und  sie  unter  einander  verbindet.  Nach  Vicq 
d’Azyr  scheinen  sie  den  Streifenhügeln  anzugehören. 

a)  Zusammephang  mit  dem  Hornblatte.  Nach  Vieussens  (c.  ii.  p.  64.) 
soll  der  Mitteltheil  die  beyden  Hornblätter  verbinden,  und  nach  Haller  (elementa  IV- 
p.  56.)  die  Horustreifep  aufaehmcu.  Nach  Meckel  (Anatomie  Hl."  S.  519.)  soll  sie  in  der 
Zweiter  Band,  46 
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tmtem  Gegend  des  Unterhorns  und  der  schrägen  Spalte  enden  un<L  mit  den  äussersten 
Fasern  des  Hornstreifens  zusammenfJiefsen. 

3)  Zusammenliang  jnit  dem  Gewölbe  wurde  von  Vieussens  (a,  a»  O.), 
Santorini  (observationes  p.  5g.),  Lieutaud  (p.  392.)  und  Alb  in  (a.  a.  O)  ange- 
nommen. Während,  man  aber  hierunter  nur  die  Anheftung  an  die  Säulen  verstand»^  nimmt 
Meckel  (a.  a.  O.)  ein  Zusammenfliefsen  der  äussersten  Enden  des  Saums  mit  der  vordem 
Commissur  an.. 

4)  Zusammenhang  mit  Zirb elstielem  Nach  Haller  (a.  a.  O.)  soll  sie  die- 
selben aufnehmen. 

5)  Zusammenhang  mit  den  Sehhiigeln.  Nach  Santorini  (observatf,  p-  5g.) 
kommt  sie  zur  äussern  Seite  des  Sehhügels  dicht  an  den  Ursprung  des  Sehnerren,  wo  sie 
sich  ausbreitet  und  verschwindet  5 oder  (tabulae  p.  39.)  sie  geht  bogenlörmig  von  der 
Mitte  des  Innersten  eines  Sehhügels  zu  dem  der  andern.  Seite- 

6)  Zusammenhang  mit  dem  Riechstreifem  Nach  Malacarne  (encefalo- 
tomia  II.  p..  74.)  giebt  ihr  Bogen  einen  Faden  an  denselben } nach  Rolando  (p.  9.)  scheint 
sie  seine  innre  Wurzel  zu  bilden^  nach  Cärus  (Gehirn  S.  227.)  bezieht  sie  sich  blofi^ 
auf  den  Riechnerven;  nach  Schönlein  breitet  sie  sich  an  der  äussern  Wand  des  Unter- 
horns am  Boden  der  schrägen  Spalte  aus , wo  der  Ursprung  des  Riechstreifens  ist.  Auch 

N Meckel  (Anatomie  IR.  S..  Sao.)  findet  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  mit  letztrem  in  Be- 
ziehung stehe,  da.  sie  in  geringer  Entfernung  von  seinen  Wurzeln  über  der  vordem  Sieb- 
platte verläuft. 

7)  Zusammenhang  mit  den  Hirnschenkeln.  Tiedemann  (Gehirn  S.  i38.) 
meynt,-  von  den  durch,  die  Streifenhügel  in.  die  Hemisphären  gelangten  Hirnschenkel 
träten  mehrere  Fasern  in  ihrem  Yerlaufe  nach-  vorne'  zusammen,  und  bildeten  dio  Vordre 
Commissur,  welche  also  die  Radiationen  der  Hirnschenkel,  die  Streifenhügel  und  die  Unter- 
lappen verbände.  Auch  nach  Chaussier  (S.  71.)  soll  sie  mit  Fasern  der  Hirnschenkek 
so  wie  des  Balkens,  verschmelzen. 

Der  Bogen  der  vordem  Commissur"  wurde  von  Santorinf  (observatt  p.  5g.)  so  be- 
schrieben,. daXs  seine  Hörner  gegen  das  kleine.  Hirn  zu  gerichtet  seyen.  Vicq^  d’Azyr 
gab  verschiedne  Abbildungen-  von  ihm,  und  bemerkte  (p;  29.),  Jafs  Markfäden  vom  Vorder- 
lappen  gerade  auf  den  vordei-n  Rand  des  Bogens  stofsen..  Di&  äussere  Ausstrahlung  ist 
meist  als  das  Ende  der  vordem  C'ommissui*  angesehen  worden-  Nach  Vicc^  d’Azyr 
(p.  2g.  34.),  verliert  sie  sich  in  die  Marksubstanz,  die  über  dem  Ammonshorne  liegt.  Nach 
Gail  (Systeme  I.  p.  290-)  endigt  sie  im.  vordersten  innersten  Theile  des  Untei’lappens. 
Nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  157.)  endet  sie  in  den  Strahlungen  der  äussern  Wand  des 
Unterhorns,  (S..  162.)  im  ünterlappen;  (S.  1 65.) -Riefst  mit  der  strahligen  Ausbreitung  vom 
Hirrscbenkelsysteme  zusammen  (S-  200.)  breitet  sich  mit  dem  obersten  Bündel  des  Hirn- 
schenkels fifchei’förmig  in  der  äussern  Wand  des  Unterhorns  aus;  (XL  S.  92;)  geht,  unter 
den  lunlern  Theil  des  Hakenbündels  ^ und  breitet  sich  in  Strahlungen,  aus , die>  sich  an  die 
innre  Fläche-  desselben  anlegen  und  mit  ihm  zum.  Ende  und  zur  obern  Wand  des  IJuter- 
hocns  gehn;  (S-  g4.)  ihre  Strahlungen  fallen  zwischen  äufsrer  und  innrer  Capsel  eih, 
schmelzen  mit  ihnen  zusammen  in  eine  Strahlung,  die  in  der  obern  Wand  des  Unter* 
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und  Hinterliorns  über  der  Tapete  forlgeht  und  die  vorwärts  gebende  Strahlung  des  hintern 
Endes  des  Sehhügels  im  Unterhorne  schneidet;  sie  yerbindet  also  die  Unterlappen,  die 
ünterliömer,  die  Strahlungen  der  Himschenkel  und  die  Ammonshörner.  Nach  Gordon 
(p.  i36.)  endigt  die  vordre  Commissur  in  der  Marksubstanz,  welche  die  Randwülste  des 
Unterlappens  dicht  am  innern  Läppchen  giebt.  Nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  52o) 
verbindet  sie  die  vordem  Theile  der  ünterlappen,  und  bildet  den  vordem  Theil  eines 
Doppelrings ^ der  hinten  durch  das  Gewölbe,  dessen  Anfänge  und  die  Hornstreifen  ge- 
schlossen wird. 

ey  hundert  und  achte  AnmerTsung  zw  §.  i8g. 

Galen  (de  anat.  administr.  lib-  IX.  c.  3.  p.  io4.)  erwähnt  den  Balken  zuerst  als  eine  feste 
Masse.  „Wenn  man  die  beyden  Hälften  des  Gehirns  gelind  von  einander  zieht“,  sagt  er, 
„und  das  in  die  Länge  gehende  Gefäfs  wegnimmt,  bemerkt  man  eine  Gegend,  welche 
einigermaafsen  scliAvielig  (rvXcaörig)  ist,  und  worin  sich  eine  natürliche  Höhle  befindet.  Hat 
man  das  Schwielige  (to  TSTuAAo^ueror)  gesehen,  welches  von  den  durchs chnittnen  Theilen 
des  Gehirns  offenbar  verschieden  ist,  so  kommt  man  zu  den  Hirnhöhlen-  (c.  4.  p.  io5.) 
Einige,  die  es  nicht  recht  verstehn,  glauben,  der  Theil  über  der  Scheidewand  werde 
'^laXXlSos^^eg  genannt,  aber  Letztres  ist  der  TheU  über  der  dritten  Höhle.  Wenn  man  das 
Gewölbe  zerschneidet,  so  findet  man  in  ihm  auch  eine  Schwiele  (rrPvog),  wie  an  den 
Seitenhöhlen.“  Aus  dieser  Beschreibung  konnte  man  wohl  kaum  den  Balken  als  ein  eignes 
Gebilde  erkennen,  und  in  der  That  wurde  er  auch  von  Mondini  und  andern  ganz  über- 
sehen, von  Massa  (c.  38.  fol.  83.)  aber  unabhängig  von  den  Galenischen  Angaben,  ja  im 
Widerspruche  mit  ihnen,  beschrieben,  nämlich:  „wenn  man  das  Gehirn  von  obenher 
scheibenweise  bis  in  die  Höhlen  abschneidet,  so  sieht  man  zuerst  einen  grofsen  ausgehöhlten 
Theil,  den  „clibanus  cerebri“  oder  das  ,,psallidoieides“,  welches  der  Deckel  der  vordem 
Höhlen  ist;  auch  scheint  ihn  Massa  (c.  3y.  fol.  8i.)  mit  als  „septum“  zu  bezeichnen,  da 
er  sagt,  dieses  liege  unter  der  Theilung  des  Gehirns  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte. 
„Vesal  (lib.  VII.  c.  5.  p.  543.)  erkannte  zuerst  in  jener  Galenischen  Beschreibung  den 
Balken  und  gab  ihm  den  Namen  „corpus  callosum.“  Riolans  (enchiiidion  lib.  IV.  p.  254  ) 
,, Corpus  psalloeides,  tca^aQiov,  fornix“  soll  oberhalb  der  Scheidewand  liegen,  mufs  also 
der  Balken  seyn.  V aroli  (de  nerv.  opt.  p.  i33.)  nennt  ihn  „copula  alba  cerebri“,  welche 
die  V erknüpfung  und  Einheit  der  Hemisphären  darstellt , und  giebt  an , er  sey  so  lang, 
als  die  Pfeilnath,  gewölbt,  aber  nicht  fester,  als  andre  Hirntheile.  Willis  (cerebrum 
c.  1.  p.  7-)  bemerkt,  er  habe  keine  graue  Substanz  und  wenig  Blut  Stenson  (mangetus  II. 
p.  88.)  findet  den  Namen  „corpus  callosum“  für  ihn  sehr  unpassend,  da  er  aus  gleicher 
Substanz  mit  dem  übrigen  Hirnraarke  besteht.  Drelincourt  (p.  4y.)  giebt  „laquearia“ 
als  die  obre  Wandung  der  Hirnhöhlen  an.  Diemerbroek  (lib.  III.  c.  6.  p.  349)  nimmt 
„corpus  callosum  und  psalloides“  noch  für  synonym.  Vieussens  (c.  ii.  p.  67. ) nennt 
den  Balken  „fornix  verus“,  auch  (p.  5g.)  ,,camera  anteriorum  ventriculorum“';  Lieutaud 
(p.  390)  ,,commissura  magna  cerebri^;  Haller  (elementa  IV.  p.  i3)  „trabs  niedulkns“, 
Sömmering  (Hirnlehre  S.  38.)  den  „Balken“,  auch  (Ludwig  scriptores  neurolog.  IH. 
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p,  323.)  „commissura  cerebri  maxiina“,  Mayer  (Gebirn  S.  6 ) den  „knorpli/ren  oder  barten 
Köi-per“,  Güntber  (S.  26.)  den  „scbwieligen  Körper,  das  grofse  Quei’baiid  des  Gebirns‘S 
Scbreger  (S.  3i8.)  den  markigen  Mittelbalken,  das  grofse  Markband,  die  liiinscbwiele“ ; 
Cb  aussier  (p.  45.)  „niesolobium“ ; Gail  (systeme  I.  p.  291.)  ,, magna  i’ennio  cerebri“, 
©der  (Untersucbungen  S.  76.)  ,, grofse  Commissnr  des  grofsen  Hirns“;  üöllinger  (S.  2.) 
die  ,, grofse  Ilbncomraissur ; Andre  z.  B.  Bock  (S.  259.)  „trabs  cei’ebri.“  Reil  nnter- 
sucble  ihn  mit  vorzüglicber  Genauigkeit,  und  (Archiv  IX.  S.  i45.)  tbeilte  ihn  in  „Knie, 
Schnabel,  Tapete,  aufgtjsetzte  Wulst  und  zangenförmige  Aerme.“ 

Nach  Haller  (elementa  IV.  p.  35.),  Vicq  d’Azyr  (p.  5.),  Sömmering  (Hirn- 
lehre S.  38),  Mayer  (Anatomie  VI  S.  ug.)  bat  der  Balken  auch  etwas  graue  Substanz; 
Gordon  (p.  129)  beschreibt  sie  als  eine  leichte  Beyniischung  graulich- brauner  Substanz 
in  sehr  feinen  Schichten,  die  mit  der  Mitteüuiie  in  rechtem  Winliei  sich  kreuzen  und  be- 
sonders vorne  sichtbar  sind. 

Zweihundert  und  neunte  jinmerhung  zu  §.  igo» 

Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  23.)  schätzt  die  Länge  des  Balkenstatnms  (2  Zoll 
2 bis  4 Linien)  auf  ein  Driüheil  der  Länge  des  Gehirns,  Gordon  (p.  129.)  giebt  sie 
(3  Zoll  8 Linien)  auf  etwas  mehr  als  zwey  Fünftheile,  und  zwar,  yon  vorne  her  gezählt, 
auf  das  zweyte  und  dritte  Fünftheil  der  Länge  des  Gehirns  an. 

Vesal  (a.  a.  O.)  erkannte  schon  den  Balken  als  das  Verbindungsglied  der  beyden 
Hemisphären  an.  Ebe;n  so  sagte  Varoli  (de  nerv.  opt.  p.  133.),  er  sey  nichts  Andres, 
als  cerebrum  coniunctum  et  unituin,  und  D i e m e r b r o e k (a.  a.  O.)  erklärte  ihn  in 
gleichem  Sinne  für  gar  kein  abgesondertes  Gebilde.  Willis  (cerebrum  c.  1.  p.  9.)  be- 
merkte an  seiner  untern  Fläche  pai'allele  Streifen,  welche  von  einer  Hemisphäre  zur  andern - 
gehn;  diese  Ränder  der  Blätter  \\iurden  daher  ,,,chordae  Wiilisii,  striae  transversales  Willisii, 
von  Günz  „trabeculae  transvei’sae  medulläres“  genannt.  Günther  (Si.  26.)  bemerkte, 
dafs  diese  Querfaserung  nicht  blofs  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  innei’halb  des  Balkens 
sich  finde.  Win  slow  p-  I52-)  aber  scheint  ihren  Uebergang  in  die  Hemisphären 

gänzheh  zu  leugnen,  indem  er  sagt,  der  Balken  sey  wie  abgelüset  von  der  Hirnmasse, 
und  stehe  blofs  in  Contiguilät  mit  ihr.  Reil  (Archiv  IX.  S.  175)  erklärte,  dafs  dei’ Balken 
fius  Markstäbchen  bestehe,  welche  in  die  Quere  gehen,  mit  ihren  Rändern  senkrecht  stehen 
und  aus  zarten  Markblättcheu  bestehen.  — W'inslow  (IV.  p.  152.)  gab  schon  an,  dafs 
die  Fasern  nicht  ganz  quer,  sondern  etwas  schiäge  gehn,  so  dafs  sie  sich  von  beyden 
Seilen  kreuzen.  Malacarne’s  (encefalotomia  IL  p.  29.)  Bemerkung,  dafs  der  Ballcen  in 
die  Breite  sehr  dehnbar  ist  und  sich  drittehalb  Linien  hoch  aufheben,  aber  nicht  in  die 
Länge  ziehn  läfst,  ohne  zu  zerreifsen,  deutet  auf  die  Bildung  aus  Querfasern  hin. 

Duvernoi,  und  Günz  nahmen  Längenfasern  an,  die  aus  grauer  Substanz  bestehn 
sollen,  und  Vicq  d’Azyr  (p.  5),  der  dies  anführt,  behauptet,  dafs  der  Balken  aus  längen- 
iörmigen,  queren  und  senkrechten  Fasern  bestehe.  Unter  den  Längenfaseru  kann  man 
nichts  Andres,  als  die  der  Zwängen  oder  der  Scheidewand  denken,  welche  nicht  zum 
Balken  gehören.  Die  senkrechten  Fasern  aber  bestehe«  blgfs  im  Scheine  auf  dem  senk- 


rechten  Längendurchschnilte.  Willis  (anima  p.  4i.)  bemei'kte  die  Nath  an  der  untern 
Fläche  als  „sepimentuin_raedullare%  und  Winslow  (lY-  p.  152.)  erklärte,  dafs  sie  durch 
das  Begegnen  und  Kreuzen  der  Fasern  sich  bilde. 

Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  29.)  liefs  sich  durch  die  Ansicht  des  Längeudurch- 
schnitts  bestimmen,  senkrechte  Fasern,  die  quer  aus  dem  Marke  kommen  und  ganz 
weiches  Zellgewebe  vereint  seyn  sollen,  anzunehmen.  Vic([  d’Azyr  (p.  5,  lab.  XXY. 
hg.  1-)  und  Sömmerihg  (Hirnlelu'e  S-  38.)  beliaupteten  ebenfalls  ihr  Dase^m.  Mayer 
(Anatomie  VI-  S.  120.';  meyate , vom  obern  Rande  der  Nalh  senke  sich  ein  dünnes  Blätt- 
chen, welches  aus  Mai'k  und  grauer  Substanz  bestehe,  herab,  um  die  Scheidewand  zu 
bilden.  Gail  vermuthete  anfangs  ([Jnsersuchungen  S.  79.),  erklärte  aber  späterhin  (systeme 
L p,  3i3.)  bestimmt  das  Daseyn  senkrechter  Fasern,  welche  strahlig  von  der  Milte  aus 
nach  unten,  v rne,  oben  und  hinten  sich  ausbreiten.  Chaussier  (p.  47.)  behauptet,  die 
Querslreifen  von  einer  Hemisphäre  vereinen  sich  in  der  Mittellinie,  ohne  herüber  zu  gehn, 
und  Rolando  (p.  7.)  findet  es  nur  wahrscheinlich,  dafs  die  Fasern  aus  einer  Hemisphäre 
zur  andern  herübergehn,  hält  es  aber  für  schwer  zu  entscheiden. 

Wie  Willis  den  untern  Rand  der  Nath  bemerkt  hatte,  so  belegte  man  späterhin  ge- 
wöhidich  den  obern  Rand  derselben  an  der  peripherischen  Fläche  des  Balkeustamms  mit 
dem  Namen  ,,raplie'‘  oder  „chorda  longitudinalis  Lancisii“,  z.  B.  Mayer  (Gehirn  S.  6.), 
der  sie  als  eine  Rinne  mit  zwey  erhabenen  Rändern  beschreibt,  welche  man  für  einen 
Eindruck  von  der  Ball<enarterie  oder  vom  untern  Siclieiblutleiter  gehalten  habe,  die  aber 
vielleicht  durch  ein  Umbeugen  der  Fasern  nach  unten  zur  Scheidewand  entsteht,  welcher 
Meynung  Fl  a s e (p.  15.)  beytritt.  Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  25.)  gab  an,  die  ra- 
phe  sey  eine  Furche  oder  eine  Leiste  in  der  31ittellinie^  je  nachdem  die  Balkenarterie  un- 
paarig oder  paarig  sey.  Chaussier  (p.  47.)  sagt,  die  „linea  media  mesolobii“  gehe  durch 
die  ganze  Dicke  des  Balkens,  und  die  Furchen  zu  ihren  beyden  Seiten  seyen  Eindrücke 
von  den  Balkenarterien.  Reil  (Archiv )1X.  S.  172.)  sieht  ihrj  Rändei’  als  zwey  eigne  Ge- 
bilde, die  „raphe  externa“  und  „interna“  an,  welche  als  Bänder  den  Balken  umgürten  und 
ihn  in  seiner  Milte  enger  zusammenziehn.  Dagegen  erklärt  Meckel  (Anatomie  UI. 
S.  501.)  sie  für  eine  flache  Vei’tiefung  und  für  eine  Narbe,  durch  das  Verwachsen  der  Hemi- 
.sphären  entstanden.  — 

Ein  Zusammenh  ing  des  Balkens  mit  der  Scheidewand  wurde  nicht  blofs  von  altem 
Anatomen,  welche  sich  -wenigstens  zum  Theil  wohl  keine  Continnität  der  Faserung  darun- 
ter dachten,  als  von  Vesal  (lib.  VII.  c.  5.  p.  5'i4.),  Valverda  (lib.  V-  c.  3.  p.  24i.), 
de  le  Boe  (§.  i3.  p.  19.),  sondern  auch  von  mehreren  Neuern,  namentlich  Ackermann 
(nerv.  syst.  p.  102.)  und  Meckel  (Anatomie  III.  S.  5o3.)  angenommen.  Döllinger’s 
(S.  i3.)  „grofse  Hirnfalte“  begreift  den  Balken,  die  Scheidewand  und  das  Gewölbe,  welche 
Thcile  durch  Stetigkeit  des  Zusammenhanges  ein  Ganzes  ausmachen  sollen: 

Die  Läiigenstreifen  an  der  peripherischen  Fläche  des  Balkens  mit  ihrer  Fortsetzung  in 
die  Balkenleistchea  wurden  vornehmlich  von  Laneisi  (de  sede  aiiimae  p.  i53.)  unter 
dem  Namen  „chordae  longitudinales“  als  zarte  Marknerveu  beschrieben,  welche  hinten 
von  einander  weichen,  über  die  Schenkel  des  Gewölbes  sich  wenden,  dann,  wo  diese  die 
Decke  der  dritten  Höhle  bilden,  darüber  gehn,  und  endlich  in  den  Sehhügcl  eindiingen, 
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wo  dieser  in  die  vordre  Höhle  sieht;  vorüe  aber  sich  um  den  Balken  herum  schlagen,  un- 
ter dem  Chiasraa  nach  aussen  weichen,  an  der  Oeffnung  des  Trichters  hingehn  und  an 
der  markigen  Grundlage  des  Sehhügels  zu  verschwinden  scheinen.  Lancisi  findet  es 
wahrscheinlich,  dafs  von  ihnen  Fäserchen  zu  den  Querfasem  des  Balkens  gehn,  da  sie 
sich  nicht  gut  abschälen  lassen.  Morgagni  (epist.  LXI.  §.  6.)  meynte  dagegen,  die  chor- 
dae  und  Rinnen  entstünden  von  Faltung  des  Balkens  durch  Druck  der  Hemisphären,  oder 
auch  von  der  Pulsation  der  Arterien.  Winslow  (IV.  p i53.)  beschrieb  die  Streifen  als 
zwey  kleine  Markstränge,  w^elche  die  Nath  dicht  au  beyden  Seiten  begleiten-  Nach  Hal- 
ler (eleraenta  IV.  p-  34  sq.)  sind  sie  Nerven  ähnliche  „Iractus  medulläres“,  welche  vorne 
an  der  vordem  Commissur  im  untern  Theile  der  Sehhügel  verschwinden.  Bey  Vicq  d’A- 
zyr  (p-  5.)  heifsen  sie  ,,tractus  medulläres  longitudinales“,  bey  Günther  (S-  26.)  ,,chor- 
dae  longitudinales  Lancisii,  sutura,  processus  corporis  callosi  pyramidales“,  bey  Schrä- 
ger (S.  3 18.)  „gleichlaufende  Streifen  aüf  der  Balkenfläche.“  Prochaska  (disquisitiones 
p.  78.)  bemerkte,  dafs  sie  an  den  Schenkeln  und  Säumen  des  Gewölbes  der  Länge  nach 
verlaufen.  Gordon  (p.  82.)  behauptet,  dafs  sie  seitwärts  kurze  Querstreifen  äusschicken. 

Zw  ey  hundert  und  zehnte  Anmerkung  zu  §.  j ga. 

Haller  (elementa  IV.  p.  33.)  nahm  an,  dafs  der  Balken  voime,  hinter  der  vordem 
Commissur,  am  vordem  Ende  der  dritten  Höhle,  wo  der  Hirnschenkel  äus  dem  Vorder- 
lappen kommt,  aus  den  Hemisphären  entspringe.  Vicq  d’Azyr  (p.  72.)  nannte  die  Vor- 
dre Umbeugung  ,,bourrelet  anterieuri“^ , Gail  das  ,,masse  de  reunion  des  circonvolutions 
inferieures  du  lobe  anterieur“,  oder  (systeme  I.  p,  290.)  „repli  anterieur“,  Reil  (Archiv 
IX.  S.  176  fg.)  das  „Knie.“ 

Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  74.)  giebt  an,  dafs  vom  vordem  und  untern  Theile 
des  Balkens  nach  unten  und  hinten  gekrümmt  längs  des  vordem  Theils  der  vordem  Com- 
missur ein  IMarkblatt  sich  erstreckt,  und  hinten  zwischen  den  Streifenhügeln  einen  Vor- 
sprung bilde;  und  (p.  25.)  dafs  unter  dem  vordem  Rande  des  Balkens  zwischen  den  An- 
fängen der  Zwingen  ein  8 Linien  tiefer,  4 Linien  breiter,  3 bis  4 Linien  langer  „sfondo“ 
sich  finde.  Vicq  d’Azyr  (p.  73.)  nennt  die  Balkenleistchen  ,,caelamina  (reliefs)  s.  funi- 
culi  iuter  pedunculos  corporis  callosi“;  der  innerste  Theil  des  Knieblatts  ist  bey  ihm  ,,se- 
pimentum  (cloison)  caveae  septi  lucidi“,  welche  als  „fossa  baseos  septi  lucidi“,  oder  (p.  85.) 
Tarins  „fovea  triangularis  jnfra  septi  lucidi  partem  inferiorem“  unmittelbar  vor  dem  Bo- 
den der  dritten  Höhle  erscheint.  Bichat  (anatomie  III.  p.  74.)  sagt:  vom  untern  Theile 
des  Balkens  geht  vorne  eine  eigenthümliche , ziemlich  feste,  durchsichtig  und  wenig  gefäfs- 
reiche  Membran  zur  obern  Fläche  des  Chiasma,  und  verschliefst  den  vordem  Theil  der 
dritten  Höhle;  (p.  80.)  der  Balken  beugt  sich  vorne  um,  umfafs  den  vordem  Theil  der 
Streifenhügel,  schliefst  die  Höhle,  und  endigt  in  ein  Blatt,  welches  nach  hinten  geht  und 
einen  Theil  des  Bodens  der  Höhlen  ausmacht;  (p.  86.)  unter  der  vordem  Commissur  und 
auf  dem  Chiasma  ist  die  eigenthümliche,  feine  durchsichtige  Membran,  \velche  die  Oeff- 
nung  zwischen  der  vordem  Commissur  und  dem  Boden  der  dritten  Höhle  schliefst.  Nach 
Chaussier  (p.  4g.)  erstreckt  sich  das  Balkenknie  zur  Grundfläche  des  Gehirns,  zur 
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schrägen  Spalte  und  zum  Anfänge  des  Riechstreifens  y und  endet  daselbst  mit  einem  weis- 
sen  Streifen,  der  sich  in  den  Hii’nschenkel  zu  verlieren  strebt;  oder  (p.  lög.)  vom  vor- 
dem Rande  des  Balkens  steigen  Fasern  zur  Grundfläche  des  Gehirns  , und  bilden  oft  in 
der  schrägen  Spalte  den  Vorsprung',  welchen  man  Balkenstiel  nennt.  Reils  Angaben 
über  das  Knieblatt  sind  mir  nicht  ganz  klar,  und  ich  stelle  sie  daher  blofs  der  Folge  nach 
aüslührlich  zusammen.  Der  „Schnabel“  (Archiv  IX..  S.  177.)  ist  eine  Zuspitzung  der  un- 
tern Wand  des  Knies,  reicht  mit  seiner  Spitze  an  die  Säulen,  und  geht  zu  beyden  Seiten 
in  eine  markige  Linie  aus , die  sich  zwischen  dem  Sehstrcifen  und  der  Siebplatte  unter 
der  vordem  Commissur  fortschlägt,  und  unter  dem  kolbigen  Ende  des  ünterlappens  ein- 
dringt; zur  Seite  geht  er  in  die  dünne,  markige  Membran  über^  auf  welcher  die  Win- 
dungen der  innern  und  untern  Fläche  des  Vorderiappens  sitzen,  und  die  in  Verbindung 
mit  der  .Siebplatte  die  untre  Wand  der  Capsel  ausmacht;  .also  (S.  190.)  der  .Schnabel 
setzt  sich  durch  die  ,, Markhaut“  in  die  untre  Wand  der  Capsel  fort  (XI.  S.  io3.).  Zwi- 
schen dem  Schnabel  und  der  vordem  Commissur  ist  eine  von  den  Leistchen  begräuzte 
„Spalte“  oder  „Rinne“,  in  welcher  die  Dnplicatur  der  Scheidewand  im  Grunde  der  Hirn- 
höhle zusammenstöfst;  von  ihrem  hinlern  Ende  steigt  vor  der  vordem  Commissur  und 
am  hintei'n  Rande  der  Leistchen  eine  zarte  Haut  zum  Chiasma  herab;  der  Schnabel 
(S.  548.)  endigt  etwa  3 Linien  vor  der  vordem  Commissur  mit  einem  glatten  Rande , und 
diesem  geht  nach  hinten  eine  ,, Rinne“,  welche  durch  Duplicatur  des  die  VorderhÖrner 
auskleidenden  und  die  Scheidewand  bildenden  Epitheliums  gebildet  wird,  und  den  Fufs 
der  Scheidewand  theilt.  An  ihren  Seiten  gehn  die  „Leistchen“,  die  vom  hintern  Rande 
der  Siebplatte  kommen,  am  hintern  und  innern  Rande  des  Vorderlappens  gegen  die  Vor- 
dre Commissur  zu  aufsteigen  und  aus  Fasern  bestehn,  die  mit  der  ungenannten  Substanz 
zixsammenhängen ; von  ihnen  gehn  zuweilen  Fäden  ab , die  meistens  in  das  blinde  Loch 
über  dem  Schnabel  eindringen  und  sich  in  die  Scheidewand  verlieren,  zuweilen  aber  auch 
am  Schnabel  fojlgehn  und  auf  der  obern  Fläche  des  Balkens  mit  der  linea  Lancisii  zu- 
sammenfallen.-  Am  vordem  Ende  der  Rinne  ist  zwischen  den  Leistchen,  der  Duplicatur 
des  innern  Epitheliums  und  dem  Puande  des  Schnabels  ein  „blindes  Loch“,  das  über  den 
Rand  des  Schnabels  eindringt.  Vom  hintern  Ende  der  Rinne,  welches  an  die  vordre 
Commissur  stÖfst , steigt  eine  dünne  nervöse  Membran  hinter  den  Leistchen  zum  Chiasma 
herab,,  und  schliefst  die  dritte  Höhle  vorne..  Die  Seitentheile  des  Randes  de»  Schnabels 
ei'strecken  sich  weiter  als  der  Mitteltheil  nach  hinten  und  unten,  stofsen  hinten  an  die 
Leistchen y unten  an  die  Siebplatte,  und  gehn  in  diese  Theile  über,  fliefsen  mit  den  Strah- 
lungen des  Hakenbündels  zusammen,  und  gehn  in  die  äufsre  Capsel  über  (S.  365.).  Die 
„raemhranöse  Fortsetzung“  vom  Rande  des  Schnabels  wird  vom  Epithelium  der  Vorder- 
hörner gebildet,  und  schliefst  unten  die  grofse  Hirnhöhle.  — Schön  lein  (S.  lOi.)  rech- 
net die  graue  Endplatte  zum  Knieblatte,  indem  er  sagt,  das  Markblatt,  welches’  vom  Knie 
nach  unten  und  hinten  unterhälb  der  Scheidewand  läuft,  und  die  dritte  Höhle  zwischen 
der  vordem  Commissur  und  dem  Chiasma  schliefst,  gehöre  zum  Balken.  Meckel  (Ana- 
tomie III.  S.  5o3.)  giebt  blofs  an,  der  hinterste  Theil  des  Knies  liege  frey,  unbedeckt 
von  den  Hemisphären,  und  gehe  unmitl eibar  in  die  innre  Fläche  des  Vorderiappens  über. 
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ZweyJiundßrt  find  elftß  Anmerhung  zu  ig3. 

Willis  (cei'iebrum  c.  i.  p.  8.)  sagt,  der  Balken  ziehe  sich  hinten  in  einen  limbus  ex- 
terior  zusammen,  der  nach  unten  durch  Gefäfse  und  Häute  mit  dem  Hirnstamme  sich 

^ verbinde;  das  Gewölbe  gehe  bis  zum  limbus,  hefte  sich  an  iln^ mit  seinen  SchenkeJti,  wel- 

che < en  Hirnstamm  umfassen  und  so  den  limbus  am  Hirnstamme  befestigen.  Nach  V i- 
eussens  (c.  ii.  p.  67.)  geht  der  Balken  hinten  an  den  Vierhugeln  in  zwey  Tbeüe  über, 
welche,  vereint  mit  dem  Marke  der  linrbi  posteriores  den  hintern  Theil  des  centrura  ova- 
le biUlen  und  den  Hii-nstamm  umfassen;  oder  (p.  6o-)  er  spaltet  sich,  verwickelt  sich  mit 
dem  Marke  der  lim  bi  posteriores,  erstreckt  siph  bis  zum  hintern  Theile  des  Hornblattes, 
und  verwächst  daselbst  mit  dem  Sehhügel.  Erst  Beil  bemühte  sich  eine  richtigere  und 
deutlichere  Ansicht  des  hintern  Theils  des  Balkens  zu  schäften-  Nach  ihm  (Archiv  IX. 
S-  180.)  geht  die  ,, aufgesetzte  Wulst“  in  die  fangen  und  Klauen,  dann  auch  in  die  innre 
Wand  des  Hinterhorns,  und  in  das  Ammonshorn  über.  Späterhin  (XI-  S,  352.)  gicbt  er 
an,  sie  überziehe  mit  einer  obern  Radiatiön  als  Tapete  die  obern,  upd  mit  einer  untern 

die  untern  Wände  des  hintern  und  untern  Horns,  oder  (S.  36i.)  von  ihrern  mitUern  Thei- 

le und  über  ihr  kommen  Faseim,  von  welchen  die  ersten  ak  Tapete  an  die  obrn  Wand, 
die  folgenden  zu  den  Zangen  gehn,  und  die  übrigen  die  untern  W^ände  des  hintern  und 
untern  Horns  überziehn.  Gail  (sj'steme  I.  p.  290.)  leitet  die  Wulst  blofs  ipt  Allgemeinen 
aus  den  RandAvülsten  der  Hinterlappen  her. 

Chaussier  (p-  48.)  deutet  rlie  Tapete  an,  indem  er  sagt,  der  „bourrelet  arrondi“ 
setze  sein  Fasergewebe  in  den  untersten  Theil  der  Seitenhöhlen  fort,  und  bilde  daselbst 
eine  dünne  Markschicht,  welche  die  Organe  hier  überziehe.  Reil  hat  aber  die  von  ihm 
sogenannte  Tapete  sorgfältiger  untersucht.  Sie  ist  nach  ihm  (Archiv  IX.  S.  180  fgg.)  die 
untre  Faserlage  des  hintern  Theils  des  Balkenkörpers  und  der  'Wulst,  geht  nuf  der  äus- 
sei’n  Wand  des  Hintei'horns  über  der  Strahlung  des  Hirnschenkels)"stems  herab,  und  be- 
deckt diese  und  einen  Theil  der  äussern  Wand  des  Unterhorns;  reicht  bis  zxir  Spitze  des 
letztem;  sie  verbindet  sich  (XI.  S-  35g  fgg.  366.)  an  der  obern  Wand  des  Hinlerhorns, 
mit  der  Zange,  und  geht  an  der  äussern  Hälfte  der  Decke  des  Unterhorns. 

Reil  (Archiv  IX.  S.  180.)  beschreibt  die  Zangen  als  zangenförmige  Ausdehnungen 
des  hintern  Theils  des  Balkens  in  zwey  dicke  Markbündül,  oder  (XI.  S.  35 1.)  zangenför- 
mige Produc  tionen. 

Die  Eeyer  ist  seit  Tarin  meistentheils  als  ein  eignes  Gebilde  beti'acblet  worden,  wel- 
ches durch  seine  Querfasern  die  Schenkel  des  Gewölbes  unter  einander  verbindet,  und  zu 
diesen  gehört.  So  von  Haller  (elementa  IV.  p.  37.),  Hase  (p.  18.),  Gail  (Systeme  I. 
p.  290.),  Tiedemann  (Gehirn  S.  i64,).  Der  älteste  Meckel  (academie  de  Berlin  1765. 
p.  .97.)  leugnete  ihre  Selbstständigkeit,  oder  behauptete,  dafs  es  ausser  den  Balkenfasern 
keine  Leyer  gebe,  upd  eben  so  ist  Reil  (Archiv  XI.  S.  108,)  geneigt,  sie  für  nichts,  als 
untre  Baikenlläche  halten.  Sie  heifst  bey  Günz  „lamina  medullaris  triangularis“,  bey 
Haller  (a,  a.  O.) „psalterium“,  bey  Vicq  d’Azyr  (p.  32.)  ,,lyra“,  bey  Sömmering 
(Hirnlehre  S-  Ü/  ) „Dreye.ck“,  bey  Mayer  (Gehirn  S.  10.)  „Davidsharfe,  corpus  psalloi- 
deum“,  bey^  Hase  (a.  a.  O)  „membrana  medidlaris  inter  crura  posteriora  fornicis“,  bey 
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Sclire^er  (S.  Sig)  „quergefurclite  Marlisutslanz , veititfles  Dreyeck  zwischen  den  hin 
tern  Schenkeln  des  Bogens.  Was  Bock  (S.  260.)  darunter  versieht,  wenn  er  sagt,  die 
Balkenwulst  gehe  in  die  hintre  Commissur  über,  w^eifs  ich  nicht. 

Zu>  eyhundert  und  zwölfte  AnmerJcung  zu  §.  ig4. 

Die  Lücke  zwdschen  den  strahh'gen  Ausbreitungen  der  Zwinge  und  dem  Balkenslam- 
me w'urde  schon  von  Vesal  (lib.  VII.  c.  5.  p.  544.),  Valverda  (lib.  V.  c.  3.  p.  24i.) 
und  Guidi  (lib.  VII.  c.  3.  p.  3li.)  als  „sinus‘'‘  beschrieben,  welche  an  der  Seite  der  obern 
Fläche  des  Balkens  wie  Furchen  in  die  Länge  verlaufen.  Dasselbe  drückt  Varoli  (de 
nerv.  opt.  p.  i33.)  so  aus:  .wenn  die  partes  cerebri  divisae  zum  Balken  kommen,  so  beu- 
gen sie  sich  etwas  nach  aussen,  dann  wieder  nach  innen,  und  gehn  in  einander  übei'. 

Was  die  altern  Anatomen  unter  dem  „limbus  cerebri“  verstanden , ist  nicht  leicht  zu 
bestimmen,  indefs  ist  so  viel  klar,  dafs  sie  nicht  blofs  den  Saum,  sondern  auch  den  hin- 
tern Theil  der  Zwinge  darunter  begrilfen.  De  le  Boe  (f.  7.  8.  p.  i8.)  sagt:  das  grofse 
Hirn  steigt  vom  Hirnstamme  auf,  verwächst  in  der  Bütte  durch  den  Balken  , spaltet  sich 
über  demselben  wieder,  und  breitet  sich  vom  Balken  nach  allen  Richtungen  aus,  beson- 
ders nach  hinten,  wo  es  nach  aussen  und  zuletzt  gedreht  ist,  nach  oben  in  einen  dünnen 
,, limbus“  endigt,  den  Hirnschenkel  umschliefst  und  die  Höhlen  bildet  (§  12.  p.  19);  der 
Hirnstamm  wird  durch  den  limbus  mit  zusammengefalleter  Substanz  des  Gehirns  verbun- 
den. Bartholin  (lib.  III,  c.  6.  p 332  sq.)  beschreibt  es  so:  der  Theil  des  grofsen  Hirns, 
der  die  Randwülste  der  Höhlen  bildet,  umfafst  die  hintern  und  seitlichen  Theile  des  Hirn- 
stamms unter  dem  Seitengefäfsgeflechte  wie  mit  einem  „limbns“  und  „fimbria“,  mdera  er 
sich  nach  innen  und  oben  zusammendreht  und  verdiinnt,  und  heftet  sich  durch  dünne 
Fäden  an  den  Hirnstamm ; die  Strahlung  des  Hirnslararas  krümmt  sich  nach  hinten  und 
oben,  bis  sie  den  Hirnstamm  mit  dem  „limbus“  umfafst,  in  dessen  innern  Theil  der  Bal- 
ken sich  fortsetzt.  Nach  Willis  (cerebruin  c.  1.  p.  7.)  verbindet  .sich  der  ,, limbus  poste- 
rior cerebri“  mit  dem  Hirnstamme  und  dein  kleinen  Hirne;  (p.  8.)  der  Balken  zieht  sich  in 
einen  „limbus“  zusammen,  welcher  durch  Gefäfse  und  Häute  mit  dem  Hirnslamme  sich 
vereint;  das  Gewölbe  reicht  bis  zum  limbus  und  verbindet  ihn  mit  dem  Hirnstamme;  um 
in  die  Höhlen  sehn  zu  können,  mufs  man  den  limbus  aufhehen.  Nach  Vieussens  (c. 
11.  p.  57.)  bildet  der  Balken,  vei’eint  mit  dem  Blarke  des  „limbus  posterior“  den  hintern 
Theil  des  cenirum  ovale. 

Lancisi  (de  sede  animae  p.  i53-)  sagt,  nachdem  er  die  Längenfasern  am  Balken, 
welche  er  mit  Nerven  vergleicht,  beschrieben  hat:  zwey  andre  Blarkslreifen , welche  be- 
ständig Vorkommen  und  also  eine  bestimmte  Function  haben  müssen,  gehn  auch  in  die 
Länge  vom  Scheitel  nach  dem  Hinterhaupte,  scheinen  aber  keine  wahren  Neiwen,  son- 
dern über  den  Balken  erhabene  „iimbi“  zu  seyn.  Er  scheint  darunter  die  Grundfasern  der 
Zwdnge  zu  verstehn-  So  bemerkte,  nach  Hallers  (elementa  IV.  p.  35.)  Anführung,  auch 
Ganz  zu  beyden  Seilen  der  l.ängeustreifcn  auf  dem  Balken  zwey  andre  graue  Längen- 
streifen. Dies  sind  wobl  auch  .S  öra  in  e rings  (Hirnleiiro  S-  38.)  haibdurchsichlige  „grau- 
liche Leisten.“  Malacarnö  (encefulotomia  II.  p.  25.)  beschreibt  sie  unter  dem  Namen 
TdWeyler  Band.  4r7 
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der  „flmbria  medullaris  transparens“,  als  ßüiidel  von  einer  Farbe,  die  zwischen  grauer  und 
Balkensubstanz  das  Mittel  halt,  welche  in  der  ganzen  Lange  des  Balkens  an  dem  untern 
innern  Rande  der  Hemisphäi-en  sich  erstrecken,  vorne,  der  Balken  mehr  zusammenge- 
zogen ist,  sich  von  beyden  Seiten  an  einander  fügen,  und  gegen  das  Chiasrua,  mit  diesem 
durch  Gefäfshaut  verbunden,  herabsteigen;  hinten  voneinander  weichen,  sich  zur  Seite 
des  obern  Randes  des  spiraculum  herabkrümmen  und  in  der  Maj-ksubstanz  desselben  Bo- 
gens sich  verlieren-  Vicq  d’Azyr  (p-  yS.)  bemerkte  nur  die  vordem  Anfänge  der  Zwin- 
gen; sie  sind  nach  ihm  ,,pedunculi  corporis  caUosi“,  welche  vom  Balken  aus  nach  hinten 
bogenförmig  auseinanderweichend  zur  Siebplatte  gehn.  Reil  untersuchte  die  Zwingen 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  am  genausten.  Er  netmt  sie  bald  „bedeckte  Bänder“,  bald 
j, Längenbänder“ , ungeachtet  sie  wieder  überall  bedeckt,  nocli  auch  irgendwo  bandförmig 
sind.  Sie  liegen  nach  ihm  (Archiv  IX.  S.  i44.)  auf  dem  Balken  zu  den  Seiten  der  Nalh, 
in  den  zwey  Randwülsten,  mit  welchen  die  Hemisphären  auf  dem  Balken  stehn,  und  (S. 
173.)  gehn  um  das  ganze  Gehii’n  herum,  so  dafs  nur  der  Eingang  in  die  schräge  Spalte 
und  die  Siebplatte  zwischen  ilmen  Enden  liegt,  haben  also  ganz  die  Richtung  des  Gewöl- 
bes: Vorne  laufen  sie  mit  dem  Knie  nacli  hinten  bis  zur  Siebplatte  und  vordem  Commis- 
sur,  beugen  sich  dann  wieder  vorwärts,  und  bilden  die  innre  Wand  der  Furche  für  deu 
Riechstreifen;  oder  vielmehr  (XI.  S.  352.)  enden  in  dem  Winkel,  den  das  Ende  des 
Schnabels  mit  den  Leistchen  macht.  Hinten  (IX.  S.  iy3.  igS-)  befestigen  sie  sich  an  die 
, Wulst,  und  bekleiden  die  innre  Wand  des  Unterhorns  bis  zum  pes  hippocainpi  (S.  igS-}, 
verbinden  sich  mit  den  Schenkeln  des  Gewölbes  zum  pes  hippocampi,  dessen  graue  Sub- 
stanz sie  ahgehen;  sie  werfen  (XI.  S.  352.)  eine  Sli'ahlung  unter  der  Strahlung  hin,  die 
von  der  Wulst  kommt,  und  die  innerste  Schicht  der  untei-n  Wände  des  hintern  und  un- 
tern Horns  bildet,  und  gehn  übrigens  am  [Jnlerhome  fort.  — Döllinger  (S.  26.)  nennt 
den  hintern  Theil  der  Zwinge  die  „herabsteigende  HiruAvindung“ , und  das  innre  Grund- 
hündel  den  „aufsteigenden  Umschlag.“  Vicq  d’Azyr  (p.  46.)  nennt  die  davon  gebilde- 
ten Randwülste  am  Unterlappen  ,,la  circonvolution  du  grand  hippoeämpe.“  Tiedemann 
(Gehirn  S-  66.)  beschreibt  die  Zwinge  als  ein  Bündel  Längenfasein,  welches  von  den  Säu- 
len vor  dem  Balken  heraufsteigt , über  demselben  nach  hinten  geht,  und  mit  den  Schen- 
keln des  Gewölbes  vereint,  das  Ammonshorn  bildet.  Bey  Meckel  (Anatomie  UI.  S-  5o2.) 
heifsen  sie  „striae  longitudinales  laterales,  seithehe  Längenstreifen  des  Balkens“,  welche 
vorne  am  innern  Theile  der  Siehplatte  entspringen  sollen. 

Zu>  eyhund  ert  und  dr  ey  z ehnt  e Anmerhung  zu  f ^95* 

Das  „hakenförmige  Markbündel“  ist  eine  Entdeckung  Reils  (Archiv  IX.  S-  i44-). 
Nach  ihm'  (S.  igy.)  liegt  es  in  einer  kurzen  glatten  Randwulst,  die  vom  [Juterlappen  ge- 
gen Insel  und  Vorderlappen  geht,  (S.  200.)  am  Eingänge  des  Thals,  über  der  vordem 
CommissLir,  endet  am  Vorderlappen  in  den  RandAvülsten , auf  welchen  die  Wurzel  des 
Riechnerven  liegt;  (S.  202.)  gehört  zu  intermediärer  Marksubstauz ; (S.  207.)  umkreifst  den 
Ausschnitt  zwischen  vordrem  und  untrem  Lappen;  entsteht  dadurch,  dafs  die  fächerför- 
juigen  Ausbreitungen  der  Cenlralfasern  der  Randwülste  jener  Lappen  sich  in  einen  Stamm 


sammeln;  ist  gleichsam  der  Centralpunct,  von  dem  die  Radiation  der  äussern  Capscl  aus- 
geht; liegt  tief  unter  dem  Niveau  des  Hirnschenkels,  ist  also  eigenlhümlich , und  scheint 
weder  vom  Hirnschenkel,  noch  vom  Balkensysteme  zustammen;  am  hintern  Arme  senkt 
sich  die  Vordre  Commissur  ein;  eine  Radiation,  welche  in  dasselbe  geht,  erstreckt  sich  in 
die  ungenannte  Marksubstanz  und  hinten  in  den  Hornstreifen.  — Gordon  (p.  iSg.)  be- 
schreibt es  als  eine  vorne  und  oben  2,  unten  und  hinten  fast  3 Linien  dicke;,  durch  eine 
dazwischen  tretende  Lage  grauhchbrauner  Substanz  iu  zwey  Blätter  gespaltene  Schichl, 
welche  von  der  Centralmasse  der  Randwülste  des  hintern  Theils  des  Voi’derlappens  aus- 
geht, an  der  Aussenseite  des  Streifenhügels  sich  erstreckt,  und  zum  Unterlappen  sich  fort- 
setzt, wo  sie  die  schmalen  Randwülste  am  Boden  der  Sylvischen  Spalte  bildet.  Trevi- 
ranus (Schriften  111.  .S.  102.)  nennt  es  den  „Markkern  der  fossa  Sylvii“,  und  behauptet 
von  ihm,  dafs  es  nach  hinten  in  den  Markkern  des  Amraonshoi’ns , nach  innen  aber  in  ^ 
den  dritten  Fortsatz  der  Radiation  des  Hiriianhangs  übergehe,  die  äufsre  Wurzel  des  Riech- 
nei-veu  erzeuge,  und  an  der  äussern  Seite  des  Streifenhügels  nach  vorne  und  hinten  ja 
Markfortsätze  ausstrahle. 


Zweyhundert  und  v i er  zehnte  Anmerkung  z u §.  igS- 

Reil  (Archiv  IX-  S-  i66.)  giebt  an,  dafs  von  der  äus.sern  Seilcnwand  des  Unterhorn* 
nach  aussen  eine  Schicht  Längenfasern  liegt,  die  von  der  Spitze  des  Unterlappens  gegen 
die  Spitze  des  llinterlappens  fortgeht,  und  in  demselben  mit  dem  Hirnschenkelsysteme 
zusammenhängt.  Allein  es  ist  oircnbai',  dafs  das  untre  Längenhüudel  an  den  unlern  Theil 
des  .Stabkranzes  sich  blofs  anlegt,  nicht  in  ihn  übergeht,  auch  gar  nicht  die  Richtung  sei- 
ner .Strahlungen  hat;  erst  wenn  man  es  abschält,  kommt  man  auf  den  würklidien  Slab- 
kranz. 


Zuf  eyhund  ert  und  fünfzehnte  Anmerkung  zu  197. 

Reil  (Archiv  IX.  S.  202.)  nennt  das  Bogenbiindel  eine  „intermediäre  Marksuhslanz“, 
welciie  zwischen  der  äussern  Capsel  und  den  Randwülsteii  liegt,  und  entfernte  Randwül- 
sle  zu  verbinden  scheint,  unter  dem  Fufse  der  Randwülste  am  Dache  der  schrägen  Spalte 
nach  hinten  geht,,  um  die  hintre  Waud  dieser  Spalte  sich  bogenfdimig  herum  schlägt, 
und  in-  die  Randwülste  an  dem  S eiten iheile , dem  unlern  Rande  und  der  Grundfläche  des 
Geh  ii-ns  sich  ausbreitet.  Sie  liegt  (XI.  S.  98)  au  der  Decke  der  schrägen  Spalte,  wo  Bal- 
ken, Stabkranz  und  äufsre  Capsel  zusammenstofsen , ist  dem  Gewölbe  ähnlich,  schlägt 
sich  concentrisch  mit  dem  Linsenkerne  um  dasselbe  henun;  pCL  S.  338)  hat  viel  Gefäfse^ 
ist  mellt  so  weifs,  als  das  Mark  der  Randwülsle , sondern  weicher,  lockrer,  gehnd  rölh- 
lich- braun  tingirt- 
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Zw  fiyhund  er  t und  sechzehnte  Anmerkung  zu  §.  igg. 

Gewöhnlich  versteht  man  unter  dem  Ammonshorne  nur  die  Mulde,  indem  man  diese 
hlofs  von  aussen  her  betrachtet  und  ihren  organischen  Zusammenhang  mit  dem  Saume, 
der  gezahnten  Leiste  und  der  Unterlage  verkennt.  Aranzi  (observalt.  c.  3.  p.  45.)  ent- 
deckte es,  und  beschrieb  es  als  eine  weifse  Vorragung,  ähnlich  einem  ,,hippocampus“ 
oder  vielmehr  ,,vermis  bombycinus“,  welcher  seinen  Kopf  an  der  dritten  Höhle  hat,  durch 
das  Unterhorn  sich  erstreckt,  den  Grofshirnstam m umfafst,  und  vorne  mit  umgebogenera 
Schwänze  endigt.  Ausser  Blarchetti’s  (p.  119.)»  welcher  es  ,,bombyx“  nannte,  und 
Blolinetti  (p.  79.)  übersehen  aber  die  meisten  Anatomen  des  sechzehnten  und  siebzehn- 
ten Jahrhunderts  das  Ammonshorn  entweder  ganz,  oder  begiilFen  es  vielleicht  mit  unter 
dem  ,,limbus“;  so  vdrd  es  namentlich  weder  von  Willis,  noch  von  Vieussens  be- 
sclirieben  oder  abgebildet , wenn  sie  es  nicht  etwa  mit  unter  dem  ,,limbus  posterior“^  be- 
grilFen  haben.  Duvernoi  und  Morand  brachten  es  erst  wieder  zu  allgemeiner  Kennt- 
nifs.  Jener  (comm.  Petroppl.  IV.  p.  i34.)  beschrieb  an  ihm  spirale  Windungen;  dieser 
(acad.  de  Paris  1744.  p.  3 18.)  bemerkte,  dafs  diese  Riefen,  welche  auch  Aubert  beschrie- 
ben hatte,  oberflächliche,  nicht  schraubenförmige  Furchen  seyen,  und  (p.  3ai.)  dafs  der 
äufsre  Rand  mit  dem  Boden  des  Unterhorns  zuweilen  durch  zwey  kleine,  weifse  Fäden 
^ verbunden  werde.  Winslow  gab  ihm  den  Namen  „comu  ammonis  s.  arietis."  Bergen 
bemerkte  die  gerollte  Bildung  desselben..  Bonhomme  (p.  5i.)  nannte  es  „coipus  fim- 
briatum'“’,  und  Wrede  (S.  12.)  „crus  foi’nicis.“  Haller  (elementa  lV.  p.  34.)  gab  an, 
dafs  es  innen  graue,  an  der  Oberfläche  Marksubstanz  und  sieben  bis  zehn  Furchen  von 
aufliesrenden  iusis  cerebii  habe.  Durch  ein  sonderbares  Mifsverständnifs  machte  man  aas 
dem  hippocampus  einen  „pes  hippocampi,  .Seepferdefufs“ ; und  nannte  es,  da  Morand 
die  Klaue  hatte  benennen  gelehrt ,.  „pes  hippocampi  maior,  gröfsern  Fufs  des  Seepferdes“, 
z.  B.  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  rSg.).  Diesen  verwandelte^  man,  da  das  Seepferd  nicht 
füglich  einen  Fufs  haben  konnte  in  einen  ,,pes  hippopotami“  (Mayer  Gehirn  S.  8.)  oder 
einen  „Flufspferdefufs“  (Reil  Archiv  IX.  S.  187.).  Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  64.) 
nannte,  wenn  ich  anders  ihn  recht  verstehe,  den  Muldentheil  „appendix  bombycinus“, 
oder  die  Raupe,  „baco.“  Das  Ammonshorn  heifst  bey  Sömmering  (Hirniehre  S.  36.) 
„gerollte  Wulst“,  bey  Schreger  (S.  3ig,)  „keulenförmiger  Körper“,  bey  Wenzels  (ce- 
rebrnin  p.  i34.)  „processus  cerebri  lateralis“,  bey  Chaussier  (p.  65)  „protubei’anlia  cy- 
lindroides“,  bey  Reil  (Archiv  IX.  i44.)  „Koibei^“  Letztrer  bemerkte  (XI.  S.  iii-)i 
dafs  es  graue  Substanz  und  eine  Siebplatte  , also  die  Natur  eines  Ganglions  habe. 

Man  hat  das  Amraonshorn  abgeleitet 

v)  vom  Gewölbe.  Schon  Aranzi  {&.  a.  O.)  bemerkte  seinen  Zusammenhang  mit 
demselben.  Marchettis  (p.  119.7,  Diemerb  roek.dib.  III.  c.  6.  p.  35o.),  Molinetti 
(p„  79.),  Winslow  (IV.  p;  i56.) M aye r (Anatomie  VI.  S.  i33.),  Gordon  (p.  lO'i.) 
leiteten  das  Ammonshorn  vom  Schenkel  des  Gewölbes  ab,  und  Duvernoi  (a.  a.  O)  be- 
trachtete das  Gewölbe  als  durch  die  Vereinigung  der  nach  hinten  heraufgesliegenen  Am- 
monshörner gebildet. 
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2)  vom  Balken.  Morand  (academie  de  Paris  1744.  p.  317.)  belianptetc,  dafs  das 
Amraonsliorn  nicht,  vom  Gewölbe,  sondern,  vom  Balken  entspringe-  Bergen  (Haller  dis- 
sertat.  II-  p.  845-)  erklärte  es  für  den  gerollten  Tbeil  des  Balkens.  Günther  (S.  3o.),  Bi- 
chat  (anatomie  OL  p.  gS-),  Chaussier  (p.  65),  Ga  II  (systeme  I-  p.  288.),  Acker- 
mann (Schädellehre  S.  22.) R o 1 an  d o (p.  8.),  Garns  (Zootomie  S.  228.)  nehmen  eben- 
falls an,  dafs  es  vom  Balken  ausgeht,  oder  eine  Fortsetzung  desselben  ist,  oder  sich  mit 
ihm  verbindet. 

3)  Andre,  z-  B.  Hase  (p.  18.)  nehmen  an,  dafs  Balken  und  Gewölbe  gemeinschaft- 
lich das  Ammonshorn  bilden. 

4)  Wenzels  (cerebrum  p.  i4o.)  erklärten  es  für  nichts  weiter,  als  für  die  Einbie- 
gung einer  am  Boden  des  Untei'horns  verlaufenden  Ra.ndwulst,  mit  Epithelium  überzogen. 
Rudolphi  (Berliner  Akademie  i8i5.  S.  57  ) scheint  dieselbe  ' Ansicht  zu  haben-  Hol- 
ling er  (»S.  i4.)  und  Treviränus  (Schriften  III.  S.  i33.  fg.)  widerlegten  sie. 

5)  Vom  Balken  und  von  Randwülste  bildenden  Markschichten.  Haller  (^elementa  IV. 
p.  34.)  meynte,  das  Aramanshom  komme  vom  Balken,  vereine  sich  aber  mit  dem  zwischen 
den  Schenkeln  des  Gewölbes  liegenden  Marke.^  Morgagni  (Santorini  tabulae  praefatio 
p.  XVI.)  glaubte  ebenfalls,  die  hintern  Ecken  des  Balkens  gehen  in  das  Ammonshorn,  und 
mehrere  in  vei’schiednen  Richtungen  sich  erstreckende  Markschichten  treten  hinzu. 

6)  Vom  Balken,  vom  Gewölbe  und  von  Randwülsten  wurde  das  Aramonshorn  eigent- 
lich schon  von  Vicq  d’Azyr  abgeleitet,  indem  dieser  es  (p.  8i  ) für  eine  Randwulst  eigner 
Art  erklärte,  und  dabey  (p.  9.)  anerkannte,  dafs  es  mit  dem  Balken  und  dem  Gewölbe 
zusaminenhängt.  Reil  (Archiv  IX.  S.  186.)  entdeckte,  dafs  der  Schenkel  des  Gewölbes 
sich  muldenförmig  oder  kahnförmig  zusammenbiegt  und  graue  Substanz  in  die  Höhlung 
aufnimmt,  die  mit  Rinde  zusammenlliefst;  das  hierdurch  gebildete  Ammonshorn  (XI.  S.  J lO.) 
betrachtet  er  als  eine  Randwulst,  die  ihr  Innres  nach  aussen  gekehrt  hat,  deren  seine 
äufsre  Markhaut  aber  auch  Fasern  vom  Gewölbe  und  Balken  erhält.  Tiedemann  (Ge- 
hirn S.  170.)  nimmt  ebenfalls  an,  dafs  es  von  einer  Falte  der  Himsubstanz  und  vom  Ge- 
wölbe gebildet  werde.  So  erklärt  es  auch  Meckel  (Anatomie  RI-  .S-  534.)  für  die  einan- 
der entsprechenden  Hälften  von  zwey  Randwülsten,  zwischen  welche  sich  statt  der  Ge- 
läfshaut  eine  Markschicht  gelegt  hat,  und  deren  markige  Bekleidung  in  den  Balken  und 
das  Gewölbe  übergeht. 

7)  von  der  Hirnfalte,  d.  i-  von  der  vermeyntlichen  Umbeugung  des  .Stabkranzes  nach 
innen  und  unten.  Nach  Autenrieth  (Physiologie  III.  §.  537-  83g.)  sollen  die  Ränder  der 
Scheidewand  sich  hinten  trennen , sich  um  die  äufsre  und  unti’e  Fläche  des  Hirnschenkels 
rollen,  und  anfangs  eine  schmale,  auswärts  gebogene  Falte  im  Unterhorne,  dann  aber  ei- 
nen kolbigen  grauen  Körper  bilden.  Nach  Do  Hinge r (S-  10.)  ist  das  Ammoushorn  die 
hiutre  untre  Gegend  der  Hirnfalle;  (S.  i3.)  der  hintre  Theil  der  grofsen  Hirnwulst  bildet 
eine  jiornartig  gekrümmte  Randwuist,  von  deren  innrem  Rande  die  Hiimfalte  ausgeht,  wel- 
che sich  in  die  Höhlen  hereinwdckelt  und  mit  dem  Saume  endet;  (S-  i4.)  ausser  der  Hirn- 
lalte  tragen  aber  auch  die  Knöpfchen  der  gezähnten  Leiste,  das  o\ale  Blättchen  des  Saum.s 
und  der  Haken  zur  Bildung  des  Ammonshorns  bey. 


8)  Nach  Treviranus  (Schriften  IH.  S.  iSa.;  soll  die  Zwinge  erst  bis  zu  den  Säu- 
len nach  vorne  gehn,  dann  sich  umbeugen,  und  in  die  untre,  auf  dem  Sehhügcl  ruhende 
Fläche  des  Ammonshorns  dringen;  der  Saum  soll  eine  Fortsetzung  der  Balkenwulst  seyn; 
und  die  Mulde  soll  von  dem  Hornstreifen  gebildet  werden.  Diese  Bescln-eibung  ist  in  al- 
len Puncten  bis  zur  ünbegreiflichkeit  irrig,  so  dafs  ich  annehmen  möchte,  dafs  mit  den 
bekannten  Namen  ganz  andre  Gebilde  bezeichnet  werden. 

* Was  die  Schichtung  belrilft,  so  nehmen  Wenzels  (cerebrum  p.  i3g.)  ein  äufsres 
IMarkblatt  an,  vi^elcbes  Epitheiium  seyn  soU,  und  dann  drey  abwechselnd  auf  einander 
folgende  Schichten  weifser  und  grauer  Substanz.  Chaussier  (p.  67.)  erkannte  dagegen, 
dafs  das  obei’flächliche  Jlarkblatt  vom  Balken  und  Gewölbe  stammt,  und  wie  die  graue 
Substanz  unter  der  Balkenwulst  in  zwey  kleinen  Zweigen  zu  den  Randwiilsten  des  hintexm 
und  untern  Lappens  geht.  Nach  Reil  (Archiv  XI-  S.  no.)  wird  die  oberflächliche  Mark- 
haut von  eignen  Fasern,  vom  Gewölbe  und  von  der  Balkenwulst,  die  graue  Substanz  aber 
(^IX.  S-  193.)  von  der  ZAvinge  gebildet.  Nach  Gordon  hängt  die  Mulde  mit  Gewölbe  und 
Balken  zusammen;  dann  folgt  die  gezähnte  Leiste,  welche  erst  auswärts,  dann  abwärts  und 
einwärts  sich  erstreckt  und  in  die  Rinde  der  Zwinge  übergeht;  in  die  so  gebildete  Falte 
grauer  Substanz  legt  sich  eine  Markschicht,  welche  durch  d?e  gezähnte  Leiste  über  die 
Rinde  der  Zwinge  sich  verfolgen  läfst,  wo  sie  allraählig  yei’s.chwlndet.  - Meckel  (Ana- 
tomie III-  S.  533.)  beschreibt  es  eben  so,  , 

Die  gezähnte  Leiste  wurde  zuerst  von  Tarin,  dann  von  Vicq  d’Azyr  (academie 
de  Paris  1781.)  als  „margo  internus  deuliculatus  cornu  ammoiiis“,  dann  unter  dem  Namen 
„porlion  godronnee  de  la  corne  d’aramon“  beschrieben.  Reil  (Archiv  IX-  S.  tio.  fg.)  be- 
hauptete, sie  fange  mit  einem  Klümpchen  an,  welches  an  der  Rinde  der  Zwinge  anliege, 
doch  keine  unmittelbare  Fortsetzung  dei'selben  sey.  Döllinger  (.S.  10.  13.  fg.)  nennt 
sie  die  „gedrehte  oder  gezälinle  Leiste“,  und  glaubt,  sie  sey  etwas  ganz  Eigenthümliches, 
hänge  oben  mit  der  Balkemvulst  zusammen,  und  eihalte  die  Hirnfalte,  in  dereji  Höhlung 
sie  liegt;  nach  den  Höhlen  eingedrückt.  Gord-on  (p-  105.)  neuut  sie  „the  jnfended  band", 
und  erkennt  richtig  an,  dafs  sie  von  der  Zwinge,  oder,  wie  er  sie  nennt,  von  der  inuern 
Windung  des  mitllern  Lappens,  gebildet  wird,  und  in  die  Furche  zwischen  dem  Vor- 
sprunge und  dem  Haken  sich  fortsetzt.  Nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  488.)  soll  die 
,,fascia  denlala“  oder  (S.  533-)  der  „gekerbte  Streifen“  der  obre  und  äufsre  Tiieil  der  grauen 
Schicht  des  Ammonshorns  seyn,  ausserhalb  des  Unterhorns,  und  doch  zwischen  dessen 
innrem  Rande  und  dem  Saume  liegen,  und  vom  äusserii  Theile  der  Grundfläche  des  Hakens 
entspringen. 

Molin etti  (p.  81.)  verglich  den  Saum  mit  einer  ,,fascia“,  womit  die  Frauen  die  Falbeln 
an  den  Kleidern  befestigen,  und  glaubt, ‘dafs  man  ihn  vormals  ,,limbus“  genannt  habe- 
So  halten  auch  Haller  (eleraeuL.  IV.  p,  36.)  und  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  i4i.)  den 
„liinbus  Syivii“  für  den  Saum;  Bergen  (Haller  dissertatt  II.  p.  845.)  glaubt,  dafs  Vesals 
„lesLudo“  der  Saum  sey.  Vieusseiis  (c,  11.  p.  60-)  beschreibt  ihn  zuerst  genauer 
unter  dem  Namen  „limbria  fornicis.“  So  hiefs  er  denn  bey  Günz  „fimbria“  schlechthin, 
bey  Winslow  „corpus  fimbrialmn“,  bey  Bergen  „corpus  fimbriatum  Syivii.“  Morand 
(acudemie  de  Paris  1744.  p.  Sao.)  beschrieb  ihn  mit  ziemlicher  Genauigkeit.  Haller 
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(elementa  lY,  p.  37-^  will  zw'^ey  andre  Streifen  aus  dem  Saume  haben  entspringen  sehn, 
wovon  der  eine  an  die  columna  externa  anonjuna  am  Anfänge  des  Hinterhorns,  und.  der 
andre  gerade  aufwärts  in  den  Sehhügel  ging.  Bey  Vicq  d’Azyr  heifst  er  ,,taenia  hippo- 
canipi.“  -Sömmering  (Hifnlehre  S.  4i.  fg.)-  nennt  ihn  den  „Saum  des  Wulstes“,  und 
hesclneibt  ihn  als  eine  Verdopplung  der  Marklamella.  Mayer  (Gehirn  S.  9.)  nennt  ihn 
„Band,  Saum,  Binde“,  und  gieht  (Anatomie  VI.  S.  i4i  ) an,  er  ende  mit  zWey  Mark- 
streifen, und  gehe  durch  den  einen  in  den  Haken,  durch  den  andern  in  den  Hirnschenkel 
über.  Wenzels  (cerebrum  p.  88»)  erklären  den^„markigen  Saum“  oder  die  „fimbria  nie- 
duUaris  hippocampi“  für  Epithelium  mit  Marksubstanz,  wie  Hornstreifen  und  Zirbelstiele. 
Bey  Chaussier  (p.  54.)  heifst  er  „fimbria“  oder  (Burdin  S.  211.)  „corps  borde  frange“; 
bey  Bock  (S.  267.)  „markiger  Saum.“ 

Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  66.)  und  Döllinger  (S.  28)  verstehen  unter  „pes 
hippocampi“  das  vordre  Ende  des  Ammonshoi’iis.  Morand  (a;  a.  O.  p.  3i8.)  nennt  die 
letzte  Krümmung  desselben  den  ,,mammelon.“  Haller  (elementa  IV.  p.  34-),  Mata- 
carne,  Mayer  (Gehirn  »S-  8.)  nennen  die  Erhöhungen  zwischen  den  Kerben  „zähen, 
digiti  pedis  hippocampi“,  und  den  Haken  die  „fünfte,  innre  oder  grofse  Zähe.“  Günther 
(.S.  3o.)  nennt  Letztem  den  „processus  digitalis  cornu  ammonis.“  Vicq  d’Azyr  (p.  46.) 
nannte  ihn  ,,crochet“,  und  beachtete  vorzüglich  seinen  Zusammenhang  mit  der  Zwinge. 
Reil  (Archiv  XI.,  S.  iio-)  nennt  ihn  den  ,,innern,  gespaltnen  Hügel“,  mit  welchem  der 
Unterlappen  am  Hirnschenkel  anliegt.  Döllinger  untersuchte  die  Elemente  des  vordem 
Endes  genauer;  nach  ihm  (S-  10.)  endet  die  Mulde  mit  einem  rundlichen  Kolben;  die 
gezähnte  Leiste  (S.  13)  mit  einem  länglichrunden  Knöpfchen,  , welches  in  den  Kolben 
sich  einlegt;  der  Saum  mit  einem  ovalen  Blättchen,  welches  über  das  Knöpfchen  sich  legt. 
Die  gezähnte  Leiste  (fig.  2.  g.  h.  i.  fig.  5.  1.)  als  Ende  der  Zwinge  geht  in  den  untern 
Theile  des  Hakens;  darauf  liegt  (fig.  2,  k)  das  „breite  Endblätlchen  des  Saums“  oder 
(fig.  4 , q.  fig.  5.  q.)  das  „runde  Markblätlchen“  womit  sich  der  Saum  endigt ; zu  oberst 
liegt  endlicli  (fig.  6.  m.  fig.  7,  g.  fig.  10.  g.)  der  „Haken“,  oder  der  obre  Rindentheil  des 
Gebildes,  welches  wir  den  Haken  nennen.  Nach  Tiedemann  (Gehirn  S.  67.)  verbreiten 
sich  die  Längenfasern  des  Ammonshorns  in  dem  „vorspringenden  Theile  des  mittlern 
Lappens“  und  vermischen  sich  mit  den  vom  Hirnschenkel  kommenden  Fasern.  Gordon 
(p.  105.)  beschreibt  den  Haken  unter  dem  Namen  ,,lobulas  internus.“  Meckel  (Ana- 
tomie m.  S.  487.)  unterschied  den  „Vorsprung“  vom  ,, Haken“,  und  bemerkte,  dafs  Letztrer 
nach  aussen  und  hinten  in  den  Saum  übergeht,  und  vom  äussern  Theile  seiner  Grund- 
fläche den  Ursprung  der  gezähnten  Leiste  giebt. 

Hallers  (elementa  IV.  p.  42.)  „columna  anonyraa“,  und  Malacarnes  (en'cefalo^ 
tomia  II.  p.  69.)  „erta“,  französisch  ,,rampe“  scheint  die  Unterlage  des  Amnionshorns  zu 
seyn.  Malacarne  beschreibt  sie  als  den  schräge  aufsteigenden  Boden  des  Unterhorns, 
bestehend  aus  einer  Markplatte,  welche  der  Krümmung  des  Üiiterliorns  folgt;  zwischen 
ihr  und  dem  Saume  soll  ein  Geflecht  von  Gelafsen  liegen,  welches  nicht  mit  dem  Seiten- 
gefäfsgeflechte,  sondern  mit  der  durch  den  Querschlitz  in  die  Höhlen  diingenden  Gefäfs- 
haut  zLusammenhängt* 
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Derselbe  beschi’eibt  noch  (p.  67.)  eine  markige  Erhöhung  an  der  äussem  Seilenwand 
des  Unterhorns,  welche  er  „gambernuolo“  nennt.  Dieser  Beinharnisch  soll  vom  Hintcr- 
horne  schräge  durch  die  äulsre  Seite  des  IJnterhorns  unter  dem  Ammonshorne  bis  zu 
dessen  äufsrer,  hintrer  Kerbe  sich  ziehn,  und  im  Hinterhorne  als  Schenkelschiene,  b'ey 
der  Umbeugung  nach  innen  und  unten  als  Knieschiene,  gegen  das  Ammonshorn  zu  als 
Wade^  und  gegen  die  kleine  Zähe  des  pes  hippocampi  zu  als  Eufsschiene  erscheinen,  deren 
Sohle  nach  unten,  und  deren  Rücken  nach  aussen  gewendet  ist.  Morand  (a.  a.  O. 
p.  316.)  nahm  au.sser  dem  Ammonshorne  noch  ein  ,,corne  de  belier“  im  Unterhorne  an. 
Günz  (Haller  eleineiita  IV".  p.  46.)  sah  ebenfalls  noch  ein  ,,tuber  exterius.“  Der  älteste 
Meckel  beschrieb  es  als  ,,eminentia  collateralis“,  welche  nun  als  etwas  Bleibendes  ange- 
sehen wurde.  Mayer  (Gehirn  S-  8-  tab-  111.  w.)  beschrieb  sie  als  „längliche  Erhabenheit 
des  Gehirns“,  welche  vom  Ammonshorne  nach  aussen  liegt,  und  in  gleicher  Richtung  mit 
ilim  verläuft,  oder  als  ,, längliche  Seiteuerhabenheit“,  welche  vom  Schenkel  des  Gewölbes 
gebildet  wird  und  an  der  äussern  Wand  des  Gnterhorns  liegt.  Günther  (S.  3o.)  fand 
darin  auch  etwas  graue  Substanz.  Bichat  (anatomie  III.  p.  93)  bemerkte,  dafs  eine  dem 
Ammonshorne  entsprechende,  an  seinem  convexen  Rande  am  Boden  des  Unterhorns 
liegende  Erhabenheit  nur  zuweilen  vorkomme.  Endlich  fand  man,  dafs  diese  Bildung  in 
der  Regel  nur  den  Embryonen  zidtommt.  Nach  Wenzels  (cerebrum  p.  137.)  entspringt 
sie  aus  der  Ecke  z'wischen  Ammonshorn  und  Klaue,  verschwindet  aber  bald  nach  der 
Geburt,  und  kommt  selten  bey  Erwachsenen  vor.  Döllinger  (fig.  3.  beschrieb  sie 
als  "W^ülstchen,  welche  an  der  äussern  Wand  des  obern  Anfangs  des  Unterhorns  schräge 
und  senkrecht  absteigen  und  bey  Erwachsenen  fehlen.  Nach  Meckel  (Anatomie  III.  .S.  53a.) 
kommt  die  „Nebenerhabenheit“,  welche  neben  und  hinter  dem  Ammonshorne  vei’läuft,  so 
dafs  dieses  in  zwey  über  einander  liegende  Hälften  zerfallen  erscheint , selten  vor. 

Zwey  hundert  und  siebzehnte  AnmerJsung  zu  §.  20O. 

Morand  (academie  de  Paris  1744.  p.  316.)  entdeckte  die  Klaue,  und  beschrieb  sie 
als  einen  runden  weifsen  Körper  im  Hinterhorne,  der  ein  vorspringender  Theil  der  me- 
dulla  oblongata  ist,  von  innen  und  aussen  nach  vorne  ujid  innen  sich  krümmt,  mit  dem 
Home  selbst  4 -Linien  hinter  dem  processus  clinoideu.s,  und  6 Linien  hinter  dem  Seluierven 
endigt,  und  von  der  come  de  belier  durch  seinen  dickeijn  Ursprung,  vom  Amjnonshorne 
aber  dadurch,  dafs  er  nicht  zusammen  gerollt  ist,  sich  untejscheidet.  Er  giebt  übrigens 
(S.  321.)  in  der  hintern  Vertiefung  des  Unterhorns  einen  ,,er  got“  als  Fortsetzung  der  me- 
dulla  oblongata  an.  Bey  Günz  heifst  die  KJaue  „eminentia  minor“,  bey  Haller  (ele- 
menta  IV  . p-  45.)  „unguis“,  bey  Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  64.)  „fuso , a)  tiglio“, 
bey  Mayer  (Gehirn  S.  8.)  „kleiner  Fufs  des  Seepferdes,  pes  hippopotami  minor,  Vogel- 
klaue, Vogelsporn,  calcar  avis“,  bey  Vicq  d’Azyr  (p.  7.)  „colliculus  caveae  posterioris 
ventriculi  lateralis“  oder  (p.  g.)  hippocampus  minor“,  bey  Günther  (S.  29)  „JN'ageb 
Sporn,  Stiefel,  ocrea*^',  bey  Söramering  (llirnlehre  S-  36.)  ,, Falte“,  bey  Reil  (Archiv  IX. 
S.  180.)  „Hahnensporn“,  bey  Chaussier  (p.  68.)  „eminentia  unciformis“,  bey  Ti  e de- 
in ann  (Gehirn  S.  52.)  „hintre  oder  kleine  Wulst“,  bey  Gordon  (p.  106.)  „colliculus“, 
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bey  Meckel  (Anatomie  III.  S.  53o-)  „fingerförmige  Erhabenheit,  kleiner  Seepferdsfufs, 
eminentia  digitalis.“ 

M,ayer  gab  an,  dafs  sie  kleine  Hügel,  Zähen  oder  Digitationen  habe,  welche  streifen- 
weise, von  voi’ne  nach  hinten  auf  ihr  liegen.  Nach  Hase  (p.  19.)  soll  sie  mit  zwey  bis 
drey  Hügelchen  besetzt  seyn.  Meckel  beraerkfe,  dafs  sie  gewöhnlich  glatt,  bisweilen 
quer  gefurcht,  oder  auch  durch  eine  Längenfurche  getheilt  ist.  Nach  Günther  (S-  29.) 
endigt  sie  zuweilen  in  doppelte  Spitzen,  wie  auch  Tarin  (Haller  elenienla  IV.  p.  45.)  sie 
in  zwey  bis  drey  Theile  gespalten  sah. 

Lieutaud  meynte , sie  hänge  mit  dem  Gewölbe  zusammen.  Ta  rin  leitete  sie  vom 
Balken  ab,  und  so  sagte  auch  Haller  (a.  a.  O.),  sie  hänge  mit  dem  Ammonshorne  zu- 
sammen, nur  unvollkommen  durch  einen  Eindruck  von  ihm  geschieden,  und  wie  dieses 
das  eine  Ende  des  Balkens  sey,  sey  sie  das  andre.  Vicq  d’Azyr  (p.  9.)  erklärte  sie 
ebenfalls  für  die  Fortsetzung  vom  hintern  Rande  des  Balkens,  Reil  und  Chaussier 
glaubten  dasselbe.  Hase  und  Günther  betrachteten  sie  als  eine  Fortsetzung  des  Ammoijs- 
homs.  Letztrer  bemerkte  aber,  dafs  eine  Furche  vom  Umkreifse  des  Gehirns  tief  in  sie  steige. 

Wenzels  (p.  145O  entdeckten,  dafs  sie  eine  nach  innen  geschlagene  Randwulst  ist, 
und  meynten,  das  Ammonshorn  unterscheide  sich  von  ihr  nur  dadui’ch,  dafs  es  keine 
vollständige  Randwulst  sey.  Nach  Meckel  besteht  sie  aus  anderthalb  Randwülsten,  und 
(S.  5o4.)  bekommt  ihre  markige  Bedeckung  von  der  Balkenwulst. 

Zwey  hundert  und  achtzehnte  Anmerkung  zu  QOl. 

Galen  (de  anatom.  administr.  lib.  IX.  c.  4.  p.  105.)  beschrieb  schon  die  Wasser- 
leitung als  einen  „vropoe“,  der  aus  der  dritten  Höhle  unter  der  Zirbel  und  den  Vierhügeln 
in  die  vierte  Höhle  führt,  indem  (de  usu  part.  lib.  VIII.  c.  il.  p.  169.)  die  vordem  Höhlen 
nach  hinten  in  eine  zusammengehn,  um  diesen  Gang  zur  vierten  Höhle  zu  bilden.  Vesal 
(lib.  VII.  c.  6.  p.  546.)  nannte  sie  den  ,,meatus  ex  tertio  ventriculo  in  quartum  ventriculum 
pertinens“,  der  in  der  dritten  Höhle  mit  dreyeckiger  Mündung  anfängt  und  (c.  9.  p.  54 9.) 
von  den  Vierhügeln  Decke  und  Schutz  erhält.  Aranzi  (observationes  c-  7.  p.  549.)  meynte, 
dieser  Gang  aus  der  dritten  Höhle  unter  den  Vierhiigeln  sey  keine  Höhle  zu  nennen, 
sondern  ein  „aquaeductus“,  der  von  der  dritten  Höhle  zwischen  dem  kleinen  Hirne  und 
dem  Rückenmarke  zum  Hinterhaupte  steigt;  so  gebrauchte  auch  de  le  Boe  (§.  21.  p.  ig.) 
den  Namen  „canalis  s.  aquaeductus“,  und  die  siiätern  Anatomen  nannten  diesen  Canal 
deshalb  „aquaeductus  Sylvii.“  Bey  Spigel  (lib.  X.  c.  4.  S.  292.)  lieifst  er  „canalis,  qui 
posteriorem  ventriculum  cum  tertio  conjungit,  s.  meatus  e.v  tertio  ventriculo  ad  quartum“; 
bey  Willis  (cerebrum  c.  2.  p.  i4.)  ,,ventriculus  subter  nates  et  testes“,  und  nach  seiner 
Angabe  bey  Andern  ,,venlrictilus  quartus,  s.  transitus  ad  ventriculum  quartum“;  bey 
Vieussens  (c.  n.  p.  yS-)  „aquae  emissorium“ ; bey  Winslow  (IV.  p.  160.)  „canalis  me- 
diauus“;  bey  Haller  (elementa  IV.  p.  66.)  „incile“;  bey  Sömmering  (Hmnlehre  S.  47.) 
der  „Canal“;  bey  Vicq  d’Azyr  (p.  92.)  ,, canalis  tuberculormn  quadrigeminorura“;  bey 
Chaussier  (p.  101.)  ,, canalis  intermedius  veiitriculorum“;  bey  Wenzels  (cerebrum  c.  166.) 
„canalis  corporum  quadrigeminorum“;  bey  Gail  (systeme  I.  p.  2g4.)  „iiitei'val  situe  devant 
les  tubcrcules  quadrijumeaux“ ; bey  Carus  (Gehirn  S.  281.)  der  „Vierhügelcanal“;  bey 
Meckel  (Anatomie  HI.  S.  524.)  „canalis  emiueutiae  quadrigeminae,  Canal  der  Vierhügel.“ 
Zweyter  Band,  48 
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Der  TJetergang  der  Rautengrube  in  die  Wasserleitung  wurde  von  Columbus  »vulva'S 
von  Palfin  (I.  p.  344.)  „anus“  genannt. 

Jlorgagni  (adyersar.  VI.  animadv.  lO.  p.  201.)  behauptete,  dafs,  wenn  die  weiche 
Commissur  doppelt  sey,  auch  zuweilen  unter  der  Wasserleitung  noch  ein  zwe)'ter  Canal 
sich  finde,  was  mir  unglaublich  scheint.  — Willis  (anima  p.  41.)  beschreibt  die  grauen 
Kernstränge  in  der  Wasserleitung  als  duas  chordas  medulläres  ad  corpora  striata  recta 
pergentes.  Sömmering  (a.  a.  O.)  wollte  in  der  Wasserleitung  zuweilen  kleine,  runde, 
aus  grauer  Substanz  gebildete  Körnchen  finden-  Wenzels  (a.  a.  O.)  beschrieben  den 
Liängeneinschnilt  als  ein  mittleres,  die  W'infcel  zwischen  den  Seitenwänden  und  der  Deck- 
wand als  zwey  seitliche  Grübchen,  und  die  Höhlung  der  Deckwand  als  eine  mittlere 
Grube.  Reil  (Archiv  VIIL  S-  39.)  gab  an,  dafs  in  ihrer  von  den  Vierhügeln  gebildeten 
Decke  eine  Ideine  ftugliche  Höhle  von  der  Gx'öfse  eines  Mohnkorns  sich  finde,  und  dafs 
die  Klappe  den  hintern  Theil  der  Wasserleitung  bilde- 

Unter  dem  „aditus  ad  aquaeductum“,  welchen  Namen  de  le  Boe  nach  Bartholins 
(lib.  III.  c-  3.  p.  334.)  Angabe  zuerst  gebrauchte,  hat  man  bald  die  Oeffiiung  der  Was- 
serleitung in  der  dritten  Höhle,  bald  den  hintern  Theil  der'  obern  OelFnung  der  dritten 
Höhle,  oder  auch  den  hintern  Raum  derselben  hinter  der  weichen  Commissur  verstanden. 
Bauchin  (lib.  III.  e.  14.  p-  600.)  nennt  den  Ausgang  der  dritten  Höhle  in  die  Wasserleitung 
„anus“ •,  W" i 1 1 i s (eerebrum c. 2. p.  14.)  „apertura  declivis  s.  anus“;  Vieussens  (c.  ii.p.64.) 
„anus“^  oder  (p-  68.)  „hiatus  ad  canalem  natibus  et  testibus  substratum  ducens“;  Palfin 
(I.  p.  344.)  „vülva.“  Den  hintern  Theil  dei’ obern  OefFnimg  nennt  W ins  low  (IV.  p.  160.) 
„orificium  posterius  commune“;  Mayer  (Gehirn  S,  12.)  den  „Zugang  zur  Wasserleitung 
des  Sylvius“;  Hase  (p.  22.)  „aditus  s.  apertura  posterior  ad  ventriculum  tertium,  oriö- 
cium  posticum  v^ntricull  tertii“;  Chaussier  (p.  70.)  beschreibt  den  hintern  Zugang  Zum 
untern  Theile  dex'  dritten  Höhle  unter  dem  Namen  „anus“,  als  ehxe  enge  Spalte  zwischen 
zweyen  dünnen  markigen  Blättchen,  welche  Petit  den  „sphincter  anh'  genannt  haben  soll. 

Galen  (de  usu  partium  lib.  IX.  c.  3.  p.  172.)  nannte  die  dxitte  Höhle  deix 
‘zQiril  KOikitt.'-'’  Mondini  (fot  427.)  beschrieb  die  „laeuna“  als  eine  rundliche,  längliche 
Höhle,  die  von  grofsen  x’xmden  Hervorragxmgen,  welche  die  vom  rete  mirabile  in  die 
Himhöhlen  treten deit  Arterien  und  Venen  stützen,  umgehen  -wird,  und  von  deren  Mitte 
ein  Loch  schräge  nach  unten  zum  colatoriuxn  geht.  Berengar  (fol.  439-)  meynt,  dafs 
Mondini  unter  der  laeuna  den  Trichter  vex'sfanden  habe  ; allein  es  scheint  mir  vielmehr', 
dafs  er  die  dritte  Höhle  damit  gemeynt  habe,  da  die  grofsen  runden  Hervorragungen  doch 
wohl  nichts,  als  die  Sehhügrf  sind.  Benedetti  (anaf.  lib-  IV.  c-  9.  p.  12,  36-)  nannte 
die  dritte  Höhle  den  „meatus  inter  ventriculos  anteriores  et  posteriox*em“ ; Landi  (p.  56.) 
den  „sinus  medius“j  Vesal  (VII.  c.  6.  p.  546)  die  „coramuixis  ijentriculorum  dextri  et 
smistri  concavitas“,  da  in  ihr  die  Seitenhöhlen  zusammenlliefsen.  VaroH  (anat.  p.  9.) 
erkläx'te  sie  für  eine  delusio  ex  prava  capitis  admxnistratione  conlingens,  und  (de  nerv.  opt. 
p.  I3;5.)  für  eine  blofse  Lücke  zwischen  den  Hirnschenkeln.  Aranzi  (observat.  ]x.  43.) 
nannte  sie  den  Mütedpunet  des  grofsen  Hix'ns  und  den  „veulx-iculus  quintus“,  da  er  die 
Unterhöx’ner  als  eigne' Höhlen  helx’achtete.  De  le  Boe  (^.  12.  p.  19.)  ’seheixxt  ihre  vordre 
Hälfte  die  „pars  supex’ior  infundibuli''  zu  nennen,  da  er  angiebt,  dafs  in  dieser  die  bejden 
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Seifenhöhlen  zusammenslofsen.  Stenson  (mangetus  U.  p.  91.)  klagt,  dafs  man  ganz  ver- 
schiedne  Räume  mit  ^em  Namen  der  dritten  Höhle  bezeichne.  Vieussens  (c.  ii.  p.  65.) 
verstand  darunter  den  untern,  unterhalb  der  weichen  Commissur  liegenden  Theil.  Bey 
Haller  (elementa  IV.  p.  55.)  heifst  die  dritte  Höhle  „ventriculus  medius  anterior“ ; bey 
Vicq  d’Azyr  (p.  79.)  „ventriculus  thalamorum  opticorum“;  bey  Günther  (S.  3l.)  die 
„mittlere  Kararaei-“;  bey  W enzels  „ventriculus  quartus,  vierte  Höhle“;  bey  Gail 
(Systeme  I.  p.  295.)  „intervallum  inter  ganglia  magna  inferiora“;  bey  Rosenthal  (S.  45.) 
die  „Miltelspalte“  oder  (S.  16.)  „fissura  inter  lobulos“;  bey  Gordon  (p.  96.)  „processus 
verticalis  raediae  partis  fissurae  centralis“;  bey  Meckel  (Anatomie  DI.  S.  5a5.)  „senk- 
rechte Vei'längerung  der  centralen  Spalte  des  grofsen  Hirns,  processus  perpendicularis 
fissurae  medianae. 

Autenrieth  (Physiologie  III.  §.  836.)  betrachtete  sie  zuerst  als  das  vordre  Ende  der 
Rautengrube.  Meckel  (a.  a.  O.)  giebt  an,  ihr  Boden  habe  unten  zwey  spitze  Vertiefungen : 
eine  hintre  zum  Trichter  führende,  und  eine  vordre  vor  dem  Chiasma.  So  bildete  es  zuvor 
auch  Sömmering  (Seelenorgan  Taf.  I.)  ab,  als  ob  vom  vordem  Rande  des  Chiasma  die 
Endplatte,  vom  hintern  Rande  des  Chiasmas  aber  ein  andres  Bla^tt  aufstiege,  welches  sich 
dann  unterhalb  der  vordem  Commissur  in  die  vordre  Wand  des  Trichters  umscMüge ; 
den  dazwischen  befindlichen  Raum  nennt  er  (S.  78.)  den  „Gang  der  dritten  Hirnhöhle  vor 
der  Kreuzungsstelle  der  Sehnerven.“  Günther  (S.  33.)  glaubt,  dafs  dieser  Gang  in  eine 
kleine  Spalte  an  der  Grundfläche  des  Gehirns  sich  öffne,  und  dafs  hierdurch  Gefäfshaut 
heraufsteige.  Schon  Galen  (anal,  administr.  lib.  IX.  c.  4.  p.  io5.)  kannte  die  JMonrosche 
Oeffnung,  denn,  um  das  Gewölbe  aufzuheben,  rälh  er,  das  Heft  eines  Scalpels  in  die 
Oefihungen  zu  bringen,  durch  welche  die  Gefafse  in  die  vordem  Höhlen  treten,  da  die 
dritte  Höhle  hier  mit  den  .Seitenhöhlen  Zusammenhänge.  Berengar  (fol.  436.)  sagt  auch, 
die  Seitenhöhlen  hätten  vorne  an  ihrer  Basis,  nahe  am  Trichter,  wo  beyde  Zusammen- 
hängen, und  wo  die  dritte  Hohle  anlängt,  eine  Oeffnung.  Vieussens  (c.  ii.  p.  64.) 
beschrieb  die  Monrosche  Oeffnung  unter  dem  Namen  „vulva“  als  eine  Oeffnung  an  den 
«Säulen,  wodurch  die  Seitenhöhlen  mit  der  dritten  Zusammenhängen.  Nach  Rudofphi 
(Abhandlungen  S.  i5o.)  soll  auch  March  et  tis  dieselbe  gekannt  haben.  Indessen  blieb 
sie  doch  im  Ganzen  unberücksichtigt,  und  so  konnte  daher  z.  B.  Haller  (elementa  IV. 
p.  55.)  behaupten,  die  dritte  Höhle  hänge  im  gesunden  Zustande  nicht  mit  den  Seitenliohlen 
zusammen,  sondern  werde  durch  die  Gefäfs platte  geschlossen.  Monro  (p.  8.)  erwarb 
sich  daher  ein  Verdienst,  indem  er  diese  Oeffnung  sorgfältig  imtersuchte,  und  ihre  Be- 
schreibung durch  Abbildungen  verdeutlichte.  Sie  wird  nach  ihm  vorne  durch  die  Säulen, 
hinten  durch  die  Gefafsplalte  begränzt,  setzt  sich  nach  unten  in  den  Zugang  zum  Trichter 
fort,  und  verbindet  seitlich  die  Seitenhöhlen  unter  einander;  Vicq  d’Azyr  (oeuvres  VI.  p. 
337.)  beschrieb  diese  Oeffnung  eigentlich  fröiier,  als  Monro,  nämlich  1781.  Durch  sie  bliefs 
er  Luft  aus  der  dritten  Höhle  in  die  Seiteuhöhlen,  weniger  leicht,  umgekehrt,  da  in  diesem 
Falle  das -Gewölbe  durch  die  Luft  nicht  aufgehoben  wurde.  Sonderbar  ist  es,  dafs  Gail 
(Systeme  I.  p.  296.)  sie  nicht  gefunden  hat. 

Unter  dem  „aditus  ad  infundibulum“  scheint  man  bald  die  Monrosche  Oeffnung,  bald 
den  yordem  untern  Theil  der  dritten  Höhle  verstanden  zu  haben-  Eins  von  beyden  war 
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Casseris,  Veslings,  Marchettis  und  Molinettis  (p.  8i.>  „vulva.“  Kulmus 
wollte  auch  einen  „Hymen“  finden.  Nach  S ömm  er  in  g (de  basi  p.  109.)  ist  die  vulva 
die  Fortsetzung  der  dritten  Höhle  zwischen  den  Säulen.  Schneider  (lib.  II.  c.  i5. 
p.  i5o.)  glaubte,  dafs  dieser  Raum  „torcular  Herophili“  genannt  worden  sey.  Er  heifst 
bey  Yieussens  „hiatus  ad  infnndibulum“,  bey  Winslow  (IV.  p.  161.)  „orificium  com- 
mune anticum“;  bey  Lieut  aud  „foramen  profundum“ ; bey  Haller  (elementa  IV.  p.  57O 
„ostium  anterius  ventricnli  lerlii“;  bey  Malacarne  (euoefalotomia  II-  p.  60.)  „apertura 
anterior  ventriculi  terlii“;  bey  Monro  (p.  9.)  „iter  ad  infundibulum“,  oder,  wie- er  raeyut, 
richtiger  „iter  ad  ventriculuin  tertium“-,  bey  Hase  (p.  22.)  „aditus  s.  apertura  ad  venlri- 
culum  tertium,  orificium  anticum  ventriculi  tertii“j  bey  Mayer  (Gehirn  S.  11.^  „Zugang 
zum  Trichter.“ 

ey  hundert  und  neuntehnte  Anmerhung  zu  §.  202. 

Die  „nQoa&iui  »coJ.tßt“  werden  bey  Galen  (de  odoratus  instrumento  (c.  2-  p.  110.)  mehr 
in  physiologischer , als  in  anatomischer  Rücksicht  betrachtet.  Mondini  (fol.  426.)  giebt 
an,  der  ,,ventriculus  anterior“  werde  durch  eine  bis  zur  Grundfläche  herabsteigende  Wand 
in  einen  rechten  und  linken  getheilt.  Berengar  (fol.  436.)  sagt,  die  erste  Höhle  sey 
halb  so  lang,  als  das  Gehiin,  und  erstrecke  sich  von  seinem  hintern  Theile  auch  nach 
der  Seite,  und  verdiene  den  Namen  „ventriculi  superiores“,  da  ihre  Lage  zu  oberst,  nicht 
zu  vorderst,  vielmehr  (fol.  444.)  mitten  im  Gehirne  sey.  Bey  Landi  (p.  56.)  heifsen  sie 
„sinus  anterior“,  bey  Vesal  (lib.  VII-  c.  6.  p.  545.)  ,,ventriculus  dexter  et  sinister“;  bey 
Varoli  (de  nerv.  opt.  p-  i3o.)  „ventriculi  magni“ ; nach  dessen  Beschreibung  erstrecken 
sie  sich  mit  ihren  drey  Hörnern,  welche  er  „sinus“  nennt,  gleich  weit  nach  aussen  und 
nach  hinten,  als  nach  vorne,  und  das  ganze  grofse  Hirn  erscheint  nur  als  eine  Rinde, 
welche  sie  umgiebt.  Nach  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  2.  p.  253.)  fangen  sie  vorne  in 
der  Gegend  der  Schläfe  an,  iind  beugen  sich  in  der  Gegend  der  Ohren  um.  Dulaurens 
(lib.  X.  c.  10.  p.  527.)  verglich  sie  Avegen  dieser  Umbeuguug  mit  dem  menschlichen  Ohre, 
wie  nach  Schneiders  (lib.  II.  sect.  1.  c.  5.  p.  47.)  Angabe  schon  Etienne  gethan 
halte,  und  wüe  späterhin  auch  Duvernoi  (comment.  Petropol.  IV,  p.  i33.)  wiederholte. 
Spigel  (lib.  X.  c.  4.  p.  291.)  tadelte  die  gewöhnlichen  Namen,  da  diese  Höhlen  eben  so- 
wohl hinten,  als  Amrne,  und  eben  sowohl  unten,  als  oben  liegen.  D e 1 e B o e (§.  II-  p.  19.) 
nannte  sie  „ventriculi  laterales“;  nach  seiner  einfachen  und  klaren  Darstellung  gehn  sie 
von  vorne  imd  unten,  wo  die  Gefäfsgeflechte  eintreten , sichelförmig  zu  beyden  Seiten  des 
Hirnstamms  erst  nach  hinten,  dann  nach  oben,  dann  nach  vorne,  bis  sie  unter  dem  Balken 
in  den  obern,  breitem  Theil  des  Trichters  zusammen  laufen.  Bergen  nannte  sie  „ventri- 
euli  tricornes“  und  untersuchte  die  Vex’hältnisse  ihrer  drey  Hörner  genauer.  Haller 
(elementa  IV.  p.  4o.)  behauptete,  dafs  ihre  Wände  während  des  Lebens  sich  berühren, 
welche  Meynung  späterhin  auch  von  Rudolphi  angenommen  Avorden  ist.  Die  Hörner 
werden  nach  Günther  (S.  27.)  „cornua,  crui’a,  i’ecessus,  diverticula“,  und  von  Sömme- 
ring  (Hirnlehre  S.  54.)  ,,vordre,‘ hintre  und  untre  Krümmung  der  (S.  42-)  dreyhörnigen 
Höhlen“  genannt.  Gail  (systeme  I.  p.  295.)  nennt  die  Üeitenhöhlen „inlervalla  in  intenori- 
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bus  hemisphaeriis.“  Nach  Autenrieth  (Physiologie  IIT.  837.)  entstehn  sie  durch  Um- 
- schlagung  der  aus  den  Streifenhügeln  stralilenden  Faserung;  nach  Chaussier  (p.  68.) 
dadurch,  dafs  das  grofse  Hirn  sich  von  vorne  nach  hinten  über  sich  selbst  herüber  schlägt; 
nach  Reil  (Archiv  IX-  S.  158)  dadurch,  dafs  beyde  Hemisphären  gegen  einander  gestellt 
und  durch  den  Balken  verbunden  werden;  nach  Döllinger  (S.  8-)  durch  Einwärtsrollung 
der  grofsen  Hiimwulst  über  die  Streifenhügel;  nach  Ti  e dem  an  n (Gehirn  S.  160.)  durcli 
Uinsclilagen  der  Hemisphären,  wodurch  die  Gefäfshaut  in  die  Gefäfsgeflechtc  zusammen- 
gefaltet wird.  Bichat  (anatomie  III.  p.  89  ) bemerkte  besonders  ihre  Längenspalte,  welche 
einei'seits  vom  SehhügeL  andrerseits  vom  Gewölbe  und  Saume  ihre  Wandung  bekommt. 
Chaussier  (p.  49.)  nahm  eine  „pars  snperior  ventriculi  lateralis“  an,  weiche  das  Vorder- 
horn ist,  und  eine  „pars  inferior“,  welche  das  Hinterhorn  als  „extreniitas  posterior“,  und 
das  Unterhorn  als  „exlremitas  anterioi'“.in  sich  begreift.  Nach  Ro  s e n t h a 1 (S‘  12.)  sollen 
die  Sehliügel  nicht  in  den  Seitenhöhlen  liegen,  sondeim  durch  die  Balkenwulst  und  die 
Leyer  vom  hintern  und  untern,  durch  den  Saum  aber  vom  vordem  Florne  ausgeschlofsen 
werden. 

Diejenigen,  welche  die  Monrosche  Oeffnung  nicht  erkannten,  z.  B.  der  älteste  Me- 
ckel (academie  de  Berlin  1765.  p.  98.),  behaupteten,  die  beyden  Seitenhöhlen  stünden  im 
Normalzustände  in  keinem  Zusammenhänge  unter  einander.  Die  Beobachtungen,  welche 
Portal  (academie  de  Paris  1770.  p.  24o)  und  Andre  anstellten,  wo  die  eine  Seitenhölde 
leer,  die  andre  voll  Wasser,  oder  die  eine  voll  blutigen,  die  andre  voll  reinen  Wassers 
gefunden  wurde,  schienen  dies  zu  bestätigen.  Indessen  konnte  hierdurch  nichts  bewiesen 
werden,  da  Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  34  ) öfters  auch  bemerkte,  dafs  die  verschie- 
denen Höi’ner  derselben  Seite  dieselben  Verschiedenheiten  ihres  Inhalts  zeigten.  Die  un- 
mittelbare Untersuchung  lehrte  aber  den  Zusammenhang.  So  erkannte  es  denn  schon  Bar- 
tholin (lib.  III.  c.  3.  p.  33i.)  an,  dafs  im  grofsen  Hirne  eine  einige  zusammenhängende 
Höhle  sich  finde,  und  eben  so  erklärte  Reil  (Archiv  XI.  S.  11 3.)  die  Seitenhöhleu  mit 
der  dritten  für  eine  und  dieselbe  Höhle,  welche  die  Sehhügel,  als  ihre  Brennpuncte,  ujii- 
kreifse.  Gordon  (p.  g5.)  nennt  diese  Gesammthöhle , die  „fissura  centralis“,  und  theilt 
sie  in  eine  „pars  media“,  welche  einen  „processus  verticalis“,  die  di'itte  Höhle,  und  einen 
„processus  anterior“,  die  Seitenkammer  und  das  Vorderhorn  in  sich  schliefst,  und  (p.  io4.) 
in  eine  ,,pars  lateralis  anterior“,  das  Unterhorn,  und  (p.  106.)  „posterior“,  das  Hinterhorn. 
Uebrigens  fand  Gennari  (p.  6.)  im  gefrornen  Gehirne  zuweilen  Eisstreifen,  weiche  zu- 
sammenhängend aus  einer  Höhle  in  die  andre  sich  zogen. 

Das  „Vordre  Hora“,  oder  die  „vordre  Ki'ümmung,  der  vordre  Gang“,  bey  Vicq  d’A- 
zyr  (p.  8.)  „sinus  anterior  ventriculi  lateralis,,  wurde  nach  seinen  Wänden  von  Reil  (Ar- 
chiv IX.  S.  178.  XI.  S.  ii3  fg.)  beschrieben. 

Galen  (de  Hippocralis  et  Platonis  decr.  lib.  VII.  c.  4,  fol  269  sq.)  sah  etwas  vom 
ünterhorne:  nach  ihm  haben  nämlich  die  Seitenhöhlen  unten  nach  der  Nase  zu  einen  en- 
gen länglichen  Theil,  oder  beugen  sich  um,  und  endigen  in  einen  schmalen  Gang,  der 
wie  ein  umgebognes  Hora  gestaltet  ist.  Berengar  (fol.  436.)  giebt  an,  die  .Seilengeflechte 
steigen  in  den  Seitenhöhlen,  der  „Basis“  derselben  folgend,  gegen  das  Ohr  herab.  Vesal 
(lib.  IV.  c.  3.  p.  365.)  zeichnete  den  ümrifs  des  Unterhorns,  und  beschrieb  es  (lib.  VH. 
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c.  6.  p.  545.)  als  „pars  posterior  venlriculi  dextri  et  siaistri“,  welclie,  wie  ein  Hom  ge- 
schweift, abwärts  und  vorwärts  bis  an  die  Stelle  gehe,  wo  der  Anfang  des  Riechnerven 
und  des  Sehnerven  sey,  und  wo  die  Caroliden  sich  vorzüglich  verzweigen,  ende  aber  hier 
in  eine  Randwulst  an  der  Basis  des  Gehirns;  es  nehme  GelKfshaut  und  die  gröfsten  Ar- 
terien, die  ,zura  Gehirne  gehen,  auf,  und  durch  seine  Umbeugung  entstehen  die  Hügel  auf 
dem  Boden  der  Seitenhöhle.  Eben  so  beschreibt  es  V alverda  (hb.  V.  c.  4.  p.  24a.)  un- 
ter dem  Namen  „pars  descendens  ventriculi  lateralis.“  Varoli  (de  nerv.  opt.  p.  i3a.) 
sagt,  die  Seitenhöhle  beuge  sich  an  der  obern  Ecke  des  Felsenbeins  um  zum  Unterlappen. 
Piccolomini  (lib.  V,  lect.  2.  p.  25a.)  meynte,  man  könne  sechs  Hirnhöhlen  zählen, 
wenn  man  die  „processus  descendentes  ventriculorum  lateralium'*  als  etwas  Eignes  ansehen 
wollte,  was  aber  unrichtig  sey.  Aranzi  (obs.  c.  i,  p.  43.)  sagte  aber,  ausser  den  be- 
kannten Höhlen  gebe  es  noch  zwey  bedeutende,  die  „venlriculi  hippocampi“,  oder  (c.  5. 
p.  46.)  die  „sinus  inferiores  hippocampi“,  wie  eine  Cajüte  im  Schiffe  tief  herabsteigen,  un- 
ter den  Seilenhöhlen  liegen,  nach  vorne  gehn,  mit  der  dritten  Höhle  zusammen  hängen, 
und  (c.  2.  p.  44.)  die  Seitengeflechte  enthalten,  welche  von  der  dritten  Höhle  sich  herab- 
beugen. Duvernoi  (comm,  Petrop.  IV.  p.  i34.)  nennt  das  Unterhorn  „venti’iculus  bom- 
bycinus“,  Haller  (elementa  IV.  p.  4a.)  „cornu  descendens“,  Malacarne  (encefalotomia 
n.  p.  35.)  „cornu  ammonis.“  Nach  Haller  enthält  es  den  Streifenhügel,  den  Hox’ustrei- 
fen , den  Sehhügel,  den  Saum,  das  Ammonshorn  und  die  columna  anonyma.  Reil  (Ar- 
chiv XL  S.  11 4.)  giebt  an,  das  ,, Seitenhorn“  gehe  mit  dem  hintern  Ende  des  Sehhügels 
um  den  Hirnschenkel  herum,  und  ende  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  untern  Fläche;  (IX. 
S.  166.)  seine  äufsre  Wand  bestehe  aber  aus  Epithelium,  Tapete,  Hornstreifen,  einer 
Schicht  yon  dem  bedeckten  kolbigen  Ende  des  Sehhügels,  einer  andern  Schicht,  von  dem 
Hirnschenkel  und  der  vordem  Commissur  gebildet,  und  endlich  aus  Längenfasern,  die  von 
der  Spitze  des. Unterlappens  zu  der  des  Hinterlappens  laufen,  wo  sie  mit  dem  Hirnschen- 
kelsysteme zusammenfliefsen- 

Duvernoi  (comm.  Petropol.  IV.  p.  i33.)  nannte  das  Hinterhom  „cavitas  digitalis.“ 
Ausser  dieser  nahm  Morand  (academie  de  Paris  1744.  p.  32i.)  noch  eine  „cavitas  ancy- 
roidea“  sin,  welche  zwischen  der  cavitas  digitalis  und  dem  gewölbten  Rande  des  Ara- 
monshorns  liegen  und  von  einer  ankerförmigen  Fortsetzung  umschrieben  seyn  soll.  Bey 
Vicq  d’Azyr  (p.  7.)  sind  „cavitas  digitalis,  ancyroidea , cavitas  posterior  ventriculi  late- 
ralis“ gleichbedeutend,  für  das  Hinterhorn,  welches  von  Günz  „diverliculum“,  von  Gün- 
ther (S.  29.)  „Fingerhöhle“,,  von  Chauss i er  nach  Burdins  (S.  211.)  Angabe  „appen- 
dix  ventriculorum“,  von  Meckel  (Anatomie  UL  S.  52g.)  „fovea  digitata,  fingerförmige 
Grube“  genannt  wurde.  Nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  180.)  wird  seine  obre  Wand  von  der 
Balkenzange ^ die  innre  von  einem  andern  Theile  der  Balkenwulst,  und  die  äufsre  von  der 
Tapete  gebildet.  Döllinger  (S.  8.)  meynt,  es  werde  dadurch  gebildet,  dafs  die  grofse 
Hirnwulst  vom  Schwänze  des  Streifenhügels  seitlich  abweiche. 

i 

Zw  eyhund  er  t und  zwanzigste  Anmerh  ung  zu  §,  203. 

t)ie  Hemisphären  erhielten  ihren  Namen  von  Willis  (cerebrum  c.  i-  p.  9.).  V a- 
Voli  (de  nerv.  opt.  p,  x33.)  batte  sie  „partes  cercbri  divisae“  genannt;  Die  me  r brock 
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(lib.  in.  c.  6.  p.  34g.)  und  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  io8.)  nannten  sie  „Hälften  des  gros- 
sen Hirns'';  Chaussier  (p.  36.)  „lobi  cerebri.“  Was  Döllinger  (S.  5.)  „den  grofsen 
Hiruwulst“  nennt,  der  am  obern  aussern  Theile  des  Streifenhügels  liegen ^ und  die  Strah- 
lungen von  diesem,  so  wie  vom  Sehhügel  und  Balken,  die  Zwinge,  das  Ammonshorn  u. 
s.  W'  in  sich  begreifen  soll , ist  ziemlich  dasselbe , was  der  Mantel. 

Die  Grundansicht  des  Hirnfcaues  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dafs  die  Fasern,  wel- 
che im  Hirnstamme  und  Rückenmarke  strangarlig  zusammengefafst  sind,  im  Gehirne  blatt- 
förmig sich  ausbreiten , und  dafs  durch  Zusammentreffen  blattartiger  Hirnmasse  die  Höh- 
len in  demselben  sich  bilden.  Alle  Hirnzergliederer,  welche  nicht  bey  Beschreibung  der 
Einzelnheiten  stehn  blieben,  sondern  einen  Begriff  der  Hirnbildung  erstrebten,  fafsten  im 
Ganzen  genommen  diese  Ansicht  auf.  Aber  es  fragte  sich , ob  dieselbe  Faserung , welclie 
aus  dem  Rückenmarke  aufsteigt,  auch  die  Decke  der  Höhlen  bildete  oder  nicht?  Man 
hat  auf  dreyerley  Weise  diese  Frage  beantwoi’tef. 

i)  Zuerst  nahm  mau  eine  vollständige  Continuität  und  eine  Umheugnng  des  Hirn- 
stamms in  den  Balken  an.  Schon  V alverda  (lib.  V.  c.  3,  p.  a4i.)  scheint  diese  Ansicht 
gehabt  zu  haben,  indem  er  meynte,  der  Balken  entspringe  gar  nicht  von  Binde  und  Rand- 
wülsten, sondern  blofs  vom  Marke,  und  deshalb  sey  er  auch  weifs  und  fest.  Varoli 
(de  nerv.  opt.  p.  i33.)  sagte;  wenn  die  Hemisphäi'en  nach  oben  kommen,  so  beugen  sie 
sich  etwas  nach  aussen,  dann  wieder  gegen  die  Mittellinie  zu,  wo  sie  sich  vereinigen  und 
den  Balken  bilden.  De  le  Boe  (§.  7.  8-  p.  18.)  hatte  die  Ansicht,  dafs  der  Mantel  vom 
Hirnstamme  auf  beyden  Seiten  aufsteige,  in  der  Mitte  durch  den  Balken  verwachse,  über 
diesem  sich  wieder  spalte,  nach  allen  Richtungen  sich  ausbreite,  die  Höhlen  bilde  und 
mit  dem  limbus  ende,  also  (§.  li.  p.  19.)  um  den  Hirnstamm  ,,contortu  plicatus"  sey;  oder 
(nach  Bartholins  lib.  III.  c.  3.  p.  333,  Angabe)  dafs  der  Hiriistamm  nach  allen  Richtungen 
im  Mantel  sich  ausbreite,  und  die  nach  vorne  und  innen  aufsteigenden  Fasern  den  Balken 
bilden.  Auch  Willis  (cerebrum  c.  1.  p.  8.)  giebt  an,  dafs  von  den  Streifenhügeln  eine 
Faserung  ausgeht,  die  das  Geliirn  überzieht,  mit  dem  limhus  endet  und  (p.  i5.)  eine  ,,pli- 
catura  cerebri''  um  die  Höhlen  her  darstellt.  Nach  Ridley  (p.  ii4.)  ist  der  Balken  mit 
dem  Gewölbe  die  Umbeugung  des  Hirnstarams  von  den  Streifenhügeln  aus;  nach  Steen- 
h er  gen  (p.  27.)  entspiängt  er  hinten  und  unten  aus  dem  Hirnstamme;  nach  Malacarne 
(encefalotomia  II.  p,  27.)  steigert  seine  Seitentheile  abwärts,  und  nach  Mayer  (Anatomie 
VI  S-  120.)  geht  er  vorne  in  die  Streifenhügel  über.  Cu  vier  (IL  S.  i34.)  behauptet  eben- 
falls, dafs  der  äussere  Rand  der  Streifenhügel  nach  unten  und  aussen,  und  dann  uragebo- 
gen  in  den  Balken  ühergehe:  Aufenrieth  (Physiologie  III.  §.  83y  fg.)  fafste  diese  An- 
sicht am  schärfsten  auf:  die  ganzen  Hemisphären  werden  von  einem  dicken  Blatte  Hirn- 
substanz gebildet,  welches  von  den  Streifenhügeln  ausgeht,  sich  nach  aussen,  oben  und 
im  Allgemeinen  nach  hinten  beugt,  über  den  Streifenhügeln  sich  einwärts  überschlägt,  so 
dafs  die  äussern  Flächen  von  beyden  Seiten  einander  zum  Theil  berühren,  dann  wieder 
zwischen  den  Sehliügeln  und  Streifenhügeln  beyder  Seiten  abwärts  steigt,  und  unten  mit 
einem  freyen  Rande  (dem  Gewölbe)  endigt;  das  Gehirn  ((.  io46.)  ist  ein  zweytes  Nerven- 
system, dem  iracli  aussen  zu  sich  ausbreitenden  entgegengesetzt,  und  da  es  im  Schädel 
eingescblosscn  ist  und  keinen  Ausgang  findet,  so  ist  es  in  sich  zusaramengerollt,  gleichsam 
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als  Nervenmasse  der  innern  Sinne,  im  Gegensätze  zu  den  Nerven  der  äussern  Sinne  und 
der  Muskeln.  Ungefähr  Aeliiiliches  deutet  C haussier  an,  wenn  er  sagt  (p.  47.),  die 
Ouerfasern  des  Balkens  scheinen  an  die  Seitenwände  der  Seitenhöhlen  sich  umzubeugen, 
und  (p-  168.)  das  grofse  Hirn  schlage  sich  von  vorne  nach  hinten  über  sich  selbst  herü- 
ber. Nach  Döllinger  (S.  5 fgg.)  schlägt  sich  die  grofse  Hirnvv ulst  vom  obern  und  äus- 
sern Rande  des  Streifenhügels  einwärts  gerollt  über  denselben  herüber  und  bildet  so  die 
Seitenhöhlen.  Tiedemaiin  (Gehirn  S.  153 — 156.)  endlich  behauptet,  der  Hirnstamm, 
in  den  Sehhügeln  und  Streifenhügcln  verstärkt,  strahle  nach  innen  und  hinten  fächerför- 
mig aus,  und  bilde  durch  Zusammenfalten  die  Randwülste  und  Furchen;  der  Balken  sey 
kein  besondres  System,  sondern  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  nach  innen  gebogenen 
tiefem  Fasern  der  Hirnschenkel,  welche  in  ihm  von  beydeu  Seiten  sich  verbinden,  — 
Mag  dies  Bild  vom  Hirnbaue  treffend  se^n,  so  ist  es  doch  nur  als  ümrifs  richtig;  in 
Hinsicht  auf  die  besondern  Bildungsyex-hällnisse  mufs  ich  es  aus  den  (§.  aufgestelllen 

Gründen  für  unrichlig  erklären., 

2)  Eine  Annäherung  zur  entgegengesetzten  Ansicht  finden  wir  in  der  Behauptung, 
dafs  der  Balken  theils  aus  dem  Hirnstamme,  theils  als  ein  selbstständiges  Organ  aus  Piand- 
Wülsten  des  grofsen  Hirns  sich  bilde.  So  nahm  Willis  (cerebrum  c.  10.  p.  51.)  an,  er 
bestehe  aus  absteigenden  Fasern,  welche  in  den  Hirnstamm  gehen,  und  aus  aufsteigenden, 
welche  in  die  Randwülste  sich  erstrecken,  so  dafs  er  das  sämmtliche  IMark  von  diesen 
aufnehme  oder  ilire  gemeinschaftliche  Grundlage  werde;  (c.  1.  p.  8.)  er  hefte  sich  vorne 
allerwärts  an  die  Streifenhügel , entspringe  von  ihnen,  und  breite  sich  nach  hinten  aus; 
anderseits  treten  in  ihm  beyde  Fleinisphären  verschmelzend  zusammen.  Auch  Maljiighi 
(mangetus  II-  p.  58.)  erklärte  den  Ursprung  des  Balkens  aus  dem  Zusammenti’eten  von  Fa- 
sern vom  vordem  Theile  des  Rückenmarks , die  sich  an  den  Seiten  der  Scitenhöhlen  aus- 
breiten, und  aus  solchen,  die  von  der  hintern  Seite  des  Gehirns  und  von  den  Randwiil- 
sten  kommen.  Stenson  (ebendaselbst  p.  88.)  widei’sprach  diesen  Annahmen  und  erkann- 
te nur  eine  einzige  Art  von  Fasern  im  Balken  an. 

3)  Gail  erklärte  unbedingt  die  Selbstständigkeit  der  Strahlungen  des  Hirnstamms  und 
der  des  Balkens  im  Mantel,  und  sprach  damit  eine  Grundwahrheit  der  Hirnlehre  aus. 
Nach  ihm  gehn  heraustretende  Fasern  vom  Hirnstamme  zum  Umfange  des  Mantels,  und 
von  diesem  gehn  einlretende  Fasern  zum  Balken.  Man  könne  (Untersuchungen  S.  72.) 
nicht  erkennen,  ob  Letztre  eine  durch  Umbeugung  in  der  Rinde  entstandne  Fortsetzung 
der  Erstem  seyen,  oder  ob  sie  daselbst  neu  entspringen;  dieses  (systeme  L p.  285)  sey 
indefs  wahrscheinlicher  nach  dem  allgemeinen  Gesetze,  dafs  in  grauer' Substanz  überall 
neue  Fasern  sich  erzeugen.  Er  nimmt  eine  Vei^flechtung  von  beyderlcy  Fasern  an,  und 
belxauptet,  dafs  sie  am  äussex'ix  Umkreifse  der  Hixmliöhleix  sich  durch  einander  ziehn  oder 
sich  kreuzen  und  dadurch  ein  dichtres  Gewebe  bilden.  Er  behauptet  aber  ferner  (Unter- 
suchungen S.  72.),  dafs  in  jeder  Randwulst  beyderley  Fasern  seyen,  uixd  fülu’t  als  vor- 

* rjehmslen  Beweis  dafür  die  Möglichkeit  ihrer  Eutfalluiig  durch  Wassersucht  der  Hix’nhöh- 
len  und  (systeme  I.  p.  3o2.)  durch  anatomische  Handgriffe  an.  Allein  w'enn  zu  gleicher 
Zeit  vom  Balken  und  vom  Hirnstamme  in  alle  Randwülste  Blätter  stx'ahlen  sollten,  so 
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müfste  ein  solches  Gewirr  dadurch  entstehen,  dafs  keine  analouiische  Künste  am  wenig- 
sten der  von  Gail  angegebene  einfache  Handgriff  hinreichend  wäre>  das  Gehirn  in  eine 
Membi’an  zu  entfalten.  — Ackermann  (nerv-  syst.  p.  102.)  gab  ebenfalls  an,  der  Bal- 
ken kreuze  sich  über  dem  Streifenhügel  mit  dem  Stabkranze,  und  wollte  sehen,  dafs  von 
den  Hirnscfhenkeln  aus  an  einander  hängende  Blättchen  gegen  die  Randwülste  laufen,  und 
sich  wie  Kegel  zuspitzen,  welchen  andre  auseinander  fahrende  Blättchen  von  den  Rand- 
wülsten aus  cntgegenkommen  und  wie  Keile  zwischen  sie  dringen.  — Reil  schied  eben- 
falls das  ,,Hii’nschenkelsystera“  und  das  ,,Ballcensystem“ ; jenes  (Archiv  IX.  .S.  182  fg.) 
kommt  von  unten  und  entfaltet  sich  in  der  Gestalt  eines  umgekehrten  Kegels ; dieses 
kommt  von  oben , senkt  sich  zwischen  jenes  und  deckt  gleichsam  den  Becher  zu.  Beyde 
liegen  aks  zwey  verschiedne  Schichten  blofs  auf  einander,  scheinen  aber  in  verschiednen 
Gegenden  auf  verschiedne  Weise  sich  zu  verbinden:  so  dafs  sie  zu  vorderst  auf  einander 
stofsen,  mit  dazwischen  liegender  Marksubstanz,  die  weniger  Structur  hat;  mehr  hinter- 
wärts unter  einander  anastomosiren;  am  hintern  R.ande  des  Sehhügels  sich  zuweilen  durch- 
kreuzen und  eine  zarte  Nath  bilden,  üeberhaupt  (S.  17g.)  soll  es  scheinen,  als  ob  die 
tiefem  Schichten  beyder  Systeme  in  einander  übergehn  oder  münden.  Die  Balkenstrah- 
lung soll  mit  den  Randwiilsten  der  innern  Fläche,  des  .Scheitels  und  der  äussern  Fläche 
am  Dache  der  schrägen  Spalte  Zusammenhängen.  Dabey  nahm  aber  Reil  noch  eine  ,,in- 
te.rmediäre  Jlarksubstanz“  an. 

Eine  andre  Ansicht  hat  wieder  Rosenthal,  der  die  Verhältnisse  dieser  Strahlungen 
für  unerkennbar  hält.  Nach  ihm  (S.  47  fg.)  sollen  die  Strahlungen  des  Hirnstamms  und  des 
Balkens  sich  gefleehtartig  verbinden;  vom  Balken  aus  soll  aber  bis  zur  Oberfläche  des 
Gehirns  von  der  Organisation  des  Hirnstamras  nichts  mehr  zu  erkennen  seyn,  sondern 
diese  ganze  Masse  aus  zusammengedrängten  Blarkblättern  bestehn,  welche  durch  die  Fa- 
sern des  Balkens,  wie  durch  die  Hauptrippe  eines  mannichfältig  gekräuselten  Blatts  zu- 
sammengehalten werden;  (S.  10.)  dafs,  wie  Gail  sagt,  die  Fasern  des  Flirnstamms  nach 
der  Verbindung  mit  d,em  Balken  in  die  Randwülste  fortgehn,  sey  unerweislich;  nur  in 
Hinsicht  auf  die  Tapete  sey  es  bestimmt,  dafs  Fasern  vom  Balken  als  eine  eigne  Schicht 
an  den  Fasern  des  Hirnstamms  liegen. 

Endlich  wurde  die  Streitfrage  ziemlich  auf  gleiche  W eise  unentschieden  gelassen  von 
denen,  welche  sich  begnügen ^ die  Markmasse,  wo  beyde  .Systeme  zusammentreten,  nach 
ihrem  äussern  Erscheinen  zu  beschreiben, 

Vieussens  erkannte  die  Continuität  der  Faserung  von  dem  Hirnstamme  und  den 
Randwülsten,  aber  zwischen  beyden  nahm  er  gleichsam  eine  Station  an,  welche  er  (c. 
11.  p.  58.)  ,,centrum  ovale“  nannte.  Er  verstand  darunter  die  als  Decke  der  .Seitenhohlen 
durch  beyde  Hemisphären  sich  erstreckende  Blai'kmasse,  welche  man  auf  einem  in  glei- 
cher Ebne  mit  der  ohern  Fläche  des  Balkens  gemachten  wagerechien  Durchschnitte  zu 
sehn  bekommt,  und  lehrte,  dafs  alle  Fasern  vom  Balken  und  von  den  Randwülsten  hier 
aulhören,  und  die  Faserungen  des  Hirnslamms  daselbst  anfangen.  Dieses  „ceutrura  ovale 
Vicussenii“  wurde  von  Santoriui  (tahulae  p.  38.)  auch  „corpus  callosum  s.  substanlia 
medullaris“  genannt;  und  von  Winslow  (IV.  p.  i53.)  „camera  inedullaris“,  von  Som- 
mer in  g (Hirnlehre  S.  3ß.)  „grÖfster  Umfang  des  Marks“,  von  Mayer  (Gehirn  S.  6 fg.) 
Zweytei'  Baiid.  49 
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5,centrum  semiovak  Vieussenii,  tegiuentum  ventriculorum,  halbeyförtniger  Mittelpunct, 
Decls^  der  Höhlen  des  grofsen  Hirna.“  Prochaska  (disquisitt.  p.  78.)  gab  an,  dafs  von 
seiner  Mitte  die  Fasern  in  verschiednen  Richtungen  ausstrahlen.  Gordon  (p.  iSq)  nann- 
te es  „Corpus  centrale  gyrorum“  und  betrachtete  es  als  den  Kern,  von  VFclchem  die  Fa- 
sern der  Randwülste  stammen,  der  rings  um  mit  Balken,  Ammonshorn  und  Klauen  um- 
geben ist  und  die  Hiinschenkel,  so  wie  die  Vordre  Commissur,  aufnimmt.  Ausser  dem  un- 
paarigen, den  Balken  in  sich  begreifenden  cenlrum  ovale  Vieussenii  nimmt  Vicq  d’Azyr 
(p.4.)  noch  ein  „centrum  ovale  laterale  s.  parvum“  an,  welches  in  einem  wagerechten  Durch- 
' schnitte  einen  Querfinger  hoch  über  dem  Balken,  als  eine  ringsum  von  Rinde  umgebene 
Markmasse  in  jeder  Hemisphäre  erscheint. 

Die  Verschiedenli eiten  der  Randwülste  in  den  verschiednen  Gegenden  haben  Vicq 
d’Azyr  (p.  4.  47.)  und  Wenzels  (cerebrum  p.  68.),  zu  bemerken  angefangen. 

Eine  wichtige  Aufgabe  würde  gelöset,  ja  die  Hirnlehre  würde  zu  ihrer  Vollendung 
gebracht  werden,  wenn  wir  bey  jedem  Puncte  der  peripherischen  Oberfläche  bestimmen 
könnten,  aus  welchen  Elementen  derselbe  bestehe.  Gail  hat,  da  dies  zunächst  für  seine 
Kranioskopie  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  war,  bisher  den  einzigen  Versuch  gemacht, 
dies  zu  bestimmen.  Nach  seinen  Angaben  stammen  l)  am  Vorderlappen  die  untern  Raud- 
wülste  (Untersuchungen  S.  56.)  vom  obern  äussern  Theile  des  Streifenhügels  und  (systeme 
I.  p.  291.)  vom  Balkenlinie,  die  vordem  und  äussern  (p.  280.)  von  den  Pyramiden',  2)  am 
sogenannten  mittlern  Lappen  die  obern  und  vordem  Randwülste  (Untersuchungen  S.  56.) 
vom  ohern  innern  Theile  des  Streifenhügels,  die  vordem  (Spurzheim  p.  4i.)  von  der  vor- 
dem Commissur,,  die  vordem,  äussern,  untern  (systeme  I.  p.  280.)  von  den  Pyramiden, 
die  hintern  (p.  290.)  vom  Gewölbe  und  (Spurzheim  p.  55)  von  der  liintern  Comnussurj 
3)  am  Hinterlappen  (systeme  I.  p.  278-)  vom  hintern  und  äussern  Theile  des  Hirnscben- 
kels,  oder  (Spurzheim  p.  38.)  von  den  Oliven  und  den  hintern  Strängen  durch  den  Seh- 
hügel, die  innern  Randwülste  (p.  4i.)  von  der  Baikenwulst  und  dem  Gewölbe,  und  die 
untern  (p.  .55.)  von  der  hintern  Commissur. 

Zw  eyhund  ert  und  ein  und  zwanzigste  Anmerhung  iu  §.  2o4. 

Der  Manteleinschnitt  ist  als  „fissura  longitudinalis“  von  Gordon  (p.  80.)  am  genau- 
sten beschrieben  worden. 

Der  Querschlitz  wurde  zuerst  von  Malacarne  (encefalotomia  I.  p.  161.)  unter  dem 
Namen  „spiraglis“  als  zu  den  Oefihimgen,  durch  welche  die  Gefäfshaut  in  die  Hölilen 
dringt,  gehörig,  und  als  bogenförmig  von  der  grofsen  Zähe  des  einen  pes  liippocampi  un- 
ter dem  Balken  zu  der  des  andern  sich  erstreckend,  beschrieben.  Bichat  (anatomie  III. 
p.  24.)  nennt  ihn  „fissura  cerehralis  magna“,  und  unterscheidet  den  mittlern  Theil,  als  eine 
breite  Querspalte,  die  unter  d«n  Balken  und  dem  Gewölbe  zur  dritten  Höhle  führt,  und 
die  S eiten  theile , als  Spalten,  welche  zwischen  dem  Sehhügel  und  dem  Saume  zur  Seiten- 
höhle führen.  So  theilt  auch  Döllinger  (S.  i4  fg.)  die  „grofse  Hirnspalte“,  welche  ei- 
nen freyen  Eingang  in  die  Hirnhöhlen  bildet,  in  die  „mittlere  Quei'spalte“  zwischen  Bal- 
ken und  Sehhügeln  nebst  Vierhügeln,  und  in  die  ,, Seitenspalten“  zwischen  dem  hintern 
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Rande  des  BallvCns  und  dem  hintern  Ende  des  Sehhiigels  und  des  Schweifs.  Den  miulerii 
Theil  nennt  Gordon  (p.  91.)  „oblong  passage  “ Die  ganze  Spalte  wird  von  l^Ieckel 
(Anatomie  Hl.  S.  5a2.)  „fissura  cerebn  transversa  magna“,  von  Ramsay  (p.  48.)  „fissura 
magna  posterior'^  genannt. 

Die  Vordre  und  die  obre  Spalte  werden  von  Reil  (Archiv  IX.  S.  197  ) als  die  um  die 
Insel  herurogehende  „Rinne“,  und  von  Meckel  (Anatomie  IIL  S.  ^79-)  f^ls  ein  aufsteigen- 
der und  ein  von  vorne  nach  -hinten  laufender  Ast  der  schrägen  Spalte  beschrieben. 

D e le  B o e (§.  9.  p.  18.)  bemerkte  zuerst  die  Unterspalte,  und  beschrieb  sie  als  eine 
„fissura“  oder  als  den  gröfsten  anfractus,  wodurch  das  Gehirn  in  einen  obern  gröfsern 
und  untern  kleinern  Theil  gespalten  werde.  So  hiefs  sie  denn,  z.  B.  bey  W ins  low  (IV. 
p.  i5a.)  „fissura  Sylvii.“  SÖmmering  (de  basi  p.  28.)  lälst  sie  nicht  für  eine  wahre 
Spalte  gelten,  sondern  nennt  sie  „fossa  Sylvii“,  wie  sie  denn  auch  bey  Mayer  (Gehirn 
S.  i6.)  die  „Grube  des  Sylvius“  heifst.  Reil  (Archiv  IX.  S.  195  fg.)  nennt  sie  die  „Sylvi- 
sehe  Grube“  oder  das  „Thal“;  ihren  vordem  Anfang  (S.  144)  den  „Eingang“,  worin  das 
Hakenbündel  liegt;  ihr  „Boden“  wird  vom  Unterlappen,  ihr  „Dach“  vom  mittlern  Seiten- 
theile  der  Hemisphären,  ihr  ,, Grund“  von  der  Insel  gebildet.  Bey  Chaussier  (p.  38.) 
heifst  sie  „fissura  interlobularis“,  bey  Meckel  (Anatomie  IR.  S.  479.)  „ Gefäfsgriibe“ ; bey 
Rarasay  (p.  48.)  „fissura  magna  anterior.“ 

Die  hintre  Spalte  wurde  von  Malacarne  (encefalotomia  II.  p.  10.)  und  von  SÖra- 
mering  (Hirnlehre  S.  25.)  als  Gränze  des  Hinterlappens  beschrieben.  Bey  Reil  (Ar- 
chiv IX.  S.  l85.)  heifst  sie  die  „kleine  hintre  Grube.“ 

Z w e y hunder  t und  zwey  und  zwanzigste  Anmerkung  zu  §.  2o5. 

Die  Insel  wurde  auf  Vicq  d’Azyrs  Durchschnitten  sichtbar,  aber  nicht  weiter  von 
ihm  beachtet,  und  so  erst  von  Reil  entdeckt.  Dieser  schildert  sie  (Archiv  IX.  S.  i44.) 
als  den  ovalen  Grund  der  schrägen  Spalte,  auf  w'^elchem  kurze  und  versteckte  Randwülste 
stehn,  die  von  einer  Rinne  umflossen  sind;  sie  wh’d  (S.  196  fg.)  von  den  zusammenschla- 
genden Wänden  jener  Spalte  bedeckt,  und  sitzt  auf  dem  Linsenkerne  und  seiner  äussern 
Wand;  die  Rinne  setzt  sich  nach  hinten  und  oben  in  die  schräge  .Spalte  fort;  ihre  Rand- 
wülste haben  eine  eigne,  ihrem  Mittelpuncte  zugekehrte  Gruppiruiig.  Letztre  werden  von 
Gail  (Systeme  I.  p.  281.)  „gyri  breves“  genannt.  Dö  Hing  er  (S.  i5.)  beschi'dbt  die  In- 
sel als  eine  an  der  äussem  platten  Fläche  des  Streifenliügels  liegende  Slasse,  die  als  Boden 
der  schrägen  .Spalte  oder  als  ,,Thal“  erscheint,  (in  der  Inhaltsanzeige  nennt  er  sie  „Seiten- 
masse des  grofsen  Hirns) ; oben , vorne  und  hinten  verflielst  sie  mit  der  grofsen  Hirn- 
vmlst;  unten  zieht  sie  sich  verdünnt  an  die  untre  Fläche  des  Gehirns,  wo  sie  theils  mit 
der  untern  Fläche  des  Vorderlappens  verschmilzt,  theils  unter  den  Hirns chenkelu  vorbey 
nach  innen  läuft,  sich  mit  der  der  andern  Seite  vereint,  so  die  Hemisphären  verknüpft, 
den  Raum  zwischen  den  .Sehhügcln  schliefsi.  und  die  Eudplatte  zu  geben  scheint,  welche 
die  Hemisphären  verbindet.  Meckel  (Anatomie  RI.  S.  491.)  giebt  an,  dafs  die  Rand- 
wülste der  Insel  von  der  wsifsen  Vereinigungsstelle  des  vordem  und  untern  Lappens,  wie 
aus  einem  gemeinschaftlichen  Ausstrahlungspimcte  entspringen,  von  denen  des  Unterlap- 
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pens  durcli  eine  glatte,  ungefähr  4 Linien  breite  Stelle  getrennt  sind,  in  die  des  Vorder- 
lappens aber  ungetrennt  übergehn- 

Die  Siebplatte  nach  Reil,  von  Vicq  d’Äzyr  (p-  7a.)  „substantia  perforata“  genannt, 
wurde  von  Sommer  in  g (de  basi  p.  107.)  als  „pars  crurum  cerebri  ante  nervös  0|)ticos 
locata“  bezeichnet,  und  von  Wenzels  (cerebrum  p.  3o8.)  als  zum  Streifenliügel  gehörig 
beti’achtet-  G o r d o n (p.  87.)  beschreibt  sie  als  eine  ebene,  9 Linien  lange,  3 Linien  breite 
graulicliweifse,  durchlöcherte  Fläche,  welche  von  der  Längenfurche,  worin  der  Riechslrei-’ 
fen  liegt,  nach  aussen  und  hinten  zur  schrägen  Spalte  läuft,  und  nach  innen  vom  Sehstrei- 
fen begränzt  wird-  Nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  489-)  ist  die  „vordre  durchbohrte 
Stelle,  „lamina  cribrosa^'^,  gi’öfstentheils  grau,  nach  innen  in  der  Mitte  w'eifs,  weil  hier  seit- 
liche Längenstreifen  des  Balkens  entstehn;  sie  geht  nach  aussen  und  hinten  in  den  inneru 
Theil  der  Spitze  des  Unterlappens,  weiter  vorne  gerade  in  eine  Linie  breite  erhabne, 
glatte  Stelle  über,  wo  weifse  Substanz  zu  Tage  liegt,  und  der  Yorderlappcn  mit  dem  ün- 
tei'lappen  unmittelbar  zusammenhängt. 

Der  hinlre  innre  Theil  der  untern  Fläche  des  Stammlappens  wird  von  Reil  die  „un- 
genannte Marksubstanz“  genannt.  Sie  soll  (IX.  S.  199.)  mit  der  Siebplatte  und  dem  Ran- 
de der  Randwülste,  auf  welchen  die  Wui’zeln  des  Riechnerven  liegen,  die  untre  AYand 
der  Capsel  bilden,  und  mit  dem  Hakenbiindel  und  dem  Sehstreifen  um  den  Himschenkel 
hcrumlaufen. 

Zw  eyhundert  und  drey  und  zwanzigste  Anmcrh  ung  zu  §.  206. 

Die  Lappen  heifsen  bey  Varoli  (de  nerv,  opt-  p.  i3o.)  ,,prominentiae  cerebri“,  bey 
W^illis  (cerebrum  c.  1.  p-  10.)  zuerst  „lobi“,  bey  Chaussier  (p.  37.)  ,,lobuli.“ 

Der  Vorderlappen  wird  von  Chaussier  „lobulus  frontalis“  genannt.  Die  Furche, 
in  welche  sich  der  Riechstreifen  einlegt,  heifst  bey  Günther  (S.  36.)  „sulcus  longitudi- 
nalis , die  längliche  F urche.“ 

Zw  ey  hundert  und  pier  und  zwanzigste  Anmerhun  g zu  §.  207, 

Bisher  nahm  man  ausser  dem  Vorderlappen,  entweder  mit  Varoli  (de  nerv.  opt. 
p.  i3o.)  einen  mittlern,  welcher  den  Oberlappen  und  den  Unlerlapjjen  iii  sich  begrifl', 
und  einen  hintern  Lappen  an;  oder  man  leugnete  mit  Haller  (elementa  IV-  p.  i5.)  diese 
Ablheilung,  und  nannte,  die  ganze  hinter  dem  Vorderlappen  liegende  Hinimasse  den  hin- 
lern Lappen.  Manche  rechnen  aber  den  Oberlappen  mit  zum  vordem  Lappen,  und  ver- 
.stehu  dann  unter  dem  mittlei’n  Lappen  blofs  den  ünterlappen:  so  sagt  Gordon  (p.  85.), 
der  voi'dre  Lappen  bilde  die  Amrd're  Hälfte,  und  zuweilen  fast  der  Lauge  der  Hemi- 
sphären, liege  dicht  am  mittlern  Lappen  an,  und  über  ihm,  durch  die  S3dvische  Spalte 
von  ihm  getrennt.  Auch  Meckel  rechnet  den  Stammlappen  und  den  Oberlappen  zum 
vordem  Lappen,  indem  er  (Anatomie  HI-  S-  4gx.)  sagt:  der  mittlere  Theil  des  vordem 
Lappens  steige  gewölbt  auf,  und  bilde  die  Insel,  schlage  sich  hierauf  dicht  vor  dem  gröfs- 
len  obern  Theile  derselben,  dicht  auf  ihr  anliegend,  nach  unten  herab,  wende  sich  dann 
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unter  einem  rechten  Winkel  nach  aussen^  und  gehe  endlich  unter  einem  rechten  Winkel 
in  die  äufsre  Fläche  des  vordem  Lappens  Liberi 

Zw  eyhund  er  t und  fünf  und  zwanzig  ste  Anmerkung  zu  208. 

Der  Unterlappen  heifst  hey  VaroH  (de  nerv.  opt.  p.  i32.)  „prominentia  media  et 
inferior'*,  hey  C haussier  (p.  i3y.)  „lobulus  temporalis.“  Gewöhnlich  wird  er  der  railt- 
iere  Lappen  genannt. 

Der  Vorsprung,  wie  ihn  Meckel  (Anatomie  III.  S.  45y.)  nennt,  wurde  von  Vesal, 
wie  Vicq  d’Azyr  (p.  5o.)  angiebt,  ^,monticulus“,  von  Lelztrem  (p.  46.)  „uncus  gyri  hip- 
pocampi  magni'*,  und  von  Gordon  (p.  85  sq.)  ,, lobulus  interior“  genannt.  Meckel  be- 
trachtet den  „Haken“  als  den  obern  Theil  des  Vorsprungs.  Vicq  d’Azyr’s  „gyrus  hip- 
pocainpi  magni“  ist  die  von  der  Zwinge  gebildete  Randwulst. 

Zw  ey  hundert  und  sechs  und  zwanzigste  Amnerkung  zu  20g. 

Der  Hinterlappen  heifst  hey  Chaussier  (p.  37  sq.)  „lobulus  occipitalis.“ 

Zweyhundert  und  sieben  und  zwanzigste  Anmerkung  zu  §.  210. 

Galen  scheint  den  obern  Augeninuskelnerven  nicht  gekannt  zu  haben.  Nach  S ö in- 
mering’s  (de  basi  p.  8.)  Angabe  hat  ihn  Achillini  zuerst  unterschieden.  Vesal  (lib. 
IV-  c.  6.  p.  367.)  beschreibt  ihn  als  „radix  graciJis,  tenuis , posterior  terlii  paris.“  C o- 
Inmbus  (lib  VIIL  p.  198.)  wollte  ihn  zuerst  gesehen  haben,  und  nannte  ihn  „par  nonuni“, 
da  er  den  Unterkiefernerven  als  das  achte  Paar  zählte.  Fallopia  aber  fügte  ihn  als 
„par  octavum“  den  sieben  Galenischen  Nervenpaaren  hinzu.  Bey  Eustach  heifst  er 
,,nervus,  qui  prope  nates  oritur.“  Bartholin  rechnete  ihn  zum  ersten  Aste  des  drey^ge- 
theilten  Paars  als  „par  quartum.“  Willis  (cerebrnm  c.  21.  p.  lu.)  aber  belegte  ihn  al- 
lein mit  den  Namen  „par  quartimi  s.  nervus  palheticus“,  welche  nun  auch  die  gewÖlinli- 
chen  wurden-  Molin etti  (p.  85)  nannte  ihn  ,,par  sextum  s.  nervus  trochlearis“ j Wins- 
low  den  ,;,nervus  musculi  obliqui  superioris“;  Andersch  den  „raotoiius  internus  oculi“  j 
Malacarne  (nevroencefalotomia  p.  172)  «par  quintum“;  Chaussier  (p.  ig5  ) den  ,,ocu- 
lomnscularis  internus“;  Meckel  (Anatomie  IIL  S-  739)  den  „obern  kleinsten  Augenmus- 
kelneryen,  den  Nerven  des  obern  schiefen  Augenmuskels,  nervus  oculo  - museularis  supe« 
rior  s.  minimus.*' 

Er  soll  nach  Willis  (cerebrum  c.  21.  p.  112.)  von  der  Höhe  der  medullä  oblongata 
hinter  den  Vierhügeln  entspringen;  nach  Vieussens  (lib-  IIL  c.  2.  p.  168.)  aus  den  Bin- 
deärmen;  nach  Ridley  (p.  i44.  fig.  7.  e.)  aus  den  iluerstreifen  auf  der  Klappe;  nach 
Santo rini  (observationes  p.  64.)  ebendaselbst  mit  dreifacher  Wurzel,  zum  Theil  aber 
auch  (tabulae  p.  15)  aus  den  untern  Vierhii^eln;  nach  Win  slow  (III.  p,  i46.)  aus  den 
Seitentheilen  der  Klappe;  nach  Sömmering  (Ilirnlehre  S.  i6j.)  aus  der  Substanz  der 
Klappe,  bisweilen  durch  einen  Querfortsatz  hinterwärts  auf  der  Klappe  mit  dem  der  an- 
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dem  Seite  verbunden,  zuweilen  (de  basi  p.  79.)  blofs  aus  den  untern  Vierhügeln;  nach 
Malacarne  (nevroencefalotomia  p.  172.)  aus  der  Klappe;  nach  Wenzels  theils  von 
dieser,  theils  von  den  Vierhügeln;  nach  Bock  (S.  274.)  von  der  Klappe,  von  dem  queren 
Markstreifen,  der  sie  nach  oben  begränzt,  und  von  den  Bindeärmen.  Gail  (syst^me  I. 
p-  110.)  glaubt,  dafs  er  an  der  Klappe  blofs  aus  dem  Gehirne  tritt,  und  in  einem  Theile 
derselben  seine  Commissur  hat,  aber  seinen  wahren  Ursprung  tiefer  hat. 

Malacarne  (nevroencefalotomia  p.  174.)  und  nach  ihm  Palletta  (p.  ii8.)  nehmen 
einen  „nervus  accessorius  ad  patheticum“  an,  der  bey  ihnen  Jas  „par  sextum“  ausmacht, 
aus  der  Rautengrube  kommt,  über  dem  Kleinhirnschenkel  nach  aussen,  zwischen  der 
Flocke  und  dem  untern  Rande  der  Brücke  hingeht,  mit  dem  accessorius  motorum  com- 
munium  sich  kreuzt  und  in  die  obre  Wurzel  des  obern  Augenmuskelnerven  sich  foitsetzt 
Ich  finde  nicht,  dafs  ein  andrer  Anatom  diese  Entdeckung  von  Beynerven  zum  obern  und 
zum  gemeinschaftlichen  Augenmuskehieiwen  bestätigt  hätte,  und  habe  selbst  diese  Beyner- 
ven nie  walirnehmen  können. 

I 

Zu^ey  hundert  und  acht  und  zwanzigste  Anmerkung  zu  211. 

Unser  drittes  Nervenpaar  hiefs  bey  Galen  (de  nervorum  dissect.  c.  3.  fol.  53.)  „par 
secundum“  oder  (de  usu  partium  llb-  IX-  c.  8.  p.  173.)  „nervi,  qui  musculos  oculorum  mo- 
vent“;  bey  Massa  (c.  Sg-  p.  88.),  der  den  Riechnerven  in  die  Zählung  mit  aufhahm,  zu- 
erst „par  tertium“;  eben  so  oder  „oculorum  motorii“  bey  Piccolomini,  Bartholin 
(p.  456.),  Willis  (cerebrum  c.  21.  p.  112.)  u.  s.  w.  Petrioli  (Sömmering  de  basi 
p.  73.)  nannte  ihn  den  „opticus  motorius'^S  W ins  low  den  oculomm  motorius  communis; 
Anders  ch  den  „motoiius  medius  ocuK‘;  Chaussier  (p.  igS.)  den  „oculo-muscularis 
communis“;  Jleckel  (Anatomie  III.  S.  74o)  den  ,, gemeinschaftlichen  oder  untern,  oder 
mittlern  Augenmuskelnerven , den  gemeinschaftlichen  Augenbewegenden  Nerven,  oculo- 
muscularis  inferior,  s.  medius,  s.  communis.“ 

Galen  (de  usu  part.  lib.  Vlll.  c.  6.  p.  167.)  giebt  an,  er  komme,  da  er  selbst  fest, 
am  grofsen  Hirne  aber  nur  die  Oberfläche  fest  sey,  von  dieser,  nicht  aus  dem  Innern. 
Varoli  (c.  4.  p.  i4.  de  nerv.  opt.  p.  127.)  bezeichnete  seinen  Austritt  aus  dem  Gehirne 
als  den  vordem  Theil  der  medulla  spinalis  oder  des  principium  medullae  spinalis ; so  wie 
Will  is  (cerebrum  c.  21.  p.  112.)  als  die  Basis  des  caudex  medullaris,  und  Vieussens 
(lib.  ni.  c.  2.  p.  167.)  als  die  Basis  der  medulla  oblongata.  Cortese  (Sömmering  de  basi 
p.  73.)  suchte  tiefer  einzudringen,  und  leitete  ihn  aus  dem  innersten  Theile  des  Hirn- 
stamms, der  das  Gewölbe  bilden  soll,  und  aus  der  Höhlung  des  Gewölbes  selbst  her,  so 
wie  Vieussens  (a,  a.  O.)  „ex  tracLibus  albis  e media  regione  centri  ovalis  eductis.“ 
Nach  Ridley  (p,  i44.)  sollte  er  entspringen  aus  dem  vordem  und  obern  Theile  der 
Brücke,  wo  die  Hirnschenkel  nach  unten  zusammentreten;  nach  Santorini  (tabulae 
p.  i4.)  nicht  aus  den  Hirnschenkelii , sondern  aus  dem  Boden  der  dritten  Höhle;  nach 
W ins  low  (III.  p.  i44.)  aus  der  Vereinigung  des  obern  Ptaudes  der  Bmcke  mit  den 
Hirnschenkeln;  nach  Girardi  (p.  i4.)  zuweilen  ganz  allein  aus  den  Hirnschenkeln,  zu- 
weilen theils  aus  ilinen,  theils  aus  der  gTauen  Substanz  zwischen  üinen.  Zinn  vermuthete, 
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dafs  er  einige  Fasern  aus  der  vordem  Commissur  erhalte.  Scimmering  (de  hasi  p.  73.) 
gah  an,  er  entspringe  aus  dem  innem,  untern,  hintern  Theile  des  Hirnschenkels,  lasse 
sich  einige  Linien  weit  durch  die  schwarzgraue  .Schicht  verfolgen,  und  bestehe  aus  vor- 
dem innern  Fasern,  welche  an  die  der  andern  Seite  gränzen,  und  aus  hintern  äussern  Fa- 
sern; oder  (Ilirnlehre  S-  iSj.)  er  entspringe  aus  der  schwarzgrauen  Schicht,  und  selbst 
aus  der  vordem  Commissur,  mit  langen  innern  und  kurzen  äussern  Fasern.  Vicq  d’A- 
zyr  leitete  ihn  theiis  vom  Boden  der  dritten  Höhle,  theils  von  den  Himschenkeln , und 
(p.  97.)  einige  Fäden  vom  Pyramidenstrange  ab.  Mayer  (Gehirn  S.  27.)  gab  eine  vordre 
(obre)  längere,  und  eine  hintre  (untre)  kürzere  "Wurzel  an,  so  wie  Malacarne  (nevro- 
encefalotomia  p.  169)  obre  und  untre  Wurzeln.  Gail  (systeme  I.  p.  iir.)  behauptete,  er 
lasse  sich  bis  unter  die  Brücke  verfolgen;  seine  Pariser  Commissärs  (Untersuchungen  S. 
210.)  nahmen  seinen  Ursprung  in  der  schwarzgrauen  Schicht  an,  wiewohl  Cu  vier  (IT. 
S.  i5o-)  angiebt , er  dringe  bis  unter  den  Boden  der  vierten  Höhle,  und  man  habe  ihn  un- 
richtig von  den  jMarkkügelchen  abgeleitet.  Nach  Reil  (Archiv  IX.  S.  i52.)  entspringt  er 
in  der  schwarzgrauen  Schicht,  oder  (XI.  S.  366.)  zwischen  dem  innem  Rande  des  Hirn- 
schenkels und  der  Haube-  Nach  Meckel  reicht  sein  vordrer  Theil  bis  zum  Grunde  der 
Furche  zwischen  beyden  Himschenkeln ; sein  hintrer  Theil  convergirt  stark  von  vorne 
nach  hinten  bis  dicht  unter  den  Boden  der  Wasserleitung,  und  fliefst  mit  dem  der  andern 
Seite  ziisammen.  Treviranus  (Schriften  III.  S.  107  ) vermnthet,  dafs  Wurzeln  desselben 
auch  von  den  untern  Vierhügeln  oder  von  der  Gegend  der  Klappe  kommen. 

Mit  dem,  was  ich  in  Bezug  auf  diesen  Nerven  gefunden  habe,  stimmt  Bock’s  (S. 
274)  Angabe  am  meisten  überein.  Er  bemerkte  l)  eine  grofse  einfache  Wurzel,  welche 
von  der  grauen  Substanz  entspringt,  die  die  obre  Fläche  der  Hirnschenkel  bedeckt,  und 
hinten  unter  dem  Boden  der  Wasserleitung,  vorne  am  Boden  der  dritten  Höhle  liegt;  2) 
einige  Fäden  von  der  untern  Fläche  des  Hiraschenkels. 

Malacarne  (nevroencefalotomia  p.  171.  230.)  will  einen  „nervus  accessorius  moto- 
rum  communium“,  welchen  er  „par  qi^artum“  nennt,  entdeckt  haben,  der  vom  obern 
Theile  des  Bindearms  zur  Seile  der  Klappe,  nahe  am  Centrum  des  Ideinen  Hirns  (nach 
Palletta  (p.  124.)  aus  der  Furche  zwischen  dem  Bindearme  und  dem  Hirnschenkel)  ent- 
springen , dem  Anfänge  des  Bindearms  nahe  am  obern  Rande  der  Brücke  folgen  und  von 
diesem  bedeckt  werden  soD. 

Zweyhundert  und  neun  und  zwanzigste  Anmerkung  zu  §.  212. 

Hie  Sehnerven  sollten  nach  Galen  (de  usu  pari.  lib.  VIII.  c.  6.  p.  167.)  zwar  eher 
als  die  Riechnerven,  aber  doch  nicht  ganz  den  Namen  von  Nerven  verdienen.  Sie  heifsen 
bey  ihm  (üb.  IX.  c.  8.  p.  173.)  „no^ot  twv  ^ und  (de  nervorum  disseclione  c.  2. 

fol.  53.)  ovtiyia  nQbnr^.  So  wurden  sie  denn  auch  von  Mondini,  Benedetti,  Vesal, 
Columbus,  Piccolomini,  du  Laurens,  Vesling,  Marchetis,  Diemerbroek 
„par  primum“  genannt.  Massa  (c.  Sg.  p.  88.)  nannte  sie  ,,par  secundum“,  und  diese  Be- 
nennung wurde  von  Willis,  Molinetti,  Bartholin,  und  späterhin  allgemein  ange- 
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Tioinmen.  Ausserdnn  hoifsen  sie  bey  Berengar  „nervi  visivi“,  bey  Yesal  „visorii“,  bey 
Bartholin  „optici“,  bey  C haussier  „oculares.“ 

Der  Name  „tractus  opücus“  rührt  von  Vicq  d’Azyr  (p.  43.)  her.  Meckel  folgte 
ihm , und  erklärte  (Anatomie  I.  S.  285  ) den  „Sehstreifen“  für  einen  Gehirntheii. 

Das  von  Galen  so  genannte  „Chiasma“  heifst  bey  Berengar  „incruciatio“,  bey 
Vesal  „congressus,  ooitus“,  bey  Bartholin  „coalitus“,  bey  Blas  „copula,  contactus 
lateralis“,  bey  Albin  ,,conünuitas“,  bey  S Ö mm  e r i ng  „decussatio“ , beyMalacarne 
„area  quadrata“,  bey  Ackermann  „nexus“,  bey  Wenzels  „locus  ixnionis  nervorum  op- 
licorum‘%  bey  G o rd  o n ,,commissnra  tractuum  opticorum.“  Die  Geschichte  des  Streites 
über  die  Kreuzung  der  Fasern  ist  ausführlicher  dargestellt  worden  von  Haller  (elementaV. 
p.  346  — 352,),  Sömraering  (de  basi  p.  64 — 69.)  und  Meckel  (Anatomie  III.  S.  745.). 
Die  Kreuzung  war  schon  von  Zergliederern  vor  Galen  angenommen  worden,  und  wurde 
besonders  von  Sömmering  (Fr.  Nie.  No  et  big  de  decussatione  nervorum  opticorum. 
Mogiant  1786.  — in  Ludwig  script.  neurolog.  I.  p.  127  — 144.)  durch  Beobachtungen  an 
einäugigen  Menschen  und  Thieren,  so  wie  von  Walter  (von  der  Einsaugung  und  der 
Durchkreuzung  der  Selinerven.  Berlin  1794.)  bewiesen.  Dagegen  behaupteten  Galen  (de 
usu  part.  Hb.  X.  c.  12.),  Vesal  (lib.  IV*  c.  4.),  Santo  rini  (obervatt.  p.  63  sq.), 
Lieutaud  (p.  4oo.),  Malacarne  (nevroencefalotomia  p.  i5o.),  Karl  Metzger  (de  ner- 
voruin  opticorum  decussatione.  Regiomonti  I7g4.  S.)  und  Andre,  die  Sehnerven  seyen  hier 
blofs  an  einander  gelagert  oder  auch  verschmolzen  ohne  eine  Kreuzung  der  Fasern.  End- 
lich w'urde  dieser  Streit  dadurch  geschlichtet,  indem  man  theils  unmittelbar  durch  anato- 
mische Untersucliung,  theils  durch  pathologische  Beobachtungen  von  einer  partiellen  Kreu- 
zung sich  überzeugte.  Philipp  Michaelis  (über  die  Durchkreuzung  der  Sehnerven. 
Halle  1790.)  und  Wenzels  (cerebrum  p.  110  sqq.)  führten  dies  vorzüglich  durch.  Ru- 
dolphi  (Berliner  Akademie  1815.  S.  27.)  bestätigte  diese  Ansicht  durch  eine  merkwürdige 
Beobachtung  au  einem  Kinde,  welchem  das  Auge  und  der  Sehnerve  der  rechten  Seile 
fehlte,  und  wo  vom  linken  Sehneiwen,  au  der  Stelle  des  Chiasma,  ein  kleiner  ^Fortsatz  auf 
die  rechte  Seite  herüber  ging,  der  sich  mit  einer  marklosen  Stelle  endigte,  oder  dessen 
am  Ende  niarklose  Scheide  in  die  feste  Hirnhaut  überging. 

Die  verschiediien  Angaben  über  die  W urzeln  dieses  Neivcn  müssen  "svir  abgesondert 
betrachten. 

1)  Wurzeln  des  Chiasma.  Vicq  d’Azyr  (p.  lOl.)  bemerkte,  dafs  ein  Mark- 
slreifen  Amm  Chiasma  gegen  die  vordre  Commissur,  und  ein  andrer  zum  pedunculus  cor- 
poris callosi  gehe.  Zinn  (de  oculo  p,  195.)  wollte  einige  Fäden  zur  vordem  Commissur 
vci'folgt  haben.  — Mo  uro  (p.  112)  bemerkt,  dafs  die  graue  Substanz  in  dem  Boden  der 
dritten  Höhle  mit  den  Sehnerven  eng  verbunden  sey,  und  BTarkfasern  an  sie  gebe.  Gail 
(Systeme  I.  p.  ii3.)  sagt  ebenfalls,  dafs  das  tuber  ciuereum  an  die  obre  Fläche  des  Chias- 
jna  neue  Fäden  gebe,  welche  sich  nicht  kreuzen,  und  dafs  im  Chiasma  die  Sehaerven 
.sich  verstärken.  Eben  so  geben  auch  Meckel  (Anatomie  III.  S-  486.  744.)  und  Trevi- 
ranus  (Schriften  IlL  S.  i5)  Fasern  an,  w'elche  ans  dem  Boden  der  dritten  Höhle  oder 
dem  tuber  cinereum  zum  Chiasma  gehn. 
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2)  W Vir z ein  von  den  Hi rnsc henkeln.  Prochaska  (opera  I.  p.  365.)  und 
Gail  (Systeme  I.  p-  112.)  geben  blofs  eine  Verwachsung  des  Sehstreifens  mit  dem  Hirn- 
schenkel an.  Sömmering  (de  basi  p.  63.  109.),  Mayer  (Anatomie  VII.  S.  26.)  und 
Meckel  (Anatomie  III.  S.“  744.)  behaupten,  dafs  er  aus  demselben  Wurzeln  erhalte. 

3)  Wurzeln  von  den  Streife  nhügein.  Nach  Palfin  (I.  p.  SSy.)  erhält  er  Fä- 
den vom  Ende  des  Streifenhügels. 

4)  Wurzeln  vom  Hornblatte  wurden  nach  Sommer  in  g's  Angabe  (de  basi  p. 
62.)  von  Math  ei  angenommen.  Malacarne  (nevroencefalolomia  p.  167.)  sagt,  der  obre 
Rand  des  Bogens  vom  Sehstreifen,  der  den  Hirnschenkel  umfafst,  sey  oft  mit  dem  Horn- 
streifen vereint 

5)  Wurzeln  vom  Ammonshorne  wurden,  wie  Sömmering  (a.  a.  O.)  angiebt, 
von  Ar  a n z i und  R i o 1 a n angenommen. 

6)  Wurzeln  vom  Gewölbe.  Riol  an  (enchiridion  lib.  IV.  c.  2.  p.  247.)  leitete 
sie  von  den  Schenkeln  des  Gewölbes  ab.  Diemerbroek  (lib.  111.  c.  7.  p.  36i.)  glaubt, 
die  Sehstreifen  gehen  über  den  Schhügeln  bis  zu  deren  Mitte,  ti’eteu  hier  zusammen, 
schlagen  sich  nach  oben  zurück  und  bilden,  so  verbunden,  den  foniix.  Nach  Malacar- 
ne (a.  a.  O.)  soll  der  obre  Raud  des  Bogens  des  Sehslreifens  bisweilen  mit  dem  corpus 
fimbriatum  vereint  seyn. 

7)  Wurzeln  an  den  Sehhügeln.  Varoli  (de  nervis  opticis  p.  126.)  erkannte 
sie  zuerst,  indem  er  sagte,  der  Sehnerve  komme  vom  hintern  Theile  des  truncus  medul- 
lae  spinalis,  der  nach  den  Höhlen  zu  gerichtet  ist.  Willis  (cerebrum  c.  i3.  p.  64  sq.) 
behauptete,  er  senke  sich  nicht  in  die  Substanz  des  Sehhügels  ein,  sondern  sitze  blofs 
oberlläclilich  an,  oder  pflanze  sich  auf,  wie  ein  Ast  am  Baume.  Santorini  (observatio- 
nes  tabulae  p.  32  sq.)  leugnete  dagegen  seinen  oberflächlichen  Ursprung,  und  nahm 
diesen  theils  im  Innern  des  Sehhügeis,  theils  in  den  Kuiehöckern  an.  Vicq  d’Azyr 
(p.  5i.)  bemerkte,  dafs  seine  Fasern  sich  strahlenförmig  zwischen  grauen  Streifen  ausbrei- 
ten und  in  den  Kniehöckern  endigen.  Sömmering  (Ilirulehre  S.  i48)  fand  seinen  Ur- 
sprung theils  in  der  hintern  untern  Gegend  des  Sehhügeis,  theils  in  den  Kniehöckern,  und 
Mayer  (Anatomie  \U.  S.  24.)  vorzüglich  nur  in  der  innei'n  Gebend  des  Sehhügeis,  wo 
sich  derselbe  mit  dem  der  andern  Seite  verbindet.  Gail  (systeme  I.  p.  115.)  behauptete, 
er  sey  nicht  würklich  mit  dem  Sehhügel  verbunden,  sondern  blofs  angelagert.  Nach 
Gordon  (p.  88.)  hängt  sein  Ende  mit  dem  äussern  Kniehöcker  zusammen,  und  ist  nach 
innen  durch  eine  flache  Grube  vom  innern  Kniehöcker  getrennt.  Nach  Meckel  (Anato- 
mie ni.  S-  743.)  kommt  der  vordre  breitre  Theil  des  Sehstreifens  von  der  obern  Fläche 
des  Sehhügeis,  und  geht  über  den  vordem  äussern  Höcker  desselben  weg. 

8)  Wurzeln  von  den  obern  Vierhügeln  wurden  von  Vieussens  (c.  11. 
p.  72.),  Ridley,  Morgagni,  Winslow,  Zinn  (.Sömmering  de  basi  p.  62.)  erkannt. 
Sabatier  (II.  p.  46.)  sagt,  der  Selislreifen  entspringe  an  den  Vierhügelu,  gegen  den  hin- 
tern Theil  der  Sehhügel.  Gail  (.Systeme  I.  p.  112.)  lehrt,  dafs  von  doi  obern  Vierhügeln 
ein  breites  Band  kommt,  welches  sich  um  den  äussern  Rand  des  Sehhügeis  schlägt,  sich 
mit  dem  äussern  Kniehöcker  verbindet,  daselbst  sich  verstärkt  und  in  den  S^hstrei- 
fen  geht. 

Zweyter  Band,  50 
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g)  Wurzeln  von  "beyjen  Vi  erliügelpaaren  wurden  von  Santorini  (tabülae 
p.  33.)  und  Sö minering  (Hirnlehre  S.  i48.)  angenommen.  Meckel  (Anatomie  III.  S- 
743.)  sagt^  der  hinlre  Theil  des  Sehstreifens  gehe  unter  dem  hintern;,  äussern,  kleinern 
Höcker  weg,  und  hänge  hier  mit  den  Vierhiigeln  zusammen,  besonders  mit  den  untern 
durch  die  Markbinde,  die  von  denselben  unter  jenen  Höckern  nach  vorne  sich  erstreckt. 
Nach  Treviranus  (Schriften  III.  S.  106.)  verbinden  sich  die  Seitenarme  beyder  Vierhü- 
gel mit  den  Sehstreifen. 

10)  Wurzeln  von  der  Klappe.  Treviranus  (ehend.  S.  107.)  vermuthet,  dafs 
die  Seitenarme  der  untern  Vierhiigcl  von  der  Klappe  kommen,  und  dafs  also  die  Sehner- 
ven und  die  gemeinschaftlichen  und  obei’n'^Augenmuskelnervcn  hier  entspringen. 

11)  Wurzeln  vom  kleinen  Hirne  wurden,  wie  Sömmering  (de  hasi  62.) 
angiebt , von  Besse  angenommen. 

Zw  ey  hundert  und  drey feigste  Amnerhung  zu 

Die  Lilerargeschichte  des  Riechnerven  ist  mit  Ausführlichkeit  von  Metzger  bearbei- 
tet worden. 

Anfänglich  übersah  man  meist  die  peripherischen  Verzweigungen  des  Riechnerven, 
und  unterschied  dahey  nicht  den  Riechkolben  vom  Riechstreifen,  sondern  belegte  beyde 
mit  einem  gemeinschaftlichen  Namen.  Galen  (de  usu  part.  lib.  IX.  c.  9-  p.  174.)  nannte 
sie  ocrqppjjTizog  tto^o?  oder  unoqnmig,  die  zur  Nasenhöhle  geht,  aber  kein  Nerve  ist,  da  sie 
nicht  aus  dem  Schädel  tritt.  So  wurden  sie  denn  auch  lange  Zeit  hindurch  als  Theile 
des  Gehirns  betrachtet,  und  hiefsen  bey  den  Arabern  „additamenta  cerebri  mammillaria 
9.  suhlilia“,  bey  Hundt  „carunculae“,  bey  Mondini  ,,carunculae  similes  capitibus  mam- 
millarum“,  bey  Andern  ,,carunculae  mammillares"‘ , bey  Savanarola  ,,canales  a naribus 
ad  cerebrum“,  bey  Vesal  ,,organon  oHäctus“^  bey  Varoli  ,,ductus  nervei‘‘,  bey  Coiter 
,,productiones  procerae“,  bey  Cortese  „portiones  mammillares“,  bey  Rau  „corporis  stri- 
ati  propago“;  dagegen  wurden  sie  für  Nei’ven  anerkannt,  als  „par  primum“  aufgeführt  zu- 
erst von  Theophilus  P r o t o s p a t h a r i u s,  dann  von  Massa,  Casseri,  Bartholin 
und  W^illis,  so  wie  endlich  allgemein  von  den  Anatomen  der  neuern  Zeit;  Benedetti 
(lib.  IV-  c.  i4.  p,  1237.)  nannte  ihn  „par  tertium*^',  Piccolomini  (lib.  V.  lect.  5-  p.  262.) 
„par  secundum‘',  Spigel  „par  octavum'‘.  Rolfiuk  unterschied  den  Riechkolften  („pro- 
ccssus  papillaris“)  und  den  Riechstreifen,  welcher  bis  in  die  neuesten  Zeiten  als  der  Stamm 
des  Nerven  betrachtet,  und  ,,nervus  olfactorius“,  oder  nach  Chaussier  (p.  195)  „ethraoidalis“ 
genannt  wurde.  Endlich  haben  C a r u s (Gehirn  S.  279.)  und  Meckel  (Anatomie  I-  S.  285.)  be- 
wiesen, dafs  das,  was  man  den  Riechnervenstamm  iiennt,  ein  Hirntheil,  und  blofs  die 
Aeste  würkliche  Nerven  sind.  Der  processus  mammillaris  der  Säugthiere  ist  offenbar 
Hirntheil;  der  Riechkolben  des  Menschen  ist  aber  bestimmt  dasselbe,  was  der  processus 
mammillaris  ist,  ein  Hirnganglion  mit  JHarhfäden:  folglich  mufs  der  Riechstreifen  ein  Hirn- 
theil seyn,  welcher  den  Riechkolben  mit  dem  übrigen  Gehirne  verbindet.  So  unterschei- 
det er  sich  denn  auch  von  allen  Nerven  dadurch,  dafs  er  kein  Neurilema  hat,  prismatisch 
gestaltet  ist  und  graue  Substanz  enthält-  Um  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  mit 
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einem  Blicke  zu  überzeugen,  braucht  man.  in  der  Tliat^uur  den  Riechstreifen  bey  einem 
Embryo  zu  betrachten. 

Der  „Riechkolben“  oder  das  „Riecliganglion“  nach  Meckel  (Anatomie  III.  S.  754.) 
wurde  von  Weitbrecht  „bulbus  nervi  olfactorii“  genannt  und  als  das  Analogon  des 
processus  mammillai’is  der  Säuglhiere  erkannt.  Bey  Santo  rini  (observatt.  p.  62.)  heifst  er 
„protuberantia  cinereae  subsLantiae  sirailis“;  bey  Sömmering  (de  basi  p,  56.)  „bulbus  ci- 
nereus“  oder  (Hirnlehre  S.  i43.)  der  „gxaue  Kolben“;  bey  Gail  ,.ganglion  nervi  olfacto- 
rii.“ Die  Zweige  der  Riechnerven  sollen  sich  nach  Dö  Hing  er  (S.  5o.)  nicht  in  die  un- 
tre Fläche,  sondern  blofs  in  die  stumpfe  Spitze,  nach  Meckel  (a.  a.  O)  hingegen  blofs 
in  die  untre  Fläche  des  Riechkolbens  einsenken. 

Die  Alten  hielten  den  Riechstreifen  für  hohl,  so  dafs  ein  freyer  Gang  aus  dem  vor- 
dem Theile  der  Seitenhohlen  in  die  Nasenliöhlen  sich  ei’strecke.  Vesal,  Yaroli,  Cas- 
seri,  Schneider  >viderlegten  diese  Yermuthung  durch  hinreiclicncle  Gründe.  Indefs 
glaubten  noch  Willis  (cerebrtim  c.  21.  p.  108.),  Diemerbroek  und  St  een  bergen 
(S.  33.),  dafs  der  R.iechstreifen  eine  mit  den  Seitenhohlen  zusanmierdiängende  Höhlung  ha- 
be, und  auch  Gail  (systeme  L p.  120.)  hält- es  für  wahrscheinlich. 

Die  Pyi-amide  des  Riechstreifen  wurde  von  Scarpa  ,,collictilus  cinereus“  genannt, 
und  von  Metzger  (opusc.  p.  82.)  als  eine  Papille  am  Boden  der  Fnrciie  beschrieben,  in 
welcher  sich  die  Wurzeln  sammeln.  Gordon  (p.  86)  beschreibt  sie  unter  dem  Namen 
der  ,,e-rainentia  pyramidalis“  genauer. 

w as  die  Centralenden  betrifft , so  hat  man 

1)  oberflächliche.,  zum  Hirnmantel  gehörige  Wurzeln  angenommen. 
Gail  (Systeme  I.  p.  119.)  sagt,  der  Riechnerv e sey  der  einzige  Neiwe,  von  dem  man  glau- 
ben könnte,  dafs  er  in  den  Hemisphären  entspringe;  er  komme  nämlich  aus  der  grauen 
Substanz  der  Grundfläche-  .am  vordem  Theile  der  iimern  Windungen  des  raittlern  Lap- 
pens. So  hälfe  es  auch  Meckel  (Anatomie  III.  S-  754.)  für  wahrscheinlich,  dafs  die  läng- 
lich viereckige  Stelle  grauer  Substanz,  in  welcher  die  Wurzeln  eingelegt  sind,  und  wel- 
che nach  aussen  in  die  Yerbiudung  des  vordem  und  untern  Lappens,  nach  hinten  in  die 
Siehplatte,  und  nach  vorne  in  die  den  Riechstreifen  begleitenden  Randwülste  übergeht,  der 
Hirntheil  ist,  welcher  mit  dem  .Üi’sprunge  des  Riechnerven  in  Beziehung  steht. 

2)  W n r z e 1 n a n s d e m H i r n s t a m m e,  und  aus  d e u S t r e i f e 11  h ü g e 1 n.  V a r 0 1 i 
(de  nerv.  opt.  jj.  127.)  gäh  an,  der  Piiechslreifeii  gehe  zwischen  dem  vordem  und  untern  Lap- 
pen nach  hinten  und  aussen,  und  ende  erst  über  dem  GehÖrloche  (p.  i5i.)  an  der  Seile  deiTIirn- 
scheukel.  Pic  colomini  Wollte  sein  Ende  vor  dem  Theile  des  Hirnslamms  finden,  an  welchem 
die  vierte  Höhle  entspringt,  und  vom  Home  (Hallejä  dissert.  I.  p.  24.)  über  dem  Felsenbeine 
und  dem  Gehöiioche  in  den  vmrdern  Yv  urzeln  der  meduha  spinalis^  welche  von  den  vordem 
Höhlen  umgehen  werden. — Er  entspringt  nach  Willis  (cerebrum  c.  21.  p.  108.)  aus 
dem  Himstamme  zwischen  dem  Sehhügel  und  dem  Streifenhügel,  (c.  l3-  p.  64.)  hinter  der 
GrimdfläGlie  des  Letztem;  nach  \ ieussens  (lib.  111.  c.  2.  p.  i63.)  theils  aus  dem  Hirn- 
scbeukel , theils  aus  der  Oberfläche;  nach  Ridiey  (p.  i4i.)  aus  dem  untern  und  vordeni 
Theile  des  Hirnschcukels ; nach  Pt  au  (Sömmering  de  basi  p.  49  ),  Palfin  (I.  p.  SS/.), 
Win  slow  (III.  p.  i42-),.  Lieutaud  (p.  4oo.)  aus  der  untern  Fläche  des  Streifeuhügels. 
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Na  eil  Malacarne  (nevroencefalotomia  p.  55,)  soll  die  kürzere 'Wurzel  in  das  Markblatt 
unterhalb  des 'Streifeuhügels , oder  (p.  227  ) in  den  bedeckten  Theil  des  Streifenhügels,  die 
längere  Wurzel  aber  (p.  22.)  durch  die  innre  Capsel  (p.  i450  in  den  untersten  Theil  des 
Streifenhügels  gehn.  Metzger  (p.  77-)  leitete  den  Riechstreifen  1)  aus  dem  Winkel  der 
Sylvischen  Spalte  durch  das  eorpus  striatum  inferius  anticum,  2)  aus  der  Gränze  zwi- 
schen dem  Corpus  striatum  posticum  und  anticum,  3)  zuweilen  aus  dem  Boden  der  vor- 
dem Höhle  an  der  Spalte  der  vordem  Lappen,  am  Anfänge  der  Hirnschenkel,  4) ' die 
Vordre  WTirzel  vielleicht  aus  dem  Rande  des  corpus  striatum  infei'ius  posticum.  Nach 
Yicq  d’A  zyr  (p.  82.)  kommt  er  aus  dem  vordem  und  untern  Theile  des  Marks,  wel- 
ches den  Streifenhügel  umgiebt.  Nach  Sömmering  (Hinilehre  i42.)  läfst  sich  die- innre 
Wurzel  bis  in  die  Nähe  des  Streifenhügels,  bisweilen  deutlich  fast  bis  zu  seiner  innern 
freyen  Fläche  verfolgen.  Nach  Mayer  (Gehirn  S.  26.)  scheinen  einige  Fasern  aus  der 
Grundfläche  des  Streifenhügels  zu  kommen;  (S.  ag.)  die  innre  Wurzel  soll  einige  Fasern 
aus  dem  Flhnschenkel  neben  den  Markkügelchen  bekommen,  die  äufsre  aber  beym  Ur- 
sprünge der  Hirnschenkel  aus  den  Hemisphären  entspringen.  Nach  Hase  (p.  35.)  kom- 
men die  markigen  Wurzeln  aus  dem  HirnschenkeG  und  nach  Rolando  (p.  7.)  giebt 
Letztrer  ein  Bündel  ab,  welches  den  Riechstreifen  bildet.  Osiander  (mcdicinisch- chi- 
rurgische Zeitung  1807.  I.  S-  77.)  verfolgte  einige  Ma'rkstreifen  von  der  innern  vordem 
Spitze  des  Streifenhügels  bis  in  den  Riechstreifen.  Nach  Wenzels  (cerebrum  p.  Öog-) 
entspringt  die  Siebplatte,  aus  welcher  der  Riechstreifen  kommt,,  vom  Streifenhügel,  und 
gehört  zu  ihm. 

3)  Wurzeln  aus  der  vordem  Commissur.  Malacarne  (nevroencefalotomia 
p.  55-  227.)  nahm  eine  dritte  Wurzel  an,  welche  aus  dem  durch  den  Streifenhügel  gehen- 
den Theil  der  vordem  Commissur  entspringe,  und  Rolando  (p.  9.)  meynt,  die  innre 
.W^urzel  scheine  von  der  vordem  Commissur  gebildet  zu  werden. 

4) -Wurzeln  aus  dem  Ammoushorne  nahm  Riolan  nach  Söramering’s  (de 
hasi  p.  52.)  Angabe  an. 

5)  Wurzeln  aus  den  untern  Vierhügeln  wurden  anfänglich  von  Gail  ver- 
miilhet.  Späterhin  erklärte  Spurzheim  (p.  3o),  der  Ur-sprung  des  Rieehstreifens  sey 
weder  in  den  untern  Vierhügeln,  noch  in  den  StreifenhügeG  , und  überhaupt  noch  un- 
bekannt. 

6)  Gail  (tah.  XIII.  Nr.  67.)  nimmt  endlich  eine  Verbindung  der  innern  Wurzel  mit 
dem  Balkenknie  an. 

Die  äufsre,  längere  Wurzel  wurde  von  Girardi  (p.  3i.)  als  aus  dem  Raume  zwi- 
schen dem  voi’dern  und  dem  untern  Lappen  kommend,  beschriebe^;  von  Sömmering 
(de  hasi  p.  53.)  als  aus  der  Sylvischen  Spalte  nach  vorne  und  innen,  (Hirnlehre  S.  i4i.) 
am  hintern  Rande  des  vordem  Lappens  gehend;  von  Metzger  (p.  82.)  als  ein  Halbbo- 
gen, dessen  Centrum  am  Seitenrande  des  vordem  Lappens  ist.  Prochaska  (opera  I. 
p.  363-)  bemerkte,  dafs  sie  zuweilen  doppelt  sey,  und  so  nehmen  Vicq  d’Azyr,  Gail, 
Gordon,  Meckel  auch  noch  eine  mittlere  Wurzel  an.  Nach  Vieq  d’Azyr  (p.  .) 

dringt  die  äussere  Wurzel  nicht  tief  in  das  Gehirn  ein,  geht  schräge  zur  Sylvischen  Spal- 
te, und  endet  sehr  spitz;  die  mittlere  geht  ebenfalls  dahin.  Nach  Gordon  (p.  86.)  geht 
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die  äiifsre  Wurzel  so  weit  nach  hinten,  als  der  vorderste  Theil  der  Sylvischen  Spalte  und 
bildet  einen  nach  aussen  gehöhlten  Bogen;  die  mittlere  hat  dieselbe  Richtung,  ist  aber 
kürzer.  Nach  Meckel  (Anatomie  III-  S.  yöS.)  geht  die  äufsre  Wurzel,  nach  lünten  ge- 
wölbt, nach  vorne  gehöhlt,  in  die  Vereinigungsstelle  des  vordem  und  untern  Lappens  in 
der  Sylvischen  Spalte  von  hinten,  aussen,  oben  nach  vorne,  innen,  unten;  die  mittlere 
entstellt  von  der  Mitte  des  vordem  Randes  der  vordem  Siebplatle,  und  hat  nach  innen 
aasgehöhlte  innre,  und  gerade  äufsre  Fasern. 

Die  innre  Wurzel  kommt  nach  Girardi  (p.  3i.)  vom  untern  Ende  des  Vorderlap- 
pens, nach  Metzger  (p.  82.)  durch  die  vordre  Siebplalte  aus  der  Gegend  des  IRrnschen- 
kels , nach  Sömmering  (Hiridehre  S.  i4i.)  tief  aus  dem  Gehirne,  unfern  des  Streifen- 
hiigels;  nach  Meckel  (Anatomie  IR.  S.  703.)  vom  hintern  innern  Ende  der  untern  Flä- 
che des  Vorderlappens. 

Die  vordre  Wurzel  wird  von  Sömmering  (de  basi  p.  53.  Hirnlehre  S.  l42.)  und 
Hase  (p.  35.)  die  obre  graue  W^urzel  genannt  und  aus  der  Rinde  der  Randwülste  des 
Vorderlappens,  zwischen  w^elchen  der  Rieclistreifen  liegt,  abgeleitet. 

Zw  ey  hundert  und  ein  und  dr  ey feigste  ^mn  erhung  zu  21 4. 

Bi c hat  (anatomie  III.  p.  53.)  nimmt  an,  die  Spinnwebenhaut  setze  sich  durch  das 
„foraraeii  arachnoideum“  in  die  Höhlen  fort  und  kleide  sie  aus.  Meckel  (Anatomie  IR. 
S.  554  fg.)  stimmt  ihm  bey,  und  behauptet,  sie  bilde  einen  Canal,  der  unter  der  Balken- 
wulst und  dann  unter  dem  Gewölbe  bis  zur  Monroschen  OefFnung  oder  zum  vordem 
Ende  der  dritten  Höhle  sich  erstrecke,  und  von  hier  aus,  mit  Geläfshaut  verschmelzend,  in 
die  innre  Haut  der  Hirnhöhlen  übergehe. 

Zweyhundert  .und  iwey  und  dreyfsigste  Anni  er  h un  g zu  215* 

Ruf  US  (lib.  L c.  34.  p.  80.)  bemerkt,  dafs  die  Alten  die  Kopfarterie  „carotis  s.  arte- 
ria  somnifera“  genannt  haben,  weil  sie  glaubten,  dafs  von  ihrer  Zusammendrückung  Ver- 
lust der  Stimme  und  Carus  entstehe.  So  heifst  sie  auch  noch  bey  Vesal  (lib.  III.  c.  12. 
p.  342.)  „soporalis.“ 

Die  innre  Cai’otis  wurde  von  Vesal  „ramus  carotidis  interior  s.  grandior“,  von  Wins- 
low  „carotis  interna  s.  postei’ioi’“,  von  Haller  (elementa  IV.  p.  iry.)  „carotis  cerebralis“, 
von  Meckel  (Anatomie  IR.  S.  n6.)  „Hirnkopfpulsader,  vordre  Hirnpulsader,  arteria  ce- 
rebralis anterior,  arteria  encephalica“  genannt.  Ihre  Zweige  an  die  feste  Hirnhaut  des  Zel- 
lenblutleitei’s  heifsen  bey  Haller  (icones  VII.  p.  4.)  ,,arteriae  receptaculi.“ 

Die  Balkenarterie  wurde  von  Willis  (cerebrum  c.  1.  p.  10.)  ,, ramus  anterior  caroti- 
dis“, von  Haller  (icones  VII.  p.  5)  „arteria  corporis  callosi“,  von  Vicq  d’Azyr 
(p.  57.)  „arteria  callosä“,  von  Gordon  (p.  iSg)  „arteria  anterior  cerebri“,  von  Meckel 
(Anatomie  IR.  S.  127.)  „vordre  Rulsader  des  grofsen  Gehirns,  arteria  hemisphaerica  ante- 
rior s.  mesolobica“  genannt. 
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D ie  Inselartci'ie  erhielt  den  Namen  ,,ramus  posterior  carotidis“  von  Willis  (a.  a.  O.), 
„arteria  fossue  Sylyianae“  von  Haller  (elementa  IV.  p.  127.),  ,,arteria  Sylviana“  von 
Vicq  d’Azyr,  „arteria  media  cerebri“  von  Gordon,  und  „mittlere  Pulsader  des  gro- 
fsen  Gehirns,  Pulsader  der  Gelafsgrube,  arteria  cerebri  media,  s.  liemisphaeiica  media“ 
von  Meckel.  Haller  (icones  VJL  p-  6.)  und  Meckel  (Anatomie  III.  S.  129.)  fanden, 
dafs  zuweilen  beyde  Inselarterien  aus  der  rechten,  und  beyde  Balken arterien  aus  der  lin- 
ken Carotis  entsprangen. 

Die  Schenk elarterie  heifst  bey  Vieussens  (p.  36)  „canalis  arteriosus,  cujus  interven- 
tii  arteriae  carolides  et  arteriae  cer\'icalis  rami  superiores  communicant“,  Haller  (icones 
YII.  p.  5.)  „arteria  communicans“,  bey  Meckel  (Anatomie  III.  S-  124.)  „hinterer  Verbin- 
dungsast, arteria  communicans  posterior.“ 

Die  tiefe  Hirnarterie  wird  von  Willis  (cei'ebrum  c.  1.  p.  6.)  ,,ramus  insignis  arte- 
riae vertebi’alis  sub  cePebri  limbo“,  von  Vieussens  (a.  a.  O.)  «i’amus  superior  maior  ar- 
teriaQ  cervicalis“,  von  Haller  (icones  VH.  p.  7.)  „profunda  cerebri“,  von  Gordon  „ar- 
ieria  cerebri  posterior“,  von  Meckel  (Anatomie  III.  S,  i44)  „hintre  oder  tiefe  Hiimpuls- 
ader“  genannt. 

Die  ringförmige  Verknüpfung  der  Stämme  wird  gewöhnlich  „circulus  Willisii,  Ge- 
iäfski’anz  des  Gehirns“  genannt. 

Zw  eyhund  ert  und  drey  und  dreyfsigste  Aiimeri  ung  zu  216. 

Die  Gefäfsplatte  wurde  von  Cölumbus  und  Riolan  ,,rete  mirabile“  genannt,  von 
Benedetti  (lib.  lY.  c.  12.  p.  1236.)^  Berengar  (foL  436.),  Aranzi  (c.  2-  p.  44.), 
Wliarton  (p.  43.)  und  Andern  unter  den  „plexus  choroidei“  begriffen,  und  von  Ridiey 
als  „reticularis  expansio“  beschrieben.  Am  genausten  untersuchte  sie  Haller  (icones  VII. 
p.  i3.)  und  nannte  sie  ,,velum  plexibus  choroideis  interpositum“,  auch  (elementa  IV-  p.  19  ) 
,,velum  trianguläre.“  Bey  Vicq  d’Azyr,  der  sie  schon  bey  Galen  erwähnt  finden  wilJ, 
heifst  sie  (p.  20.)  „tela  choroidea ,.  rete  choroideum“,  auch  (p.  32.)  ,,velum  choroides;  bey 
Caldani  (p.  285.)  „velum  cerebri  vascuiosiim“,  bey  Hase  (p.  18.  22.)  „plexus  choroi- 
deus  lertius,  s.  medius,  s,  impar“,  bey  Meckel  (Anatomie  HL  .S.  548.)  ,,Geläfsblatt,  Ge- 
läfsvoi'hang,“  Gordon  (p.  i54.)  begreift  sie  und  die  SeitengefäTsgeflechte  unter  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  der  „membrana  choroides.“  Die  frans enartig-en  V eiiä'hgerungen 
zu  den  .Seiten  der  Zirbel  wurden  zuerst  von  Vicq  d’Azyr  (p.  20.  33.)  bemerkt  und 
„plexus  choroidei  glandulae  pinealis  s-  ventriculi  tertii“,  so  wie  von  Meckel  „Adernetze 
der  mittlern -Höhle“  genamit. 

Die  Seitengefäfsgeflechte  wurden  unter  den  Gefäfsgeflechten  zuerst  bemerkt  und  da- 
her anfangs  „plexUs  choroidei“  scldeclilhin , späterfihi  „plexus  choroidei  veutriculoruni  ia- 
leralium“  genannt.  Mondini  nannte  sie  „vermes“,  indem  er  sie  mit  dem  von  Galen 
beschriebenen  kVuvme  des  kleinen  Hirns  verwechselte.  Ilir  breiterer  Theil  an  der  liintei’n 
Fläche  der  Sebhügel  wird  von  Wenzels  (cerebrura  p.  91.)  als  „glomus“  beschrieben,  in 
welchem  die  Gefäfse  mehr  erweitert  und  verwickelt  sind. 
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Die  Geschiclite  d-es  Gefafsaetzes  giebt  ein  Beyspiel , wie  die  einfacliste  Empirie  dem 
Irrthume  unterworfen  ist,  wenn  sie  der  Analogie  oder  einem  berülimten  Namen  zu  viel 
traut.  Galen  (de  usu  partium  lib.  IX.  c.  4.  p.  172-)  beschrieb  ein  nleyfia  öiy.TvoeiSsg^  wel- 
ches besonders  bewundernswürdig  seyn,  fast  an  der  ganzen  Grundfläche  des  grofsen  Hirns 
sich  erstrecken,  wie  aus  mehrern,  über  einander  gelegten  Fischernetzen  bestehend,  faltig 
zusanimeiigeschlagen  seyn,  und  aus  Verästelungen  der  Carotiden,  welche  dann  wieder  in 
einen  Stamm  zusammendiefsen , der  zum  Gehirne  geht,  gebildet  werden  soll.  So  trug  er, 
was  er  bey  einigen  Säugctliieren  richtig  erkannt  hatte,  irrig  auf  den  Bau  des  menschlichen 
Gehirns  über.  Dieser  ,;plexus  reliformis , plexus  rairabilis , rete  mirabile“  wollten  nun  spä- 
tere Zergliederer  auch  bey  dem  Menschen  würklich  nachweisen.  M a s s a (c.  3g.  fol.  89.) 
raeynte,  dies  Getäfsnetz  werde  nur_dann  nicht  gesehen,  wenn  die  Arterien  leer  sind,  sonst 
sey  es  deutlich.  Diibois  (lib.  III.  c.  21.  fol.  91.),  Bauhin  (hb.  IlL  c.  i4,  p.  609.),  Bax’- 
tholin  (lib.  III.  c.  3.  p.  329.),  Spigel  (lib-  X.  c.  4.  p.  292.)  behaupteten  so  sein  Dasejm- 
H i g h m o r (üb.  Ilf  pars  1 . c.  g.  p.  220  ),  M a r c h e 1 1 i s (p.  1 25.) , D i e m e r b r o e k (lib. 
III.  c.  8-  p.  364.),  und  Bidley  (p.  65  — 73.)  gaben  nur  so  viel  zu,  dafs  es  beym  Men- 
schen kleiner  und  undeutlicliei’.  sey,  als  bey  Thiei’en.  Berengar  (fol.  459)  bezweifelte 
zuerst  sein  Daseyn,  da  seine  Beobachtungen  nie  mit  der  Galenischen  Besclireibung  über- 
ernstimmten.  V esal  (lib.  III.  c.  i4.  p.  352.  lib.  VII.  c.  12.  p.  553.)  bewiefs,  dafs  es  nicht 
bey  Menschen  vorhanden  sey,  und  dafs  Galen  nur  thierische  Gehirne  vor  Augen  gehabt 
habe.  Val  v er  da  (lib.  V.  c.  9.  p.  24y.)  stimmte  ihm  bey,  und  auch  Dulaurens,  der 
sonst  nie  von  Galen  abweicht,  und  hier  wenig-stens  den  Namen  gerettet  unll  auf  die  Sei- 
lengqläfsgeflechte  übergetragen  wissen  will-  Schneider  (lib.  II.  c.  18.  p.  189.),  Willis 
(cerebrum  c.  8-  p.  4o.)  und  Buy  s ch_(adversaria  decas  II.  p.  45.)  brachten  es  durch  ihre 
Untersuchungen  zur  Gewifsheit,  dafs  diese  Verzweigung  der  Carotis,  und  Wiedervereini- 
gung der  Zv  eige  vor  dem  Zutiütte  zum  Gehirne  blofs  bey  Tlnei’en  vorkommh 

\Zweyliundert  und  Pier  und  dreyfsigste  Anmerkung  zu  §.  217. 

Die  grofsen  Hirnvenen  werden  „venae  Galeni“  genannt.  Galen  (de  anat.  administi'. 
Ifb.  IX.  c.  2.  p.  io4.)  sagt  nämlich,  es  gebe  ausser  den  kleinern  zwey  gröfsre  Venen:  die 
eine  gehe  durch  das  torcular  längs  des  Kopfs  gerade  nach  vorne;  die  andre  liege  in  der 
Iditte  des  ganzen  Gehirns  und  steige  in  die  Tiefe  herab;  die  grofsen  Venen  (tle  usu  par- 
tium lib.  VIII.  c.  i4.  p.  170.)  umgeben  die  Zirbel  und  bilden  last  die  ganzen  Seitengeläfs- 
geüechte.  — Vicq  d’Azyr  (p.  8.  19.)  beschrieb  sie  am  genausten. 

Zu>  eyhurirdert  und  fünf  und  dreyfsigste  Anmerkung  zu  218. 

Die  Sichel  ^vird  von  Vesal  (lib.  VH.  p.  527O  ,,processus  durae  membranae  dexlram 
et  sinisü’am  cerebri  partem  intercedens“  genannt  und  (c.  2.  p.  538)  mit  einer  „faix  messo- 
ria‘'  verglichen.  Sie  wurde  von  Columbus  (lib.  VIII.  p.  189.)  für  eine  Duplicaiur  der 
festen  Hirnhaut  erklärt,  und  von  W^ ins  low  (IV.  p-  i34.)  „septuni  sagittale  s.  verticale, 
mediastinum  cerebri“,  von  Chaussier  (p.  a3)  „septum  medium  cerebri,  plica  longiludi- 
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nalis  naeningis“,  gewölmlich , wie  bey  Mayer  (Anatomie  VI.  S.  i8.)  „processus  falcifor- 
mis,  processus  falciformis  maior,  lengitndinalis , falx  cerebri,  Sichelfortsatz,  länglicher 
Fortsatz  der  harten  Hirnhaut“,  und  bey  Meckel  (Anatomie  III.  S.  56o.)  „processus  falci- 
fornüs  Superior,  grofse  Hirnsichel“  genannt.  Santoriui  (obs.  p.  4g.  tabulae  p.  45.)  be- 
wiefs,  dafs  sie  sich  nicht  an  den  Balken  heftet. 

Der  obre  .Sichelblutleiter  ist  bey  Galen  und  Vesal  (lib.  III.  c.  i4.  p.  35o)  „sinu.s 
terlius“,  bey  Guidi  „sinus  septimus“,  bey  Fallopia  „sinus  nonus“,  bey  Vieussens 
(c.  2.  p.  6.)  „sinus  primus“,  bey  Santo rini  (obserralt.  p.  ig.)  „s.  falciformis“,  oder  (ta- 
bulae  p.  47.)  „sagillalis“,  bey  Haller  (elemenla  IV.  Ip.  i45.)  „falciformis  superior“,  bey 
Mayer  (Anatomie  VI.  S.  27.)  „falciformis  maior,  - longitudinalis  superior,  triangularis, 
länglicher,  obrer  sichelförmiger,  dreyeckiger  Blutbehcälter“ 5 bey  Günther  „sinus  longilu- 
dinalis  superior“,  bey  Meckel  ,, obrer  Längenblulleiter.“ 

Der  untre  Sichelblutleiter  heilst  bey  Vesal  (a-  a.  O.)  ,;sinus  quarlus“,  bey  Bartholin 
(lib.  111.  c.  2.  p.  3i3.)  ,, inferior  falcis“,  bey  Vieussens  (a.  a.  O.)  ,,quintus“,  bey  MayeJf 
(Anatomie  VI.  S.  2g.)  „kleiner  Sichelblutbehälter“,  bey  Günther  (S.  16.)  „sinus  longitudi- 
nalis inferior“,  bey  Meckel  (Anatomie  III.  .S*  „untrer  Längenblutleiler,  untre  Sichel-, 

Blutader,  vena  falcis  inferior. 

Vieussens  (c.  2.  p.  7.)  bemerkte  den  Zusammenhang  beyder  Zellenblulleiter  über 
lind  unter  dem  Hirnanhange  als  ,,communicalio  recentaculorum.“  Br unner  beschi'ieb 
darauf  den  Ringblutleiter  (Haller  bibhotheca  L p.  5g7-);  aber  ei’st  nachdem  ihm  Ridley 
(p.  44.)  den  Namen  „sinus  circularis“  beygelegt  hatte,  wurde  er  bekannter  und  „sinus  cir- 
cularis  Ridleyii“  genannt.  Er  heilst  bey  Lieutaud  (p.  385-)  „sinus  medius“,  bey  San- 
torini  (obs.  p.  71.)  ,‘,oralis“,  bey  Malacarne  „ellipticiis,  s.  clinoideus.“  Winslow 
nannte  ihn  den  „circularis  superior“,  wälirend  er  unter  dem  „inferior“,  den  Ouerast  ver- 
steht, welcher  bisweilen  unter  dem  vordem  Theile  desselben  aus  einem  Zellenblulleiter 
in  den  andern  sich  erstreckt  und  von  Littre  ,, sinus  trausversalis  sellae  equiuae“  genannt 
worden  war.  Nach  Vicq  d’Azyr  (p-  72.)  haben  einige  den  vordem  Theil  ,, sinus  clinoi- 
deus  anterior“,  und  den  hintern  „posterior“  genannt,  Bey  Meckel  (Anatomie  III,  S.  333.) 
lieifst  er  ,, kranzförmiger  oder  elliptischer  Elutleiter,  „sinus  coronoideus.“ 

Die  Zellenblulleiter  mirden  zuerst  von  Vieussens  (a.  a.  O.)  bemerkt  und  als  „re- 
ceptacula,  seUae  equinae  lateribus  apposita“,  dann  genauer  von  Morgagni  beschrieben. 
Nach  Schregers  (S.  3ö4-)  Angabe  heifsen  sie  bey  Ortlob  ,, sinus  polj^morphi“,  bey 
Malac  arne  „sphenoidales. “ 

Einige  z.  B.  Günther  (S.  16.)  nehmen  noch  einen  ,, sinus  petrosus  anterior“  an^  der 
mit  dem  Zellen-  und  obern  Felsenblutleiter  Äusammenhäugt. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Dritte  Tafel. 

I3iese  Tafel  glebt  eine  Ansicht  des  Hirnstamins  von  vorne.  Das  Präparat  ist  so  gefer- 
tigt, dafs  zuerst  der  Scliiidel  durch  die  Kranznath  quer  durclisclinitten , hierauf  die 
Grundfläche  des  Schädels  ahgenommen  worden  ist.  Die  unverlclzt  erhaltene,  am  Gehirne 
gelafsne  feste  Hirnhaut  ist  hierauf  erst  bis  an  den  Hii'naniiang  allgezogen  worden,  an  die- 
sem aber  gelassen  worden,  uni  den  Trichter  nicht  bey  der  Abschälung  zu  zerreifsen. 
Das  kleine  Hirn  ist  hinweggenoramen ; das  grofse  Hirn  ist  senkrecht  quer  durchschnitten, 
und  zwar  die  Stammlappen  und  Oberlappen  (3,  4,  5,  3,  4,  5,)  etwas  weiter  nach  vorne, 
als  der  Schnitt  durch  den  Schädel;  der  rechte  Unlerlappen  y,  8)  in  gleicher  Fläche  mit 
dem  Scbädelschnilte,  um  den  Mandelkern  sichtbar  zu  machen;  der  linke  Unterlappen 
{jIj  1],  Tj)  aber  noch  weiter  nach  hinten,  um  das  Ammonshorn  zu  zeigen. 

An  dem  gemeinshafllichen  Hirnstamme  (« — 0 ist  in  die  Kerben  der  vordem  Flä- 
che eingebrochen,  um  die  Gränzen  seiner  Markstränge  gegen  einander  darzustellen. 

a,  Der  vordre  Einschnitt  des  Rückenmarks  und  des  gemeinschaltlichen  Hirn- 
slamms. 

b,  b.  Die  Pyramiden.  Unten  sieht  inan,  indem  der  Einschnitt  etwas  aufgesperrt 
ist,  die  Kreuzungsfasern.  Die  Grundfasern  haben  nicht  mit  abgebildet  werden  können, 
um  das  Uebrige  nicht  undeutlich  zu  machen. 

c,  Die  Grube  zwischen  beyden  Pyramiden  und  der  Brücke,  als  Erweiterung  des 
Einschnitls  am  obern  Ende  des  gemeinschaftlichen  Flirnstamms. 

d,  d.  Die  Olivenbündel. 

e,  e.  Die  Spaltung  der  Olivenbündel. 

f , f.  Die  innern  H ülsenstränge. 

g,  g.  Die  äussern  Hülsenstränge. 

h , h.  Die  Oliven. 

i,  i.  Die  Kerben  zwischen  den  Olivenbnndeln  und  den  Seilensträngen.  Unten 
sind  sie  die  EinsenliungssteUen  der  vordem  W^iir;2elrcihen  der  liuckenmarkucrvenj  unter 
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der  Gegend  der  Spaltung  der  Olivenbündel  zielin  sie  sich  weiter  nach  aussen,  die  vordem 
Wuvzelreihen,  namentlicii  des  Zungenschlundkopfner\^eu  durclihrecueiid. 

k , k.  Die  SeiLenstränge. 

l,  l.  Die  äussern  Augenmuskelnerven. 

m,  m.  Die  Hörnerven. 

n , n.  Die  Antlitznerven. 

o , o.  Die  dreygetheiiten  Nerven, 

p,  Der  Einschnitt  der  Brücke. 

q,  q-  Die  Brückenärme. 

r,  7' j,  r.  Der  untre  und 

s,  der  obre  Rand  der  Brückel 

Die  Vordre  Fläche  des  Hirnanhangs. 

zt.  Der  darüber  liegende  Trichter,  welcher,  da  er  schräge  nach  vorne  herahsteigt, 
hier  nur  verkürzt  zu  sehen  ist. 

Das  darüber  liegende  Chiasma. 

u'.  Die  graue  Endplatte,  welche  sich  hinter  dem  Chiasma  herabzieht  und,  mit 
dem  grauen  Höcker  zusammenstofsend , in  den  Trichter  geht. 

Xj  X.  Die  Grofshirnschenkel.  Der  linke  ist  mehr  zu  sehn,  da  der  Unterlappen 
hier  weiter  abgeschnitteu  ist, 

y,  y.  Die  aus  dem  Einschnitte  der  Grofshirnschenkel  tretenden  gemeinschaftlichen 
Augenmuskelnerven. 

z,  z.  Die  äussern  Theile  der  Markkügelchen.  Sie  sind,  um  sie  sichtbarer  zu  ma- 
chen, zu  weit  nach  aussen  gezeichnet. 

«,  ct.  Die  Seitentheile  des  darüber  und  davor  hegenden  graiien  Höckers. 
ß,  ß.  Die  Sehstreifen. 

7,  y,  y.  Der  rechte  Unterlappen  des  grofsen  Hirns,  in  seiner  Spitze  quer  durch- 
schnitten; das  Unterhorn  fehlt  hier  also,  und  man  sieht  nur  die  Substanz,  welche  seine 
Vorderwand  bildet^  nämlich: 
d.  Den  Mandelkern. 

£.  Die  Unterspalte,  welche  nach  innen  zwischen  der  Spitze  des  Unterlappens  und 
dem  Stammlappen,  nach  aussen  aber  zwischen  der  obern  Fläche  des  äussern  Theils  des 
Unterlappens  und  dem  Klappdeckel  sich  ei’streckt. 

f.  Die  Schnittfläche,  in  welcher  der  hinter  der  Spitze  folgende  Theil  des  linken 
Unteidappens  vom  Stammlapjien  abgenommen  worden  ist. 

'>])  z]>  Der  linke  Unterlappen,  nahe  vor  dem  untern  Theile  der  Kerbe  zwischen 
dem  Hirnscheukel  und  der  Haube  durchschnitten.  ^ 

o)'.  Das  Unterhorn  in  seinem  äussern  Theile  frey  liegend,  mit  seinem  obern  innei'n 
Theile  in  den  Querschlitz  sich  öffnend.  Das  Ammonshorn  ist  w'ie  von  unten  und  innen 
in  das  Unterhorn  hereingeschoben.  An  dem  Ammonshorne  sieht  man  zuvörderst  eine 
oberflächliche  Markschicht,  welche  nach  innen  zus  am  mengebogen  ist,  die  Mulde  bildet, 
und  nach  aussen,  oder  der  äussern  Seitenwand  des  Unterhorns  gegenüber  mit  dem  Ge- 
fäfsgeflechte  zitsammenhängt,  welches  hier  weggenommeu  ist,  so  dafs  blofs  eine  kleine 
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Zacke,  als  Ueberrest  seiner  Anbeftung  sichtbar  wird,  gleichsam  als  Gränzlinie  zwischen 
dem  obern  und  untern  Muldenblatte.  Das  obre  Muldenblatt  verbindet  sich  nach  innen  zu 
mit  dem  Verbindungsblatte;  das  untre  Muldenblatt  zieht  sich  nach  innen  zum  Boden  des 
Unterhorns,  und  {liefst  hier  mit 

i.  der  Marksubstanz  der  Zwdnge  zusammen. 

Die  gerollte  graue  Schicht  zieht  sich  von  der  Unterlage  des  Ammonshöms 
zwischen  dem  Kerablatte  und  untern  Muldenblatte  hin,  schlagt  sicli  aussen  nach  oben  um, 
und  geht  zwischen  dem  obern  Muidenblatte  und  dem  Verbindungsblatte  fort,  allmühlig 
zwischen  ihnen  verschwindend- 

X.  Das  Kernblalt  zieht  sich  oben  so  von  der  Unterlage  in  das  Ammonshorn. 

(it.  Die  gezähnte  Leiste. 

V.  Das  Verbindungsblatt , oder  die  Umrollung  des  Kernblatts,  welche  ohen  und 
innen  mit  dem  obern  Muldenblatte  sich  verbindet. 

|.  Der  hintre  Theil  vom  Boden  der  Scheidewand. 

0.  Die  Scheidewand. 

n.  D er  Balken. 

p.  Der  Manteleinschnilt  mit  der  grofsen  Sichel. 

<7,  er.  Die  Slreifenhügel. 

T,  T.  Die  inuerii  Capseln. 

!U,  V.  Die  Linsenkerne. 

9 , qp.  Die  äussern  Capseln, 

Die  Vormauern. 

“i//,  xf>.  Die  von  den  Bogenbündeln  gebildeten  Belegungen. 

w,  ft).  Die  äussern  Seitenllächen  der  Stamralappen,  oder  die  Insel,  und  die  sie  be- 
gränz  enden  Obei’spalten. 

1,1.  Die  Gegend,  wo  der  liinlre  Rand  des  Vordeidappens  an  die  untre  Fläche  ' 
des  Stammlappens  gräuzl. 

2 — 4,  2 — 4.  Der  innre  Theil  der  Obcrlappen. 

2 , 2.  Die  Zwingen. 

3,  3.  Die  Gegend  der  Balken  Strahlung. 

4,4.  Die  Gegend  der  Strahlung  der  Slahkränze. 

5,  5.  Die  Klappdeckel. 

6,  6.  Anfang  des  Vorderhorns. 

'f.  Obrer  Sichelblutleiter. 

Vierte  Tafel. 

Diese  Tafel  giebt  eine  Ansicht  von  der  hintern  Fläche  des  Hirnstamras.  Der 
senki'echte  Querschnitt  durch  den  Schädel  ist  so  geführt,  dafs  er  auf  jeder  Seite  von  der 
mitllern  Länge  des  iliuterhauptslochs  ausgelit,  hinter  dem  Geleiikfortsatze  des  Hinterhaupt- 
beins und  der  seitwärts  von  ihm  befindlichen  Grube  mit  dem  Ausgange  des  hintern  Ge- 
leaklochs  rorbey,  durch  den  hintern  Theil  des  Zitzenheins  und  durch  das  Scheitelbein  bis 
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zur  Pfeilnath,  i Zoll  4 Linien  hinter  der  Kranznatli  sich  erstreckt.  Auf  der  rechten  Seite 
ist  er  einige  Linien  nielir  nach  vorne  geführt,  als  auf  der  linken. 
a , a.  Die  Gelenkforlsätze  des  EÜnterhauptbeins. 

h,  b.  Die  Gruben  neben  denselben  mit  den  Ausgängen  der  hintern  Gelenklöcher, 
■e,  c,  c.  Die  Zellen  der  Zitzenbeine. 

d.  Die  Zitzenfoi'tsätze. 

e,  e.  Die  Gränzen  zwischen  den  Schläfebeinen  und  den  Scheitelbeinen.  Auf  der 
linken  Seite  geht  der  mehr  nach  vorne  geführte  Sclinitt  durch  den  hintersten  Theil  des 
Schuppenbeins , also  durch  die  Schuppennath , auf  der  rechten  Seite  durch  die  Zitzen- 
scheitelb einn  a th. 

f,  f.  Die  vordem  Theile  der  Querblutleiter. 

g,  g.  Die  feste  Hirnhaut  am  Hinterhauptsbeine  und  an  den  Felsenbeinen. 

h,  li.  Das  durchschnittue  Zelt. 

i,  i.  Das  zweyte  Haisnervenpaar  mit  seinen  hintern  Wiu'zeln. 
l: , h.  Das  erste  Haisnervenpaar  mit  seinen  hintern  Wurzeln. 

Die  Zungenfleischnerven. 

l,  /,  l.  Die  ßeynerven.  Der  der  linken  Seite  ist  vollständig  dargestellt ; von  dem 
der  rechten  Seite  sind  die  untern  Wurzeln  weggenommen,  um  den  Zuugenfleis ebner ven 
deutlicher  zu  maclien. 

TW,  m.  Die  herumsch^veifenden  Nerven-  Der  Deutlichkeit  wiegen  sind  sie  etw’^as 
schwächer  dargestellt  worden,  als  sie  in  der  Natur  sind»  Dasselbe  gilt  von 

n , n.  den  Zungenschluncikopfncrven. 

o,  o.  Die  Hörneiwen  und  Antlitznerven. 

p,  p.  Die  dreygetheilten  Nerven. 

q,  Der  hinlre  Einschnitt  des  Rückenmarks. 

r,  r.  Die  an  dessen  Seiten  verlaufenden  zarten  Stränge. 

«,  s.  Die  Keiia^ränge. 

t.  Der  Seitenstrang  der  rechten  Seite,  so  weit  er  von  hinten  her,  nach  Entfer- 
nung der  untei’n  Wurzeln  des  Beynerven,  zu  sehen  ist. 

u,  u.  Die  Keulen. 

v, p.  Die  runden  oder  Kernsträuge  zu  beyden  Seiten  des  Einschnitts  der  Rauten- 

grube. 

w.  Der  äussere  Theil  der  Rautengrube  auf  der  rechten  Seite,  welcher  iliit  von 
den  zarten  Strängen  gebildet  wird. 

V.  Das  durchschnittne  Band  des  Gefäfsgeflechts  der  vierten  Höhle,  auf  der  linken 

Seile. 

X*,  x^.  Die  Kleinhirnschenkel. 

y — ß.  Oben,  unten,  hinten  und  aussen  ist  die  meiste  Masse  des  kleinen  Hirns 
weggenommen,  und  blofs  ein  Theil  seines  Marklagers  übrig  gelassen  worden. 

y^z,a,y,z,a.  Die  hinlre  senkrechte  Schnittfläche,  durch  welche  die  hintern 
Theile  des  kleinen  Hirns  weggenommen  sind. 

y,  ) y > Her  untre  Rand  der  hintern  .Schnittfläche. 
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y , y.  Der  innre  Theil  dieses  Randes  auf  jeder  Seite  ist  das  Profil  des  Nestes, 
welches  von  der  untern  Flache  des  Maiddagers  gebildet  wird,  und  hier  leer  erscheint,  da 
die  Miuidel  weggenommen  ist,  die  sonst  in  dasselbe  herauf  ragt. 

z,  z.  Der  äufsre  TJieil  jenes  Randes.  Die  darunter  liegende  untre  Sciluitlfläclie 
ist  die  Stelle,  an  welcher  der  innre  Bauch  des  zweybätichigen  Lappens  ansafs. 

«•  «.  Der  äufsre  Rand  der  hintern  Schniltfläclie.  Er  bezeichnet  die  Gränze  zwi- 
schen dem  Innern  und  äussern  Bauche  des  genannten  Lappens , indem  der  äufsre  senk- 
rechte Schnitt  zwischen  ihneil  durchgeführt  worden  ist. 

/?,  /?.  Die  obre,  wagecechte,  etwas  gewölbte  Schnittfläche.  Es  ist  die  obre  Bcle- 
gungsschicht  weggenommen , so  dafs  die  Bruckenärme  in  ihrem  Ursprünge  sichtbar  ge- 
worden sind. 

j'.  Das  Knötchen,  als  der  vordre  Theil  des  Unterwurms. 

Das  Züngelchen , als  der  vordre  Theil  des  Oberwurms. 

«,  £.  Die  Bruckenärme. 

^ — %.  Der  unüe  Theil  der  Haube. 

f,  r.  Die  Kerben  zwischen  Brücke  und  Haube. 

-j;,  Die  Schleifen,  welche  aus  diesen  Kerben  hervoidreteii  und  nach  oben  und 
innen  sich  ausbreiten  und  die  Bindeärme  decken, 

•d'.  Die  von  den  Schleifen  entspringenden  obern  Aiigenmuskelaerven. 
fr,  fr.  Der  von  den  Scliieifen  unbedeckt  bleibende  Theil  der  Bindeärme. 
n,  K.  Die  Klappe. 

X.  Das  Klappenbändchen. 

/fr,  ju.  Die  Grofsbirnschenkel. 

r,  r.  Die  Kerben  zwischen  den  Grofshirnsclienkeln  und  der  Haube. 

I,  Die  untern  Viei’hügel. 

0,  0.  Die  Seilenärme  der  untern  Vierhiigel. 

CT,  7T.  Die  obern  Yierbügel. 

p,  Die  Seitenärme  der  obern  YierliügeL 
(T.  Die  Zirbel. 

T,  T.  Die  Zirbelstiele. 

cp^  (f.  Der  obre  Theil  der  dritten  Höhlest 
(jp  — w,  cp  — w.  Die  Sehhügel. 
q>,  cp.  Die  innern  Flächen  der  Sehliügel. 
y-  Die  Polster. 

, 'ip.  Die  innern  Kniehöeker. 

<w,  w»  Die  äussern  Kniehöcker. 

1,  1.  Rinnen  am  äussern  Tlieile  der  Sehliügel,  welche  die  Schenkel  des  Gewölbes 
aufnehmen,  und  woran  die  Hornslreifen  und  die  Schwänze  der  ötreifenhiigel  liegen. 

2,  2.  Die  Decken  der  Unterhörner.  Die  inuern  Theilc  der  Unterlappen  mit  den 
Ammonshörnern  sind  weggenommen.  Die  Decke  des  Unterhorns  senkt  sich  vorne  herab 
und  geht  in  die  \ orderwand  desselben  über. 

5,  5.  Die  Schenkel  des  Gewölbes, 
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4 . 4.  Die  Gefäfsgeflechte  der  Seitenliohlen. 

5.  Der  Balkenkörper  ist  dicht  vor  der  Wulst.  Er  ist  nicht  durchschnitten,  son- 
dern seine  Faserung  von  einer  Hemisphäre  in  die  andre  ununterbrochen  abgeschält. 

6 — 8.  Die  Oberlappen. 

6.  6.  Die  centralen  llandwülste  über  dem  Balken,  Welche  von  den  Zwingen  al- 
lein gebildet  werden. 

7.  7.  Die  peripherischen  Randwülste  über  dem  Balken,  welche  hier  theils  an  der 
inilern,  theils  an  der  obern  Fläche  der  Hemisphären  erscheinen,  und  deren  untrer  Theil 
von  den  Zwingen,  deren  obrer  TJieil  aber  von  den  Strahlungen  des  Balkens  gebildet 
wild. 

8.  Der  Klappdeckel  auf  der  linken  Seite^ 

9.  Der  hinlei  ste  Theil  des  Stammlappens  oder  der  Insel  auf  der  linken  Seite. 

10.  Da  auf  der  rechten  Seite  der  Schnitt  weiter  hinten  geführt  ist,  so  zeigt  sich 
hier  der  Uebergaiig  des  ünterlappens  in  den  Oberlappen,  und  darin  eia  Stück  tiefer  ein- 
dringende Rinde. 

11.  11.  Die  äussern  Theile  der  Unterlappen,  da  die  innern  Theile,  w'elche  den 
Boden  der  Unterhörner  abgeben,  durch  von  den  äussern  Winkeln  dieser  Hörner  senk- 
recht geführte  Schnitte  weggenommen  sind. 

12.  Die  Unterspalte  zwischen  Unterlappen  und  Klappdeckel  auf  der  linken  Seite. 

13.  Die  Oberspalle  zwischen  Insel  und  Klappdeckel  auf  der  linken  Seite.  Diese 
Spalten,  so  Avie  die  Furchen  sind  etwas  zu  stark  angegeben,  wiewohl  sie  an  dem  in 
Weingeist  geliärtöten  und  von  seiner  GefäTshaut  entkleideten  Gehirne  allerdings  weiter  er- 
scheinen, als  sie  in  dem  ursprünglichen  Zustande  sind. 

14.  Die  grofse  Sichel. 

15.  Der  obre  Sichelbliitleitei’. 

F ü n f t e T ci  f e l. 

Ich  bezwecke,  mit  dieser  Abbildung  zugleich  die  Insel  und  die  Seitentheile  des  Hirn- 
slamms darzustellen.  Um  Beydes  zugleich  sichtbar  zu  machen,  ist  die  Ansicht  scliräge 
von  unten  und  aussen  genommen,  w'odurch  freylich  einige  Verhältnisse  verrückt  erschei- 
nen. Der  Schädel  ist  zuerst  senkrecht  quer  durch  schnitten:  hinten  vom  hintern  Rande 
des  Hinterhanptsloches  an  durch  das  Hinterhauplsbein,  die  .Schläfebeine  und  die  Scheitel- 
beine; vorne  durch  das  Stirnbein  und  die  Augenhöhle.  Hierauf  ist  er  in  der  Länge  durch- 
schnitten: oben  durch  das  rechte  .Scheitelbein  und  den  rechten  Theil  des  Stirnbeins, 
1 Zoll  5 Linien  von  der  Mittellinie  und  von  der  Pfeihiath;  unten  von  der  Mittellinie  rechts 
durch  das  Hinterhauptsbein,  das  Keilbein  und  das  Riechbein.  Nach  Hinwegnahme  der 
zwischen  diesen  Sclmitten  liegenden  Schädelknochen  jst  am  kleinen  Hirne  die  rechte  He- 
misphäre aussen,  oben  und  unten  abgeschnilten , äo  dafs  niu'  noch  das  3Iarklager  zum 
•Theil  übrig  bleibt;  von  der  linken  ist  nur  der  obre  Theil  weggenommen.  Vom  grofsen 
Hirne  ist  der  Unteriappen  längs  seiner  Einslrahiuiig  abgeschnitten ; endheh  ist>  der  Kla2)p- 
ileckel  durch^  einen  wagerechten  Schnitt  entfernt. 
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c.  Untrer  Tlieil  der  Hinterhauplsscliuppe  hinter  dem  Hiaterliauptsloche, 
h.  Zapfeiitheil  des  Hinterhauptsbeins. 

c.  Satlellehne. 

d.  Keilbeinhölile. 

'e.  Obrer  Theil  des  abgebroehnen.  Pflugschaars. 
f-  Senkrechtes  Blatt  des  Ptiechbeins. 

g — h.  Der  gemeinschäftliche  Hirnstamm  von.  der  Seite  gesehen  ^ nach  abgezoge- 
ner Gefäfshaut. 

g.  Die  Keulen. 

h.  Der  Kleinhirnschenkel. 

/.  Die  Olive. 

h.  Die  Pyramide. 

/.  Der  Höi'nen^e  und  Antlitznerve. 

m.  m.  Die  äussern  An  genmuskelnerven:  der  linke,  wie  er  ans  dem  Zellenblutleiter 
tritt  und  nach  hinten  und  unten  geht 5 der  rechte,  wie  er  sich  an  den  untern  ITieil  der 
Brücke  anlegt. 

n.  Der  linke  gemeinschaftliche  Augenrauskelnerve  auf  seinem  Wege  von  der  fe- 
sten Hirnhaut  des  Zeilenhlulleiters  zum  Gi’ofshirnschenkel.  Der  rechte  ist  weggenommen. 

o.  Der  linke  obre  Augenmuskelnerve,  der  hier  beyra  Austritte  aus  der  festen 
Hirnhaut  des  Zeilenhlulleiters  in  zwey  Fäden  sich  spaltet.  Der  rechte  ist  weggenommen. 

p.  Der  rechte  dreygetheilte  Neiwe. 

q.  Die  Brücke.  Vermöge  ihrer  Wölbung,  erscheint  sie  bey  der  schrägen  Ajisicht 
höher,  als  sie  würklieh  ist,  namentlich  höher  heraufragend,  als  die  Sattellebne,  mit  wel- 
cher ihr  obrer  Rand  in  gleicher  Ebne  liegt. 

r.  Der  Brückenarm. 

s.  Der  Nacken  des  Kleinhirnschenkels. 

t.  Das  senkrecht,  schräge  von  vorn  und  aussen  nach  hinten  und  innen  duich-. 
schnittne  Marklager  des  kleinen  Hirns  mit  dem  Ciliarkörper. 

U‘  Die  obre  Fläche  des  Marklagers  nach  Abschälung  der  Belegungsmasse. 

V.  Die  Schnittfläclie , in  welcher  der  untre  Theil  der  rechten  Hemisphäre  w'egge- 
nommen  ist. 

w.  Die  Stelle,  wo  die  Wurmpyramide  abgeschnitten  ist. 

X,  y.  Der  Zapfen  mit  aeinem  hintern  {x)  und  vordem  Aste  (y). 

2.  Das  Knötchen. 

«.  Das  linke  Gefäfsgeflecht  der  vierten  Höhle,  an  der  innern  Seite  der  Mandel 
imter  dem  Zapfen  in  die  Rautengrube  sich  ziehend. 
ß.  Die  linke  MandeL 
y.  Der  linke  zweybäuchige  Lappen. 

d.  Die  Haube,  namentlich  die  um  den  Bindearm  sich  schlingende  Schleife. 

£.  Die  Kerbe  zwischen  Haube  und  Brücke, 
t.  Die  Kerbe  zwischen  Haube  und  Hirnschenkel. 

Der  untre  Vierhügel, 
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S'.  Der  Seitenai'm  des  unlem  Vierhiigels. 
t.  Der  obre  Yierhügel. 

X.  Die  Zirbel. 

2..  Der  Grorsbirnscben^cel. 
ft.  Der  innx'e  Kniehöcker, 
r.  Der  äufsre  Knieliöcker. 

I.  Der  Sehstr^ifen. 

0.  Der  Sehnerve  am  Cliiasma. 

5T.  Das  Polster  des  Sehhügels. 

Die  Decke  des  Unterhorns. 

<y.  Das  Markkügelcheii. 

T.  Der  grane  Höcker- 
V.  Der  Trichter. 
q>.  Der  Hirnanhang. 
j(.  Der  linke  Theil  des  Zeltes- 
Der  Spinnwebencanal. 

Die  grofse  Sichel  auf  dem  Zelle  aufstehend;  oben  der  untre  Sichelblulleiler, 
unten  der  Gang  für  die  grofse  Hirnvene. 

(0.  Die  durchschnittne  Balkenwulst. 

1 — 2.  Schnittfläche  durch  die  Seitenwand  des  Unterhorns,  wodurch  der  ünler- 
lappen  gi’öfstentheils  weggenommen  ist- 

2 — 3.  Spitze  des  Unterlappens. 

4.  Vom  Unterlappen  zum  Oberlappen  aufsteigende  Faserungen  des  Bogenbündels. 
5 — 8.  Die  Insel  oder  die  innre  Seitenwand  der  Oberspalte. 

5,  6,  7.  Schräge  nach  vorne  und  unten  herabsteigende  und  in  die  obre  Fläche 
des  Untei'lappens  sich  fortselzende  Randwülste  der  Insel- 

8.  Vordre,  senkrechte  llandwulst  der  Insel,  welche  unten  über  der  Spitze  des 
Unterlappens  nach  innen  sich  zieht,  und  frey  liegt. 

9.  Die  Vorderspalte. 

10.  Die  hintern  Randwülste  des  Vorderlappens. 

II.  Die  Fläche  des  Voi’derlappens  mit  dem  Riechstreifen  und  dem  Riechkolben. 

12.  12.  i3,  j3-  Der  abgeschnittne  Klappdeckel. 

12-,  12.  Seine  innern  Randwülste,  w'elche  als  äufsre  Seitenwand  der  Oberspalte 
herabhängen,  hier,  wo  sie  abgeschnitten  sind,  in  die  der  Insel  sich  umbeugen  und  durch 
diese  Umbeugung  den  Boden  der  Oberspalte  bilden. 

13.  Die  RandwülsLe  seiner  äussern,  dem  Schädel  zugewendeten  Flache,  welche 
mit  denen  des  Oberlappens  Zusammenhängen. 

14.  i4.  Der  Oberlappen  mit  seinen  queren  Randwülsteu. 

15.  Durchschnitt  durch  das  rechte  Scheitelbein , 1 Zoll  5 Linien  von  der  Pfeil- 

nath. 

16.  Durchschnitt  durch  den  hintern  Theil  des  jStirnbeins. 
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Sechste  Tafel. 

Man  erhält  hier  eine  Ansicht  vom  kleinen  Hirne  und  von  einem  Theile  des  gro- 
fsen  Hirns  nach  Wegnahme  des  Hirnstamms,  Durch  das  Hinterhauptsbein,  die  Felsen- 
beine und  die  Scheitelbeine  ist  ein  senkrechter  Querschnitt  gemacht  worden,  welcher  zwi- 
schen den  äussern  Gehörgiingen  und  den  Zitzenforts ätzen  durchgeht.  An  der  hintern 
Hälfte  des  so  gelheilten  Kopfs  ist  hierauf  durch  einen  wagerecliten  Schnitt  der  untre 
Theil  des  Schläfebeins  und  Hinterhauptbeins  weggenommen  worden.  Sodann  ist  der  Hirn- 
stamm unter  und  über  der  Brücke  durch  wagerechte  Schnitte,  die  Brücke  selbst  aber 
durch  schräge  von  vorne  und  aussen  nach  hinten  und  innen  gehende  senkrechte  Schnitte 
weggenoramen  worden. 

а,  a.  Der  durch  senkrechte,  schräge  von  aussen  und  vorne  vor  der  Einsenkungsstelle 
des  neunten  und  zehnten  Nervenpaars  nach  innen  und  hinten  geführte  Schnitte  getheilte 
gemeinschaftlichen  Hirnstarain.  Es  sind  also  die  äussern  hinlern  Tlicile  des  geraejnschafu 
liohon  Ilirnstaniras  geblieben,  der  ganze  innre  und  vordre  Tlieil  hingegen  ist  entfernt, 

б,  h.  Die  Zungenschiundkopfuerven  und  heruraschweifendeu  Js^eryen. 

c,  c.  Die  Brückenärme. 

</,  d.  Die  Antlitznerven. 

■ e,  e.  Die  Hörnerven. 

/.  Der  dreygetheilte  Nerve  der  rechten  Seite.  Der  der  linken  Seite  ist  durch  den 
hier  weiter  nach  aussen  gefidirten  Schnitt  weggenommen. 

St  St  Senkrechte,  schräge  von  aussen  und  vorne  nach  innen  und  hinten  ge- 
hende Schnittflächen,  auf  welchen  der  Briiekenkörper  von  den  Brückenärmen  getrennt 
worden  ist. 

g,  g.  Die  Durchschnitte  durch  die  eigentlichen  BrUckenfasern. 

Ä,  h.  Die  Durchschnitte  durch  die  Kleinhirnschenkel. 

i.  Die  aus  dem  kleinen  Hirne  tretenden  oben  wagerecht  abgeschnittneu  Binde- 

ärme. 

h.  Die  vordre,  untre  Fläche  der  Klappe,  oben  eben  so  abgeschnitten- 

l — z.  Die  vordre  Fläche  des  kleinen  Hirns. 

l.  Das  Centi’alläppchen. 

m, y  n,  o.  Der  inuie  Vorderrand  des  kleinen  Hirns. 

m.  Der  Gipfel  des  Bergs. 

n,  o,  p,  n,  o,  p.  Die  vordem  Oberlappen. 

0,0.  Die  vordem  Ecken  des  kleinen  Hirns. 

Pt  Pf  (Z*  Jöiß  äussern  Vorderränder  des  kleinen  Hirns. 

p,  p.  Die  Furchen  zwischen  den  vordem  und  hintern  Oberlappea, 

Pf  ^f  ^t  Pf  3f  Hie  hintern  Oberlippen. 

q,  q.  Die  äussern  Ecken  des.  kleinen  Hirns. 

r , r.  Die  Horizontalspalte. 

r,  s,  r,  s.  Die  hintern  ünterlappen. 

Zweiter  Band, 
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' . s,  3.  Die  Einsenkungen  an  der  untern  Fläclie  des  kleinen  Hirns. 

t,  t.  Die  zweybäucliigen  Lappen. 

M,  w.  Die  linke  l'Iandel,  nach  Entfernung  des  Gefäfsgeflechts  erscheinend. 

Das  Vordre  obre.  Ende  des  Zapfens. 
w.  D as  Knötchen.  ' 

V,  y.  Das  Gelafsgeflecht  der  vierten  Höhle. 

X.  Der  innre  Theil  des  rechten  Gefäfsgeflechts,  welcher  den  Zapfen  bedeckt  tmd 
sich  bis  über  das  Knötchen  heraufzieht. 

y,  y.  Der  äiifsre  Theil  beyder  Gefäfsgeflechte. 
a , z.  Die  Flocken. 

«,  a,  a,  «.  Das  vom  Felsenbeine  abgeschnitlne  Zelt. 
a — /?,  « — ß.  Der  innre  freye  Rand  des  Zeltes. 

•/.  Der  ''piimwebencanal.  ^ 

d.  Der  ßalkenkörper  dicht  vor  seiner  Umrollung  in  die  Wulst. 

£.  Die  BalkenwnI.st. 

V’  V-  ünterhörner.  ..  ' 

^ Der  Anfang  der  ßalkenzangen. 

'>]  j 'T]-  Der  äufsre  TJieil  des  ßodens  des  Unterhorns. 

«ö.  Die- Schnittfläche  durch  die  Einstraldung  des  hintern  Theils  des  Sehhiigels  in 
den  Mantel. 


, t,  i.  Die  Schenkel  des  Gewölbes, 
jc,  K.  Die  .Säume. 

L Die  Unterlagen  der  Ammonshörner. 
fi , Die  ge/ähnlen  Leisten. 

V — er,  r — er.  Die  Diirchscbnitlsfläclien  der  Ammonshörner. 
r,  V.  Die  Muldeublätter. 

t.  Die  Umbengungen  der  Säume  gegen  die  Verbindung-sblätt^’. 

0,  0.  Die  Kernblüüer. 

5T,  TV.  Die  Verbindungsblätter. 

Q.  Die  gezähnten  Leisten, 
ff,  ff.  Die  gerollten  grauen  Schichten. 

T.  Das  Seiteiigefäfsgeflecht  der  linken  Seile.  Das  der  rechten  Seite  ist  wegge- 
uommen.  , 

' V.  Die  Ei  11. «Strahlung  des  Oberlappens  in  den  Unteidappen  der  rechten  Seite. 

<p,  <jp,  <p.  Die  Oberlappen. 

X-  Der  hinterste  Tlieil  der  Klappdeckel.. 

y.  Der  hinterste  Theil  des  linken  Stammlappens,  welcher  hier  erscheint,  -weil  der 
.Sclmitt  auf  der  linken  Seite  etwas  mehr  nach  voi’ne  geführt  ist. 
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M.  Der  Iimterste  ITiell  der  linken  Oberspallc*  zwischen  Insel,  Khippdeckel  und 
ünlerlappen.  ^ 

1 , I.  Die  Unterspalten. 

2,  Die  hintre  Wand  der  rechten  Unterspalte,  gehildet  durch  die  von  der  ohern 
Plüche  des  Unlerlappeiis  zum  Klappdeckel  heraufsteigend eii  llandwülste.  Sie  ist  dadurch 
sichtbar  geworden,  dafs  ein  Stück  vom  Klappdeckel  weggebrochen  ist. 

3 , 3 , 3 , 3.  Die  ünterlappen. 

Siebente  Tafel, 

Die  von  innen  her  auf  einander  folgenden  Schichten  des  Mantels  und  den  vordem 
Theil  des  Gewölbes  in  seinem  Zusammenhänge  darzustellen,  ist  die  Aufgabe  dieses  Blat- 
tes. Der  Gi’ofshirnstaram  ist  beym  Einlritte  in  den  Sehhiigel  der  linken  Hemisphäre  ab- 
geschnitten; die  aufstefgende  und  absteigende  Wurzel  durch  Ausgrabcii  des  Sehhügels  zum 
V^orschein  gebracht ^ die  Zwinge  vom  Balkenknie  bis  zur  Balkenwulst  abgebrochen,  und 
darauf  der  Balken  von  vorne  her  bis  an  die  Stelle,  W’o  das  Gewölbe  sich  unmittelbar  an 
ilm  legt,  mit  seinen  Strahlungen  abgeschält.  Die  Fläche,  an  welcher  die  Zwinge  abge- 
schält worden  ist,  ist  so  glatt,  und  die  Strahlung  des  Balkens,  so  bestimmt,  dafs  dies  Prä- 
parat ganz  dazu  geeignet  ist,  die  llichtigkeit  der  von  mir  aufgestellten  Behauptungen  über 
diese  Gebilde  zu  beweisen.  ^ 

a.  Der  wagereclite  Durchschnitt  durch  den  Grofshirnstamm  bey  seinem  Eintritte 
in  den  Sehhügel. 

&,  c.  Der  linke  Sehhügel,  dessen  innei’sle  Schichten  weggenommen  sind,  um  die 
W'ui'zeln  des  Gewölbes  sichtbar  zu  machen. 

d — h.  Der  vordre  Theil  des  Gewölbes. 

d.  Die  hier  in  einem  Bogen  von  oben  und  hinten  horabsteigende  W^urzel. 

e.  Die  ümknickung  derselben  nach  vorne  an  der  Seite  des  Bodens  der  dritten 
Höhle,  und  ihr  Gebergang  in  die  innre  Fläche  des  Jlarkkügelchens. 

/.  D as  Markkügelchen. 

g.  Die  aus  dessen  äufsrer  Fläche  aufsteigende  Wurzel. 

h.  Die  aus  dem  Hirnslamrae  zwischen  dem  Seldtügel  und  dem  Streifenhügel,  an 
der  unteshalb  der  vordem  Comrnissur  gelegenen  Stelle,  hervortretende  mid  einen  üeber- 
anig  von  Epitheliurn  bekommende  Säule,  welche'dann  nach  liinlen  und  oben  sich  beugt. 

i.  Der  Körper  des  Gewölbes,  namentlich  ‘ seine  innre  glatte  Fläche,  welche  an 
dem  der  andern  Seite  dicht  aulag. 

k.  Der  Anfang  vom  Schenkel  des  Gewölbes , von  dem  der  andern  Seite  diver- 

girend. 

/.  Der  Stiel  der  Sclieitlewand. 

m.  Die  Sclieidewaud. 

n.  Die  vordre  Commissur. 

o.  Der  untre  Theil  der  innern  Fläche  des  Vorderlappens- 
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p.  Die  sitzen  gebliebenen  bintern  Fasern  des  Balkenbnies.  ‘ 

q,  r.  Die  äussersten  Balkenstrahlungen,  oder  die  untersten  Fasern  des  Balken- 
Stamms , welche  nach  aussen  und  oben  gebogen  nach  vorne  und  oben  sich  ausbreiten  und 
die  innre  Fläche  des  Stabkranzes  decken-  Es  sind  nämlich  nach  Entfernung  der  Zwinge 
die  Fasern  von  der  peripherischen  Fläche  des  ßalkenstamms  aus  schichtweise  abgeschält 
und  nur  die  allerunterslen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zurückgelassen  worden.  In  q bil- 
den sie  einen  Theil  des  Vorderlappens,  in  r einen  Theil  des  Oberlappens. 

s.  s.  Die  Durchschnitlsfläche  durch  den  Balkenkörper  und  seine  Strahlungen. 
Dieser  senkrechte  Querschnitt  ist  gemacht  worden,  ehe  die  Strahlung  q,  r abgeschält 
wurde.  Man  sieht  die  hintern  Fasern  jener  Strahlung  mehr  nach  hinten  sich  beugen  und  in 
die  hier  durchschnitlne  Strahlungsschicht  übergehn. 

t.  Der  hinlre  Theil  des  Balkenkörpers. 

u.  Die  Baikenwulst. 

v.  Die  peripherischen  Balkenfasern,  welche  am  Balkenstamme  die  oberste,  in  der 
ßalkenslrahlung  die  innerste  Schicht  bilden,  wie  sie  nach  Abschälung  der  Zwinge  zum 
Vorschein  kommen. 

u'.  Die  von  ihnen  gebildeten  Bandwülste,  welche  oberhalb  des  Balkenkörpers 
sich  herüber  wölben  und  so  das  Dach  der  Höhlung  bilden , welche  won  der  Zwinge  aus- 
gefüllt wild. 

V,  y,  2.  Die  Zwinge. 

X.  Die  Durchschnittsfläche  derselben,  von  welcher  aus  die  Zwinge  nach  vorne 
abgeschäll  ist. 

y.  Die  hintersten  Rand wül sie  derselben- 

z.  Die  Randwülste  derselben,  welche  die  Unterlage  des  Ammonshorns  bilden. 

«,  a,  a.  Der  Querschlitz  des  grofsen  Hirns,  oder  die  OelTnung  des  Unterhorns. 
ß,  Die  Hintei’spalte. 

ß*.  Die  Stelle,  wo  der  Zwickel  sich  in  die  Hinterspalte  einsenkt,  um  sich  in  ili- 
rer  Tiefe  mit  der  Zwinge  zu  vereinigen. 

ß*^ , y.  Die  Fortsetzung  der  Hinterspalle. 

y.  Ihr  Ende,  an  welchem  sich  das  innre  Grundbündel  mit  der  Zwinge  vereint, 
d,  ß^.  Die  Furche  unter  dein  Zwickel, 

£.  Der  Zwickel. 

Das  innre  Grundbündeh 
ri.  Der  Vorsprung. 
i9-.  Der  Huken. 

t — L Die  Spitze  des  Unterlappens. 

jf.  Die  Unterspalle  zwischen  Vordeiiappen  und  Uulcrlappen. 

X.  Die  Kante  des  Unlerlappens. 
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Achte  T a f e L 

Senkrechter  Längendurchschnitt  des  Gehirns,  welcher  Tome  dicht  an  der  Miltel- 
iinie,  hinten  etwas  mehr  nach  aussen  geführt  ist. 

a.  Wagerechte  Schicht. 

b.  Vordre  Brückenschicht  mit  Querhlättern. 

c.  Vordre,  und 

d.  hintre  Gränze  der  mittlern  Brückenschicht- 

e. f.  Untrer  'ITieil  der  Raulengrube. 

f.  Gröfsre  Breite  der  Rautengrube. 

g.  Obres  Ende  der  Rautengrube.  Da  der  Hirnstamm  in  einiger  Entfernung  von 
der  MiUelliiiie  durchschnitten,  somit  auch  die  Wasserleitung  weggenommen  ist,  so  sieht 
man  nur  den  Seitentlieil  der  Rautengrube,  welcher  nach  oben  blind  sich  endet. 

h.  Die  untre  Gefäfsplalte , welche  über  den  untern  Tlieii  der  Rautengrube  sich 
aus.spannt,  iind  gegen  die  gröfste  Breite  derselben  nach  hinten  und  oben  sich  uraschlägt 
und  in  das  Segel  übergeht.  An  ihrer  vordem  Fläche  sieht  man  das  Gefäfsgeflecht  der 
vierten  Höhle. 

i.  Die  seitliche  Bucht  am  obern  Theile  der  vierten  tlöhle.  Der  Kleinhirnschen- 
kel ist  ihr  Boden,  der  Bindearm  ihre  Decke, 

k.  Der  Bindearm. 

l.  Marklager  des  kleinen  Hirns.  Der  Schnitt  fällt  in  die  Breite  des  kleinen  Hirns, 
wo  eben  die  Umwandlung  des  W^urmbaums  in  den  Hemisphärenbaum  vor  sich  geht,  so 
dafs  Letztrer  noch  nicht  völlig  entwickelt  erscheint. 

m.  Der  Flügel  des  Centralläppchens. 

n . o.  Der  Vordre  Oberlappen. 

p.  Der  hintre  Oberlappen , der  hier  in  der  Nähe  des  Wurms  schmal  wird.  Hin- 
ter ihm  die  nach  innen  hei’aufsteigende  Horizontalspalte, 

q.  Der  hintre  Unlerlappen,  der  hier  gegen  den  Wurm  zu  sehr  dick  wird  und 
zur  obern  Fläche  heranfragl. 

/■  s.  Der  zum  Tlieil  weggebrochne  zweybäuchige  Lappen, 

t.  Die  Grundläsern  der  Mandeln,  deren  gröfsler,  aus  Belegungsmasse  bestehender 
Theil  weggebrochen  ist,  um  Nest  und  Segel  sichtbar  zu  machen. 

u.  Das  Segel,  dessen  obre  Fläche  in  das  Nest  ragt,  wahrend  die  untre  Fläche 
nach  Entfernung  der  Mandel  blofs  liegt., 

t>.  Die  graue  Schicht,  welche  im  , obern  Theile  der  Rautengrube  in  der  Gegend 
von  g die  blaue  Stelle  bildete,  zieht  sich  in  einem  Bogen  nach  vorne  und  oben,  wird 
oben  etwas  undeutlicher,  gebt  aber  vorne  in 

u>.  zum  Trichter  herab. 

X.  Der  IMarkkern  im  Grofshirnstamine.  Vor  seinem  untem  Theile  liegt,  dt* 
schwarzgraue  Schicht. 

y.  Die  innre  Seite  der  vordem  Fläche  des  Gi'olshirnschenkels. 
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s.  Del’  gemeinscliaflliche  Angenmuskelnerve. 

c£.  Die  Vierhügel.  Vor  ihnen  geht  die  graue  Substanz,  welche  unter  und  neben 
der  Wasserleitung  liegt. 

- ß.  Die  hintre  Commissur  trifft  oben  mit 

y.  dem  Zirbelstiele  zusammen;  dazwischen  bleibt 
d.  die  Höhle  der  Zirbel, 
fi.  Die  Zirbel. 

r.  D as  Polster  des  Sehhiigels. 

■»j.  Die  weiche  Commissur,  an  deren  Umfange  das  von  der  innern  Wand  de* 
.Sehliügels  sich  herüber  ziehende  Epithelinm  abgerissen  ist. 

Das  Markkügelchen.  Man  sieht  etwas  von  der  absteigenden  Wurzel  des  Ge- 
wölbes. 

Der  graue  Höcker.  ' 

Das  Chiasma. 

Der  Sehnerve. 

Die  Säule. 

Der  Körper  des  Gewölbes. 

Die  Scheidewand. 

Die  Vordre  Commissur. 

Der  Stiel  der  Scheidewand.  Hinter  demselben  liegt  zwischen  der  vordem 
Commissur  und  dem  Chiasma  die  graue  Endplatte,,  deren  Begränzung  hier  nicht  sich^ 

bar  ist.  ' r 

Knieblatt  und  Boden  der  Scheidewand. 

Balkenknie. 

Balkenkörper.* 

V.  Balkenwulst. 

<f> , cp.  Centrale, 
y,  y.  mittlere, 

1/1,  1/'.  peripherische  Randw'ulst  am  Balken. 

(1)  , 0) 

beugend,,  um  in  das  Ammoiisliorn  zu  treten. 

1 , I.  Die  Hinterspalte  des  grofsen  Hirns- 

а,  a.  Die  Furche  unter  dem  Zwickel. 

3.  Der  Zwdckel,  der  hier  ungewöhnlich  klein  ist. 

4.  Die  Randwülste  des  innern  Grundbündels.  Da  der  Schnitt  hinten  vreiter  nach 
aussen  geführt  ist,  als  vorne,  so  ist  vom  Hinterlappen  und  vom  hintersten  Theile  de.i 
Oberlappens  etwas  Rinde  mit  abgeschnitten. 

5.  Der  Vorsprung. 

б.  Die  Kante,  weiche  hier  an  der  innern  Seile  der  Spitze  des  Uuterlappens  sicht- 
bar ist. 


X. 

V. 

t 

0. 

7t. 


Q. 

(T. 

r. 


Sich  vereinende  Randwülste  der  Zwinge , hinter  der  Balkenwulst  .sich  utn-' 


I 
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"j.  Das  als  hintrer  Piand  des  Vorderlappens  dem  Vorsprunge  sich  entgegenstre>:'' 
kende  hinlre  Ende  der  an  der  äussern  Seite  des  Kiechslreifens  verlaufenden  Ilandwxilst. 

8.  QuerscHilz. 

Neunte  Tafel, 

Erste  Figur. 

Die  innre  Fläche  einer  Scheibe  der  linken  Hälfte  des  grofsen  Hirns , durch  einen 
senkrechten  Längendurchschnilt,  welcher  einen  Zoll  weit  von  der  Mitlellinie  geführt  ist, 
abgelöset.  Aus  der  gedrückten  Form  des  Ganzen  sieht  man,  dafs  das  Gehirn  ausserhalb 
des  Schädels,  auf  der  obern  Fläche  liegend  gehärtet  worden  ist;  indefs  ist  das  Präparat 
zur  Abbildung  gewählt  worden,  da  die  Gebilde,  auf  deren  Darstellung  es  hier  ankam, 
nicht  verschoben  sind- 

a.  Der  Schwanz  des  Streifenhügels  durchschnitten,  mit  seiner  grauen  Substanz. 

h.  Der  hintre  Theil  desselben,  undnrcbschnitten , mithin  markig  erscheinend,  wie 
am  äussern  Rande  der  hinlern  Fläche  des  Sehbügels  herabsteigt. 

c.  Das  Hornblatt  zwischen  Sehhügel  und  Streifenhiigek 

d»  Der  durchschnittne  äufsre  Theil  des  Sehliügels.  Es  zeigen  sich  mehrere  durch- 
schnittene gröfsere  Geläfse  desselben. 

e.  Der  äusserste  Theil  des  Polsters. 

/.  Der  d urchschnitlne  äufsre  Kniehöcker  mit  seiner  grauen  Substanz. 

g.  Die  äufsre  obre  Wurzel  des  Sehstreifens,  gabelförmig  sich  spaltend  und  de», 
äussern  Kniehöcker  in  sich  aufnehmend;  also  das  eine  Centralende  des  Sehnerven. 

h.  Die  innre  Capsel  zwischen  dem  Sehbügel  und  dem  Linsenkerne. 

i.  Dieselbe  an  der  äussern  Seite  des  Slreifenhügels,  dessen  graue  Substanz  zwi- 
schen die  Ränder  ihrer  Blätter  hereinragt. 

k.  Die  äufsre  Capsel,  am  obern  Theile  des  Linsenkerns,  dessen  graue  Svlbstanz 
zwischen  ihre  Ränder  hereinragt,  mit  der  innern  vei’schmelzend. 

^ l — q-  Der  Linsenkern. 

l — n.  Der  blasse  Klumpen  desselben. 

l.  Sein  hintrer,  innrer  Theil. 

m.  Das  ihn  begränzende  Blarkblalt. 

n.  Der  Vordre,  äufsre  Theil  des  blassen  Klumpen. 

öC  Das  ihn  begränzende  Markblatt. 

p.  D ie  Schale  des  Linseukerns.  IMan  sieht  darin  mehrere  durchschnittne  GefaTse. 

q.  Die  stärksten  Geläfse , Avelche  von  der  Siebplatte  aufsteigeft. 

r.  Die  voidre  Commissur. 

s.  t.  Die  Hi  nierspalte. 

».  Der  äufsre  Theil  der  Balkenwulst, 

Der  Saum. 

Der  obre  Theil  des  Seitengeläfsgeflechts , in  das  ünterhora  herabsleigend. 
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X,  y.  Die  Zwinge,  als  Unlerlage  des  x\mmonsliorns. 

z.  Die  Urabeugung  der  Zwinge  in  den  Haken. 

a.  Das  durclischnittne  Hakengaiiglion.  Man  sieht  an  den  Oberflächen  den  Ueber* 
gang  des  iinlern  Muldenblalts  in  das  obre,  und  in  der  grauen  Substanz  das  Kernblatt, 
welches  sich  in  das  Verbindungsblalt  umschlägt.  Der  Schnitt  ist  zu  weil  nach  innen  ge- 
führt, als  dafs  man  die  innern  Gestaltungsverhältnisse  des  Ammonshorns  und  des  Haken- 
ganglions vollständig  sehen  könnte. 

ß.  Das  Seitengefäfsgeflecht , welches,  im  hintern  TJieile  des  ünterhorns  weiter 
nach  aussen  liegend,  hier  mit  seinem  vordem  Ende  sich  w'citer  nach  innen  gegen  den  Ha- 
ken hin  zieht. 

j'.  Der  vorderste  Theil  des  Bodens  des  Unterhorns  zwischen  dem  Hakenganglion 
und  der  Vorderwand. 

ö.  Der  durchschnitlne  Mandelkern  in  der  Vorderwand  des  Unterhorns. 

e,  r.  Die  Spitze  des  Unterlappens.  ' 

Zweyte  Figur. 

Diese  Abbildung  ist  bestimmt,  das  Verhältnifs  des  Unterlappens  und  seines  Horns 
zu  versinnlichen.  Es  ist  die  rechte  Hemisphäre  des  grofsen  Hirns  schräge  von  hinten  und 
oben  nach  ,vorne  und  unten  durchschnitten.  Der  Schnitt  geht  hinten  durch  den  hintern 
Theil  des  Balkenkörpers , vor  der  Wulst , und  durch  den  Schenkel  des  Gewölbes  ; dann 
durch  den  untern  Theil  des  Staramlappens  und  des  Klappdeckels,  über  dem  Unlerlappen 
hin;  vorne  endlich  über  der  Spitze  des  L.etztern  durch  den  hintern  Rand  der  untern  Flä- 
che des  Vorderlappens.  Es  ist  hierauf  der  am  Unlerlappen  noch  aufsitzeude  Theil  des 
Stammlappens  am  Umkreifse  des  ünterhorns  abgesclinilten,  und  so  die  ganze  obre  Fläche 
des  Unterlappens  frey  gelegt  worden. 

a — /*.  Die  Schnittfläche  durch  den  Balken,  den  Hinterlappcn  und  dessen  Zusam- 
menhang mit  dem  Oberlappen,  In  der  Zeichnung  des  Umrisses  ist  dieser  Theil  des  Prä- 
parats zergliedert  dargestellt;  es  sind  nämlich  durch  die  puiictiiten  Linien  die  verschied- 
nen  Schichten  angegeben^  welche  die  Elemente  des  Mantels  bicr  ausmachen.  Ich  bin  da- 
bey  so  zu  Werke  gegangen,  dafs  ich  an  der  abgeschnitlnen  obeni  Hälfte  des  Gehirns  zu- 
erst die  Zwinge  von  der  Gegend  des  Balkenknies  aus  nach  hinten  abgescliält,  sodann  den 
Balken  nach  Abziehung  seines  Epitheliuras  in  seine  Strahlungen  aufgefasert,  hierauf  an  der 
Vormauer  eingebrochen,  so  zunächst  die  äufsre  Capsel  v'orgeiegt  und  die  Enlblöfsung  der 
äussern  Fläche  des  Stabkranzes  nach  hinten  fortgesetzt  habe.  Nach  der  Wegnahme  jeder 
Faserschicht  habe  ich  die  obre  Hälfte  des  Gehirns  auf  das  Präparat  genau  aufgepafst,  und 
darnach  die  punctirten  Linien  ziehn  lassen- 

a.  Der  hinlre  Theil  des  Balkenkörpers.  Er  bildet  am  Eingänge  des  Unterhorns 
mit  dem  Anfänge  seiner  Strahlungen  zwischen  l>  und  c ein  Dreyeck,  indem  ausser  den 
nach  oben  gehenden  Faserungen,  welche  er  überall  aiissendet/  auch  nach  unlexi  eine  Fa- 
serschicht von  ihm  abgeht.  Lelztres  ist  nämlicli: 
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l.  Die  Tapete,  welche  nach  vorne  und  unten  strahlt. 

c.  Die  Strahlung  des  Balkens  nach  oben  und  hinten , welche  zwischen  dem  Stab- 
kranze und  der  Zwinge,  bis  in  die  Spitze  des  Hinterlappens  reicht.  Sie  ist  die  erste  An- 
deutung der  Zange,  welche  mehr  in  der  Tiefe,  unter  Hinzulritt  der  Fasern  der  Balken- 
wulst, erst  ausgebildet  erscheint. 

</,  d.  Die  Zwinge  an  der  Innern  Seite  der  Balkenstrahlung.  Vorne,  zunächst  dem 
Balkenkörper,  liegt  die  eigentliche,  hinter  der  Balkenwulst  herabsteigende  Zwinge;  hinten 
liegt  der  zu  ilu’  sich  gesellende , von  der  obern  Gegend  des  Hinterlappens  kommende 
Theil. 

e.  Der  Stabkranz  zwischen  Balkenstrahlung  und  Bogenbündel. 

Die  äufsx’e  Belegungsmasse,  namentlich  das  Bogenbündel,  als  Gegensatz 

zur  Zwinge. 

g.  Ein  Stück  eindringender  Rinde,  welches  auf  der  vierten  Tafel  in  lO  erscheint. 

h.  Die  Spitze  des  Hinterlappens,  als  Endpunct  der  durch  den  Mantel  der  Länge 

nach  sich  erstreckenden  Schicht,  in  welcher  die  Elemente  des  Mantels  au  einander  gelegt 
sind,  während  sie  seitlich  von  einander  sich  scheiden.  ^ 

i.  h , l,  m.  Die  nach  Wegnahme  der  Insel,  des  Kdappdeckels  und  des  Vorderlap- 
pens Rey  liegende  obre  Fläche  des  Unterlappens , oder  untre  Seitenwand  der  Unterspalte. 

i.  Die  Kante,  welche  schräge  nach  hinten  und  innen  zum  Oberlappen  herauf- 
steigt, aussen  theils  nach  hinten  mit  der  Randwulst  h zusammenhängt , theils  in  I zur 
.Spitze  des  Unterlajxpens  sich  zieht. 

l'.  Die  vom  Bogenbündel  gebildete,  an  der  äussern  Seite  des  Gehirns  in/'**  zum 
Oberlappen  sich  heraufziehende  Randwulst. 

l.  Der  Theil  der  Kante,  welcher  am  Eingänge  der  Untcrspalte  als  äufsrer  Rand 
des  Unterlappens  sich  hinzieht  bis  zu 

m.  der  Spitze  des  Letztem. 

7x,  0,  p.  Die  wagerecht  durchschnittne  Einstralilung  in  den"  Unterlappen , oder  die 
.Schnittfläche,  welche  durch  die  von  demselben  zum  Stammlappen  übex'gehende  Fasexnxng 
geführt  ist. 

n.  Die  Einsti'ahlung  als  äixfsre  Seitenwand  des  Untex'hoi'ns;  sie  ist  hier  die  Fort- 
setzung voxi  e und/*,  oder  bestSht  aus  Tapete,  Stabkranz  xind  Bogenbündel. 

o.  Diese  Einstrahlung  voxme  bogenföx'mig  nach  innen  sich  weixdend  und  die  Voi"- 
d er  wand  des  Untex’hoxms  bildend. 

p.  Der  Haken,  als  innre  .Seitenwand  des  vordex’n  Theils  des  Unterhox’xis. 

q.  Der  Boden  des  Unterhorns  zwischen  dessen  Seitenwand  und  dem  äixssex’ii  Ran- 
de des  Ammonshorns;  hinten  wnrd  dieser  Raum  von  deixx  Seitengefäfsgeflechle  gefüllt, 
welches  hier  weggcixommen  ist. 

r.  s.  Der  sich  theilende  Schenkel  des  Gewölbes. 

7*.  Der  äufsre  Seitenlheil  desselben,  der  sich  iix  den  Saum  forlsclzt. 

Zu’eyter  Band.  53 
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s.  Der  am  Körper  des  Gewölbes  nach  innen , zunächst  der  Mittellinie  liegende 
Theilj  welcher  in  die  Blulde  übergeht. 

V « . 

' t.  Die  Mulde,  von  oben  her  gesehen,  mit  ihren  Kerben  gegen  das  vordre 
Ende. 

»,  Der  Saum  mit  seinem  üebergange  in  den  Haken. 

#' , u\  Die  Unterlage  des  Ammonshorns. 

e.  Die  Fortsetzung  der  Zwinge. 

Die  Fortsetzung  des  innern  Grundbündels. 

JT.  Die  flacher  gewordene  und  "hier  eben  sich  endigende  Fortsetzung  der  Hinter- 
»paltc,  nach  deren  Aulhören  Zwinge  und  innres  Gruudbündel  unter  dem  Haken  rer- 
schaielzen,  ^ 
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